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V  o  r  b  e  r  i  c  h  t. 


JLlieses  dritte  Heft  enthält  dieLebensge8chicht0 
und  die  Naturphilosophie  des  Bemardinus  Te- 
lesiuSy  eines  Mannes,  der  es  zuerst  gewagt  bat, 
die  Lehre  des  allgemein  angebeteten  Stagyriten 
nicht  nur  in  einzelnen  Sätzen,  und  gleichsam 
im  Vorbeigehen,  sondern  in  ihrer  Gesamnitheit 
und  geradehin  anzugreifen  und  zu  untergraben. 
Die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens,  und 
folglich  die  Geistesgröfse  des  Mannes,  der  es, 
wagte,  wird  man  um  so  hoher  zu  schätzen  wis* . 
sen,  wenn  man  sich  in  die  Zeiten  des  XVI.  Jaht- 
hundertes  zuriichdenkt,  und  die  Befangenheit 
der  Geister,  und  die  Fesseln  beachtet,  an  welche 
die  Gelehrsamkeit  gekettet  war.  Wie  hartnäcki- 
gen Widerstand  fand  und  findet  nicht  selbst  iii 
unsem  li^agen  jede  neue  Umwälzung  im  Gebiete 
der  Philosophie ! 

Die  Bearbeitung  der  Lehren  dieses  Mannes 
haben  wir  übrigens  nach  dem  aus  der  Bibliothek 
der  königlichen  Universität  zu  Landshut  uns  mit 
freundschaftlicher  Bereitwilligkeit,  für  welche 
wir  hier  öffentlich  unsem  Dank  erstatten,  mit- 
getheilten  Exemplaire  des  Werkes : 


~     IV     — 

„De  Datüra  rcrtim  juxta  propria  principia  libri 
,' novem.  Ad  illust.  et  excelL  D.  Ferdinandum 
„CarafFam,  Nuceriae  Ducem  Neapoli  apudHo- 
y^ratium  Salviaiium.  1586.  foL 

Unternommen,  und  die  Gitationen  beziehen  sich 

daher  alle  auf  diese  Ausgäbe. 

Die  Lebensgeschichte   dieses   Philosophen 

ist  beinahe  ganz  aus 

,;joh.  Georgii  Lotteri  de  vita  et  Philoöophia 
„Bemardini    Telesii    Commentarius  Lipsiae« 

1733'  4-  . 

entlehnt/  einer  Abhandlung,  die  mit  der  ausge- 

bteitestten  Gelehrsamkeit  und    niit  Benutzung 
aller  vorhandenen' Quellen  gearbeitet  ist«     Auch 
die  Mittheilung   dieser  Abhandlung  verdanken 
wir  der  Liberalität  der  königL  Universitätsbib"  : 
liothek  in  Landshut. 

Die  Uebersicht  des  eigenthümlichen 
Sprachgebrauches  desTelesius  ist  haupt« 
sächlich  aus  dem  Grunde  hinzugefügt  worden, 
um  dem  Leser  die  Beurtheilung  unserer  üeber- 
setzüng  in  Hinsicht  auf  die  vom  Telesius  belieb- 
ten K  u  n  s  t  w  ö  r  t  e  r  zu  erleichtem ;  welche  wir 
(maiichmal  nicht  ohne  Mühe)  möglichst- getreu 
in    deutscher  ^Sprache    auszudrücken,   uns  be«' 

strebten. 

Die  Herausgeber, 
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Lebensbeschreibung  des  Telesius«       —         —         S 
Auszug  aus  desselben  IX  Büchern  von  der  Natur 
der  Dinge,  nach  eigenen  Principien* 

,  — ■        — ■  r 
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A.   Von  der  Natur  der  Din  ge  im  allge-» 
meinen  oder  allgenieiiib  Physiologie. 

I,    Von  den  ersten  Principien  der  Welt.  u 

2.  Es  giebt  nur  2  Principien,  nämlich  Wärme  nnd  Kalte, 
==  Sonne  und  £)rde,  iind  mit  der  Sonne  von  gleicher 
Natur  Himmel  und  Sterne,  a.  Die  Warme  verdünnet  und 
lockert  auf,  die  Kalte  verdichtet.  3.  Die  Wirkungen  der 
Wärme  und  Kälte  setzen  einen  KörperstofF  voraus.  4.  Die- 
sen KörperstofiT dehnt  die  Wärme  aus,  die  Kälte  aber  zieht 
ihn  zusammen.  6.  Zusammenziehung  und  Ausdehnung 
setzen  in  allen  Dingen,  an  denen  sie  vorkomme/i,  Em- 
pfindung voraus.  6.  Den  Wärmezustand  bezeugen  dia 
Farben.  7.  Keine  ijirsprungliche  Bewegung  ist  ohne  Wärme, 
obschon  die  ursprüngliche  Warme  durch  Bewegung  noch 
verstärkt  wird.  8.  Aller  Warme  Quell  ist  da«  Licht, 
theils  das  directe,  theils  das  reflexe,  <— 1  —     S9— 4) 

n.  Warum  alles  so  eingerichtet  ist? 

^  Alles  was  geworden  ist,  hat  Gott  erschaffen.     lo.  Das 
Geschaffene  soll  sich  jedoch  Wechselweise  nicht  aer^tören. 
a)  Deswegen  wurde  die  Erde  in  die  Mitte  des  HimdieU 
gesetzt;     b)  wuirde  Himmel  und  Erden  sphärisch  ge- 
macht,    c)  wurde  die  Erde  viel  kleiner  geschaffen  als 
.    der  Himmel,    d)  wurde   der  Himmel   nicht   überall 
gleich  dicht,  noch  ein  gleichförmiges  Ganzes,   c)  Alles      ^    * 
.Wasser,  und  seihst  das  Meer  ist  nichts  ursprüngliches, 
sondern   nur  erzeugtes,    durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  auf  die  Erde.    —  -r-  — r  — ,    42—5!^ 

m.  Wie  alles  so  geworden  ist? 

11.  Aus  der  ersten  Schöpfung  Himmels  und  der  Erden. 
gehen  alle  übrigen  verschiedenen  Dinge  durch  die  ver- 
schiedene Zusaminenwirknng  jener  a  erst  geschaffenea 
Körper^  hervor,  la.  Die  Verschiedenheit  der  Körner  bil- 
det sich  immer  nach  der  verschiedenen  Stärke  der  bil- 
denden Wärme  und  nach  -  der  Empfänglichkeit  des  zu 
bildenden  Stoffes.  i3.  Die  bestaltsamkeit  der  Körper, 
die  gleich  scheinen,  ist  oft  sehr  ungleich.  i4.  Canon  für 
die  Entstehung  und  das  eigenthümiidie  Wesen  d«!  aus  der       * 


/  s 

sum  Thal  anruckgeworfenen  Wärme  Iienrorgehendeo 
Dinge.  i5.  Wie  durch  die  Wärme  hier  Weichheit,  dort 
Härte  entstehe?  16.  Dichtheit  im4Dünnheit  in  ▼erschie* 
denen  AhatufTangen  bit'sur  Pftnuheit  des  HitameU,  d.i. 
des  Aether^«        —  -^^  .**^  —     —    6S<p->74 

IV»    Wo,  und  ,seit  wann  allee  was  ist»   entstän- 
de n  ist?      ^  e 
^  17,  Von  dem  Qrte«    18.  Von  der  ZeiU        —    ,      '—    fS — 78 

B.    Besondere  Physiologie  der  senaiti« 
vea  uad  regetativen  Wesen. 

Uebergang  zur  besondern  l^hysiologie»     ' 
L  Physiologie  der  seasitiven  We^en,  «-<«  78 

Wesentliche  Bestandsch^t  eines  thieHschen  Wesens, 
j.  Unterschied  des  Menacfll  von  denThierea;  dafs  nnr 
allein  der  Mensch  eine  unsterbliche  Seele  hat.  2.  Dafs 
in  den  Thieren  nur  der  aus  dem  Saamen  gezogene  G^ist 
der  in  den  Nerven,  im  Blute,  und  im  Saamen  sich  be^ 
we^it,  wirkt,  handelt  und  leidet.  5.  Dafs  der  aus  dem 
Saamen  gezogene  Geist  keine  blofse  accidentale  Form 
weder  des  Ganzen,  noch  der  Theüe  des  thierisohen  Kör« 
pers  ist,  noch  seyn  kann.  41  Dafs  das  Thier  nur  durch 
die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung,  d.  h.  durch  die  , 
'  Bewegung  des  Geistes  wahrnehmend  empfindet.  5«  Dafs 
der  menschliche  Geist  selbst  körperlich,  stätig,  lichtartig, 
und  äusserst  beweglich,  eine  ganz  allein  das  Leben 
wirkend^  Substanz  ist)  und  in  den  Nerven  und  dem  Ge<* 
hirne  also  wohnen  müsse,  das  zwar  Luft  uud  Licht, 
nicht  aber  massive  Stoffe  zu  ihm  freien  Zutritt  haben 
'  mögen.  6«  Dafs  ein  allgemeiner  Sinnenmittelpunk(  noth> 
ivendig  war,  dergleichen  einer  im  Gehirne  ist.  7.  Dafs 
>  der  Geist  vom  Gehirne  aus  zugleich  alle  Bewegungen 
der  innem  Und  äussern  Theile  des  Körpers  ^hervorbringt, 
u.  s.  w.  8-  Schlufsanraerkung }  Lord  Bakons  v.  Vera- 
lam  von  den  Todten  und  Lebensgeistern  (de  spiritibus 
mortuaHbus  et  tltalibus).  '—  .  .  .     —  .i«  yg«^iQ| 

|I.  Somatologie  der  sensitiven  Wesen. 

].  Dafs  alle  weifsen  und  blutlosen  Theile  der  Thiere  aus 
dem  weiblichen  und  männlichen  Saamen,  die  bfutigeii 
aber  aus  dem  Blute  der'Mutter  entstehen.  —  Beweis 
aus  dem  bebrütteten  Ey,  2.  Beweis  aus  dem  Verlaufe  der 
£mpf ängnifs  in  derGebä'hrmntter  der  lebendi^gebährenden 
Thiere.  3.  Beweis  aus  der  Bildung  d'er  Theile  des  Foetus. 
4.  Nahrungsprocefs  der  Thiere:  Bestimmung  der  Leber, 
des  Magens,  des  Schlundes  und  der  Gedärme,  5.  F^unc« 
tion  des  Herzens.    6.  Zweck  des  Athmens  und  der  Lunge. 

7.  Zweck  der  Gallenblase,  des  Mil«es  und  der  Nieren, 

8.  Einrichtung  und  Function  der  einlaugenden,  fortfüh«* 
rendeu'  und  ausleerenden  Gefäfse.  9.  Dafs  alier  Ersatz 
für  den  immer  theilweise  verderbendpB  Körper  aus  dem 
Blute  kemme.    !••  Ursache  dee  Wachsthumes  in  der  Jq- 


gend,  und  «es  AbnebaeBü  im  Alter,'  ii.Fbirtpflatiiiiiigder 
Thiere  durch  Eiiiw^riung  dor  Sonae  auf  dM  £tde.        lo^-iriia 

III.  Physiologie  der  Pflansea. 

1.  Auch  denPflatuen  ist  so  wie  denThieren  ein  Geist,  der 
nicht  eingeboren,  sondern  aus  der  Natur  ihrer  sichtbarea 
Theile  neu  erzengt  wird,  zugegeben; der  ancb  nicht  io  der 
ganzen  Substanz  derselben,  sondern  nur  in  der  Rinde  und  ' 

in  den  Fibern  wohnt,  a.  Ümständb'chere  Betrachtung  der 
Entstehung,  des  Wachsthumes  und  der  Ernährung  def 
Pflanzen.  3.  Die  Ursachen^  welche  die  Kotstehung,  da^ 
Wachsthum  und  die  Erhaitung  der  Pflanzen  bedingeai  sind 
die  geeignete  Erde  urd  Warme.  -*-  -^    i4(— 267 

IV.  Anthropologie« 

A.  Physiologie  der  fünf  äussern  Sinne. 

1.  Vbni  Wahrnehmen  t^nd  Empfinden,  Vorstellen  und  Bi^ 
kennen  überhaupt,  dann  den  Folgen^  von  beiden,  a.  Wie 
'  der  Geist  wahrninnnt  und  empfindet?  5.  Von  dem  ent- 
stehen der  einzelnen  Sinnen*£mpfindungen,  und  derselbeil 
Wohlinst  und 'Schmerz.  4.  Daftr  jede  Sinn -Empfindung 
durch  ansteckende  oder  er»chUtternd6'Ber|ihiling des Gei«» 
ates  zu  Stande  komme,  d.  Vom  Tastbaren,^.  was  am  ganceit 
Körper  empfunden  wird.  6.  Von  den  Greschmacka-^Unter-» 
schieden,  die-durch  die  Zunge  empfunden  werden.  7.  Von 
den  Unterschieden  der  Gerüche  durch  die  N^e^  8.  Vom 
Sehen,  und  wie  dieses -^reachieht?  9.  Von  derBildang  de« 
Auge«.  10«  Wo  das  Sehen  eig^tlich.  geschehe  und  Tor- 
geld?, .1 1«  Wie  die  Dinge  im  Augesich  abbilden?  12.  Wo« 
Ton  das  Urtheil  über  die  Gröfse  des  gesehenen  Gegenstan« 
des. abhänge?  i5.  Wövon  das; Urtheil  über  die  Zwischen« 
/  räume  oder  die  Ferne,  die  Bewegung  und  die  Anzahl  de$ 
Gesehenen  abhänge?  i4.  Welches  Licht  dem  Geiste  ange« 
nehm  ist,  qder  aber  den  Gesichtsf  inn  verletzt  ?  16.  Von  dem 
Hören,  wie  es  geschehe?  16.  Von  denStimm-Lauten  der 
Thiere.  17.  Von  der  Bildung  der  Ohren.  18.  Welche 
Töne  dem  Geiste  «ag^nelim  odei^  nnang^ehm  sind?     i37<«««oi 

B.  Physiologie  der  Innern  Sinne  und  de« 
Elken  ntn'ifsverniögens(inteMe«ciu4). 

i.  Welche  Dinge  der  Geist  als  einerlei,  tind  "wdlche  er  ali 
▼erschieden  wahrnim mt  ?   9.  Der  G^is^  bl#ib t  d<ja  Etopf i^n«, 
denen  eingedenk,  und  kann  sich  dessjßlhen  wieder  erinnern» 
3  Der  Geist  vermag  auch  Unbekanntes  aus  Bekanntem  durch 
Schlüsse  zu  erkennen  und  vörh.er  zu  bestimmen.    4.  Dafs^dea  < 

Erkennen  durch  Schlüsse  niclfta  al«  eine  uiMroUk^mmenf 
Em  pihdung,  gleichsam  Vorahnung  iiU  5,  Worauf  die  f^vi«» 
^ei\z  derOeometMeheruhet?  Unterachiedd^  Idfithem^ti'« 
sehen  Evidene  von  der  physischen.  6.  WaruAi  der  Geist 
durch  das  mittelbare  Erkennen  4urch  S^hlüfse  so  leicht  er« 
müdet  wird,  desselben  ;o  bald  vergifst,  und  so  oft  dabei  be* 
trojgeki  wird  ?  7«  Von  dy^ühef sinaUchf  n  firkenaen  desaen^ 


/ 
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^  Till   — 

was  die  Seele  dei  Mettscben  ohne  Vermittlubg  d^a^thieri«* 
^  •  acheit  Geistes  durcH  sich  selbst  erkennl.  S.  Dafs  dieselbe 
Substanz,  welche  da»  Wahi^aehmende  und  Empfindende  am 
Menschen  i^t,  auch  folgere  und  schliefsey  ja  dals  auch  die 
Thiere  selbst  das  Vermögen  der  Folgerung  nicht  entbehren* 
9.  Von  der  Seele  des  Menschen  insbesondere,  und  ihrem 
doppel  ten  Erkenntnifs-  und  Begebrung&vermögen.  1  o.  Wo- 
her die  Irrthümer  der  Menschen  entstehen?  ai.  Wie  die 
Seele  empfindet  und  erkennt,  und  Warum  sie  nach  Erkennt-* 
nifs  strebt,  und  derselben  sich  freuet?   12.  Woherderün-* 

,  '  terschied  des  ErkehntniisvermÖgens  bdi  verschiedenenMen— 
sehen  konune?   i3.  Woraus  und  wovon  der  Geist  ernährt 

,  '•  '  und  wieder  hergestellt  werde?  i4.  Welche  Warme  4ie  feineu 
und  reinen  Dünste,  welche  zur  Nahrung  und  Wiederher- 
stellung des  Geistes  erforderlich  sind,  erzeuge^  und  woraus  ? 
i5.  Welehe  Verschiedenheit  des  Geistes  hinsichtlich  auf  das 
j^rkenntnifs-  sowohl  als  Begehrungsvermögen  der  Unter- 
schied der  Menge,  des  Baues  und  der  Gestalt  der  Gefä'sse, 
dann  derWärme,  Feinheit  und  Beweglichkeit  begründe?  202 — 245 

C.  PhysLologie  der  Neigungen  und  Ab- 
neigungen (appetitionum  et  adversat.) 

1 .  Wi#  der  Geist  zum  Begehren  u.Verabscheuen  bewegt  wird • 

3.  Dafs  das  höchste  Gut  des  Geistes  seine  Selbsterhaltung  ist» 
S.Wornach  der  Geist  als  Mittel  zur  Selbsterhaltun^  strebe, 

4.  Worin  die  eigene  Tugend  (Trefflichkeit),  oder  Untugend 
(Fehlerhaftigkeit)  eines  Geistes  besteht?   5.  Von  der  JBin- 

^t     heit  und  Vielheit  der  Trefflichkeiten  pd.  Fehlerhaftigkeiten 
einesGeistes.6.  Von  der Weish.u.Thorh.,  dann  V.  der  klugen 
Vorsicht,  Empfindsamkeit  u.  Bestrebsamk.   7.  Von  den  Tu- 
genden Ui  Untugenden  in  Hinsicht ^uf  Haab  u.  Besitzthum» 
B.  Von  der  Tapferkeit  oder  Starkmüthigkeit,  und  den  eut« 
gegengesetzten  Fehlern.   9.  Von  den  gesellschaftlichen  Tu-* 
.genden  und  Untugenden,  von  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit^ 
Wahrhaftigk.  u.  Menschenliebe,  dann  derselben GegentheiU 
f    io.Vo>i  den  Tugenden,  welche  zum  Umfange  8er  allgpm. 
^    -Menschenliebe  gehören.    11.  Von  der  Erhabenheit,  als  der 
'  höchsten  Auszeichnung  des  Menschen«   12.  Begriff  der  Tu- 
gend oder  Trefflichkeit.    i3.  Ob  die  Tugend,  wo  sie  von 
'  Natur  aus  mangelt,  je  durch  blofse  Angewöhnung  oder  Ein- 
übung möge  erlernt  werden  ?       —  —  —    24;S— 38S 

Uebersicht    des  dem  Telesiua  eignen  Sprach- 
gebrauches.       —         —         —         —   287^292 

Stimpien  über  Telesius. 

1«  Jordanus  Brunns  (1 584).  a.  Franciscus  Patptius  (iSSg). 
3.  Franz  Baco  von  Vernlam  (f  1627).  4.  Thomas  Call- 
panella  (t  1639).    —  —  -^  —    293—496 
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Jöernardinus  Telesius  wurcje  i5o8'zuCon8enza(Con- 
sentiae)  im  Königreiche  Nea»pel  aus  einer   Familie 
geboren,  welche  sich  von  jeher  eben  so  sehr  dmxh 
ihren  Eifer  für  die  Wissenschaften,  als  durch  ihren 
Adel  und   ihre  ßesit^sungen   ausgezeichnet  halte  '). 
Die  Natur  hatte  ihm  viele  Wißbegierde  und  eine 
feine  Urtheilskraft  gegeben,' und  es  tiueb  ihn  sowohl 
seine  eigene  Neigung,'  als  der  Rath  und  das  Beispiel 
seiner  Verwandten  und  Freunde   zu  den   Wissen- 
schaften hin*     Vorzüglich  wirkte  aber  auf  ihn  das 
Beispiel  ,und  der  Unterricht  seines  Onkels  Antonius 
Telesius,  welcher  sowohl  in  den  schönen  Wissen- 
schaften als  in  der  Philosophie  so  unterrichtet  war, 
da£s  er  von  Carl  V.  zum  Lehrer  seines  Sohnes  Phi- 
lipp II.  berufen  wurde.     Selbst  in  den  damals  ver-» 
nachläfsigten  Naturwissenschaften  scheint  er  sehr  er- 
fahren gewesen  zu  seyn,    weil  er  nach  Morhof  s  *) 
Zeugniß  ein  Buch  über  die  Kronen  (coronae)  und 
einige  andere  physischen  Inhaltes  geschrieben  hat.' 

Dieser  Antonius  Telesius  gründete  zu  Mailand 
eine  eigene  Schule  für  die  Jugend,  und  Bemardinus 


i)  Telesia  gens  (sagt  £1.  de  Am^to  Pantöpologia  calabra  Nea- 
poli  1725.  Act.Erud,  Saplem.  T.  X.  Sect.  VII.  p«  289 — 29a 
antiquitate,  sanguine,  litteru  Insignibus  ac  titulis  gloriosissi* 
ma  Meücucciae,  Cerisani,  Marani^  Costrifranci,  S.  Agatha«^ 
Bonifatiy  IVjfattafalloni)  S.  Sisti  et  Telesia^  marchionatua^ 
Principatua  ac  baroniae  teaaeribus  (tesaeria?)  dominata  plu* 
rea  edidit  beroaa,  regioa  conailiariosf  tribunoa,  legatoai  cubi- 
cularios  regali  munificentia  praeclaroa. 

4  Poljhiator  T.  II.  ?•  io8.  ' 


wurde  in  seiner  frühesten  Jugend  in  dieselbe  ver- 
setzt. Man  kann  sicH  denken,  dafs  sich  der  Onkel 
die  Fortschritte  seines  hofhungs vollen  Neffen  väter- 
lich angelegen  seyn'liefs,  und  dieser  machte  auch 
•wirklich  in  allen  Theilen  des  ^Unterrichtes  ausge-- 
zeichnete  Fortschritte, 

Er  lernte  hier  die  lateinische  Sprache,  erhielt 
Unterricht  in  der  Dichtkunst,  irt  welcher  ei*  isich 
nach  TojDpius's  Zeugnils  ')  vorzüglich ^en  Lucretius 
zum  Vorbilde  gewählt  hatte,  und  verlegte  sich  mit 
allem  Eifer  auf  die  griechische  Sprache. 

Im  Jahre  \5iS  wurde  sein  Onkel  als  Professor 
an  das  römische  G3rmnasium  berufen.  Bemardinus 
(damals  in  seinem  i7ten  Jahre)  folgte  ihm  auch  nach 
Rom.  .Hier  fand  er  nun  einen  weiten  Wirkungs- 
kreis, um  sich  Alles  mit  ununterbrochener  Thatig- 
keit  anzueignen,  was  ihm  diese  berühmte  Stadt  Wis- 
senschaftliches darbot.  Selbst,  als  sein  Onkel  nach 
a  Jahren  wieder  Rom  verlief^  um  als  Can,onicus  an 
der  Kirche  des  heil.  Gibertus  in  seine  Vatei'stadt 
Consen:i:a  Zurückzukehren,  blieb  ßei^nardinus  noch  in 
Rom.  Aber  sein  längerer  Aufenthalt  kam  ihm  theuer 
zu  stehen,  als  1627  die  Stadt  Rom  das  Unglück  hat-  - 
te,  voii  den  Soldaten  des  Kaisers  (Carls  V.)  unter 
Anführung  des  Herzogs  Carl  von  Bourbon  einge- 
nommen, und  geplündert  zu  werden;  denn  auch  er, 
der  nur  siich  und  den  Wissenschaften  lebte,  wurde 
von  den  Soldaten  mifshandelt,  rein  ausgeplündert  und 
unschuldig  in  den  Kerker  geworfen. 

Zwei  Monate  hatte  er  auch  schon  in  dem  Ker- 
ker geschmachtet,  bis  s<jin  Landsmann,  der  eben  so 
gelehrte  als  tapfere  Bernardinus  Martiriani,  welcher 
desHerzpgS;  und  nachher  desKai^ei^s  Geheimschrei^ 


S)  Biblioth,  napoliun«  f.  344. 
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her  war,  sich  Gip  ihn  verwendete,  und  endlich  seina 
Befreiung  bewirkte. 

Dieser  Vorfall  machte  ihm  Rom  verhafit,    und 
er  verliefs  es,  um  sich  nach  Padua  zu  begeben«    Hier 
widmete  er    sich  ganz  dem    ernstern   Studium    der 
Philosophie  und  Mathematik.    Philosophie  lehi'te  da- 
mals der  durch  seine  Gedichte  unter   den  Italienei'n 
berühmte  Doctor  der  Medicin  Hieronyjrfus  Amtltheus 
von  Oderozo,  einer  Stadt  imVenetianischen  (Opiter- 
ginus),    die  Mathematik  aber  Fridericus  Oelphinus, 
welcher  als  Arzt  zu  Venedig  durch  seine  glücklichen 
Curen  und  besonders  durch  seine  genau  eingetro de- 
nen Vörhersagtingen    dem   Verdachte    der    Mönche 
und  selbst  der  Einkerkerung  kaum  entgangen  war  ^). 
Telesius  hörte  daher  bei  je^em  privatim  Moralphi- 
lasophie,  widmete  sich  aber  mit  Vorzuge  der  Ma- 
thenlatik  mit  so  vielä:  Anstrengung  und  mit  so  glück- 
lichem Erfolge,    dafc  er   schon  damals   vieles   noch 
nicht  Bekanntes  in  der  Optik  erfand. 

Mit  diesen  Vorkenntnissen  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache,  in  der  PJiUosophie  und 
Mathematik  ging  er  zur  Bearbeitung  der  Naturwis- 
senschaft über.  Es  ist  aber  nicht  bekannt,  wer  ihn,  in 
dieser  Wissenschaft  zuerst  geleitet  habe.  Vielleicht 
fand  er  keinen,  mit  dessen  Kenntnissen  er  zufried^i 
seyn  konnte,  weil  ihm  die  damals  herrschende  Er- 
klärungsweise der  Natur  nach  dem  buchstäblichen 
Sinne  des  Aristoteles  schon  nicht  mehr  gefiel,  wozu 
vielleicht  selbst  der  Untemcht  seines  Onkels  den . 
Oruni  gelegt  hatte.     Ihm,   der  überall  mathemati- 


4)  Delphinus  aliquamdiu  venetiis  ms^icinam  fecit  mira  curatio- 
num  felicitate  ac  meüiodo,  et  tarn  certo  prognosticorum  even* 
tu  ut  ex  hoc  maxime  cucuUatis  fratribus  *uipectus  vix  nop 
in  carcerem  de  iis,  quae  praedicebat,  rationcra  redrlitiirus 
raperetur«      Papadopolua  T.  I.  L.  lil.  C.  X,  J^,' l.  p.  5g3. 
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«che  Gewifsheit  und  Klarheit  suchte,  konnten  näm- 
lich weder  die  Bücl>er  des  Aristoteles  über  die  Phy- 
sik,  die  er  in  griechischer  Sprache  gelesen  und  ge- 
prüft hatte,  noch  die  lateinischen  und  griechischen 
Ausleger  derselben,   die  er  zu  Rathe  gezogen  hatte, 
zusagen,   da  er  glaubte,  wie  er  sich  in  der  Vorrede 
zu  seinem  "Werke:   de  natura  rerum  ausdrückt,    es 
sey  uübegreiflich,  ut  tot  praestantlssinji  viri,  tot  na- 
tion^s,  utque  adeo  humanum  genus  universuna  tot  jam 
saecula  Äristotelem  coluerit  in  tot  erranteip  tantisque. 
Um  daher  einen  sicherern  und  ebeneren  Weg 
einzuschlagen,  fieng  er  an,  aus  sich  selbst  die  Gi  und- 
läge  zu  einem  neuen  Lehrgebäude  der  Naturwissen-, 
Schaft  zu  legen,  zog  dazu  schon  damals  die  ersten 
Grundlinien,  und  verwarf  geradezu  alle  Lehren  der 
Peripatetiker,    voti   deren  Unzulänglichkeit  für    die 
Erklärung  der  Naturerscheinungen  und  ihrer  Ursa- 
chen er  innigst  überzeugt  wai\ 

Zur  weiteren  Verarbeitung  der  einmal  niederge- 
legten Gedanken  glaubte  er  indessen  keinen  Ort  der 
Welt  geeigneter,  als  Rom.  Ohne  Rücksicht  auf. das 
früher  daselbst  ausgestandene  Ungemach  entschlofs 
er  sich  daher  in  Padua  i555  den  Doctorhut  zu  neh- 
men, und  nach  Rom  zurück^^ukehren,  um  da  seinen 
Geist  noch  mehr  zu  bilden  und  zu  entwickeln^ 

I>azu  ward  ihm  auch  bald  eine  schöne  Gelegen- 
heit  durch  den  Umgang  und  die  Mittheilungen  der 
gelehrtesten  Männer.  Unter  denselben  fühlte  er  sich 
am  meisten  hingezogen  zu  Übaldinus  Bandinellus, 
und  Johannes  de  la  Casa  (nachher  Bischof  zu  Bene- 
vent). Der  erste  dieser  Männer  war  bekannt  durch 
seine  ausgebreitete  Kenntuifs  der  griechischen  Lite- 
ratur, der  zweite  durch  seine  Dichtwgabe,  und  beide 
durch  ihren  Scharfsimi.  Enge  Bande  der  Freund- 
schaft und  des  Vertrauens  schlössen  ihn  an  diese 
Männer  an^  so^  dafs  er  mit  dem  letztern  selbst  zu- 


vammenWoiuite«  '  Mit  edler  ofiier  iFreunnthigkeit 
theilte"^er  ihnen ,  seine  Gedanken  übeV  ^ie  Natürwis*' 
aeiischaft  mit,  und  sie  eiferten  ihn  ans  allen  Kräften 
an,  das  angefangene  Werk  zu  vollenden. 

Durch  diese  Mäimer  würde  er  auch  mit  alleft 
übrigen  wichtigen  Männern  Roms  bekannt,  und  selbst 
dem  regierenden  Pabste  Paul  IV,  empfohlen,  der 
ihn  seiner  ausgezeichnieten  Kenntnisse  sowohl,  als 
seiner  Frömmigkeit  wegen  so  hoch  achlete,  dafs  er 
ihm,  wie  Thuanus  sagt  *)>  von  freien  Stücken  nacK 
dem  Tode  des  Cardinais  Gonsagha  i565  daö .  erledigte 
Erzbistum  von  Consenza  antrug. 

Allein  er  schlug  4iese  Wurde  aus,  und  #eute 
«ich,  dieselbe  seinem  Bruder  Thomas  überlassen  ZH 
können.  Dieser  genofs  sie  aber  auch  nicht  langö; 
indem  er  schon  3  Jahre  nach  seimpr  Einsetzung  stark 

Bemärdinus  selbst  kehrte  nach  einigen  Jahren 
wieder  in  seine  Vaterstadt  zurück,  unt  iich  eine  Gat- 
tin zvi  suchen,  die  er  auch  an*  seiner  LandsmätmiÄ 
einem  edlen  Fräulein  Diana  äüs  dem  Geschlecht^ 
der  Sersoli  fand.  Sie  schenkte  ihm  Örei  Söhne,  vott 
welchen  zwei  sehr  früh  dahin  starben.  Seine  Gattin 
selbst  raubte  ihm  zu  seinem  gröfsten'ljeidweseh  öi^. 
frühzeitiger  Tod, 

Telesius  suchte  und  fand  i^eine  Tröstung  in  dem 
erneuerten  Studiuni  der  Philostpphie,  das  er,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke  in  der  er*^ 
fiten  Auflage  sagt,  (wahrscheihlicK  gestöret  durch  die 
Sorgen  für  den  Häushalt,  die  Liebe  und  die  Krank-" 
heit  seiner  Gattin  und  seinerKiridör)  lange  bei  Seite, 
gesetzt  hatte,  obschon  ihm  ßandinelli  und  la  Casä 
oK  Vorwurfe  darüber  machteri,  und  immer  in  ihn 
drangen,  seine  Arbeiten  fortzusetzen,     '' 


S)  Histor.  sui  temporis  ad  annum   i565,    et  Toppius  Biblioth. 
napolitan-  V*  ^^** 


Jetzt  aber  nach. ,  d§m  Tode  sein.er  Gattin  über- 
gab er  die.  Besorgung  seiner  häuslichen  Angelegen- 
ten  se]^lQm  einzige^,  npch  lebenden  Sohne,  und,  zog  ' 
sich  auf  eines  seiner  Landgütf  F;.  4as  von  dem  -Flus- 
se Corax-  durchstxönjt  wurde,  und  von  angenehmen 
Wäldern  umgeben  war  in  philosophische  Ruhe  zu-* 
jrüpk,  um  hier  .ganz  seinem  neuca'wachten  Hange. zu 
den  Wissenschaften  zu  leben.  / 

Entfernt  vpn  dem  Geräusche  4^  Stadt  und  von 
den  Zerslreu^upgen  der  häuslichen  Angelegenheiten 
:$tudirte  or  neuerding«  mit  angestjrengtera  Fleifse  die 
Schriften  der  alten  Philosophen,  voizüglich  die  des 
Ari#oteles,  und  vei'Wendpte^j^ie  meiste  Zeit  auf  die 
Ausarbeitung  seines  Systemes  der  Naturwissenschaft, 
w^elches  er  auf  die  Principien  de&  Parmenides  zu 
bauen  angefangen  Ji^tte. 

Die  Fruchjt  dieser  mühevollen  Vorbereitungen 
und  Anstrengungen :  war  sein  Werk:  „de  natura 
rerum  juxta  propria  principia  libri  duo,"  welches 
jdie  ganze  Lehre  der  Peripatetiter  über  die  Natur 
der  Dinge  umstürtzen  sollte. 

.  Telesius  traute  aber  seiner  eigenen  Einsicht 
au  wenig,  als  dafs  er  ohne  ^emde  Zustimmung 
seine  Arbeit  hätte  bekannt  machen  wollen,  sondern 
theijite.sie  seinen  Freunden  n^it,  welchen  er  Gerad- 
heit und  nüchterne  Einsichten  in  die -Philosophie 
5iutrauen  konqtjB. ;  - 

,.  \  Unter  denselben  war  ihm  aber  ganz  besonders 
Vrichtig  das  üvlheil  des  Johannes  Madius  (Magius) 
aus  Brixen,  obsohon  die  ganze ,  Faihilie  desselben 
^fr^e  Anh^ifnger  des.  Aristoteles  erzeugt  hatte,  und 
f  elbst  Johannes  Madius  ein  eifriger  Aristoteliker  war* 

Allein  Telesius  wollte,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede sagt,  erst  die  Meinungen  vortreflicher  Männer 
hpren,  um,  wenn  er  sich  geiirt  haben  sollte,  von 
«einem  Irrthuine  zurück  zu  kommen,  und  den  übri- 


gen  Thcll  seines  Lebens  selbst  der  Achtung  und  Ver- 
ehrung-des  Aristoteles  zu,  wiilmen.  Er 'reiste  des- 
wegen selbst  Aach  ßrixen,  und  erklärte  dem  Madius 
die  Ursache  seines  Besuches,  Dieser  handelte  aber 
auch  niclit^  wie  so  niancher  andere  gehandelt  haben 
würde,  und  wie  man  ihn  auch  von  iMadius  hatte 
befürchten  lassen,  sondern  hörte  ihn  mit  philosophi- 
scher unbefangener  Ruhe,  und  überlegte  alles  meh- 
rere Tage  hindurch,  die  sichTelesius  in  Brixen  auf- 
hielt, mit  dem  giöfsten  Fleifse*  Das  Resultat  dieser 
wechselseitigen  Mittheilung  war,  dafs  Madius  die 
Principien  des  Telesius  nicht  tadelte.  Eine  Hand- 
lungsweise, welche  beiden  Philosophen  gleich  viele 
Ehr^  macht. 

Dieses  Urlheil  des  Madius  war  es  erst,  welche« 
d«i  Telesius  bestimmte,  seine  Bücher  de  Natura 
rerunx  nach  Rom  izum  Drucke  zu  schicken,  wo  sie 
auch  im  Jahi*e^i565  in  4.  ah's  Licht  kamen. 

Da  er  so  ;ganz  dazu  geschafl'en  war, 'die  Geheim- 
nisse der  Natur  «u  erforschen,  so  fuhr  er  ohne  Un- 
terbrechung in  .der  Bearbeitung  der  Naturwissen- 
schaft fprt,  und  dehnte  seine  Untersuchungen  ^uch 
auf  einzelne :Tb.eile  derselben  in  besondem  Schriften 
aus,  die  er  zum  Theil  noch  sieU)st  bekannt  machte, 
zum  Theil  r^ber  handschriftlich  her  seinem  Tode^ 
znrückliefs,'  nach  welchem  sie  von  seinem  Freunde 
Ant,  Pm-siysijbegi^Ausgegeben  :\^urden. 

Kaum  w^r.  ^her  seine  Physik  erschienen,  als  sie 
von  gielehrten  Männern  überhaupt,  und  von^  den 
Mitgliedern  des  Gymnasiums  zu- Neapel  ins  Be^n- 
deremit  ausgezeichnetem  Beifaüe  aufg^iommen  wur- 
de. -  Obschon  diese  Männer  ihr  ganzes  Leben  im 
Ai'istoteles  verlebt  hatten,  80  wav  es  für  sie  doch  er- 
freulich, encllicli  einmal  einen  Wegweiser  gefunden 
zu  haben,  der  sfe  ^hoffen. liefs,  die  angeborne,  bisher 
von  so  viel^i^ebenumständen  unterdrückte  Freiheit 
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.  -des  Denkens  und  doj  Philosophirens  wieder  in  et^ 
langen. 

Die  Männer,  i/velche  den  Telesius  min  aus  sei- 
uem  Werke  kennen  gelernet  hatten,  wünschten  bald, 
ihn  in  ihrer  Mitte  zu  haben,  und  aus  seinem  Munde, 
und  durch  seinen  Uhigang  die  neue  Lehre  zu  ver- 
.  nehmen.  Man  drang  daher  in  Telesius  auf  alte 
Weise,  er  möchte  seine  Einsamkeit  yei'lasseri,  imd 
in  Neapel  seine  neue  Philosophie  selbst  lehren. 

Endlich  gab  Telesius  diesem  Wunsche  auch  nach, 
aRog  nach  Neapel,,  und  der  Ruf  seiner  Gelehrsam»^ 
keit,  und  seiner  Beredsamkeit  wuchs  mit  jedem  Tage» 
Nicht  niu"  Jünglinge,  sondern  selbst  Männer  von  rei- 
fem Alter  und  vielen  Einsichten  wurden  durch  seine 
Voili'age  bewogen,  sich  dem  Studium  der  Natur, 
tind  der  Physik  mit  einem  Eifer  zu  widmen,  der 
tinter  den  Peripatetikem  ^anz  unbekannt  war.  Man 
weife  übrigens  nicht,  ob  er  einen  Gehalt  aus  der 
Staatscasse  gezogen,  und  öfiFentlich  gelehrt,  oder  ob 
-er  nur  in  seinem  Hause  Unten*icht  gegeben  habe; 

Dieses  vereinte  Studium  gab  auch  Gelegenheit, 
unter  der  Leitung  des  Telesius  eine  Gesellschaft  zu 
gründen,  deren  Mitglieder  mit  gemeinsamen  EifeJ- 
und  vereinten  Kräften  dahin  strebten,  die  Geheiiti'^ 
nisse  der  Natur  zu  erfoi'schen,  die  aristotelische  Phi-r 
losophie  2JU,  stürzen,  und  die  Angriffe  der  Peripate- 
tiker  zu  entkräften.  Diese  Gesellschaft  erhielt  nach 
dem  Rathe  des  Seitörius  Quattromanus  den  Namen 
del'  consentinischen,  indem  es,  wie  er  sagte,  ernsten 
und  den  Studien  ergebenen  Männern  nicht  zieme, 
naci^  eitlen  Namen  zu  geizen  ^).    Diese  Gesellschaft 


6)  Uflteir  die  vorzüglichsten  Mitglieder  dieser  Academie   geliöV 

ren  Sertorius  Quattromanus,  Joh.  Paulu^  v.  Aquin,    Wilhelm 

Cavalcanti,  und  Fabius  Cicala  (grosse  Philosophen),  Joh.  Ant. 

.  Ardomo,  und  Cosimus  Morel lo  (berühmte  Dichter),  alle  Ade^ 
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war,  wenn  nicht  die  erste  ihrer  Art,  doch  gewifs 
unter  den  ersten,  und  gleichkam  das  Vorbild  für  alle, 
künftige  gelehrte  Gesellschaften,  In  der  Folge  ging 
sie  abev  entweder,  wie  einige  vermuthen,  durch  die  , 
Einwirkungen  der  Kriege,  oder  aus  andern  Ursachen, 
worunter  die  Angriffe  der  Mönche  und  der  römi- 
schen Curialisten  mit  zu  rechnen  seyn  möchten,  wie^ 
der  zu  Grunde, 

Während  dieser  Arbeiten  zur  Erforschung  der 
Katur  gewann  er  sich  die  Liebe  aller  Menschen  in 
dem  Grade,  dafs  ei:  selbst  den  Beifall  der  wichtigsten 
Männer  seiner  Zeit  sich  erwarb,  und   der   Herzog 
von  Nuceria  Ferdinand  v.  Caraßa  ihn  sogar  in  sein© 
Familie  aufnahm,  um  ihm  dadurch  Gelegenheit  zti 
gebön,  sich  desto  nngestörtei:  dem  Studium  der  Phi-» 
losophie  widmen  zu  können.  Dieser  Herzog  schätzte 
den  Telesius,   wie  er   selbst  sagt,  beinahe   eben  so 
hoch,  als  Alexander  den  Aristoteles.    Defswegen  eig- 
nete ihm    auch    Tel^siüs  die   dritte  Auflage  seines 
Werkes  zu,  als  einer  Arbeit,  welche  in  seinem  Hauso  ' 
und  durch  seine  Wohlthaten  entstanden  war. 

Allein,  was  ihm  auf  der  einen  Seite  die  Freund- 
schaft aUer  gutgesinnten  Männer  gewann,  fiihrte  ihm 
von  der  andern  Seite  viele  Unannehmlichkeiten,  und 
selbst  den  Tod  herbei;  denn  es  geschah  ihm,  wie  er 
sich  selbst  ausdmpkt,  was  keinem  je  geschehen  war^ 
dals  er,  der  unter  allen  Menschen  am  wenigsten  nach 
Ehre  geizte,* und  mit  demüthiger  Seele  bei  dem  Stu- 
dium der  Philosophie  gar  Nichts  suchte,  als  die 
Wahrheit,  für  den  eitelsten  und  ehrgeizigsten  Mfen- 
schen  gehalten  wurde,   der  nur  Ehren  oder  Reich-^ 


liclien  von  Consenza,  ü.  vv.  aa.  Auch  Fabricius  della  Val?©, 
welcher  viele  Werke  geschrieben,  und  Dante  so  eifrig  studirt 
hat,  war  ebenfalls  Mitglied  derselben.  Gixäma  Idea'  delia 
Sloria  dell»  Italia^litterWa.  T.  II.  p.  478. 
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thum  such©  und  unzufrieden  mit  der  Lehre  des  Ari- 
stoteles, den  man  doch  so  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch wie  eine  Gottheit,   oder  wenigstens  wie  einen 

.  von  Gott  selbst  uuteri'ichteten  Mann,  und  wie  einen 
DoUmetscher  der  Gottheit  verehrt,  bewundert  und 
gleichsaEli  angebetet  hatte,  eine  neue  Lehre  einfuh- 
ren wolle. 

Die  Mönche  (fraties  cucullati)  nämlich  entbrann- 
,  len,  als  sie  sahen,  dals  das  Ansehen  ihres  Aristote- 
les, von  dessen  Philosophie  sie  voll  gepfropft  waren, 
immer  mehr  -und  mehr  verjiere,  und  fingen  daher 

^  an,  die  Philosophie  des  Telesius  zu  bestreiten,  und 
dieselbe  mid  die  von  ihm  gestiftete  Academie  auf 
verschiedene  Weise  zu  bekämpfen.  Telesius  nahm 
dieses  sq  übel  auf,  dafs  er  sich  ein  Gallenfieber  zu- 
zog und  erkrankte,  . 

Liebe  zu  seiner  Vaterstadt,  und  der  Wunsch 
diesen  Zänkereien  und  Anfälk^n  zu  entgehen,  bewog , 
ihn  noch,  [sich  von  seinem  Sohne  nach  Consenza 
bringen  zu  lassen.  Hier  brachte  er  beinahe  noch 
18  Monate  mehr  einem  Verzückten  als  einem  Le- 
benden ähnlich  hin,  und  starb  endlich  beinahe  80 
Jahre  alt  i.  J.  i588,  und  wurde  im  Grabe  seines  ge- 
liebten Bruders  Thomas  beerdiget,  wie  er  es  selbst 
angeordnet  hatte. 

Die  Werke,  welche  zu  seinen  Lebenszeiten  von 
ilim  erschienen  waren,  sind: 

i565.    De  natura  rer um  juxtaprapria  principia  libri 
duo.    Romae  apud  Ant,  Bladum.  4. 
.    1570.    Idem  liber  Neapoli  apud  Jos.  Cacchium   4. 
De  his,   quae  in  aiere    fiunt,  et  de  terrae  moti- 
bus   liber  unicus,  lUustrissimo    et  reverendisa. 
Tolomaeo  Gallio,^Cardinali    Comensi  Archie- 
piscopo  Sipontino  dedicatus.  Neapoli  apJ  eund.  4. 
De  mari  liber  unicus  ad  illustrissini.  Ferdinand. 
Cardfam  Soriani  comitem  ibid.  apw  eund.  4. 
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De  colorum  gcneratione  opnsculom,  illustrissimo 
Joan,  Hieron.  Aqueuiuo  Hadriensiüra  duci,  in* 
scriptns  ibid,  ap.  eund.  4. 
i586.  De  natura  rerum  etc.  ad  illustris»,  et  excel- 
lentiss.  D.  Ferdin.  Carafam  Nuceriae  ducem. 
libri  IX.  Neapoli  apud  Horat,  Saluianum.  fol. 
Libr.  I.  S..28.  dieser  Auflage  erwähnt  Telesius 
seiner  selbst,  seines  Charakters  und  seiner  Schick- 
sale auf  folgende  Weise:  „Ich  selbst,  auf- 
richtig zu  gestehen,  erhielt  nur  ein  Genie  der 
unfeinem  Sorte  (crassius  ingenium)  auch  wur- 
de mir  nicht  eher  als  im  letzten 'Abschnitte  mei- 
nes Lebens  vergönnt  zu  philosophiren,  da  ich 
jedoch  von  Kränkungen  und  Sorgen  nichts  we- 
niger als  ledig,  sondern  durch  unerhörten  Pre- 
vel  und,  Unmenschlichkeit  derjenigen,  die  hiich 
am  meisten  hätten  lieben,  ehren  und  pflegen 
sollen,  in  die  gröfsten  Verlegenheiten,  und  die^ 
äussersten,  ärgsten  Beschwerden  hinein  gera- 
then  war."  — 

Nach  seinem  Tode  sammelte  sein  Freund  Ant. 
Pei*siu8  mehrere  seiner  Schriften,  und  gab  sie  zu  Vene- 
dig bei  Fei.  Valgrisius  1690.  4.  heraus  unter  dem  Titel : ' 
Bernardi    Telesii    Consentini    varii   de  naturalibus 
rebus  libelli  ab  Ant.Persiojediti,  quorum  alii  imn- 
quam    antea  ^xcusi,   alii  meliores  facti  pi*odeunt. 
Diese  sind  aber 
«De  Cometis  et  lacteo  oirculo. 
De  hi's,  quae  in  aere  fiunt«  ^         - 

De  iride.       ^ 
De  Mari. 
Quod  animal  tmiversum  ab  unica  animae  sub« 

s{antia  gubcrnetur.* 
De  uäu  respiralionis. 
De  coloribus* 
De  Sonmo. 


\ 


). 


;  Man  sagt  auch,  er  habe  ein  Buch  die  Febribud 
Und  un  discorso  di  quel  folgere,  cbe  cadde.iu  forma 
di  ferro  in  Castrouillari  gli  anni  eddietro  geschrie- 
ben. Es  ma^  seyn,  dafs  er  nur  gesinnet. war,  es  ^ix 
schreiben;  allein  nach  dem  Zeugni&se  seiner  Ver- 
wandten fand  sich  davon  Nichts  unter  seinen  hin- 

'  ■  •        - 

tprlassenen  Papieren. 

Von  seinem  Werke  de   natura  rerum  erschieu 
^uchi  zu  Genf  in  Verbindung  mit  den  Werken  zweier 
anderer  Philosophen   i585  eine  neue  Auflage  unter 
I  dem  Titel: 

Tract^tionum  philosophicarum  tomus  unus,  in  quo 
continentur: 
I.    Philippi  Mocenici  Veneti,  Universalium  insti- 
tutionum  ad  hominum  perfectionem,  quatenus 
industria  paräri  potest  contemplationes  V. 
,  H.  Andreae  Gaesalpini  Aretini  Quaestionum  Peri- 

pateticarum  Lib.  V. 
in.    Bernardini  T^lesii  Consentini  de  rerum  na- 
tura Lib»  IX. 
lExfCudebat  Euistathius  Vignon  Atrebatensis.  fol. 
Bald  nach  seinem  Tode  erfuhren  aber  seine  Bü- 
eher  d^  Natura  rerum,  de  Sonmo,  und  quod  animal 
Universum   etc.    das    unangenehme    Schicksal,     dalk 
sie  auf  Befehl  Clemens  VIII.  in  den  Index  romanus 
expmgatorius,  welcher  den  27.  März  1596  publicirt 
worden,  als  verboten  (donec  expurgentur}  aufgezälilt 
wurden.  .  ' 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  Ver- 
drüfslichkeiten  und  Zänkereien  seiner  .Gegner  eine 
vorzügliche  Ursache  seines  Todes  waren.  Aber  aus- 
fi^ij'  diesen  heimlichen  und  blofs  mündjicheh  Angrif- 
fen geschahen  auf  .^eine  n.euje  Lehre  auch  ötientliche. 
Unter  diesen  Gegnern  beha^uptet  ohne  Zweifel  den 
ersten  Rang  Jacobus  Antonius  Marta  aus  Neapel,  ein 
•ehr  gelehrter,   aber  auch  eben  so  rauher^  imd  bi« 
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zum  Unsinii  (ad  insamam)  auf  seiner  Memung  be-* 
harrender  Professor  des  bürgerlidieii  und  canoni- 
^heii  Rechtes  an '  dem  Gyinnasiuiii  zu  Padua.  Zwan*» 
aig  Jahre  soll  er  an  einer  Schrift  gegen  die  Philo- 
sophie des  'felesius  gearbeitet  haben^  welcher  er  den 
Titel:  Propugnaculum  Aristotelis  gab. 

Auch  Andreas  Chioccus,  welcher  sich  durch  seiA 
Werk:  „De  CoUegii  Veronensis  Medicis  acPhiioso-^ 
phis"  berühmt  gemacht  hatte,  trat  als  Gegner  de« 
Telesius  auf,  ui^bestritt  in  einer  eignen  Sclirift  zwar 
nicht  die  allgememen  Principien  des  Telesius,  aber  doch, 
die  Lehre,  welche  er  in  seiner  Schrift  „Quod  ani- 
mal  Universum  ete.  über  die  Venen,  Schlagadern  und 
Nerven  aufgestellt  hatte« 

Auch  Jamas  Caecilius  Frey   ein  Arzt  in  Paris 

gehört  unter  die  Gegner  des  Telesius,  welchen   er 

in  seinem  Cribrum  philosophorum  vorzüglich  angriflF. 

Aber  auch  an  Vertheidigern  fehlte  es  der  neuen 

Lehre  nicht.    Zu  denselben  gehört  vorzüglich  Tho- ' 

inas  Campanella,  welcher  die  Lehre  des  Telesius  nicht 

nur  mündlich,  sondern  auch  durch  eigene  Schriften 

vertheidigt  hat;    denii  aufserdem,   dals  er  in  einer' 

Elegie,    die  er  an  öffentlichen  Plätzen   aufhing,  den 

Tod  des  Telesius  besungen  hatte,   sditieb  er  auch 

in  einem  Alter  von  33  Jahren  innerhalb  ii  Monaten 

iSgi  acht  Abhandlungen,  welche  zu  Neapel  bei  Horat« 

Salvianus  in  4.  erschienen,  und  unter  dem  Titel: 

F.ThomaeCampanellae,  Calabri  de  Stylo,  Ord.  Prae— 

dicat.  philosophia  sensibüs  demonstrata  et  in  octQ 

disputationes  distincta:  adversus  eoS)  qui  propno 

arbitratu,  non  autem  sensata  duce  natura  philosp-- 

phati  sunt.   Ubi  errores  Aristotelis  et  asseclarum  ex 

propriis  dictis  et  natlirae  decretis  conuincuntur,  et 

singulae  imaginati/QU^s  pro  ea  a.Peripateticis  fictae 

prorsus  rej  iciimtur,  cum  ver  a  def^nsione  Bernar  dini, 

Telesü;  FhiloAophorumm^AM^ 


V 
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"  tentiis,  qnaeheicdilucidantur  et  (fefendufitui*,  pi^ae- 
cipueP^atonicorumconfirmata:  ac  dumproAristo- 
telepugnatJacobusAntoniusMaFta,  contra  seipsum 
et  illum  pugnare  ostenditui\     Ad  lUustrissimum 

1    D.  Maiium  de  Tufo. 

Zwei  Jahre  später  antwortete  er  auch  dem  And* 
Chioccus,  und  schickte  seine  Sehlift  dem  Antonius 
Persius  nach  Rom,  um  sie  da  tnin  Drucke  in  gebe4* 
AUeiil  sie  kam  nicht  ;an^s  Licht,  und  ging  wahr-, 
scheiülich  dmxh  die  Einwirkung  rq(j^günstiger  Geg.- 
lier  verloren  '^).  *  ^ 

'/Auch  Franci^cus  Pati-itius  gehöj^t  zu  den  Ver?-. 
dieidigern  des  Telesius,  obscbon  er  nicht  ganz  mijt; 
den  Lehren  desselben  einverstanden  war.  Als  Zeit- 
genosse des  Telesius  äuJserte  er  seipe  Zweifel  uiad, 
Einwendungen  gegen  die  Lelu'e  desselben  dem  gcr 
ineinschaftlichen  Freunde  Ant,  Persius,  der  sie  an 
Telesius  berichtete.  Dieser  achtete  siuch  die  .Aeu^-? 
serungen  des  Patritius  so  hoch,  da£s  er  seine  nacjb- 
folgeude  Schriften  nach  den  Gesioaupgen  desselfaea 
in  manchen  Dingen  eimrichtete.  Wahrlich  ein.  «el-^ 
tenes  Beispiel  philosophischer  Größe  *)! 

Unter  dieö^>  Reihe  der  Vertheidiger  müssen  wir* 

auch  den  sckon  oben  genannten  Sertonus  Quajtro* 

nßmus  zählen,  welcher  unter  dem  Namen  Möntanus 

>inen  Grundiifs  von  der  Phito^ophie   des  Telesius 

1689  in  8.  heraus  gab  unter  dem  Titel:  . 

La  Filosofia  di  B.   Telesio,    ristretta  in  breviti'el 

,  scritta  in'  lingua  toscana  dal  Motitanb  Acaäemi'co 

consentino.    In  Napoli  appresso  Giuseppe  Cacchi* 

•    •  Von 


■Np« 


Vita  CampaaeilUt   p.  i3. 
8)  Aüi.  F«rf .  in  Dedicvtioa«» 


>.  i  —    t 
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Von  Ant.  Persius  ist  schou  oben  gemeldet  wor- 
den, dafs  -er  als  Freuud  uwsers  Philosophen  die  klei- 
nem Schriften  desselben  gesammelt,  und  nach  sei- 
nem Tode  herausgegeben  habe.  Aber  eben  aus  die- 
ser Ausgabe,  und  den  Dedicationen  der  einzelnen 
Schriften  an  Freunde  der  Lehre  des  Tele^us  lerpet 
man  die  Namen  derselben  kennen»    Diese  sind 

Johannes  Jacobus  Toniolus, 

Aloysiüs  Corneliuß, 

Franciscus  Patritiüs,^  '        . 

Johannes   Vincentius  Pinellu5, 

Johannes  Michaetiu?, 

Benedictus  Georgius,  _       . 

Federicus  Pendasius  und 

Hieronynaus  Mercuiialis» 

Am  Ende  dieser  Biographie  fügen  wir  noch 
zwei  auf  Telesius  verfertigte  Sinngedichte  bei,  von 
welchen  das  erste  (italienische)  den  Neapolitaner 
Joannes  Bapt.  Marinus,  das  zweite  (lateinische),  wel- 
ches nur  eine  freie  Uebersetzung  des  ersten  zu  seyn 
scheint,  einen  gewissen  Julius  Ronconius  zum  Ver-^ 
fasser  hat. 

\ 

y 

I. 

Contro  rinuitto  Duce 

Della  Peripatetica  bandiera 

Armar  l'ingegno  osasti, 

O  de  Bruzia  gente  onore  e  luce*  ^ 

£,  se  ben  di  sua  schiera 

La  palma  non  portasti; 

Tanto  fia,  che  ti  basti. 

Poiche  la  gloria  e  la  vittoria  vera 

Delle  imprese  sublimi  ed  onorate 

E»  Pauerle  tentatc 

Beytiage  zur  Pbyiiologic,  lU.  Heffe  3  ^ 
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n. 

Doctrina  insigni  mira  et  T^lesius  artfc 

Dogmata  Aristotelis  vincere  docta  putat: 

Nititur  at  irustra :  puris  ftilgentior  a^tris  * 

Emicat  e  tanto  bttera  scripta  Sopho. 

Sed  poti«  ingenio  saltem  celebrandiis  abibit 
Aemulus  iu  taiitum,  qui  tuUt  arraa  virum. 

Cedere  non  turpe  est,  sed  contendisse  decorum. 

A  Victore  decus  sit  bene  victus  habet  ^). 

.•■■'•  •'  ■.. 

Das  dem  Hefte  voranstehende  Portrait  des  Telesins 
ist  aus  Pelri  Freheri  Theatrum  vi^orum  eruditjond 

4  V  /  ■ 

clarorum  Norimbigrg«  1688  foh  p.  i484. 


0)  Hau©  Marinus  M  unserm  (XV^I.)  Jahrhunderte  gelebtj' 
setzt  Elias  de  Amato  ia  Pautopol»  Calal).  p.  129  hiv2m,  s<r- 
^ürde  er  ni^ht  so  voa  Teiesius  gesuogen  haben. 
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Natur -Philosopliie  des  Telesiu3. 

r 

A.  Von  der  Natur  der  Dinge  im  allgetoeinet^ 
oder  allgemeine  Physiologie^ 


••     •* 


L    Von  den  ersten  Principien  der  Welt. 


)•    Es    gibt  när    a  Principien,   nämliiib    Wärme    und 

Kiflte,  tz  Sonne, i^nd  £)rde;  und  ml  t  der  Sonne  toa 
gleichet  Natur  Himmel  und  Sterile. 

1.  JZjs  ist  bekannt,  dafs  die  Soiine  ihre^*  gro6en  Ent* 
feniuiig  ungeachtet  beständig  die  gröfste  Wärme  auf 
die  Erde  ausströmt,  ungeachtet  der  Dünste  immer  in 
vollem  Glänze  (candidissijtrius)  erscheint,  und  sick 
unaufhörlich  herum  beWegt.  Defswegen  dürfen^  und 
müssen  wir  sie  für  sehr  locker  (tenuis)  halten,  weif 
nichts  Dichtes  (crassum)  sich  in  der  Höhe  erhalten, 
oder  sich  selbst  bewegen^  öder  glänzen  kann,  nicht 
einmal  die  Flamme. 

Die  Erde  hingegen  strömt,  ^enn  sie  von  dei^ 
Sonne  daran  nicht  gehindert  wird,  immer  eine  grofse' 
Kälte  aus.  Daher  müfs  sie  äusserst  dicht^  unbeweg-* 
Kch  und  dunkel  seyn,  imd  so  den  Gegensatz  mit  dei* 
Sonne  bilden. 

Die  Sonne  bekämpft  daher  die  Kälte,  die  Dich- 
Sgkeit,  die  Dunkelheit  und  die  Unbeweglich  keit  der 
Erde,  theilt  ihr  nicht  nur  ihre  eigene  Natur  d/i* 
Wärme,  sondern  auch  Lockernheitj  Glanz  und  Be- 
WegHchteit  löit,  uml  Verw«dielt  ihre  Theile  selbst  hx 
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die  wärmsten,  lockeY-stenutidünbeweglichsteh  Dünste, 
ja  sogar,  in  I«'euer,  das  mit  der  Sonne  und  dem  gan- 
zen Himmel  gleiche  Natur  hat.  LTnd  Selbst  jede 
Wärme  v^i'wandelt  daher,  ai^ch  wenn  sie  nur  durch 
Bewegung  und  Reibmig  entstanden  ist,  Alles  in  seine 
Natur  und  endlich  selbst  in  Feuer.  . 

Die  Erde  hin  gegen,  stiömt  nur  Kälte  aus,  .raubt 
Allem,  was  sie  ergreift,  die  Eigenschaften  und  Kräfte^ 
die  es  VQU  der  Wärme  erhalten  bat,  und  führt  sie, 
so  viel  sie  kann,  auf  ihre  Natiu*.'  Ganz  kann  sie  es 
freilich  nicht,  weil  die  Kiäfte  und  die  Wärme  der 
Soi^ne  starker  sind,  als  die  Kräfte  und  die  Kälte  der 
Erde.  Daher  kann  auch  die  Kälte  das  Feuer  nicht 
verdichten. 

Hieraus  geht  liervor,  dafs  dieSd'nne  all  ilu'  We- 
sen' d.  i.  ihre  G'^sammteigenschaft  und  Wirksam- 
keit (constitutio  et  operatio)  von  der  Wärme  5  die 
iErde^  aber  von  der  Kälte  habe,  beide  aber  das  Ver- 
mögen besitzen,  sich  und  ihre  Eigenschaften  uijd 
Wirksamkeit  wechselweise  aufzuheben,  und  sich  und 
die  ihrigen  dafür  zu  setzen  ^), 

Gleicher  Natur  und  Wärme,  wie  die  Sonue,, 
scheinen  auch  alle  Sterne,  und  der  Himmel  zu  seyi^; 
denn  die  Sterne  sind- gläns&end  (oandidae)  wie  die 
Sonne,  bewegen  sicli  mit  ihr,  ujid  zwar  die  ihr  näch*- 
sten  mit  gleicher  Bewegungsart,  und  strömen,  be- 
sonders wenn  metu^eue  in  Conjunction  zusajmmen- 
treten,  (coire  videntur)  Wärme  aus. 

Selbst  dei:  oberste  Theil  des  Himmels,  au  dem 
die  Sterne  hängen,  und  dcrr  mit  ihnen, beständig  im. 
Kreis^  getrieben  wird,  hat  offenbar  mit  der  Sonne 
und  den  Sternen,  gleich©'  Natur,  weil  auch  qr  äus- 
serst locker  und  glänzend  ist,  wie  der  etwas  ver- 
dichtete Theil  dcssejibeiij  die  Milchstrassej  beweiset» 


1)  Lib.  I.  p,  2.  3.  4^  Edit.  Niapolit,  ap.  Horat.  Salviao,  4586  foW 
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Ja  selbst  die  unterste  uuscre  Erde  berührende 
Region  hat  ihre,  obschon  kaum  bemerkbare  Bewe- 
gung, wie  schon  die  Alten  geglaubt  haben,  und  der 
Schall  beweiset,  den  man  höil,  w^m  man  die  Hand 
,  oder  ein  Hom  an  das  Ohr  legt.  Eben  dieses  be- 
Avirken  auch  sehr  hohe  Berge,  zwischen  deren  Gipfel 
diese  Region  eingeschlossen  ist.  Vielleicht  kann  sich 
diese  Region  (die  Ltift)  de fs wegen  *  nur  so  langsam 
bewegen,  weil  sie  tlurch  die  überwiegende  Kälte  der 
Erde  daran  gehindert  wird.  Dafs  sie  aber*ihrer  Na- 
tur nach  beweglich  ist,  beweiset  ihr  Verderben,  wenn 
sie  an  einena  engem  Orte  eingeschlossen  stille  steht. 

Was  die  Wärme  und  das  Licht  betrifft,  so  kön- 
nen zwar  die  von  dem  Himmel  abgegeljenen  Wärme 
und  Liicht  wegen  der  Lockernheit  desselben  für  uns 
nur  unmerkbar  seyn.  Dafs  er  aber  Licht  abgibt,  so 
wenig  es  auch  seyn  mag,  beweiset  das  Sehen  und 
die  oft  langen  nächtlichen  Reisen  der  Katzen  upd 
anderer  Thiere.  Das  Warmseyn  aber  beweiset  nicht 
nur  das  Gefühl  (sensus),,  die  Vernunft,  und  die  ein- 
hellige Meinung  beinahe  aller  altern  Physiker,  son- 
dern auch  selbst  die  lieilige  Schrift. 

Da  aber  die  gröfsten  Körper  des  ^Himmels  aus 
der  Wärme,  die^  Erde  aus  der  fvälte,  ihre  Wesen-^ 
beit  erhalten,  alle  übrigen  Dinge  aber  durch  sie  ihro 
Veränderungen  erhalten,  so  ists  offenbar,  dafs  Wärme 
und  Kälte  die  jeinzigen  wirkenden  Priiicipien  aller 
Dinge  sind  *X  • 

3.    Die  Wärme  veriÜinuet  und  wirket,  die  Kälte 

verdicket. 

2.'  Dafs  Übrigens  die  Wärme  ihrer  Natur  ^ach 
beweglich,  und  die  Bewegung  ihr  eigenstes  Wiiken 
sfy,  wodurch  sie  erhalten  mid  erfreuet  wird,  istkri- 
nem  Zweifel  unterworfen, 

f        a)  Lib.  I.  p-  5.  6. 


^     9»     ~ 

Daraus  fqlgt  aber,  dafs  die  Wlirm©  beständig 
dahin  wirkt,  den  KörpeistoQ*  (mplea)y  auf  ivelche$i 
sie  fällt,  aufzulockern,  und  in  die  höchste  Lockern-» 
Jieit  zu  bringen,  ura  üin  auf  diese  Weise  bewegli- 
cher zu  machen;  denn  je  lockerer  er  wird,  desto  ):)e- 
weglicher^wird  er  auch. 

Im  Gegentheile  ist  aber  auch  offenbar^  dafs  die 
Kälte  ihrer  Natur  nach  unbeweglich  ist.  Daher 
iicheint  sie  auch  beständig  darauf  hinzuwirken,  dafs 
*ie  einen  Körperstoff  verdichte,  schwer  und  dadurch 
für  jede  fremde  Kraft  unbewegbar  mache.  Es  ist 
selhs't  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Erde  selbst  ihre 
^Starrheit,  Schwere  i^nd  Härte,  welchen  Eigenschaf- 
ten zu  Folge  sie  sich  auf  keine  Seite  neigt,  und  jede 
Bewegung  verabscheuend  uubeweglich  auf  iliVengi 
platze  im  Weltall  bleibt,  vorzüglich  von  dei'  Kälte 
habe. 

Gleichwie  aber  die  Sonne  und  der  ganze  Him-» 
mel  defswegen  beständig  im  Kreise  gelrieben  wird, 
weil  die  Wärme,  durch  welche  sie  sind,  selbst  im-»  ♦ 
mer  in  kreisender  Bewegung  ist,  und  daher  auch 
den  Stoff  (molesj,  mit  welchem  sie  in  Verbindung 
ist,  und  von  welchem  sie  sich  n^cht  tremien  will, 
mit  sich  forttreibt,  sq  bleibt  auch  die  Erde  defswe-t 
gen  an  ihrem  Platze,  weil  die  Kälte,  von  welcher 
sie  ihre  Wesenheit  hat,  welche  innig  mit  ihr  ver-^ 
bunden  und  ganz  Eins  mit  ihr  geworden  ist,  und 
welcher  sie  nicht  entgegen  wirken  will  und  kann 
keine  Bewegung  zuläfst  ^)n 

5.    Die    Wirkungen    der   Wärme    und    Kälte    setze« 

i 

einen  Körperstoff  yoraus. 

5.  Wärme  und  Kälte  sind  nun  unkörperlich, 
Himmel  und  Erde  ^ber  ipiud  nicht  bloö  Wärme  und 


5)  Lib.  l.  p.  4,  6. 
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Kältet,  sondern  alle  irdische  und  himmlische  Din^e 
haben  auch  noch  einen  körperlichen  Stoff.  Dalier 
müssen  wir  bei  der  Auffiifdang  der  Principien  der 
•Dinge  auch  auf  den  körperlichen  Stoff  (Masse,  mo- 
les)  Rücksicht  nehmen,  wodurch  wir  di\ei  Principien 
finden,  nämlich  Wärme  und  Kälte  afe  wirkende,  und 
den  Stoff  als/  ladendes. 

Die  Masse  gibt  Nichts  als  den  Körper,  in  unft 
an  welchem  Wärfne  und  Kälte  als  bildende  Prinei- 
pien  wirken,  und  ans  ihr  Ilimniei  und  Einie,  und 
alle  übrigen  Dinge  hervorbringen,  Welswegen  diö^ 
Masse  selbst  gar  keine  thätige  Kräfte,  wie  die  wir-^ 
kenden  PKncipien  haoen  konnte,  sondern  ganz  un- 
thätig,  träge,  gleichsam  efsforben,  dunkel  und,  un* 
scheinbar  (Invisibilisjl  seyn  mufste. 

Defswegen  vermehrt  und  erneuert  sich  aucb 
der.  Köi-perstoff  nie,  sondern  hat  alle  seine  Aud- 
dehnung  und  Zusammenziehung  von  der  Wärme 
und  Kälte;  denn  wenn  er  auch  von  der  grofsten 
Wärme  ausgedehnt  und  leichter  gemacht  wird,  so 
steigt  er  zwar  in  die  Höhe,  aber  ohne  dort  zu  blei-* 
ben,  sondern  fällt  durch  die  Schwere,  die  ihm  von  det 
Erde  geblieben  ist,  wieder  zurück,  es  sey  denn,  er  wäre 
ganz  in  die  Natur  ,d6a  Hinunels  und  'des  Aethers 
übergegangen. 

•Dieses  Zurückfallen  kann  aber  gewifs  nur  dem 
körperlichen  Sioffe  zugeschrieben  werden,  weil  all« 
Dinge  um  so  geschwinder  und  heftiger  herabfalleni 
je  mehr  Masse  sie  hal3en. 

IHeser  Körpe^rstoff  mufs  aber  .gsmz  ti^äge  und 
gleichsam'  ei'j^oi^n,  ja  völlig  unveo-mögend  sieh 
«eibst  za  regen,  und  folglich  auch  unsichtbar  und 
iinscheinbar  (invisibilis)  s^jrn;  weil  (wie  an  seinen» 
Orte  gezeigt  werden  wird)  nur  dasjenige  seif  ein- 
W  ist,  was  von  seinem  Orte  sich  ausströmt,  und  in 


die«  Augen  fsrllehd  den  darin  wohnende  Geist  mit 
seiner  eigenen  ^Gestalt  Cspecies)  anreget. 

Die  Gestalt  (Darstellungsweise,  species)  des  Kör- 
persloß'cs  kann  demnach  keine  andere  seyn,  als  die 
Schwärze,  welche  auch  an  dem  oberen  Th  eilen  der 
lirde  und  an  einigen  irdischen  Dingen  wahrgenom-* 
men  wird,  nirgendshin  sich  ausbreitet,  daher  un- 
acbeinbar  ist,  und  auf  den  Gesichtssinn  niclit  wirkt. 

Weil  aber  der  Körperstoff  (materia)  sowohl  di« 
Wärme  als  die  Kälte  in  sich  aufnehmen  kami,  so 
wjrd  er  dadurch,  dafs  er  die  eine  aufgenommen  hat, 
»icht  unlah ig,  auch  die  andere  anfi^unehmen,  son- 
dern kann  vielmehr  von  beiden  zur  Befähigung  (dis- 
positio)  für  eine  derselben  gezogen  werden. 

Auch  dazu,  ist  Nichts  mehr  geeignet  als  die 
Scliwärze,  welcHer  man  jeden  Schein  und  jeden  Glanz 
(candor  et  splendor)  geben  kann,  ohne  die  Schwärze 
ganz  zu  vernichten  ^).  »      . 

4.    Diesen   KÖrperstaff    dehnt    die   W^'rme    aus;    d   i 
Kälte  aber  zieht  ihn  zusammen. 

4.  Da  der  Körperstoff  sich  nicht  selbst  erzeu- 
gen kann, -von  der  Wärme  und  Kälte  aber  immei? 
ausgedehnt  und  zusammengezogen  wird,  so  hat  der 
Schöpfer  d(Ä)h  den  beiden  wirkenden  Pi'incipien  niclit 
fceie  Kräfte  gegeben,  für  sich  selbst  zu  bestehen  und 
nach  ihrer  Willkühr  zu  handeln,  sondern  hat  sie 
an  den  Stoff  gebunden,  dem  SloHfe  aber  die  Bestim- 
mung gegeben,  dieselben  in  sich  aufzunehmen,  da- 
mit er  oder  die  Gröfse  der  Welt  weder  ve^-mehrt 
noch  vermindert  werden  kann. 

Die  Wärme  dringt  daher  ohne  Mühe  in  die 
Masse,  aufweiche  sie  wirkt,  führt  sie  mit  sich  herum, 
imd  verdünnt  sie  auf's- Höchste.  Daher  ist  durch  die 
ungetheilte  «nd  höchste  Wärme,  und  die  lockerste 


4)  Lib.  I.  p,  7.  8. 
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und  beinahe  unkörperlich   gewordene  Materie,  wel- 
che sich  so  mit  einandej*  verbunden  haben,  dafs  kein 
Theil  der  einen  von  der  andern  gesondert  ist,    der 
Himmel  als  das  wärmste,  lockerste,  glänzendste  und 
beweglichste  Ding  mit  allen  Kräften  und  Eigenschaf- 
tler Wärme   wesenhaftlich  (essentialiter)  entstanden. 
Die  Kälte  hingegen,  die'  ihrer  Natur  nach  unbe- 
weglich ist,  dringt  gleichfalls  in  die  ganze  Masse,  auf 
welche  sie  wirkt,  zieht  sie  aufs  Kleinst«  zusammen, 
und  gibt  ihr  das  Verhiögen,   sich  in  sich  selbst  zu- 
sammenzuhalten.     Aus  ihr   und  der  in  sich  selbst 
vei-dichletslen  Materie^  entsteht  in  ihrer  innigen  Ver- 
einigung die  VVesenhaftigkeit  del*  Erde  als   das  käl- 
teste, dichteste,  dunkelste  und  unbeweglichste  Ding. 
Da^  aber  Wärme  .und  Kälte   sich   beständig  er- 
gielsen,  uud,  wo  sie  zusammentreffen,  einander  wech- 
selseitig vertreiben,   so  mufeten   sie  eigene  Sitze*  er- 
halten, aus  welchen  sie  sich  nicht   mehr  vertf-eiben    '       N 
können,  (die  Wärme  nämlich  den  Himmel,  die  Kälte 
die  Ex'de),  in  deren  äussersten  Theilen  sie  sich  aber 
wechselweise  bekämpfen.    Daher  wird  vielleicht  kei- 
ner dieser  äussersten  Theile  allein  von   der  AVärme 
oder  allein-  von  der  Kälte,   sondern  von  beiden  sich ' 
einander  Abbruch  thuenden  Principien  zugleich  inne- 
gehabt (detinetur),^und  so  verschieden  sie  dadurch 
audi  ümge>vandelt  und  wieder  umgewandelt  werden 
mögen,  so  bleiben  sie  doch  alle  immer  nur  Mittel^ 
d^ft  zwischen  Sonne  und  Erde. 

Wenn  wir  also  die  Sache  genauer  uYitersuchen, 
so  wird  sich  uns  leicht  ergeben,  dafs  die  Wärme  al- 
lein die  Hervorbringerin  der  Lockerriheit  ist,  und 
jdie  Verdichtung,  welche  von  ihr -zu  kommen  scheint, 
nicht  voai  ihr, -sondern  von  einer  zufälligen  Ursache 
herkömmt;  denn  die  Wärme  yeixlichtet  Dinge  nichts 
welche  gleichartig  sind  und  überall  dieselbe  wesentliche 
Beschaffenheit  (dispösitio)  haben,  sonderxi  UGiaght  sie 
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immer  ausgedehnter  und  lockereiv ,  und  verwandelt 
sie  endlich  zu  Dunst,  als  d[em  höchsten  Grade  der 
liOckernbeit.  Nur  diejenigen  Dinge  verdichtet  sie, 
welche  gleichsam  aus  einer  innigen  Verbindung  des 
Locskeren  und  Dichteren  (Festen  und  Flüfsigen,  Nas- 
sen, und  Trockenen)  entstanden  sind,  wie  z,  B.  die^ 
Thorierde^  aber  auch  diese  nur  in  so  weit,  als  sie 
•das  in  ihnen  enthalteiaie  Lockere  (PUüfsige  und  Nasse) 
aufs  Höchste  brii^gt,  und  demselben- einen  Ausgang 
eröffnet,  ehe  sie  noch  das  sie  umgebende  Dichte  er- 
weicht hat,  Wodurch  die3.es  zu*  einem  dichtem  und 
bärtern  Dinge  sich  zusammenzieht,  und  nun  er-^ 
scheint,  wie  es  seiner  Natur  nach  ist. 

Wenn  diesea  geschehen  ist,  strebt  die  Wärm« 
nicht  weiter  mehr  zum  Verdüilnen;  der^n  nicht  gerne 
trennt  sie  sich  von  sich  selbst,  sondern  einiget  sich» 
wenn  sie  kann,  gerne  mit  sich  selbst,  indem  sie  sich 
ßo  leichter  erhält,  und  in  sich  selbst  heget,  so,  daft 
sie  sich  an  keiner  Naturanlage  der  Masse  oder  de* 
Körperstoffes  mehr  erfreuen  kann,  als  an  der  de« 
Soöonenstpffes,  dessen  reine  und  einfache  Lockern- 
heit  also  in  einen  Ball  sich  zusammenthat,  dafs  den- 
noch nichts  die  Wärme  erstickt,  oder  das  Licht  vör- 
xmreiniget,  und'  nur  in  so  ferne  sich  zerstreut  und 
entwickelt,  als  erforderlich  war,  dafs  wed^  die  War- 
ane noch  das  Licht  ermattet  ^}. 

■ö.     Zusanimi^Bzie'hung     und    Ausdehnung    setzt  Em* 
jpfindiing   »n,al]eix  Dingen   voraus. 

5.  Da  nun  aber  Wärme  und  Kälte  entgegenge- 
eet^te  Kräfte  besitzen,  sich  beständig  zu  erzöligen  und 
vermehren,  sich  nach  allen  Richtungen  auszudehnen 
uiad  in  den  Stoff  zu  dringet,  sich  wechelsöitig  zu 
vertreiben,  des  vertriebenen  Platz  einzunehmen,  und 
jedes  die  Einwirkungen  des  andern  und  sein  eigenes 


6>  Lib«  I.  p«  9.  11» 
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Leiden  durch  diese  zu  empfinden,  so  haben  sie  beid« 
ein  genreinschafüiclies  Vermögen,  und  Verlaiigea 
(Streben,  Appetitus);  denn  zur  Entstehung  und  Er- 
haltung der  Dinge  ist  sowohl  Wärme  als  Kälte  notb- 
wendig.  Daher  müfste  die  Erzeugung  der  Dinge 
cntllich  selbst  aufhören,  wenn  sie  nicht  die  Kraft 
hätten,  sich  immerwährend  zu  erzeugen.  ^ 

Da  ihre  Kräfte  sich  wech$elfeitig  bekämpfen  und 
unterdrücken,  so  wiirdö  es  ihnen  unmöglich  seyn  sich 
m  erhalten,  wenn  ihnen  nicht  eine  Empfindung  Csen- 
ans)  gegeben  Wäre,  weil  die  schwächere  gegen  die 
»lärkere  nicht  eindi'ingen,  und  ihre  Kräfte  nicht  sam« 
meln  könnte  oder  nicht  wollte. 

Es  ist  auch  offenbar,  dafs  gewisse  Dinge  sich 
verabscheuen  Und  fliehen,  andere  abey  sich  gerne 
mit  einander  verbinden.  Wenn  diese  Wirkung  ^uch 
nicht  wechselseitig  ist,  so  ist  sie  doch  dem  schwa- 
chem zu  deni  stärkern  eigen.  Aus  diesem  Grunde 
wir^  der  Magnet  z\i  dem  Eisen  gezogen,  wenn  die-^ 
^es  grösser  ist  als  der  Magnet,  und  seine  Wirkung 
nicht  durch  Rost  geschwächt  wird.  Dieses  geschieht 
aber  nicht,  wenn  das  Eisen  mit  Knoblauch  bestri- 
chen wil*d  5  denn  es  flieht  dann  den  Magnet,  und 
weicht  von  ihm  ab.      , 

Zudem  ist  bekannt,  dafs  alle  Wesen  die  wech- 
selseitige ßerührung  empfinden,  und  sich  derselben 
freuen,  das  abgesondert  und  ausser  Beriihrungseyn 
aber  nicht  ertragen  können,  indem  jedes  dem  folgt, 
init  dem  es  in  Berührung  wai',  wenn*^  dieses  weggeht 
und  kein  anderes  an  seine  Stelle  kömmt,  weil  e« 
nicht  leiden  kann,  von  Nichts  berührt  zu  werden; 
denn  es  ist  unbegreiflich,  dafs  sie  von  einer  allge- 
meinen Natureigenschaft,  welche  will,  dafs  die  Welt 
t'in  Stattiges  $f  y,  keine  Leere  geduldet  und  das  Ent*' 
»stehen  fietselhen  hindert,  angetrieben  werden  sollen, 
fei  Platz  des  Weggegangenen  eiIi2^|lehmen,  indüm 


es  unglaublich  ist,  dafs  die  Dinge  eine  von  der  Na- 
tur, aus  weicher  sie  entstanden  sind,  verschiedene 
Natur  haben,  und  man  das,  was  man  von  der  eige-» 
nen  Natur  der  einzelnen  Dinge  wirken  sieht,  nicht 
ohne  Grund  einer  andern  Natur  zuschreiben  darf, 
für  welche  weder  ein  Sinn  noch  die  Vernunft  spricht; 
Uebrigens  sind  den  Metallen,  Steinen  und  Pflan- 
zen,. Äunv  Empfinden  nicht  eigeneWerkzeuge  gege- 
ben, wie  den  Thieren,  indem  jene  nicht  aus  so  vieler- 
lei Theilen  »zusammengesetzt  sind,  jeder  Theil  der- 
selben dem  Ganzen  gleicht,  und  alle  Theile  gleiche 
Empfänglichkeit  für  Leiden  (passio)  und  Empfindung 
haben.  Ja  es  scheint  überhaupt,  dafs  allen  Wesen^ 
welche  unmittelbar  von  den  wirkenden  Principien 
der  Natur  (Wärme  und  Kälte)  oder  voh  den  zwei 
Urkorpern  (primis  cöi^oribus)  ohne  Samen  hervor- 
geb):acht  worden  sind,  kein  anderes  Sinnenwerkzeug 
zukomme)   als  den^i,  woraus  sie  entstanden  sind  *). 

6.     Den  Wärme  -  Zu&tand  bezeugen  die  Fairen. 

6.  Dafs  deK  äulserst  lockeire  und  reine  Sonnen- 
atoff  die  häufigste  mid  höchste  Wärme  in  sich  habe, 
beweiset  seine  aUei'weifseste  und  glänzendste  Fs^rbe^ 
wie,  wir  sie  in  keiner  Flamme  wahrnehmen,  und  die 
Schwere  der  Flammen  in  Vergleicbung  mit  der  des  Son- 
nenlichtes; denn  dafs  dieleuchtenden Flammen  nicht 
nach  oben  ansteigen,  und  sich  in  der  Höhe  nicht  er- 
halten können,  kommt  nicht  so  sehr  von  Mangel  der 
Wärme,  als  von  der  Menge  der  AJasse  und  iJirer 
Unreinheit  her. 

Dafs  überhaupt  aUeweifse  Farbe,  auch  die,  wel^ 
che  wir  an  dem  JEJise,  Schnee  und  Wasser  (als  den  . 
kältesten  Dingen)  wahrnehmen,  Darstellung  (species) 
und  Erscheinung  (facies)  der  Wärme^  und  daß  ihnen 


6)  Lib.  I.  p,  9,  wq^ 
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Kälte  ihrer  Natur  nach  nicht  eigen,  sondern  vielmehr 
fremdartig  Ist,  werden  wir  audevswo  aasfahrlictier 
zeigen.  Hier  wollen  wir  diese;  Behauptung  nur  aus 
der  Erzeugung  und  Wirksamkeit  derselben  darthun* 

Was  das  Wasser  betrifft,  so  entsteht  es  ans  ver- 
dichteten Dünsten,  und  wohl  manches  Mal  in  wem-r. 
lieh  warmer  Luft,  Die  Dünste  sind  aber  (wie  Je- 
dermann zugesteht  und  "uns  unsef e  Sinne  selbst  über- 
zeugen) das  Erzeugnifs  und  die  Wirkung  der  Wär- 
me und  des  Feuers.  Daher  i^  es' offenbar,  da£s  da« 
Wassfcr  aus  etwas  Warmen,  und  durch  ein  nicht 
kaltes  Wirkendes  entsteht*  ,Ueberdiefs  ist  der  Ge- 
schmack des  W^assers  süfs,  oder  dem  süfsen  nahe, 
welches  selbst  Galenus  für  eine  Wirkung  der  Wäf-^ 
me  anerkennt.  Diesen  Creschmack  behält  dcjs  Was- 
ser,  selbst  wenn  es  zu  Eis  geworden  ist,  das  immer 
den  wärmsten  Flüf^igkeiten  widerfährt,  wenn  ^sie 
von  einer  stärkeren  Kälte  gebunden  und  zusamitien- 
gezogen  werden.  Von  der  darauffolgenden  Wäriiie 
werden  sie  sogleich  in  die  ihrer  Natur  eigene  Flüs- 
sigkeit wieder  hergestefllt,  obiie  dafs '  eine  Wirkung 
der  vorigen  Kälte  zuriickbleibti 

Was  den  Sclmee  betrifft,  so  ist  offenbar,  dftft 
auch  ef  aus  Dünsten  entsteht,  welche  von-  der  Kälte 
verdichtet,  und  schwerer  gemacht  worden  sind,  ohne 
ihre  Natur  und  ihre  Kräfte  verloren  zu  haben,  wi» 
gleichfalls  der  Geschmack  alles  Wassers  und  Schnfeod 
anzeigt,  und  noch  mehr  derjenige,  welchen  unser^ 
edler  und  ausgezeichneter  Landsittafiri  ätis  vielen  von 
dem  Meere  zu  dem  Gipfel  der  -A^eninen  aufgestie^ 
genen  und  sogleich  gefroi^enenDürtsteri  entstehen  sah, 
dessen  Geschmack  er  urtd  alle  üebrige  etwas  weni-< 
gw  gesalzen  fand,  al*  das  Meeres  Wasser.         .       ■      i 

Auch  die  Thi^%,  welche  häufig  in  dem  Sdmüe^ 
erzeugt  werden,  Und  die  Fruchtbarkeit,  welche  er 
aicht  viel  weniger  als  der  Dünger  4pu  Aeckerji.gibt, 


—   So   — ' 

iag6li  2n  Genüge,  daß  der  Schnee  warm  iiey;  detiii 
ohne  Zweifel  wird  dies^  Erzeugung  und  Befruchtung 
nur  von  einer  beständigen  \Värnie,  und  von  warmett 
0ingen  hervorgebracht. 

Dafs  endlich  die  Schwärze,  welche  wir  in  allen 
^verbrannten  und  andern  Dingen  sehen,  nicht  Er- 
si^heinung  der  Natur  der  "VV^ärme,  sondern  der  Ma- 
terie ist,  dafs  die  Materie  ihrer  Natur  nach  schwara 
ist  und  immer  so  beobachtet  wird,  wo  sie  so  verdichtet 
und  häufig  ist,  dafe  sie  die  einwohnende  Wärme  ganaS 
feedeckt,  bedarf  keiner  weitern  Erklärung.  (Ver** 
gleiche  5.)  '').  ■  ■■  4 
\.      '  '      ■  ■'       ■         '  .        '       ■        ■  '  ■ 

7,,  Keine  ursprüngl-ich e  Bewegung  i»t   ohne  Wärme} 
o bschon  Wärme  durch   wirkliche  Bewes^unc 

noch  vermehrt   wird^ 

,  jr.  Die  Natur  und  Entstehung  der  Bewegung  nnd 
der  Wärme  beurkundet  hinreichend,  da(s  diese  je-^ 
ner  der  Zeit,  Natur  und  Würde  ii^nh  vorgehe,  in- 
dem die  Wärme  nie  die  Hilfe  der  Bewegung  be** 
darf,  iind  sich  mit  den  Dingen  verbindet,  ohne  daö 
sie  zuvor  bewegt  worden  sind.,  Nicht  so  die  ßewer 
gung;  denn  I)ingfe,  welclie  von  einer  fi-^mden  Kraft 
in  Bewegung  gesetzt,  und  dadui;ch  endlicji  selbst  be- 
weglich werden,  wie  diejenigen,  welche  durch  hef- 
tige Bewegung  die  Natur  und  die  Kräfte  des  Feuers 
g,nilehmen,  werden  zuerst  erwär^j^t  und  dann  erst 
IkewQglich.      V, 

,  Zudem  ist  die  d^n  Dingen  eigene  Wäi^me  ihre 
Hervorbringprin,  imd,  die  Quelle  ihrer  Eigen$chaf-«^ 
ten  und  Vermögen,  welche  so  lian^e  dieselben  blai^ 
ben,  als  die  Wärme  d&selbe  bleibt,  mit  deren  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  aber  das  Ding  ein# 
«agiere  Natur  i^n^unehmcn  anfängt»    Die  Bewegung 
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hingegen  brmgt  die  Dinge,  ^n  welchen  sie  vorkömmt, 
nicht  hervor,  ist  nicht  und  bk^ibt  nicht  immer  die-' 
selbe,  sondern  verändert  sich  beständig,  und  nimmt 
ab,  so,  dafs  sie  ganz  auftiör^i  müfete,  weim  nicht 
immer  eine  neue  der  aufhörenden  nachfolgte. 
*  Die  Subsiauz  der  Dinge  ist  daher  nicht  die  ße-^ 
wegung,  sondern  die  Wärme;  indem  sie  nicht  nui« 
die  Masse,  aus  w^clien  sie  zusammengesetzt  sind^ 
sondern  auch  die  Natur,  woduitjh  sie  bestehen,  er- 
hält, und  ihnenedie  Eigenschaften  und  Vermögeii 
gibt,  welches  jedes  einzelne  besitzt*  Die  Bewegung 
aber  ist  ganz  und  gar  keine  Sübstailz,  sondern  nur 
eine  der  Wärme  eigene  Wirtuagj  denn  es  scheint^ 
dafs  die  Bewegung  nur  der  Wärme  folge,  nm'  dtf 
sey,  wo  Wärme  ist,  und  nur  von  der  Wärme  her- 
vorgebracht werde. 

M,  Da  nun  die  Bewegung  eine  Wirkung  der  WXrme 
i«l,  so  lälst  sich  nicht  bezweifeln,  dafi  nicht  diese  durch, 
jene  sogar  noch  gehegt,  belebt,  in  ihrer  Kräftigjteit* 
unterstützt,  und  die  vorher  schon  inwohnendö  Wär- 
me dadurch  verstärkt  werde;  denn  Jederiuann  ge;- 
steht,  dafs  alle  Kräfte  und  Vermögen  einer  jeden 
Natur  vorzüglich  zu  ihrem  eigenen  Besten  gegeben^ 
seyen,  damit  sie  siciidiadurch  erhalte  und  erfreue. 

Die  Behauptung,  dafs  die  vorher  schon  inwoh— 
nende  Wäi'me  durch  die  Bewegung  aufgeregt  werde, 
erklärt  hinreichend  das- Feuer,,  welches  bewegt  und' 
getrieben  wird;  denn  es  wird  defswegcQ  belebt  und 
zar  Flamme,  weil  der  .inwohnenden  Wärme  dm*ch 
die  Bewegung  mehr  Stärke  gegeben  wird. 

Da  nun,  die  Erde  ausgenommen,  keines  unserem. 
Dinge  ganz  duirch  KältC)  sondern  jedes  ^urch  Wär- 
^  entsteht  und  besteht  (oben  S.  ao.)>  indem  die  je-^ 
4em  eigene  Natur  Wärme  ist^  so  lafist  sich  nicht^ 
^«rmuthen,  wie  Bewegung  (ursprünglich)  Wärma^ 
^oxbtifigeu  köimey  ausser  in  so  w«it  si»  dir  d«ir 
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Dingen  schon  ein-^ohnenide  von  der  v  Kälte  aber  ztt- 
rücjs.  gehaltene  'Wärme, aufregt  und  verstärkt. 

Dieses  wird  abei'  auch  daraus  klar,  dafs  von 
dwjiQnigen  Dingen^  welche  mit  der  gi^fsten  Ge^ 
schwindigkeit;  durch  die  Luft  gefiihrt  werden,  die, 
welchö  keine  Reibung  leiden,  weil  sie  keinen  har«» 
ten  Widerstarjd  antreffen, '^  ^ben  darum  sich  am 
wenigsten,  diejenigen  aber,  welche  ohne  sich  zu  be-^ 
wegen  von  einem  andern  stark  gerieben  werden,  isich 
gerade  defs wegen  sehr  erwärmen,  und  endlich,  in; 
Feuer  und  Flamme^usbrechen.  Diefs  geschieht  aber 
nicht  etwa,  weil  die  Reibung  selbst  die  Wärme.  he;r- 
yorhringt,  soi^tdern  weil  die  Dinge,  weldie  gerieben) 
yrerden,  sich  erweitern  und  eröfnen,  und  zu  einet 
Lockernheit  gebracht  werden,,  welche  die  inwohnen-^ 
de  Wärme  sogleich  einnimmt,  weil  sie  nun  von  kei- 
.  nen  Fesseln  an  ihret  Ausdehnung  und  Ausbreitu^ 
/  gehiuidert  wird;  denn  man  kann,  wohl  nicht  glauben, ' 
dafs  ein  einziger  Schlag  des  Eisens  dem  obern  Theile 
des  Steines  so  viele  Wärme  geben  soll,  dafs  er  augen- 
bUcklich  zu  Feuer  wiirde,  und  noch. weniger,  dafs 
die  d^zwisdien  liegende  Luft  durch  die  Bewegung 
oder  Reibung  entz.ändet  würde*  Es  bleibt  also  Nichts 
übrig,  als,  dafs  der  Schlag  dias  dem  Steine  in>v^qh- 
nehde  Feuer  aufrege  .^}* 

8L    Aller  WJirmeQüftll  ist  das  LIclbt,    tWeils  öa«  ai-. 
•  »e<Jte,  tbeila  dasrefi^jcci-    : 

'8.  Da' alle  Dinge  durch  die 'Wärtae  defSönm 
aus  der  Erde  ent^t^hen,  so  müssen  wir  uiltersucheh> 
Wodurcih  dfe  Wärme  von  der  Sortne  entstehe,  und, 
da  nicht  Immer  gleiche,  sondern  nach  verschiedenett 
Umständen  sehr  verschiedene  V^^ärnie  entsteht,  so 
liiüssön  wir  vor  allem  die  bestimmten  Ursachen  die- - 
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ler  Verschiedenheit  untprsuqjien,  die  mit  der  Erfali« 
rung  hiiilänglich  übereinslimmen  und  allem  als  wahr 
angenommen  werden  kOnnen.  Wir  müssen  uns  da- 
her nicht  verdrüfien  lassen,  die  ohnehin  Jedermann 
bekannten  Unterschiede  aufzuzählen,  weil  eine  rich- 
tige Uebersicht  derselben  die  Beurtheilung  selbst  er- 
leichtert. 

Es  ist  aber  Jedermann  bekannt,  dafs  die  Wärme 
starker  ist  a)  in  südlichen  als  in  nördlichen  Gegen- 
den, b)  im  Sommer  als  im  Winter,  c)  bei  der  Cul-^ 
mination  der  Sonne  als  bei  ihrem  Auf-  und  Unter- 
gange,  d)  in  einer  dichtem  stärker  als  in  einer  lo- 
ckeren Luft,  e)-  in  ebenen  und  niedei^n  Orten  stär^- 
ker  als  in  abhängigen  und  erhabenen,  f)  in  Vertie- 
fungen stärker  als  auf  Ebenen,  g)  in  einem  zusam- 
mengezogenen (verschlossenen)  und  dichten  Erdboden 
Stärker,  als  in  aufgerissenen  und  lockeren,  h)  und 
endlich  in  dem  ruhigen  Meere  stärker,  größer  und 
brennender  als  im  fluthenden  und  bewegten,  i)  Grofi 
ist  die  W^rme  auch  auf  Seen  und  Teichen  und 
k)  am  gi'öfsten  endlich,  wo  dem  Lichte  ein  Dichtes 
und  demselben  Undurchgän glich  es  entgegen  gestellt 
wird,  tind  zwar  um  so  gröfser,  wenn  es  glatt,  ab- 
geschliffen und  hohl  ist,  imd  vielleicht  um  Nicht« 
kleiner,  wenn  das  Licht  durch  dichte  und  erhabene 
Körper  geht.  , 

Jeder  Physiker  hat  die  Ursachen  aller  dieser  Un- 
terschiede anzugeben.  Wir  behaupten,  die  Wärme 
entstehe  da  häufiger,  wo  häufigeres  Licht  ausströmt; 
denn  da  unmittelbar  von  der  Sonne  und  von  unse*- 
rem  Lichte  fühlbar  und  beständig  Wärme  und  zwar 
die  gröj&te  Wärme  zugleich  mit  dem  gröfsten  Lichte 
ausströmt,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  die  3onn:9 
«elbst  habe  die  Kräfte  und  Darstellung  («pecies)  des 
Feuers,  besonders  wetm  auch  die  Verschiedenheit  der 
Wäfti^e,  die  von  der  Sonne  entsteht,   imm^  genau 
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tlem  Maase  tind  der  Menge  des  Lichtes  entepikfat 
«ö,  dafs  immer  da  häufigere  Wärmet  entsteht,  wo 
gröfseres  Licht  ist,  obschon  nicht  umgekehrt  auch 
da  gröfseres  Licht  scheint,  wo  heftigere  Wärme  ist« 

Damit  aber  unsere  Behauptung  Klar  werde,  miis- 
sen  wir  vor  Allem  das  Fortschreiten  (progressus) 
und  die  Thätigkeit  des  Lichtes  untersuchen;  denn 
wenn?  die -Wärme,  welche  vou  dem  Lichte  zu  ent- 
stehen  scheint^  doch  nicht  von  Heni  Lichte  ist,  da 
das  Licht  nur  die  Darstellung  und  der  sichtbare 
Schein  (species  siye  facies)  der  Wärme  ist,  so  ist  es 
kein  Wunder,  dafs  die  Lichtmenge  der  Wärmeipenge 
immer  gleich  kömmt,  und  sie  hergibt,  obwohl  durch 
die  Vermehrung  der  Wärme  nicht  immer  auch  das 
Licht  vermehrt  wird,  eben  so,  wie  das  Gewicht  eig- 
nes Dinges  nicht  durch  blofse  Vermehrung  ^eined 
P.auminhaltes,  wohl  aber  durch  die  Vermehrung  des 
Gewichtes  auch  der  Rauminhalt  vei-mehrt  wird« 

Wir  können  aber  jiicht  zweifeln,  dafs  von  der 
Sonne  nicht  nur  das  Licht,  souderu  auch  die  Wäi^me 
komme^  das  Gefühl  der  Wärme  aber,  die  wit*  f tn^ 
pfinden,  nicht  vom  Lichte,  sondern  von  der  Wärme 
entstehe,  indem  der  mit  Dünsten  und  Wolken  so 
3ehr  bedeckten  Luft,  dafs  kein  Licht  durch  sie  ge- 
hen kann,  und  den  wie  immer  dichten  und  dem 
Lichte  undurehgänglichen  Dingfsn,  wenn  sie  au  un- 
ser Feuer  gebracht  werden,  von  der  Sonne  und  dem 
Feuer  bisweilen  sogar  eine  stäx^kere  W^ärme  gegeben 
wii'dj  als  wenn  sie  durchsichtig  «(lucida)  sind. 

Die  Wärme  strömt  aber  immer  von  warmen 
(dunkeln  sowohl  als  lichten)  Dingen  aus,  weil  sie 
das  Vermögen  hat,  sich  unaufliörlich  auszudehnen^ 
und  sich  auf  Alles,  was  sie  berührt,  «u  ergiefsen, 
tmd  überall,  wo  sie  von -der  Undurchsichtigkeit  nicht 
Verdi^nkelt  wird^  leuchtend  erscheint« 
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'  Das  Liebt  ^vird  daher  warm  geföhlt,  aber  k^ainef«- 
wegs,  weil  es  in  sich  selbst  warm  ist,  ia  so  weit  ^ 
leuchtet,  weil  es  nur  dii^  DarstelWug  und  der  sicht-^ 
liehe  Anblick  (species  et  facies)  und  folglicii  die  Er-r 
scheinung  (apparentia)  der  Wärme  ist,  soudem  durcl^ 
die  Wärme,  die  ihm  »eben  der  Helligkeit  (lu^cidilate^ 
inwohnt,  und  die.  Wurzel  uöd  Ursache  dieser  öeW 
ligkeit  ist»  . 

Nun  wroUen  wir  die  Fm  tpflanzung  (progresstis) 
und  die  Thätigkeit  ^und  Menge  der  Wärme  in  <ler 
Portpflanzung,  in  der  Thätigkeit  imd  in  der  Meng« 
des  Lichtes  betrachten.  ^ 

Das  Licht  ist  seiner  Natur  nach  beweglicbi  joJm^ 
dafe  seine  Bewegung  irgendwo  aufhörte ;  und  hört  al- 
so nicht  titir  da,  wo  ihm  lockere  Körper  entgäg^a 
kommen,  seine  Fortpflanzung  und  Ausströmung  nicht 
auf,  sondern  es  setzt  sie  auch  dami  noch,  wenU'  iliin 
dichte  Dinge,  Z.B.  flüfsige  Säße  nnd  ans  ihrer  Ger 
friemng  und  Verdichtung  eiitstandmie  Dinge  entget 
genkommen,  Zwar  nicht  auf  geradem  Wege,,  wie 
durch  die  lockeren,  sondern  gebeugt-und  genejgt  auf 
schiefem  und  gebogenem  Wege  fort.  Ueberdieis  springt 
es  von  allen  Dingen,  auf  welche  es  stöfst  zurück^  un4 
strahlt  aus  ihnen  in  seiner  ganzen  Stärke  wieder. .  i 

Defswegen  sieht  man  auch,  -  wenn  mah  ikeifi^ 
Sonne  sieht,  wenn  sie  noch  nicht  aufgegangen,  od^ 
schon  untergegangen  ist,  doch  einige  Zeit  ror  nmd 
nach  in  der  ganzen  Luft  und  selbst  in  den  tiefstfin 
Theilen  der  Erde,  ein,  wenn  auch  nicht  glänzendes 
(fulgidai)  doch  sichtbares  Licht,  welches  nicht  ge*- 
tchehen  könnte,  wenn  nichf  das  Licht,  so  schwach 
es  seyn  mag,  auch  von  der  Luft  in  sich  selbst  ge- 
ummelt  würdet^  damit  es  gleichsam  als  eine  zweifii 
Sonne  aus  allen  Dingen  strahlen  kann. 

Das  zurückspringeüde  Licht  sieht  man  abernicht 
immer,  ia  aidk  selbst)  noch  auf  Einern  bestimmtett 
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Äaüm  ausser  sich,  sondern  auf  verschiedene  Weise, 
oder  doch  nicht  ohne  Gesetz,  sondern  immer  unter 
demjenigen  Winkel,  unter  w^elchem-es  angekommen 
ist,  lKurück«pringen,  wie  ^lle  Kenner  der  Perspective 
beweisen^  und  die  Sinne  selbst  aussagen  f  denn  w^ün 
inan  dem  Lichte  einen  ebenen  Spiegel  ^itgegenstellt, 
auf  den  es  u»te;r  i^eohten  Winkeln  einfällt,  so  wird 
es  unter  denselben  Winkeln  zurückstrahlen,  sich  mit 
sich  selbst  vermischen,  so,  dais  man  keine  Wieder- 
strahlung  sieht.  Neigt  mau  aber  den  Spiegel  auch 
ÄW  ein  w^nig,  so  sieht  man  es  nicht  weniger  leb- 
haft und  stark  zurückspringen,  als, wenn  es  von  der 
Sonne  sfelbst  käme. 

Auch  das  Liclity  welches  An  di^te  K<5rper  dringt, 
ttnd  gerade  durcli  ihre  Mkte  geht,  dringt  offenbar 
auf  dieselbe  Weise  auch  in  sie;  denn  sonst  würde 
nicht'  alle®  Licht  auf  einen  Punkt  zusammengehen, 
sondern  einzelne  Strahlen  würden  sich  von  andern 
beständig  trenneh,  andere  sicli  mit  andern  ohne  Ge« 
setz  vemnigen.  . 

f  Die  von  den  mittlem  d.  i.  senkrecht  einfallen- 
den mehr  en^erifite  Strahlen  Jiönnen,  Weil  sie  unter 
Winkeln,  die  kleiner  als  ein  recliter  sind,  einfidlen, 
nicht  gerade  eindringen,  sondern  werden  sich  alle 
gegeh  den  mittlern  neigen,  bis  auch  sie  auf  demsel- 
ben Punkte  zusammentreffen,  in  welchem  eben  defs- 
^egen  das  in  sich  seihst  gesammelte  Licht  aufs  hell- 
ste und  brennendste  zurückstrahlt. 

De«  Lichtes  allgemeine  Natur  ist  es  daher,  un- 
ier den  Winkeln,  unter  welchen  es  ankömmt,  ein- 
«udritigen  und  zurückzuspringen. 
-  "%»  Diefs  geschieht  irümer,  es  mag  das  Licht  von 
der  Soime  und  den  Sternen,  oder  von  unserm  Feuer 
Ursprünglich,  unzertheilt  und  ungeschwä^cht  kommen, 
l^welches  die  Kenner  der  Perspective  das  erste  Licht 
rennen),  oder  ui(M  Winitjü^lb^r  vonidei:  Sonne,  djMi 


Sternen  oder  unaerm  Feuer,  sondern  von  d'enr  (er- 
sten) Lichte  kommen  (alar*  zweites  Licht  oder  Het- 
ligkeit,  wie  man  es  nennen  mag)  schwächer  und  et- 
was tinfa:*2tftiger;  denn  jedes  Licht,  es  mtig  a»s  was 
immer  wsströraen  und  in  was  immer  für  einer  Luft  - 
entsleheii,  entsteht  darin  continuirlichy  und  heleuch.«* 
tet  sie  überall  gleich. 

Daraus  wird  Jclar,  dafs  jedes  lacht,  es  l:orarab 
AUS  was  immei-  für  einem  Dinge,  von  demselbeu 
nicht  nur  als  Ganzen,  somffcrn  auch  gleichsam  aus 
allen  einzehien  Theilen,  und  wie  in;  Kreise  aus- 
ströme, also,  daß  aus  jedem  Punkte  der  leuchtenden. 
Dinge  gleichsam  unzählige- lach tei^  ausströmen,  und 
daß  es  eines  jeden  Lichtes  AVirkungsweise  sey,  sich 
unter  allen  Umständen  und  Verhältnissen  nach,  allea 
Seiten  auszubreiten^       .  ' 

Daher  läßt  sich  auch  vermutheu^  daß  dasLicIit, 
welches  nicht  unter  einem  rechie|i  Winkel  yo^  einer 
Oberfläche  zurückspringt,  oder  nicht  unter  einem  rech- 
ten Winkel  in  dieselbe  dringtj  nicht  wirklich  V09  die- 
ser Oberfläche,^  sondern  v^on  eiuem  audenj  Dinge  zur 
rückspringe,  und  in  diese  Oberfläche  dringe. 

Diesef  reflexe  Licht  h^beü  wir  nun  zu  untersu- 
chen^). .  , 

Dasselbe  strahlt  von  leuchtenden  Diiiigen  aus-; 
denn  das  Licht,  'welches  von  der  Luft,  d^m 
Mondev  uitd  den  Spiegeln  wieder  strahlt,  strahlt  nicht 
von  ihnen  als  dunkeln  Körpern,  sondern  veii  dem 
Lichte,  welches  in  jedem  derselben  durch  die-'Tha- 
tigkeit  des  von  aussen  strahlenden  Lichtes  gemacht 
und  erzeugt  woi'den  ist.  , 

Es  wiederstrahrt  plsö  nu^,  wo,  und  wie  es  in  je- 
dem einzelnen  erzeugt  worden  ist. 

*■/ 
9)  Lib.  IV.  pM343^i47;  •      '  ^ 
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jOeßwegen  .raiUaen^  wir  festsetzen,  dafs  das  Ijichti 
welches  von  einer  nicht  an  sich  leucBtenden  Ober- 
fläche wiederstrahlt,  und  irt  dieselbe  dringt,  keines- 
wegs^ wirklich  von  der  Obei-flächc,  sondern  von  dem 
Lichte  selbst  wiederstrahle,  und  darin  nur  in  so  weit 
von  der  Obeiiläche  unterstiitzt  werde^  als  «s  durch 
die  Dichtigkeit  der  Oberfläche  in  sich  gesammelt 
gelbst  häufiger, und  stärker  wird. 

Das  laicht  würde  aber  von  dichten  Körpern  nicht 
so,,  wie  wir  es  sehen,  zurückspringen,  nocJi  so  in  sie 
eindringen,  >^ie  wir  es  wahrnehmen,  wenn  es  njcht 
durch  sicli  selbst  erzeugt,  aus  sich  gelbst,  wie  gleich- 
ßam  aus  der  Sonne  anströmte;  denn  das  Licht,  wenn 
ißs  auf  dichtere  unxl  widerstehende  Köi'per  fallt,  wird 
nicht',  wie  die  körperlichen  Dinge  von  ihnen  zurück- 
geworfen, oder  selbst,  oder  seine  Kraft  (pptentia) 
abgelenkt,  sondern,  wenn  es  auf  Dinge  kömmt,  Jn 
welche  eS  nicht  ein-  und  durchdringen  kann,  so  hört 
seine  Bewegung  an  ihnen  nicht  auf;  in  die  es  aber 
eindi'ingen  und  die  es  durchdringen  kann,  besoudei's, 
Wenn  sie  gleichartig  sind,  in  diese  geht  es  gerade 
ein,  und  durchdringt  sie  mit  derselben  Bewegung, 
pait  welcher  es  auf  sie  gekommen  ist. 

Wollen  wit  noch  weiter  darauf  melken,  dafs 
dieses  Lichti  welches  von  dichten  Körpern  Zurück- 
Äti^ahlt,  und  in  die  dichten  Körper  dringt,  weder 
von  den  Dingen,  aus  welchen  es  ausstrahlt,  noch 
voll:  denen,  in  welche  es  dringt,  noch  voii  der  Sonne, 
jw^hderu  von  dem  sich  selbst  erzeugenden  Lichte  aus- 
lliefse,  so  sehen  wir  dieses  deutlich,  wenn,  wir  ein 
Fafs  so  dem  Lichte  aussetzen,  dafe  es  zwar  hinein- 
fällt, aber  den  Boden  nicht  erreicht.  Füllt  man  das 
Fafs  so  weit  mit  Wasser,  dafs  es  das  Licht  berührt, 
so  sieht  man  das  Licht  sogleich  bis  zu  dem  BodeQ 
gehen,  weil  es  sich  nun  an  der  Oberfläche  des  Was- 
sers vermehrt,  und  sich  stäiker.  ausdehnt  und  ergießt. 
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Das  gei'adef  Licht,  welche«  auf  eine  Oberfläche 
fällt,  der  die  Sonue,  von  welcher  sie  wiedersti-ahlt, 
se&kreoht  gegenüber  steht,^  ist  ganz  parallel,  und  fällt, 
nicht  allein  unter  einem  rechten  Winkel  ein,  son- 
dern ist  auch  nirgends  küriser  oder  länger,  sondern 
«ich  iiberall  gleich» 

Daher  erhält  sein  äus^erster  Anblick  (facies)  d.  i^  , 
seine  Darstellung  und  £rscheiiiung  (species  et  appa- 
riiio)  dieselbe  Lage,  wie  die  bestrahlte  Oberfläche, 
und  wird  in  der  That  eins  mit  ilas  und  das  von  ihr 
wiederstralilende.  Licht  strahlt  uid.er  denselben  d.  i^ 
rechten  Winkeln,  unter  welchen  es  auf  die  Ober* 
flaches  an  der  es^  s;ein  Bild  (facies)  abgedrückt  hat, 
in  sich  selbst  zurück« 

-,  Weil  aber  die  Sonne,  wenn  sie  auch  nur  sehr 
wenig  von  dem  Mittelpunkte  gegen  die  Höhe  rückt, 
der  ganzen  Oberfläche  und  allen  einzelnen  Theilen 
derselben  nicht  mehr  gleich  entgegensteht  5  und  sie 
bestrahlt,,  sondern  dem  einem  Theile  näher,  von  dem 
andern  weiter  (^tiernt  ist,  so  erhält  auch  das  von 
ihr  aufgenommene  Licht  niclit  mehr  auf  der  Ebene 
dfer  Oberfläche  dieselbe  Ivage. 

Obschon  ei^;  also,  wie  wir  gesagt  haben,  dem 
Lichte,  eigen  ist,  von  seinem  äussersten  Bilde  (ex^ 
trema  sui  facie)  immer  unter  rechten  Winkeln  zu-^ 
rückzustrahlen,  so  d^f  man  sich  doch  nicht  wun* 
dem,  dafs  es  nicht  unter  rechten,  sondern  genau  un-»« 
tör  denjenigen  Winkeln,  unter  welchen  es  eingefallen, 
zurück^ ti^ahle,  wenn  es  von  sich  selbst  und  seinem 
äassersten  Bilde,  (extiema  sui  facie),  sondern  von  ei- 
ner Oberfläche  zurückstrahlt,  auf  welche  sein  Bild 
unter  einem  Winkel  fällt,  der  vielleicht  kleiner  al« 
ein  rechter  ist.  . 

Da  nua  das  Licht  zwar  von  allen  aber*  häufige» 
Ton  dichten  Körpern  a&urnckspringt  und  vor  allen 
Witejr  den  Winkeln,  unter  wekbea  es  eingefallen  vbX^ 
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d^selhe  aber  bald  ganz  und  stättig,  bald  vermindert  • 
'  lind  unterbrochen  ist,  jetzt  sehr  häufig,  jetzt  aber  nur 
wenig  zurückstrahlt,  so  ist  offenbar,  warum  von  dem- 
selben so  verschiedone  Wärme  atisflrßfse;  denn  man 
kann  nicht  zweifeln,  dafs  da' auch  viele  Wärme  ent- 
stehen müsse,  wo  viel  Licht  eutsteht,  in  dem  das 
liicht  der  Wärme  Darstellung  und  sichtlicher  An- 
blick (species-  et  facies)  ja  die' W^me  selbst  ist. 
'  Die  Wanne  ist  daher  in  den  südlichen  Gegen-* 
den  im  Sommer  und 'am  Mittage  grö£ser,  als  in  den 
sördlich^n  Gegenden  im  Winter  und  bei  dem  Auf^ 
.imd  Untergange  der  Sonne,  w«il  das  Licht  um  so 
mehr  in  sich  zurückspringt,  und  sidi  mit  sich  einle- 
get, je  näher  die  Sonne  kömmt,  je  mehr  sie  senk- 
recht hei-absch^int,  je  weniger  schief  sie  ihre  Sti-ah- 
len  auf  einen  Punkt  wirft. 

Aus  eben  dieser 'Ursache  entsteht  «ine  gröfsere 
Wärme  in  einer  dichten,  :als  in  einer-  lockeren  Luft, 
weil  in  derselben,  wie  in  einem  dichtem  Körper^ 
die  Wärme  sich  mehr  mit  sich  selbst  einiget^  und 
daher  häufiger  und  stärker  wirdl 

üröfser  ist  auch  die  Wärme  in  ebenen,  als  in  . 
abhängigen  Ländern,  (wenn  anders  diese  dem  Lichte 
nicht  direct  ausgesetzt  sind),  weil  das  von  ihnen  zu- 
rückstrahlende Licht  von  dem  einfallenden  weniger 
getremit  wird,  sondern  ganz  auf  dasselbe  zurück- 
fallt. 

ö|-öfser  ist  auch  die  Wärme  in  niedern,  als  in 
erhabenen  Orten,  weil  in  niedern  Orten  (wenn  sie 
je  breit,  und  nicht  enge  sind,  damit  das^Lieht  in  diö 
'über  dem  Oile  stehende  Luft  ganz  eindringen,  und 
1iie  erwärmen  kann)  die  Luft  dichter  und  mit  wei- 
chern und  häufigem  Dünsten  angefuUet,  und  daher 
eine  gröfsere  Menge  der  Wärme  aufnehmen  kann. 

In   Thälern  ist  die  Wäi-me  gleichfalls  größer, 
.  weil  da,s  häufiger  auf  sie  einfeUende  Licht  dort  mdur 
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in  sich  Selbst  'ZttrücksfH*ingt,  uikI  sich  mit  sich  selbA 
einiget.  - 

Auch  ein  dichter  Boden  stmhlt  mehr  Wärihe 
zurück  als  ein  lockqrer  und  aufgerissener;  denn  das 
Licht  chinf^   in  jenen'  weniger  ein,  wird  in  seinem 
S&iräckspiingen    weniger  '  mUdrbifochen,    und   vei'- 
Bchlackt,  und  springt  daher  immer  in  gröfserer  Men** 
ge  zurück*    Aar  demselben  -Gi*ürrde  ist'  die  Wärme 
4uf  dem  ruhigen  stilien  Meere  gi'öfser,  als'  auf  dem 
stürmischen  und  wogenden.    DefWegen  ist  si&  auch 
grö&er  auf  Seen  und  Teichen,    als  auf  dem  Lande. 
Grofse  W^rine  entsteht  aucliv  'werni   das  Licht 
auf  dichte  Körper  fallt^  durch  die  es  nicht  dringeii 
kann,  oder  deren  Oberflächen  nicht  sehr  gleich  und 
abgeschliffen  sind}  denn  wenn  sie  auch  eben  und  ab- 
geschliffen $indy   ho  springt  das  ganze  Licht  zurück, 
wie  von  gut  polirten  Spiegeln,  in  welchen  auöh  die 
grölste  Wärnie  ent3teht,  besonders,  wenn  sie  auch 
hohl  sind,  häufiges  Licht  auf  sie'fsfllt,  und  da  gleich- 
sam in  einem  Punkte  gesammelt  wird»  ^ 
/  Aller  Wärmetmterschiede  Ursache  ist  daher,  daß 
die  Sonne  durch  das  Licht  wirkt.    Und  keiner  die»^ 
»er  Unterschiede  kann  erklärt  werden,  wenn  maia  die 
Ursache  der  \Värme  (wie  diePerijpatetiker)  in  die 
Bewegung  der  Soime  setzt,  und  sie  der  Reibung  dei 
'  Luft  durch  dieselbe  zuschreibt.    Defs  wegen  kann  Nie- 
mand zweifeln,  dafs  die  Sonne  durch  ihr  Licht  wirke, 
und  das  Licht  nicht  nur  warm^  cfdnderh  die  Wärmti 
selbst   sey,    obwohl   die  VVärme^  selbst  nicht  Licht, 
sondern   das  Licht  das  Bild,  die  sichtliche  Darstel- 
lung und  Erscheinung  (facies,  species   et  apparitio} 
der  Wärme  ist. 

Dafs  ^er  Sonne  das  Xicht,  wie  das  Feuer,  eigen 
sey,  glaube  ich  gar  nicht  beweisen  zu  dürfen;  denn 
ich  glaube,  es  habe  Nierftand,  und  selbst  Aristoteles 
nicht  geglaubt;  was^r  seMbist  erdichtet,  und  zu  Täga 


t 
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g^ftjrdevt  Iiait»  Sä{$  nämlieh  die  Sonne  kein  eigenea 
Licht  habe,  weil  er  es  nicht  wagte,  ihr  auch  Wärm© 
sm  geben  ai^s  Fuii^htr  e^  möchte  das  Uni^^rcarsum  da* 
4\ir9JbL  verbrannt  werden.  ^  *  :^ 

Weit  nun  die  Wärm^  welche  von  det^  Sonne 
zu  unB  J^ömml;»  iind  das  aie  beständig  be^Ieitei^ 
und  innig  mit  ihr  verbundene  (lux.  injlixa)  Licht  von 
ihrer  Substanz  beständige  ausfliegt,  auch  selbst  Aristo-^ 
|eies  dem  ganzen  Himmel  dieselben  Natur  zttspricht^, 
wie  den  Sternen  und  der  Spnne,  so  ist.  «iifl«re  an&ng^ 
liehe  Behauptung,  der  Himmel  sey  durch  die  WäPj- 
me  esit&tanden»- ui^d  s^ipe  Substanz  ley  \Yärme  of- 
fenbar \*°)*  ^  .»  ,  , 
.  ■       ■  '■              '     ■■  •      .  .  .    .      .      • 

)     .    ,   . . 

H.    Warum  alles   50  eingerichtet  ist? 


^  • 


r  9.    Alles  hat  Gott  erschjaffem 

,  9;  Wir  habe^  nun,;  so;  viel  es  dem  Mensche* 
erlaubt  ist,  die  l^rsache  aufzusuchen,  w^vum  die 
Welt  acy,  wie  sie  ist,  g^bauet,  und  der  Himmel  so, 
wieder,  sich  wir^Lliqh  Ijte^egt,  bewegt»  werdeömulstöi 
Dafs  der  Himmel  das  Werk  der  niöht  für  sich 
irqn  ohngeßihr  ohne  Vernunft  wirkiendeij,  ^«mdern  voA 
Gojtty  der  auch  ihr  Schi£>pfer  ist,  geleiteteil^  imd  nach 
di^m  WiUen  desselben  wU^kenden  Wijrme  ist,  lehren 
ups  sowohl  die  heiligei|  Bücher,  als  unsere  Vernunft, 
^ei(*'h^  nur  Gott  zuzuschreiben  erlauben:^  w^s  mit  so 
yielQr  Kunst,  Weisheit  und  Macht  gebauet  ist.  Wer 
d^h(5r  die  Art  und  Weise,  nach  Wekhei^  Gott  die 
Himmel  gebauet  bat,  untersuchen  wollte,  wSM?e  stolz, 
gottlos  und  wahnsinnig.  Oeis wegen  setzen  auch  wir 
die  Himmel  und  ihre  Bewegung  als  gegeben  voraus,  1 
und^  schätzen  uns  glücklieb  genug,  wenn  wir  fi^den^ 
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fV|iriiiii  den  himmlischen  Ki^eisen  (öAihxu^  die  Be4 
wegüngeuy  welche  wir  an  ihnen  wahrnehmen^  ge«* 
geben  worden  sind''). 

Der  Himmel  bewegt  sich  selbst^  oMie  dafs  madi 
ein  besonderes  imbewegtes  ßewegendeff  (mit  Aristo-» 
tele&)  abnehmen  dürfte;  denn  es  ik  ganss  unbegreif* 
lieh,  wie  ein  Unbewegtes  and^^e  zur  Bewegung  trei-* 
ben,  oder  ihnen  das  Vermögen  sich  zu  bewegen  sollte 
g^ben  können,  und  Dinge,  welche  sich  selbst  bewe^ 
gen,  werden  weder  durch  die  Bewegiimg  noch  durch 
die  Natur  des  Ortes,  zu  welchem  sie- sich  bewegen^ 
in  ihrer  Substanz  geändert,  sondern  erhalten  durch 
ihre  Bewegung^  ihr  Seyn  in  seiner  VoUkommenheii; 
Daher  hat  Aristoteles  ohneGrtmd  behauptet,  die  Be- 
wegung solcher  Dinge  sey  eine  unvollkotnmene  Thä-^ 
tigkeit  (actus)  und  vielmehr  ein  bloiie»  iLeiden  (pas-^ 
siö),  da  sie  ctffenbar  eine  reine  Tfeätigkeit  ist,  un4 
nicht  von  einem  andern  Dinge,  sotidern  Von  der  ei- 
genen Natur  der  selbstbewegten  Dinge  und  denrdie- 
Kar  Natur  eigenen  Kräften  kömmt.      '  ' 

J/Vix  müssen  daher  behaupten,  da'fii  der  Himmel 

»idh  weder  durch  einen  äussern  Antrieb,  noch  dttixb  ein 

i  -  ... 

fittebto  nach  einem  äufseniDinge^  sondern  defswegen 

bewege,  Xveil*  die  Bewegung  seine  eigene  natürliche 

•WiÄungsweise  (öperatio)  ist,  an  weichet  er  sich  er- 

^^Is^  und  wodurch  er  an  seinem  Seyn  erhalten  wird. 

fe/jif Wo^Ute   man  sageUj    der   Himmel   bewege  sich 

den  Willen  Götteb,  Gott  abei:  wolte  defswegeni 

rk&tU   der  Himmel  bewege,  weil  er  «ich   dieser 

l6ä!^0^ng  wie  eineik  Hilfmittels   bedient,   um  sein6 

WttIdtliAten,  und  in's  Besondere  das  Seyn  milzuthci-i- 

Im^^ider  Himmel  bewege  sich  aber  selbst  »gerne,  weil 

tCi^^  Willen  Gottes  vei'steht  und  theilnehmend  an 

dcitJjä'iite  derselben  demselben^  so  viel  es  ihm  mög- 
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Uch  ist,  durch  Miltheäung  Sys  Guten  älmlicB  zu  wer- 
den sucHt/der/Himinel  bewege  sich  uberdiefs  imun- 
tei'bi'ochen,  weil  er  von  einem  ün^reichbaren  Ge- 
liebten  in  Bbwegung  gesetzt  wird,  dessen  ABgüte 
(bonitalerxk  universalem)  er  nie  erreichen  kann  5  \voll* 
te  mau  dieses  und  ähnliches  sagen,  so, würde  mafr^ 
wie  mich  dünkt,  \  Nichts  sagen,  was  nicht  obnelrih 
Jedermann  glaubt  und  weifs;  denn  wer  erkennt  mid 
g^teht  nicht  die  Gute  Gottes?—  Wer  gesteht  nicht, 
dafs  Alles,  was  er  zwischen  Himmel  und  Erde  ent- 
banden sieht^  aus  Himmel  und  JErde  geworden  sey?-* 
Welcher  vernünftige  Mensch. wird  endlich  läuguen^ 
dais  Qott  Alles  niaehen  könne,  was  er  will?r^' 

Aber  wenn  wir  dieWefsh^it  und  die  Güte  Got-*- 
tcs  in  den  Uebrigen  befe^achten,  müssen  wir  auch 
bedenken,  dafc  Gott,  der  die  ganze  Welt  aus  Nichts 
geschaüen  hat,  z^^rar  thuen  töime,  was  ihm  gefäU^ 
aber  die  Welt  nicht  so  geschaffen  habe,  daß  die 
Dinge  una:  ihre  eigene  Wirkungsweisen  auszuüben^ 
beständig  einer  heuen  Kraft  zum  Wirken  bödurfe»^ 
andern  vieltiaehr  so,'  dafs  jedes  Ding  nach  seiher 
eigenen  Natur  handelnd  und  um  ^ner  selbst  willen 
wirkend  zugleich  zum  Besten  und  Vortheil  der  Uebii- 
g^n  wirke* 

Wenn  daher.  Alles,  was  zwischen  Himmät?  und 
£rde  in  der  Mitte  liegt,  durch  die  Bewegung' de^ 
Himmels  gemacht  "mid  erhalten  wird,  so  darf  man 
defswegeii  nicht  glauben,  dafs  der  Himmel  ihretwe- 
gen sich  bewege,  sondern  es  vielmehr  für  einen  Be- 
weis der  göttlichen  Weisheit  ansehen,  welcher  es  ao  ge- 
ardnet  hat,  dafasich  der  nothwendi^  und  seiner  selbst 
wegen  bewegte  Himmel  so  bewege,  dals  die  Sonne 
fidbst,  obschon  sie  ungeheuer  gi*ofs,  imd  ungeheuer 
kräftig  ist,  doch,  die  viel  kleinere  und  schwächere 
Erde  nicht  allein  nicht  verbrennt,  sondern  so  viele 
und  schöne  Erzeugnisse  daraus  zieht;  .;      :    ^ 
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Wii'  dürfen  daher  auch  nicht  zweifeki,  da&  den 
Urheber  der  Welt  freiwillig,  nach  eigener  Wilf- 
kühr,  und  mit  unermefslicher  Weisheit  und  Macht 
das,  was  er  sich  vorgenommen,  habe  vollbringen 
können,  und  wirklich  vollbracht.  Er  ist  daher  vxm 
der  Sonne  sehr  verschieden,  und  weit  voi*treflicher 
als  sie,  ja  selbst  ihr  Beherrscher  und  Hervorbringer. 
^  Es  ist  daher  gewifs,  dafs  die  Welt  wöder  durdi 
Zufall  noch  durch  eine  erzwungehe  Nothwendigkeil 
(Efitali  necessi  täte)  entstanden,  sondern  von  dem  weise« 
sten,  mächtigsten  und  besten  Meister,  nämlich  von  Gott^ 
hei*vorgebracht  worden  sey,  und  dafs  er  nicht  npr  dea 
Himmel  und  die  Erde,  aus  welchen  die  Welt  her 
steht,  so,  wie  sie  entstanden  sind,  habe  entstehen 
lass^i  und  erhatten  Wollen,  sondern  auch  gar  alle 
Dinge,  die  Meere,  und  die  übrigen  Wasser,  Steine, 
Metalle,  Schwefel,  Ila^^ze,  Pflanzen,  Tbiere  and  be- 
sonders das  n^euschliche  Gesclilecht« 

W^er  wird  auch  nicht  Gott  für  d^??  Urheber  die- 
ses wunderbai*en  Werkes  anerkennen,  wenn  er  sieht, 
dais  aus  derselben  Masse  und  aus  ganz  entgegcnge* 
setzten  Naturen,  welche  sich  beständig  bekämpfen, 
Himmel  und  Erde  entstanden  sind,  und  daß  die  Erde 
in  die  Mitte  des  Uimoiels  gesetzt  und  beinahe  ohne 
alles  Verhältnifs  zu  der,  Gröfse  desselben  durch 
seine  Kräfte  b^tändig  verändert,  in  verschied euQ 
Dinge  verwandelt  und  docb  nie  zei^stöi^t^  und  nie, 
an  ihrer  Masse  vermindert  wird?  — ^ 

Da  es  uns^ber  Deicht  gestattet  ist,  alle  Rath«- 
ichläge  Gottes  zu  begreiffen,  und  da  sowohl  dieheir* 
lige  Schrift,  als  die  Vernunft  uns  sagen,  die  Welt 
sey  von' Gott  erschaflG^n  worden,  so  dürfen  wir,  (ob- 
wohl uns  die  yr^a^he  und  der  Wille  Gottes,  diesQ 
Erschadung  auf  eine  bestimmte  Zeit  zu  verschieb 
ben,  unbekannt  ist),  doch  deswegen  die  Welt 
weder   (mit  Aristotcd^^)    als   uner^affctli   (ingeni- 
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timi),  nocÄi  (mit  Piatön)  ab  von  Ewigkeit  erscKaf- 
feh  ansehefnj;  denn  jene  Behauptung  ist  gottlos^  diese 
grundlos«  .   . 

Auch  aus^  dem  Grunde,  dafs  weder  die  Masse» 
aus  welcher^ie  Welt  geschaffen  werden  sollte,  noch 
die  wirkenden  Naturen,  welche  der  Welt  zugegeben 
\vej;den  sollten,  vorherbestanden,  dürfen  wir  nicht 
glauben,  sie  dcy  nicht  von  Gott  gemacht  worden, 
ionderavon  Ewigkeit  gewesen ;  dfenn  wenn  wir  die 
Weisheit  \md  Macht  Gottes  in  ihrer  Erschaffung 
betrachten,  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dafe  er 
luicli  alle  Naturen,  aus  welchen  die  Welt  gebildel 
werden  sollte,  habe  erschaffen  kt^nnen  **)•     . 

ip»    Da»  Cd3&h4{fne  toll   t!ioli    nicht    wecliselweiae 
i  .        z  erstÖren»^ 

10.  Dafs  (iott  die  zwei  ersten  Körper  des  Him- 
n^els  und  der  Erde  niit  so  entgegengesetzten  sich 
wechselseitig  bekämpfenden  und  verderbenden  Kräf- 
ten begabt,  so  grofs  geschaffen,  ;und  so  eingerichtet 
habe,  dafs  nur  der  äusserste  Theil  derselben  iii  Dinge, 
zu  welchen  sie  immer  getrieben  werden,  verwan- 
delt werden  ka'mi,  die  übrige  Masse  derselben  aber 
bestätidig  seine  Natur  beibehält,  haben  wir  schon  be- 
merkt und  bedarf  keiner  weiteM  Beslätligung$  denn 
wenn  alle  Künstler,  selbst  diebösesten  und  boshaftesten, 
die  Werke,  welche  sie  zu  Stande  bringen, 'auf  alW 
Weise  dauerhaft  machen  wollen,  wer  könnte  vet*- 
muthen,  der  beste  Schöpfer  des' Himmels  und  der 
Erde  habe  gewollt,  dafs  die  von  ihm  erscfhaffenen 
Dinge  nicht  sollten  ewig  seyn  können,  sich  nichi 
ewig  durch  eigene  Kraft  sollten  erhalten  köpneJ^^ 
sondern  sich  wechselseitig  zerstören  sollten? 


■r*" 


la)  Li!>.  IV.  p.  167  — 169,  i74--ii7fi. 
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'  Zu  der  Verneinung  dieser  Frage'fiihrt  Unis  Tiichi 
allein  die  höchste  Güte  Gottes^  welche  kein  Oing^ 
besonders  wenn  es  gut  ist,  wie  alle  seinp  Werke  sind* 
m  Grunde  gehen  lassen  will,  sond^n  auch  die  Stel^ 
kingj  Figur  und  Gröfse  des  Himmels  und  der  £rde^ 
so  wie  die  Anlage  und  die  Bewegung  der  himmli^ 
sehen  Kreise* 

a)  Defswegen  wurde  die  £rde  in  die 
Mitte  des  Himmels  gesetzt.  -^  Defswegen  ist 
nämlich  nicht  auf  eine  Seile  der  Himmel  und  auf 
die  andere  die  Erde,  sondern  diese  in  die  Mitte  des 
Himmels  gesetzt  worden,  darnit  niclit,  wenn  etwa  beide 
wegen  des  Gegensatzes  ihrer  Naturen  aus  einander  wi- 
ehen^  die  Welt  dadurch  aufhörte,  Eins  zu  seY^'i  €>det 
der  Himmel  von  keinem  inner  ihm  liegenden  fest-f 
stehenden  Dinge  zurückgehalten  in's  Unendliche  zer- 
flöfse,  oder' das,  was  jetzt  von  der  Sonne  aus  der 
ganzen  Evde  hervorgebracht  wird,  dann  nur  auf  der 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Seite  der  Erde  her- 
vorgebracht würde. 

b)  Wurde  Himmel  und  Erden  sphärisch 
gemacht.  —    Der  Himmel  und  die  Erde  sind  spliä- 
risch,  und  zwar  der  Himmel,  weil  ei*  in  viele  Ki'eise 
geeilt  seyn  mufste,  und  »wirklich  getheilt    i^jt,   zot 
vielen  verschiedenen,  wenn  auch  nicht  entgegenge- 
setzten  Bewegungen  bestimmt  war  und  wirklich  be- 
wegt wii*d,   welches  ohne  Zerreissung,  Zerstossung 
und  Zerbrechung  nicht  hätte  geschehen  können^  wenn 
er  nicht  sphärisch  wsire ;   die  Erde  aber,  weil  sie  in 
keiner  andern  Figur  so  gleichförmig  hätte  voti  den 
Sonnensti^ablen   durchdrungen,    erwärmet   und    be-- 
fruchtet  werden  können,    dami^t    sie   Alles   hervor- 
bringe, in  was  wir  jetzt  ihre  Substanz  veränd^t  wer- 

im  sehen« 

c)  Wurde  dieErde  viel  kleiner  geschaf-« 
feu^ls  4er  HinnKieL'  -^    Ai^  derselben  Ur^^ehia 


/ 
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Ui  auch  die  Erde  viel  kleiner,  als  die  Sonne  und  die 
Sterne  gemacht,  und  überdiefs  in  die  Mitte  des  Him- 
mels gesetzt  worden;  denn  wenn  sie  nicht  so  klein 
und  nicht  im  Mittelpunkte  wäre,  ao  würde  sie,  wenn 
auch  die  Hälfte  von  ihr  immer  gegen  die  Sonne  ge*« 
kehii:  wäre,  (wei^igstens  an  ihren  äussersten  Theilen) 
so  schief  von  den  Sonnenstrahlen  getroften,  da& 
die-Kiäfte  der  Sonne^  besonders  wenn  die  Erde  von 
gröfserer  Masse  wäi^e  als  sie  jetzt  ist,  leicht  möch- 
ten auFgehoben  und  zurückgeworfen  werden,  und  so 
auch  weder  die  Dinge,  Welche  jetzt  beständig  von 
der  Sonne  aus  ihr  hervorgebracht  werden,  entstehen 
möchten,  noch  des  Himmels  untei*ster  Theil-  vor  der 
Ei^e  Kälte  geschützt  und  durch  Wärme  wieder  er- 
frischt werden  könnte. 

Wäre  überdiefs  dicf  Erde  nicht  in  der  Mitte  des 
Himmels,  so  körinte  sie  an  der  Seite,  welche  der 
Sonne  näher  ist,  zu  sehr  erwärmet,  und  vielleicht 
entzündet,  an  der  entfernteren  Seite  aber  zu  sehr 
erkaltet,  und  vielleicht  gar  bis  zum  Gefrieren  ge- 
bracht werden. 

d)  Wurde  der  Himmel  nicht  überall 
gleich  dicht,  noch  ein  gleichförmiges  Gan- 
aes.  —  J?er  Himmel  ist  auch  nicht  überall  gleich 
dicht  (robustum)  gemacht,  sondern,  der  giöfste  Theil 
desselben  besteht  aus  eiiier  sehr  lockern  Materie,  und 
ist  mit  schwachen  Kräften  begabt,  dafs  sie  die  Natur 
der  Erde  leicht  zurück^virft  und  überwältiget.  Die 
dichtesten  Theile  haben  aber  die  häufigste  Wärme, 
und  sind  zu  Sternen  verwendet  worden.  Viele  der- 
selben, wie  die  Sonne  selbst,  sind  viel  gröfser  und 
mit  viel  gröfsem  Kxäflen.. begabt,  als  die  Erde,  so, 
dafs  sie  die  Wirkung  der  Erde  leicht  bezwingen. 
Dagegen  ist  aber  auch  sie  und  die  Sterne,  besonders 
die  greisen^  sehr  We^yon  der  Jlrde  entfeimet» 

Der 
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Der  Himmel  ist  auch  kein  gleicli förmiges  Gaiw 
»es  (unum),  solidem  in  viele  Kreise  getheilt,  an  wel- 
chen die  Sonne  und  die  übrigen  Sterne  hängen.    Ihnen 
allen  isl^  wie  es  scheint,,  eine . zweifache,  der  Rich- 
tung und  Geschwindigkeit  nach  verschiedene  ßewe-- 
gung  gegeben,  nämlich  eine  sehr  geschwinde,  gleich- 
sam gerade,  und  eine  langsamere,  gleiclisam  schiefe, 
Yon  welchen  die  Sonne  ahwechselnd  hier  und  durt- 
hin  getrieben,  über  dei*  Erde   nicht  gerade  stehen, 
»onderu  alle  Theile  gleich  besuchen  und  alle  Gegen- 
den der  Erde,  'wenn  nicht  allen,  doch  den  meisten 
Tliieren,  und  den  Menschen  bewohnbar-machen  sollte* 

Hätte  der  Himmel  uba^all  gleiche  Kräfte,  «o 
würde  er  in  der  ^rdß  gar  keine  Veränderung  hervor- 
bringen, -wenn  sie  schwächer  wären,  als  die  Kräfte 
der  Erde,  oder  sie  endlich  ganz  zu  Grunde  richten, 
wenn  sie  allgemein  stärker  wären  *')« 

e)  Alles  Wasser,  und  selbst  das  Meer  ist 
nichts  Ursprünglich  Erschaffenes,   sondern 
nur  Erzeugtes  durch    die  Einwirkung  der 
Sonne   auf   die  Erde.  —     Alles  Gewässer,   und 
selbst  das  Meer^  «o  groft  es  ist,  sclieint   nicht  ur- 
sprünglich   (zugleich    n*it  Himmel   und  Erde)    ge- 
schaffen worden  au  seyn;  sondern  wie  alles' äbrigi 
EU  den  Dingen  der  zweiten  Oitlnung  zu  gehören,  die 
durcli^  gegenseitige  Einwirkung  der  Sojtirte  und  der 
Erde  entstanden  sind.     Dafs  sich  dieses  in  der  That 
also  verhalte^  verräth  «chon  die  Schwäche  der  Kräf- 
te des   Wasser«,'  dann  bestättigt   es   die  Erzeugung 
der  durch  unser   Feuer  entstehenden  Schmelzungen 
und  Flüsse  (fluores)  besonders  des  Salzes,  wie  auch 
rieler  andeiii  Dinge,  die  oSenbare  Erzeugnisse  der 
Erde  durch  die  Einwirkung  d^f  SoiUie  sind* 


i3)Lib.  r.  p.  i6.  17. 

Ä^TiiSf*  zm  Pbyiiologie,  m,  Hc fr.  « 
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Kein  Wasser  aber  erzeugt  ans  sich  selbst  neue« 
Wasser»  (wie  das  Feuer  aas  sich  selb.sl  neues  Feuer 
erzeugt)^  noch  wirkt  das  Wasser  so  aus  sich  sei bst^ 
und  aus  eigener  Kraft,  ohne  EinT^drkung  des  Fquers, 
was  das  Fener  oder  die  Sonne  selbst  wirket,  da£s  es 
nämlich  die  Natur  analerer,  besonders  ganz  fesler 
und  dichter  Dinge  zerstörend,  diese  in  seine  eigene 
Natur  verwandelte,  d.  h.  sie  in  Wasser  umsetzte, 
wie  da«  F^uer  in  Feuer  und  Flammen^  sie  umsetzt. 

Sq  wvi^  auch  in  vielen  sehr  hoch  gelegenen  und 
vora  Meere  sehr  weit  entfernten  Gegenden  Salz  er^i- 
zeugt,  das  offenbar  nur  aus  den  geschmolzeneu  Salz^ 
Flüssen  (falsis  fluoribus)  der  Erde,  welche  die  Son- 
nenhil^  aus  der  Eide  herauszieht,  entstanden  seyn 
kann.  —  Auch  salzige  Quellen  un  J  Brunnen  brechen 
hier  und  dort  hervor,  die  nicht  weniger  Salz  entlial- 
ten  als  das  IVli^er  selbst;  welches  aus  jenen  wie  aul 
diesem  duich  Abrauchung  der  wä.ssoi'igen  Theile  iri 
jfester  Gestalt  zum  Vorschein  kommt. 

Wenn  dann  nun  aber  die  Sonne  kräftig  genug 
ist,  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Erde  diese  ans 
ihrer  eigenthümlichen,  kalten  und  soliden  Natur  und 
QeslaXt  in  die  feinsten  und  heis^esteu  Dämpfe  und 
Pünste,  ja  sogar  in  Feuer  und  Aether  übergehen  zu 
machen  \ind  umzuwandeln:  was  ist  es  dann  unge-^ 
heures,  zu  behaupten,  da6  die  Sonne  vermögend 
seye  die  Erde  in  Wasser  und  Meer  zu  vet  waudeln, 
und  dafs  anch  wirklich  nur  dui-ch  ihre  Einwirkung 
ulle  Gewässer  und  Meere  aus  der  Erd^  allmählig  ent- 
standen seyen?  —  Denn  wenn  wir  auch  bestimmt  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Erzeugung  geschah,  niclit 
anzugeben  vermögen,  ist  es  dann  nicht  genn^  zu 
yrissen,  dais  Niemand  im  Stande  aeye,  weder  eine 
andere  Masse,  noch  eine  andere  wirkende  Ursache 
anzugeben,  woher  alle  Gewässer  und  Meere  entstan* 
den  seyn  möchten? 


^ 


Wollte  xnBn  eiwa  beb^Mpt^ni  da&  Flüsse  xmi 
Meere  aus  deu  iti  eleu  Höhlen.di^r  jßv^e  ursprünglich 
befindliche«  Wa6;s^v'>e1iälteEK  jO*tja^tii?),si^;h  Qrgossea 
haben,  so  müfsteu  doch  j^no  BÄhaWuifiscj^Jwie  unge- 
heuer groCs  »ie  jc^iind  auch  anti^hmeu  möchte«  den-^ 
noch  uach  so  vieleu  Jahrhuudtfrteil  «ich  eiidlicl^  ,aus- 
geleeit  hah^U;  hLqJ^U*  m  sag^a,  d«&  cU^^i^A^S^^hm^ 
gemäfs  in  niedrigen  Orten  und.GjBgend^rifjfRepr^i*^ 
fimnnenund  QiieUerf  9iurstejigQfundfn,werdien,  dena 
auf  Bergen  und  Anhöhen,  (w^^  g^gen  cUe  Krfah«? 
rung  ist).  .  v     ,     .     .  ,   .    .        ^ 

Ferner  kdaimt^zü  erwägen^  dais  aelb$t  das,Mcier;i^ 
wenn  es  nicht  immerfort  durch  die  fUn^irkuug,  des 
Himnifels  und  seiner  Körper  auf  die  Erde  Uj^t^  .«^^ 
zeugt  würde,  nicht  foitwähvead  ^a|«9  dicht  jiM^  S^* 
salzen  seyn  könnte:  indem  ja  öach  des  AristoteL  s  Be-f 
rieht  und  unserer  täglichen  Sinnen  -  Krfahruiag.  da« 
Meer  gleich  allen  andern  Gewäss^i:U  der .  ^u^^^^^*! 
stung  upterwori'en  ist^  welche  Dü|iste  napli^f^.  al^ 
süsses  Wasser  mit  ao  viel  anderen-  süssen  W^^^^ 
strömen  zurückkeln^en ;  so  dafs  .endlich  da^  JV^fPi; 
selbst  ganz  süfs  und  dünne  werden,  müfste,  wem^,;qp 
nicht  durch  die  obbesagte  Kmw.ivkxmg  der  gess^fptjßff 
ten  Himmelskörper,  besonders  afeer:  der  Soi>n^,,aj|f 
die  Erde  in  seiner  eigenthujo^lichfUl  Salzjigk^^^V  und 
Dichtheit  (cjassities)  erhalten  oder  vielmehr  ip^mW, 
von  •euem  wieder  hergestellt  WÜ^Iq.  .     ;> 

Auch  ist  nicht  zu  befürchten^  dafi  etwa  die  Erdqr 
nicht  Masse  genug  zur  Erzeugujag  und  Erhaltung  de^ 
Meei-es  und  der  übrigen  Gewässer  iiÄben  möchte»  -7 
Denn  die  Gröfse  des  Meeres  bdimmt  gegen  die  wa-» 
geheuere  Masse  der  Erde  fast  in  gar  keine  ßjel^ach-» 
tung;  denn  wenn  man  die  Tiefe  des  Meeres  mifst,  so 
findet  man  dasselbe  nirgends  mehr  als  ein  halbes 
Stadium  tief;  wip  aus  den  Berichten  der  Seefahrer,  die 

das  SenkWei  fa^t  immer  zur  Hai^  k^St^^f.  sic^^gi^t^^ 

4* 
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und  ^ie  es  auch  8i©  gewöhnliche  Farbe  des  Meeres, 
die  insgettiriü  grünlich  »ist,  verräth:  denn  an  Stellen, 
\vo  es  tiefer  ist,  da  spheiiit  es  nicht  mehr  grünlich^ 
sondern  schwarisgrau,  ja  völlig  schwarz,  wie  wir  im 
Büchchen  vom  Meere  »^)  ausführlicher  zeigen  wollen* 

Die  sicilianische  Meerös-Enge  wenigstens  ist  so 
Wie  dtte  tiefste^  also  auch  die  schwärzlichste  von  Far- 
be. Uehrigens  i^t  ihre  Tiefe  von  unsem  Seefahrern^ 
welche  sie  an  vieljen  Stellen  sehr  fleiisig  untersucht 
häben^  nirgends  über  82  Schritte  Cpassus)  gefunden 
worden;  eine  Größe,  die  in ' Vergleichung  mit  dem 
Erddurchmesser,  da  M^ö  er  am  Meinsten  ist,  28,000 
Stadien  halt,  kaum  einen  fühlbaren  Unterschied  ge- 
bien  dürfte.  * 

äo  ist  auch  dieEtde  an  sich  selbst  unwidei^sprech- 
lich  tun  übermässig  viel  dicker'  als  selbst  das  dickste 
Meeres- Wasser,  und  die  Erdmasse,  in  Wasser  auf- 
gelöst, fiatrf»  dann  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  zu 
eineÄf*  tmgehcuem  viel  grössern  Volumen  sich  aus- 
dehnen: tmd  so  lüöchte  es  denn  also  wohl  geschehen, 
3afs'  das  ganze  ungeheuere  Weltmeer  aus  einem 
Theil  der  Erdmasse  jgewordeh  seye,  duitJh  deren  Ver- 
lust der  Erdkörper  «elbst  dennoch  kaum  etwas  merk^ 
liebes  von  seiner  Masse  verloren  hat. 

'Weil  also  idUr  Himmel  und  Erde  allein,  ohne 
sinnlich  fühlbarer  Abnahme  immerfort  in  derselben 
Gröfse,  Gestalt  ^nd  Eigeuthümlichkeit  beharreis  aU 
ler  aridem  Dinge  Entstehen  und  Vei^gehen  aber  durch 
die  Einwii'kung  Himmels  und  der  Erde  vermittelt 
wird,  dai'um  behaupten  wir  denn  auch  mit  Recht, . 
dafs  allein  HimMeltmd  Erde,  (wie  es  auch  die  hei- 
lige Schrift  bezeugt)  die  ersten  beiden  ursprünglich 


•■ 
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l4)  Dieses  Büchclien  vom  Meere- ist  in  des  Ant.Persio. Samm- 
lung der  kleinen  Telesischcn  Schriften  mit  aalgtnommefl« 
dkdie  ^db«ns«>fie8i;iireibaiig,  ■'  > 
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geschaffenen  Körper  sey^n,  auswclphen  Alle  iiT^rigeu 
Körper  der  alen  und  fuigendenOrdnDagen  wurden^  *)» 


in.    Wie     alles    so    gewf)rclei]i    ist. 

^     I     » '  • .  /     ' 

11,  Aus  der  erstc^A  Schöpf nng^' H  imroelt  uud*  der 
Erde  gehen>alljd  öhrigeB  verftohi^ddoen  Diage  dnrch 
4ie  Terschiedene  Ziiaammenwirknitg  jen^r  3^  erttgo^ 

schaffenen    Körper    hervor. 

11.  Weil-  Iran  Gott  (wie  die  heil.  Schrift  sagt) 
HinuBel  und  Erde^im  Anfänge  erschaffen  hat,  ao 
waren  nur  diese  beiden  ersten  Körper,  welche  als  ini 
Anfange  gesschäffea  jetzt  Niemand  mehr  entstehen 
sehen  noch  nachahmen  kann^  indessen  man  alle  übri^ 
gen  Dinge  besUindig  werden,  verändert  uild  Herder* 
ben  iverden  sieht,  in  soweit  nämlich  nnr  aus  der 
Eitle  von  d^'  Sonne  Alles  hervoi»gebracht  wird,  in-* 
4ein  §i^  von  der  Wärme  d^r  Sunne  verändert  und 
zu  einzelnen  Wesen  umgeschafFen  wird  (in  entitatea 
et  singulas  res  producta  terra). 

^Da  aber  die  Sonne  nicht  auf  die  ganze  Erde  gleich 
wir£t,  und  nicht  wirken  kaiin,- so  kann  nicht  in  al- 
len Ländern  Alles,    sondern  das  Meiste  nur  in  gc-^ 
wissen  Gegenden  hervorgebracht  werden,   so,    däf» 
Niemand  zweifeln  kann,  alle  einzelnen  Dinge  gehen 
nur  aus  der  durch  die  Kräfte  der  Sonne  bestimmten 
und  veränderten  Erde  harvorj  und  dieses  um  so  mehr, 
weil  nns  alle  Dinge   mit   denselben  nur  etwas  ge- 
schwächten Kräften  und  Gestaltungen  (species)  er- 
scheinen, weiche  von  der  Sonne  der  sie  hervorbrin- 
jeiiden  Erde    gegeben  Werden   konnten,   in    soweit 
^lich  die  £rde   sie  nicht  zurückwirft,    sondern 
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Dadurch  nun,  dafs  die'Sdnne  der  Erde  entgegen 
wii^kt,  die  Natar  ürid  die  Eigeristhalften  der  Erde 
vei-treibt,  und  ihreJN^atui;  daJKÜMöiJLtlueilt,  entstehen 
so  viele  und  so  verschiedene  Diiiffe,  weil  die  Kräfte 
der  Sonne  und  der  Erde  so  ausgebreitet  sind,  dafs, 
wenn  sie  von  irgend  einer  Seite  beschränkt,  dennoch 
liieht  sogleich  gan^  aufgehoben  «werden,  nnd  wenn 
^ie  einander.  beJLampfen,-  die  bekänäpfleit  nicht  schla- 
fen, sondern  aelbsty  so  viel  sie  kötjaifen',  enl^egeii 
kämpfen.  ?    -     ;  <         . 

Olb;  Warnte,  Avelbhe  daher  vl>ndcir  SonY/e  Lömmt, 
und  in  die  Erde  drir^gt,-  erhält  immer  vei'schiedene 
Kräf);e,  ehe  sie  die  kalte  Natur  gänzÜch  vei-treibt,  nnd 
wird  dadurch  in  gana  verschiexlene  Arten  der  Wäi>- 
jne  gesp;alten,  deren  jede  nicht  nur  »eigene  Wirksam- 
keit äulsert,  und  eigene  Dinge  hervorbrin'gfc^  sondern 
auch  all^  übrige  Arten^  der  Wärme  bebämpft,»  und 
Alles,  was  aus  diese»  hervorgegangerf  ist,  bostreitetj 
Verdirbt,  und  zö  Grande  richtet;  dann  die  Wäiw^ 
mag  ^as  im ndci' f in*  Kräfte  erhalten,  so  verliert  sie: 
docli  nie  ihr  Vermögen  xmd  das  ihr ,( eiguntliiim lieh© 
Stieben,  sich  auszudehnen  luid  aus  jeder  Massd  die 
inWohnerideNatiir  zu  vertreiben,  und'sfetbsfc  die  StoUor 
derselben  einzunehmen,  üaher  körn  int  oßj  üaü  dic-4 
selbe  Wärme,  wenn  sie  ta  Matei-ien 'von  verscbi^-- 
denen  Ziiiständen:  dringt,  die  moe'dirih'ter,  dje  andere 
lockerer  nwlcht.  '  i  ,  " 

Ueberdieü  wirkt  dftQ  Sonne  nicht  auf  ji^den  Tlieil 
der  Erde  zu  jeder  jZcit '  gleich,  sondern*  hört  an  ei-^' 
nem  Orte  auch  auf  zu  wirken.  Sie  wirkt  auch  diät, 
wo  sie  wirksam  ist,  nicht  nur  durch  ihre  tagUehe. 
Wärme,  die  sie  immer  ausströmt^ sondern  noch  mehr 
daurch.die,  welohe.sie  lange  .vorher  an  •dteEi'd- Ge- 
genden ^bgiebt  5  welche  Wärme  an  verschiedenen 
Orten  und  in  verschiedenett  Tiefen  sehr  verschie- 
den ist«  ^       '    1   '       ' 
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Daher  ist  es  \em  Wimder,^  Jafs  durch  eine  uncl 
3ieselbe  W"ärine  des  Himmels  und  der  Sonne,  durch 
welche  die  Erde  zum  Himmel  (Aelherj  und  zur 
Sonne  (Feuer^  umgeändert  wird;  so  viele^  und  so  ver- 
khiedene  Dinge  hervorgebracht  worden,  weil  die  we- 
sentlich e  Naturanlage  (dispositio)  und  Gestaltung  (spe- 
cies)  der  Erde  von  jener  der  Sonne  und  des  Himmels 
nicht  nur  in  einem  ^J^unkte,  sondern  ganz  und  ga^ 
verschieden  ist,  und  daher  dltse  Uraänderiing  nicht 
3urch  einen  Sprung,  sondern  Jiur  durch  eine  slufl'en-' 
Weise  Entwickeluhg  Cfli^^u  contin'uo)  möf^jlich  wiid, 
Defswegen  muüjlen  aus  der  umgewandelten*  Erde  in 
jedem  Piuikte  immer  andere  Dinge  hervorgebracht 
weiKJen.  ,  .  •  . 

^  pudern  ist  die  ObQii'fläiche  der  Erde,  ,t  so  eben, 
gleicliförmig  und  so -gleicher  Söohe  ausgesetzt  sie 
scheint^  doch  sehr  ungleichi  und  von  beinahe  un* 
merkbaren  Unebenheiten  bedeckt, , welche  damt  auch 
nicht  minder  als  die  hohen  Berge  auf  andern  Thei- 
len  der  Erde  bald  länger  und  gera,de>  bald  kürzer  und 
schief  das  Licht  aufnehmen.  Wenn  daher  die  Ei^de 
von  der  Sonne  venvandelt  wird,  so  geschieht  dieCs 
zu  vielen  und  dcfswcsen  auch  verschiedenen  Din- 
gen,  weil  die  Warme  selbst  vei'schieden  auf  die  vei*- 
schiedeneTheile  jd er  Erde. wirkt. 

So  sehen  wir  zwischen  den  wesentlichen  Anla- 
gen  (dispositio)  und  darstellenden  Kraftäpfserungöa 
(species)  des  Himmels  und  der  Erd^,  zwischen  der 
Wärme,  def  Lockeruheit,  dem  höchten  Glänze  des 
einen,  und  der  Kälte,  Dichtigkeit  und  i  Schwärze  lei* 
andern  unzäliiige  Gebilde  und  Gestallungen,  durch- 
welche  die  Naturs^nlaffe  und  Wesenheil  der  Erde  ia 
die  der  Sonne  nach  und  nach  iheilweise  verwandeli, 
wird. 

Wir  bemerken  übcrdiefs,  dafe  durch  verschie- 
dene Wärme,  oder  auch  dieselbö^WäifniV  aber  aus 
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vewcbfedener  Miiterie,.  verschiedene  Diage  he^vor- 
f^eheiu  welche  alle  nach  Maasgabe  ihrer  verrainder- 
teij  oder  vermehrten  NVärrae  versiohiedene  Gestal- 
tungen in  Hinsirht  auf  Configuration  und  Zasam- 
menhang  ihrer  Theile  (dispositio)  erbalten,  und 
endlich  in  Dinge  iibergehen,  die  von  ihpen  selbst 
verschieclen  sind.  Auch  weiß  JedeiTuahn^  dafs  im- 
pjer  verschiedene  Wärniq  zu  uns  von  der  Somie 
kömmt,  welche  aucli  nach  dem  Untergange  der  Sonn^ 
picht  nur  an  der  Oberfläche  der  ßrde  bleibt,  spur 
clern  auch  in  die  Tiefe  derselben  eindringt,  und  cl^ 
zui'iickgehalten  wird '^). 

y     ■  •      • 

13.    Die    Verscliiedenbeit   dek*    Körper    richtet    ticlt 

immer  osch  der  vertchiedenen  S  tärke  der  bildeudeii 

Wärme,  und  nach  der  Empfänglichkeit  des  -zu 

•    bildenden  Stoffes. 

12.  Vielleicht  dringt  nie  oder  doch  nicht  immer 
so  viel  Wärme  in  die  Materie,  als  sie  aufnehmen 
kann,  sondern  immer  weit  weuigfer,  besonders  wo 
die  Wärme  niöht  mit  ihrer  ganzen  Kraft  Xi^teger) 
und  nicht  den  ganzen  Tag  hindurch  (diuturnüs)  an« 
hält.  Daher  bringt  die  immer  wechselnde  Wärme 
andere  Dinge  hervor,  als  die  immer  nlit  gleichen 
Kräften  wirkende  hervorbringen  wtirde  und  hervor- 
bringt, und  zwar  nicht  blöfs  defswegeri,  weil  dann 
nicht  iriamer  dieselbe  Warme  wirkt,  sondern  auch 
darum  nicht  viel  weniger,  weil  sie  dann  nicht  im- 
mer auf  dasselbe  Ding  wirkt,  indem  sich  dieses  nach' 
der  Menge  «der  wirkenden  xmd  sich  verbindendeu 
Wäi'me  selbst  immer  verändert,  und  um  so  mehr/ 
Wenn  es  aus  verschiedenen  ungleichartigen  Theilen, 
welche  derfidlben  Uxnstaltung  nicht  &hig  sind,  be« 
stehen«     '  ' 

^  '  .•'       ,    7 

>  .-      -  '  f 
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.16}  Lib.  If  p^  i8-«^x. 
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WeiMi  ^her ;  die  'yV'^irkuiig  der  W^rme  naehl^tt 
und  die  entstanden^  Flüfeigkeit  nicht  weiter  in  Dmn^ 
5te  aufgelöset  wird,  sondern  (iTe^ronders  bei  dem  Zu- 
tritte der  KLaUe),,sicli.rait  der  entstandenen  Dichtig- 
keit mischet  und  ejqiget,  so  wird  wohl  die  neuer- 
diugs  nach  di-e^er  Unterbrecl^ung  „sjUFÜckkehrendo 
Wäiitie  dieselbe  erstarrte  Flüfsigkoit  weniger  aa$- 
dehuen,  und  langsaaier  wieder  iij  Flvds  bringen,  be-. 
sondei*s  wenn  die  Kalte,  welche  die  Wirkung  der 
Wärme  unterbrochen  bat,  etwas  stärker  wai*.  D^- 
her  wird  die  aby^^echselnd  wiederkehrende  Wärme 
nirgends  einen  so  leichten  Eingang,  als  vorher,  fin- 
den, nie  gerade  und  durchaus  (fliselbe  vorhergehen-, 
de  Gestaltsamkeit  der  Körperroasse  (dispositio)  wie- 
der antreüen,  und  daher  auch  immer  ein  viel  ver- 
schiedeneres Ding  hervorbringen. 

Aber  auch  dieselbe  Wärme  kann  doch  bald  stär- 
kör,  bald  scliwächer  (also  von  sich  selbst  verschieden} 
«eyn,  und  verschiedene  AVa^tuii gen  hervorbringen^ 
je  nachdem  die  Materie,  in  welche  sie  eindringt,  ei- 
ner gröfeern  Ausdehnung  und  JxJickernheit,  odef  ei- 
uer.  gröfsern  Zusammenziehung  und  Verdichtun|^ 
&hig  ist:  denn  die  Wärme  geht  in  ein  Ping  nicht 
wie  in  ein  Gefäfs,  oder  in  ^inen  Platz,  sondern  ver- 
einiget sich  innig  damit,  und  wird  durch  Durch- 
dringung Eins  mit  demselben.  Wie  nun  die  Ma-* 
terie  in  sich  selbst  verdichtet,  häufig,  nnd  viel  ist,, 
sa  erscheint  auch  die  Wärme  in  ilir  als  in  sich  selbst 
gesammelt,  und  zusammengedrängL  Wenn  aber  die 
Mkterie  sehr  ausgedehnt,  locker  und  entwick^t  ist, 
10  wird  aucli  die  WSrme  ausgedehnt  und  locker  ^r-^ 

icheinen. 

Daher  wird  auch  die  Wärme,  wenn  sie  glieich 
tork  ist,  doch  von  sich  selbst  verschieden,  undmufi 
iaher  auch  verschiedene  Wirkungen  äufeeni,  wena 
«ö  in  eine  Malexie  voo  verschiedener  Lodternheif 
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öclerDiclitigkeit,  folglich  auch  Gi^Ätäfearirkeit  oder 
ßildungsfähigkeit  kömmt;:  denn  weiiii  die  Wärme- 
arte^n,  welche  in  gleich  lockeren,  aber  nicht  gleich 
grofsen  Flammen  sind,  also  nur  der  Menge  nacli 
vöneitrader  vers'cliietfen  sind,  als  von 'einander  ver^ 
Schieden  erscheinen  tmd  wirklich  sind,  so  wird\v6hl 
um  "so  yiel  mehr  diejenige  Warme  Von  sich  selbst 
vcH-schJeden  weiden,  und  verschiedene  Wirkungen' 
lieryorbringen, 'welche  sich  mit  Materien  vei*bindet, 
deren  Masse  und  Raumesinhalt  zwar  derselbe,^  deren 
Geista,llsamkeit'  (Bildungsfähigkeil,  tlispo^itio)  abei> 
verschieden  ist:         m  ' 

'  •  Damit  also  Wärmeärten  die  einen  und  dieselben 
seyen,.  und  dieselbe  Wirkung  heiyorbringen,  rriüs- 
sen  Jsiö  in  keiner  Eigertsfchaft  von  einander  «verscliTe- 
den,  sondei'n  der  Stärke;  und  Menge  liach  diesejbeif 
seyn,  ja  selbst  eine  schwächere  abet  häufigere  und 
lö  sich  seihst \gesainraelte  Wärme  erwärmet,  wehnr 
nicht  heftiger  doch  ergiiebiger,  als  eine  starke  aber 
durch  tiOckemh'eit  zerstieute. 

Die  ungetheilteWäririe  wirkt  nämlich  mit  gros-' 
^n  Kräften,  und  driiigt  defswegen  gleichsam  augen- 
blicklich in  die  Köiper,  die  schwache  Wärme  macht* 
auch  nur  wenig  warm.    Eine  verminderte  abef  er-' 
glebige  W^J  nie  .hingegen,   Wenn  sie^  zusammen  ge-' 
engt  wird  (doadtus)  dringt  zwar  nicht  so  augenblick-' 
lieh  ein,  erwärmet  aber,    weil  sie  ergiebig  ist,  auch' 
viel,  wodurch  ^ich  auch  die  Wärme  der  Kohlen  voll 
cfen  Fjammen   z^u  «nterscheiden  scheint.     Von  der 
Wärmfefder  Flammen  werden  wir  nämlich  hefl;iffer 
iiha    schmerzhafter    durchdrungen;    älxer    schwächer' 
ei;wä^:met,  von  der  Wärme  der  Kolilen  aber  weni-^ ' 
ger  scl^nellergrifleh,  aber  mehr  erwärmet  ohne  Seha-^ 
cfori  und  mit  mehrerem  Wohlbehagen  ^^).       '  - 


17)  Lib.  I«  p.  32. 
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l3.    Bie  Gestal'tsatnkeit  tlerKörp^r,  die  gleich  scnei« 

nen,   i«t   oft  sehr  ung'Iejirh. 

i5.  Der  Bestanil  (consislentia)  die  Gestaltsaiti- 
keit  (dispositio)  uiifl  die  wirkliche  Gestaltung  (spe- 
cies)  3o  vieler  Dinge  kommen  weder  mit  sich  selbfit,^ 
noch  mit  der  inwoljnenden  Wärme  überein,  d.  i^ 
nicht  alle,  welche  weifs  sind,  sind  auch  gleich  w^jclr 
und  locker,»  sondern  fiuch  einige  harte  und  Wiedei:-» 
stand  leistende  Crenitenlia)  sind  /wcifk,  locker  im^ 
dm'chsichtig,'wie  Eis,  Crystill,  die  Crystalliinse  dea 
Auges  und  der  Diamant,  einige  siiid  auch  nicht  lo- 
cker, sondern  dunkel,  und  sehr  körperlich  (cbvpu^ 
lentä)- ^ie  die  Gebeine  der  Thiei*e.  das  Silber»,  dei^ 
Marmor«  Andei^e  sind  nicht  weifs  und  clocli  locker 
imd  durchsichtig,  wie  die  Edelsteine  und  viele  Steine. 
Wieder  anderö  sitid  weich,  und  flüfeig  ohne  durch- 
sichtig und  weißj  zu  seyn,  wie  das  Pech,  das  Wachs, 
das  Bliit  und  viele  Fliifsigkeiten.  '    '  " 

Auch  die  Eigenschatten  der  in  vielen  Oingen 
lohnenden  Wai*me  sind  nicht  stark»  oder  schwaclt 
nach  der  Stäi'ke  derselben,  sondern  bisweilen  stärker,' 
Wo  die  Wärme  schwächer  ist,  imd  umgekehrt« 

Nur    sfehr  Wenige  Dinge  sind  sich  ganz  gleich^ 
alle  übrigen  aber,  welche  eine  vi nd- dieselben  schei-' 
ien,    haben    eine    sehr  verschiedene  Gestaltsainkelt 
(dispositio),  da  einige  Theilc  dörs^lben  lockerer,  aii-^' 
^ere  rfichter  sind.    Diese  Theile  sind   aber  so  klein 
und  so  genau   mit  einander  gemischt,  da fs  das  .aus 
ihnen  entstandene  Ding  nicht  als  verschieden,   son- 
dern als  gairz  gleichfermig  erscheint.    Dieses  kömnit 
aber  daher,    dafs  nur  Äehr  wenfge  Dinge   in    allen 
ihren  Theilen    (universa)  aus    derselben  Erde    uiid 
durch  dicseüie  Wäi^ine  entstanden  sind;  denn  bei-^ 
nahe  Alles  ent^stcht  nicht  allererst  aus  der  ßrJe,  sch- 
dern  aus    FI if fsigketten;  Welc^he    selbst  eiiie  so  Ver- 
^Medenarlige  Gesiältstmi'k^it  erhalterf  habeit,  \^iesii 
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yovi  der  .ßrdet  aus  der  sie  konamen,  bd  den  ver-r 
schiedenen  EiiawirXMngen  der  Wäpne  und  Kälte  er- 
hallen muftleiik,   :  .  . 

"  :  Diesen  ans  den  Flüfsigkeiten  verdichteten  Köf-  . 
pejfn  oiurs  nothwemlig,  in  soweit  sie  weife  und  durch- 
«Ichtig  sind,  eine,  wenn  nicht  starke,  doch  so  grbtse 
Wärme  inwohrieii,  als  nothwendigist,  um  die  Scliwär- 
2ö  der  zugleich  imyohnenden  Materie  zuzudecken 
nnä  nicht  erscheinen  zu  machen. 

In  denjenigen  abfer,  welche  zwar  (im  allgemein- 
ueo^  weife,  aber  nicht  durchsiclitig  sind,  ist  die  VVär- 
ine  so  grofe,  und  übei^trift  die  Materie  $o  sehr,  dafe[- 
sj.e  an  ihrem  GJanze  durch  die^  Schwärze  derselben 
Nichts  leidet,  sondern  diese  ganz  in  ihr  verborgen 
ist.    Aber  die  Theile  dieser  fCöi^per sind  doch  zu  dichtf 
als.  dafs  *das   äufeeve  Licht  durph  sie  .gehen  kiinnte*. 
Die  Dinge  aber,    welche  (im.  allgemeinen)  ajwar  lo-, 
^ker  uud  durchsichtig  sind,   bei  welchen  abei:  die  in 
einem  auch  noch  so  klei;ien  Theile  inwobnende  ^y^r- 
me  von  der  Materie  iiber/wu,ad^i  w^rd,  so  daft  durch 
ihre  Schwärze  der,  Qlanz  und  dw  Weifse.  der  W^?^" 
jnc  verunreiniget  wird,  verdichte|i  s^cli  zwarssu  ei- 
nem lockern  und  durchsichtigen  (ab^r  niöhl  weissen) 
Dinge,  das  sich  jxiehr  oder  weniger  dem  Schwarsfeii^  . 
nähert,  je  nachdem    die  Weifse  der  Wärme  mehr 
pder  woniger  verunreiniget  ist.      Dergleicheri  sind 
einige  Edelsteine.     Diejenigen  endlich,  deren.  gaw,ze 
Masse,  oder  deren  ein  Theil  nieht-^iejenige  Meiig^ 
'^ Wärme  und  Lockernheit  hat,  in  welcher  die  reine 
\Veifse  und  der  Glan?5  der  Wärme  erschehien  und 
das  äussere  Licht  durchdringen  k0nnte,  sondern  ent- 
weder in  ihrer  ganzen  Masse  odejr  doch  in  einem 
Theile  die  Weifee  der  inwöhnenden  Wärme  dm'ch 
die  Schwärze  der  Materie  verdunkeln,  und  dena  aus-,  . 
^rn L^ph te  uudmchgängliciji  werdei^>  find  solche *^ö>- 
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per,  welche,  wenn- sie  auch  bisweilen  beidemUebei^- 
wiegen  der  Lockernheil  über  die  Dichtigkeit  mehr 
oder  w^eniger  weife  und  durchsichtig  erscheinen,  doch 
bei  dem  *Auf hören  dieser  Lockernheit  zum  Dunkeln 
und  Finslern  nach  dem  Verhältnifee  übergehen,  in 
welchem  die  Weifse  des  Lichtes  durdi  die  Schwärze 
der  Materie  übeiwunden  wird* 

"Wenn  aber  Flüfsigkeiten  entweder  durch  ausser^ 
Kälte  oder  durch  Ausziehung  der  innen»  Wurme 
und  Lockernheit  mittels  äusserer  Wärme  oder  eige- 
nes Entweichen  in  feste  Körper  sich  verdichten,  so 
zeigt  sich,  da£s  auch  di^Flüfsigkeiten  aus  einer  flüs- 
sigen und  einer  dichten  Materie  gemischt  und  zn- 
sammengesetzt  sind,  und  dafs  man  also  mit  Recht 
behaupte,  nur  sehr  wenige  unserer  Dinge  bestehen 
aus  gleichen  Theilen,  welche  gleiche  Gestaltsamkeit 
und  in  allen  Theilen  gleiche  Kräfte  haben. 

Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  Körper» 
welche  sich  nicht  überall  gleichartig  sind,  und  au« 
ungleichartigen  Theilen  bestehen,  wie  z.  B,  Meer- 
wasser, Fleischj  Blut,  gemischte  Flufsigkeiten  u-  s.  w^ 
T(Hi  einer  und  derselben  Wärme  in  derselben  Zeit 
nicht  dasjenige  und  nicht  in  allen  Theilen  ei  fahreii 
können,  was  durch  dieselbe  Wärme  ganz  gleichar^ 
tige  leiden  würden;  denn  da  die^  beständige  Wärme 
solche  gleichartige  (od^  nur  sehr  wenig  ungleich'* 
artige)  Flüfsigkeiten  immer  lockerer  macht,  je  «tär** 
ker  und  anhaltender  sie  darauf  wirkt,  und  endlich 
£u  Dünsten  oder  gar  zur  Flamme  verwandelt,  äo 
wird  sie  auch,  wenn  sie  mit  gleicher  Stärke  und 
gleiche  Zeit  hindurch^ auf  ungleichartige  Flüfsigkei- 
ten wirkt,  dieselben  auch  dichter  machen,  austrock-^ 
^n  und  erhalten  '^).  '      ^ 
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i4.-  Cii^oii'f  ür<clie  Entstehung  und.  da«   eigentlich* 
Wesen  der  aus  der  zum  Theil  zurückgeworfenen 
.  .  Wärm  e  h  erVorgehenden   Dinge, 

i4.'  iXm  aj^er  ehrten  Cauon  zu  .fimlen,  nach  wel-* 
pheni  die  Entstehung  und  dtts  eigentliche  Seyn  (censti* 
t^tio),aller  Dinge  ejj'kannt  werden  kann,  die  nicht  von  der 
ungetheilleu  und  vollkpmmen  über  wiegenden,  sQnderti 
von  der  vferniinderten  und  entweder  durch  die  (Cälte 
oder  durch  die  Dichtigl^eit  der  Materie  zum  Theil  zu- 
i*ückgeworfenen  Wärme  entstehen,  wollen  wir  an  den- 
jenigen Dingen,  deren  eigentliches  Seyn  oder  Wesen 
fconstitutio)  bekannt  seyn  kann,  sehen,  was  etwa  der 
Bestand  (consistentia)  die  Gestaltsamkeit  (dispositio) 
und  die  Wirkung  der  Wärme  oder  Kälte,  und  so 
auch,  was  die  wirkliche  Gesfaltung,  (species)  theiU 
der  Wärme,  theils  des  Körperstoffes  (d,  i.  dei-  Ma- 
terie) sey,  und  Was  dadurch  in  den  yqn  der  Wäi^me 
überwuncleneh  Dingen  für  Veränderungen  hervor- 
gebracht werden. 

,  .  Die  Dinge,  in  welche  die  Wärme  eindringt,  und 
die  sie  ganz  überwältiget,  werden  alle  locker,  üü feig 
und^weils.  Und  da  diese  Wärtne  in  ihren  crigeneii 
Werken  nie  schwach  ist,  und  nie  aus  diesen  Wer- 
kelt ti'itt,  oder  von  dei'  äussern  Kälte  zuriicksewor- 
fen  odei'  abgestunipFt  wird,  ao  behalten  sie  dieForni 
des  Bestandes  (in^nsistentia)  die  Geslaltsafnkeit  (dis- 
positio)  und  die  wirkliche  Gestaltung  (species)  im- 
iner,  welche,  sie  von  der  Wärme  erhalt  n  haben.' 
r .  Die  Dinge  hingegen,-  welche  voii  der  Kälte  ergrif- 
fen werden,  werden  -alle;  so  weich  und  flüCsigsie  seyn 
mögen,  erhärtet,  zusammengezogen  und  verdichtet. 

Schwarz  erscheint  die  Materie,  wenn  nicht  die- 
jenige Menge  Wärme  in  si^  dringt,  durch  deren 
Weifee  uiid  Glanz  die  Schwärze  zugedeckt  werden 
könnte.  Ja  selbst  da,  wo  die  Schwärze  der  Materie 
nur  theilweise  überwiegt^  sind  sie  «chonnidut  me^r 
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wei&,    soBckm   erhalten    Farben,   welche  zwisdiea 
WeiCs  und  Schwär«  liegen. 

Ueberdie&  gibt  die  Wärme  von  verschieden©^ 
Kräften  nicht  derselben  Materie,  nocli  dieselbe  War*- 
me  verschiedenen  Materien  dieselbe  Gestaltsamkeif 
(dispositio),  sondern  eine  kräf(igere  oder  schwächer^ 
Wärme  machen  beide  eine  weichere  und  weniger 
widerstehende  Materie  lockerer  und  ausgedehnter. 
Dinge  aber,  weiche  sich  ganz  und  in  allen  Thei- 
len  gleich  sind,  siiic)  aus  derselben  und  in  Rüjcksicht 
auf  Gestaltsamkeit  gaiiz  gleichen  Materie,  oder  sin4 
wenigstens  aus  einer  sie  gleich  durchdringenden  und 
üb^nvältigenden  Wärme  entstanden.  ^  ; 

Diels  läfst  sich  aber  nicht  von  denjenigen  Dirir 
gen  sagen,  deren  Gestaltsamkeit  nicht  durchaus  und 
in  allen  Theilen  dieselbe  ist,  und  nipht  von  einer 
die  ganze  Materie  gleich  vex^ändernden  Wärme  entr 
standen  sind*    „  ^ 

Dinge,  welche  die  Kälte  gefrieren  yiacht,  wer-» 
den,  w^ii  si^  ^us  ilinen  keine  Lockernheit  ausdrückt» 
sondern  sie  vielmehr  bindet,  und  aus  dem  Fliifsigeii 
ein  Festes  macht,  nietet  wieder  von  selbst  gerinnen, 
wenn  sie  von  der  Wärmtsr  flülsig  gemacht  werdep, 
sondern  bleiben  immer  flüfsig,  wefrn  nicht  eine  neue 
Kälte  voi^  Aussen  sie  zusammenzieht,  wie  das  au# 
der  Aufthauung  des  Eises  entstandene  Wasser  be* 
weiset* 

Was  aber  von  der  Wärme  verdichtet  wird^  weil 
sie  die  inwohnende  Fliifsigkeit,  durch  defen  Einwirkt 
kang  die  Flüfsigen  flufsig  sind,  in  grofse  Lockerheit, 
d«  i.  in  Dunstgestalt  aufgek)set,  wirklich  daraus*"  gerr 
zogen  hat,  iliefst  dann  nicht  mehry  sondern  ziehi 
sich  zusammen,  und  erhärtet. 

Wir  schlÜMspu^aus  Allem  diesen,  dafs  nicht  nui* 
äer  oberste  Himmel,  sondern  auch  die  Luft,  d\e  aüsr^ 
sen  Wasser/  und  alle  andere  lodere,  flu&ige,  gicichr 
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iarttge  xwd  M^eifee  Dinge;  welche  deli  der  Wärme 
eigenen  Bestand  (consislentia}  Gestallsainkeit, ,  und 
M^irkliche  Geställung  (dpr  Stofle)  ohne'  vcMinindernde 
Einwirkunff  der  Kälte  lial)cn,  von  einer  Warme  und 
aus  einer  gleichartigen,  weidien  mid  lockeren  (laxa) 
oder  wenigstens  aus  einer  durchgehen ds  und  in  allen 
Theilen  von  der  Wärme  durchdrungenen  Materie 
entstanden  seyen.     \ 

Die  Djnge  abei',  welche  -yveder  weich  noch  flüs- 
sig, sondern  hart,  fest,  aber  doch  zugleich  dnichsich- 
tig  und  weifs  sind,  wie  die  Crjrstalle,  diis  Eis,  der 
Diamant  u.  d,  gl.  sind  niclit  ursprünglich  ans  der 
Erde  selbst,  sondern  aus  FlüCsickeitcii '  entstanden', 
WelcTite  entweder  Von  der  Kälte  gebunden,  oder  eines 
Theiles  ihrer  inwohnenden  WäVme  uiid  des  durch 
sie  in  lockei'e  Dünste  aufgelösten  Stoffes  (in  tenui- 
tatera  sümmam  actae  materiae)  beraubt,  und  also 
verdichtet  woi'den  sind,  zwar  aus  einer  sehr  weichen^ 
und  lockere«,  aber  niclit  vollkoinraen  gleichaitigen/ 
doch  durchgeiiends  und  in  allen  Tlieilen  gleich  von  der 
Wärme  dorchdrungenen  mid  übörvvalliglen  Materie* 

Alle  übrigen  zwaf*  wciisen,  aber  festen  Cs(abijia) 
und  harten  und  zugleich  niidurchslehtigen  und  zivm 
Theil  dmikeln  Körper;  wie  die  Gebeine,  Zahne,  Nä-  ^ 
gel  (ungues),  Eyerschaleii,  gesottenes  EyweiCs,  einige 
Fi*tichte  der  Pflanzen,  Htlz,  S/ilz,  die  meisten  Steine, 
SHber  und  einige  andere  Metalle  enfslehen  gleich* 
falls,  wie  wir  glauben;  aus  Flürsjgkeiten,  oder  aus 
Dingen,  die  der  Flufsigkeit  nahe  tomnien. 

Wenn  die  Plüfsigkeiten  in  ungleichartige  und 
THidurchsichtige  Dinge  sich  v^^dichteuj  so  könneii 
«uch  sie  selbst  weder  gleichartig  noch  locker  seyn, 
und  müssen  daher  aus  einer  nicht  gl^chartigen  und 
nicht  weichen  Erde,  und  von  einer  z^ar  gleichför- 
inigen  aber  sie  nicht  in  allen  Theilen  überwältigen- 
den Wärme  entstanden  ^e^n. 

Dafii 
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Dafe  aber  die  gleichweifk  erscheinenden  Dinge 
doch  ungleichartig  sind,  ist  daraus  klar,  dafs  sie  nicht 
in  eine  und  dieselbe  Flüisigkeit  zerschmelzen,  und 
diese  zur  höchsten  Lockernheit  (der  Dünste  nämlich) 
gebracht  wird,  während  keiner  ihrer  Theile  hart 
und  dichter  wird. 

XJeberdiefs  sind  auch  diejenigen  Dinge,  welche 
jucht  zur  Fliilsigkeit  i^rwandelt,  sondern  in  Flam- 
men und  Rauch  aufgelöst  werden,  offenbar  gleichsam 
aus  Lockernheit  und  Dichtigkeit  nach  vielfachen  Ver- 
bältniaseH  und  genauer  Mischung  entstanden,  und 
werden  daher  nicht  nw  in  verschiedene  Ebckerw- 
lieiten,  sondern  auch  in  verschiedene  Dichtigkeiten 
enfgelöset,  denn  Asche  und  Rufs  sind  Dichtigkeiten, 
welche  von  der  Wärme  nicht  überwältiget  werden 
konnten. 

Die  zwar  durchsichtigen,  aber  doch  nicht  w^eiften 
Dinge,   wie  Edelisteine  und  andere  Steine,   kominea- 
gleichfalls  aus  FlüDsigkeiten  und  bestehen  aus  locke- 
rena  und  nicht  reinem  FlüfsigeÄ,  welchen  einige  Dich- 
tigkeit beigemischt  ist,  und  welche  von  der  Wärme 
nicht  überall  gleich  durchdrungen  worden  sind ;  denn, 
vda&  jedö  Weifse  von  eider  auch  noch  so  geringen 
'Schyrärze  verunreiniget  und  in's  Scliwärzere  verwan- 
delt werde,  beweiset  nicht  nur  der  Glanz  der  Sonne, 
weicher,  weivi  er  auch   durch  das    reinste  Wasser 
tmd  die  lockersten  Dünste  gelit,  und  von  ihnen  zu- 
rückspringt, braunroth,^  gelb,  grün,    blau,  roih   und 
BckVfkrz  wird.     Noch  viel  mehr  nehmen  alle  Flüs- 
lige,  sio   Vfei£s  sie  ^uch  seyn  mögen,    alsobald  eine 
schwärzere  Farbe    an,    sobald    ihnen  auch  noch  so 
WcJBigtyon  einem  dichteren  und  schwärzeren  Safle 
JlDg^ossen  wird,   z,  B.  W^einej  welche  aus  weifsen 
Tfaidb^K  gepr^fst  mit  den  Rinden  des  Weinstockes 
lSBger^.2teit  gekocht •  ;Werden,    indem  sie  von  ihnen 
eiuige  Schwärze  annehmen;  v 

BtTtT^ffe  zuv  Fbysiologile,  UI.  Heft.  5 
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Die  Dinge  aber,  welche  weder  wei6  noch  durch- 
«iclitig  sipd,  wie  die  Haare  der  Thiere,  die  Fruchte 
und  Rinden  der  Pflanzen,  Holzarten,  Steine  und  yielc 
Metalle,  sind  zwar  auch  aus  Flüfsigkeiten,  die  von 
der  Kälte  erhärteten,  od^r  sie  sind  derselben  durch 
die  Wärme  beraubt,  d.i.  ausgetrocknet  worden.  Die 
Flüfsigkeiteln  selbst  aber  müssen  wir,  weil  sie  nicht 
nur  zu  undurchsichtigen  und/ massiven  (coi^pulenta^ 
sondern  auch  zu  nicht  weißen  und  dunkeln  Oingea 
sich  verdidhten,  für  ungleichartig  und  etwas  diclit 
halten,  die  nicht  in  allen  ihren  Theilen  gleich  von 
der  Wärme  durchdrungen  und  überwältiget  sind. 

Einige  derjenigen  Dinge  aber,  welche  aus  Flüs- 
sigkeiten, die  durch  den  Ausflufs  ihrer  lockern  Theilfe 
verdichtet  worden,  entstanden  sind,  und  besondei^;^ 
diejenigen,  welche  sehr  h^ii;  und  spröde  sind,  wer^ 
den  durch  einte  geringe  und  schwache  Wärme  wie- 
der beugsam  (lenta)  und  weich;  die  Steine  hingegen, 
welche  in  den  Brüchen  ihrer  Spaltung  keineh  Wi- 
derstand thuu,  werden,  wenn  sie  sich  durch  äns'- 
sereKälte,  gesetzt  auch,  da£s  sie  gar  nicht  anhaltend 
i«t,  erhärten,  sehr  schwer  geschnitten. 

Aber  welche  und  wie  viele  Wärme  (d.  i.  wel^ 
che  Stärke  und  welqhe  Menge  der  Wärme)  irgend 
eine  Erde  und  welche  Dinge  und  in  welche  sie  ver- 
wandte, scheint  aller  Untersuchung  zu  entgehen, 
weil  es,  wie  mir  scheint,  aiif  keine  Weise  bekannt 
werden  kann.  Hier  scheint  es  genug,  zu  untersu- 
chen, .welche  und  wieviel  Wärme  einer  und  wel^ 
eher  Masse  eine  gewisse  und  welche  Gestaltsamkeit 
(dispositiö)  gebe,  und  auch  dieses  nur  unfeine  nicht 
ganz  genaue  Weise,  in  dem  wir  weder  die  unzähli- 
gen einzehien  Unterschiede  der  Wärme,  nochy  die 
Untei'schiede  der  Materie- Verdichtungen  alle,  son- 
dern nur  einige  wenige  zu  ergründen  versuchen  **), 
19)  Lib.  I.  p.  a5 — a8. 
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a5«    Wi«     durch    die   Warm«    hier    Weichheit,    dort 

.Harte  entstehe? 

i5.  Die  Weichheit  (mollities)  und  das  Nachgebeil 
jedem  Drucke,  ist  nm*  eine  (cessio)  Wirkung  der  Wär- 
me und  der  Ausdehnung,  wie \vir  es  voi^ziiglich  an  Glä- 
^rn  und  Metallen  sehen,  welchö  bei  überwiegender 
Wäi'me  ohne  scheinbare  Verändeining  ihres  Raum- 
inhaltes weich  und  flüfsig  werden.  Dafs  sie  also  einem 
Drucke  nachgeben  und  flüfsig  werden,  bewirkt  nicht 
die  Ausdelmung  des  Rauminhaltes,  sondern*  die  in- 
wohnende Wärnle,  welche,  ihrer  Natur  nach  beweg- 
lich, durch  die  Bewegung  erhalten  und  erfreuet  wird,' 
die  harte  Materie  losbindet  und  dann  leicht  macht, 
so,  dafs  sie  dieselbe-  ohne  Mühe  erhebt.  Ind(jm  sie 
aber  so  ausdehnt,  ohne  den  Rauminhalt  merkbar 
zu  verändern,  erhält  sie  das  Vermögen,  in  einen  en* 
gern  Raum  zusammen  zu  gehen,  d.  i.  sie  gewinnt 
Raum,  in  welchen  sie  sich,  wenn  sie  zusammenge- 
drückt wird,  zurückzieht;  denn  eine  Masse,  welche 
80  sehr  in  sich  selbst  verdichtet  ist,  dais  sie  von  den 
Kräften  eines  Zusammendrückenden  nicht  mehr  ver- 
dichtet Werden  kann,  mufs  ihm  Widerstand  thtin. 

Die  Kälte  aber,  weil  sie  ihrer'Natur  nacJi  unbe- 
weglich ist,   und  alle  Bewegung  wie  ihr  Verderben 
«cheuet,  bindet  jede  Masse,  die  sie  ergreift,   so^  dafr 
sie  weder  gebogen,*  noch  zusammengedrückt,   noch 
auf  was  immer  lur  eine  Art  bewegt  werden  kann* 
Diefs  zeigen  die  Flülsigkeiten,  welche  von  der  Kälte 
ergriffen,  ohne  in  einen  kleineren  Raum  zusammen- 
gezogen zu  werden,  in  das  harte  und  widerstehende 
Eis  sich    veidichten,    das   endlich,    wenn   die  Kälte 
stärker  und  andauernder  ist,  so  verdichtet  wird,  daCi 
keine    Kraft   mehr  im   Stande    ist,    es    zu    beugen, 
zusammenzudrücken,  oder  auf  irgend  eine  Weise  zu 
bewegen.      Weil  aber  an  der  Oberfläche  der  Erde 
die  I^te  nie  weder  sehr  stark  noch  selir  grofsist, 
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SO  kanii  sie   die  Flüfsigen  zwar   gefrieren  mächeti> 
und  gleichsam  binden,  bj^weileii  auch  in  einen  klei- . 
neni  Raum  bringen  5  aber  nie  so  verdichten,  dafs  sie 
uödui-chsichtig  würden»      /      ' 

Da  nun  in  der  Materie  durch  die  Warme  und 
Kälte  solche  Veränderungen  hervorgebracht  werden^ 
so  isfs  offenbar,  dafs  es  eine  doppelte  Weichheit,  und 
Härte  giebt,  und  zwar  eine  Weichheit,  welche  der  Aus- 
dehnung der  Mat,erie,  und  eine  andere,  welche  der  Men*- 
ge  der  Wärme  zuzuschreiben  ist;  eben  so  eine  Härte> 
welche  von  der  Dichtheit  der  Materie,  und  eine  an- 
dere,  welche  von  dem  Mangel  der  Wärme  kömmt. 

Da  nun  die  Weichheit  nicht  immer,  der  Aus- 
'  dehnung,  die  Härte  nicht  immer  der  Verdichtung 
folgt,  sondern  auch  ausgedehnte  und  weiche  Dinge 
dicht,  verdichtete  aber  ausgedehnt  seyn  können,  so 
wird  nyaUi  wenn  wir  behaupten,  jdafs  die  Materie 
nach  der  Weichheit  und  Hätte  verschiedene  Gestal- 
fiamkeit  zeuge,  wohl  vermuthen,  dafs  die  Materie 
'  dieses  verschiedene  Maas  von  Gestalt samkeij  nicTit 
in  Rücksicht  der  Ausdehnung  und  Verdichtung  al- 
lein, sondern  auch  von  dem  Unterschiede  der  Weicli^ 
heit  und  Härte  habe,  und  dafs  daher  diese  von  jenen 
abgesondert  behandelt  werden  müssen.  ♦ 

Allein  wir  haben  uns  vorgenommen,  nicht  die- 
jenigen Zustände  der  Gestaltsanikeit  oder  Bildsam- 
keit zu  behandeln,  welche  bald  da  sind,  bald  wie- 
der vergehen,  und/ von  dem  Daseyn  oder  Weggehen 
fi^mder  Dinge  herkommen,  sondern  nur  die  bestän- 
digen, welche  den  Dingen  von  der  Materie  selbst, 
d.  u  von  der  Wesenheit  des  Stoffes  gegeben  werden. 
Wir  nennen  aber  die  höchste  Ausdehnung  Lockern- 
heit  (Tenultas),  die?  höchste  Verdichtung  Dicht- 
heit (crassities  ^°>. 


20)  läb.  I.  p«  »9.  3o. 
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iL  Dichtheit   und  DÜnnb^it  in    varachicdenen  Ab<» 
Stuffungen  bi».  zuir  Dünnhcit  des  Himmels,  d.  i, 

des  Aetbers« 

16.  Der  Dichtheit  ist  es  eigen,  dem  Ztisamrnen* 
drücken  nicht  nachzugeben,  weil  sie  ia  keinen  kleit 
nern  Raum  gebracht  werden  kann.  Der  Lockern- 
heit  al>er  (teiiuitas)  aber  ist  es  eigen,  dem  äufüern 
Eindraöke  leicht  nachzugeben,  weil  sie  sich  inner 
sich  noch  zurückziehen  kann*  Die  Dichtlieit  geht 
danu  erst  in  die  Natur  der  Lockernheit  über,  wenn 
man  sieht,  dafs  das  Dichte  ausgedehnt,  ausgebreitet 
ond  gebogen  werden  kann. 

Als  erste  Stufe  des  Ueberganges  vom  Dithten 
zum  Lockeni-Jtann  man  diejenige  annehmen,  iu 
welcher  (allgemein)  die  Nachgiebigkeit  und  Beufj- 
samkeit  (tentor,  et  flexibilitas)  gesetzt  werden  kann. 
Sie  theilt  ^ich  zwar  ih  unzählige  Gronzbegriffe  und 
Stuffen  (termini),  allein  wir  betrachten  sie  alle  als 
den  einen  und  ersten  Grad.   - 

Ihr  folgt  auf  der  zweiten  Stufe  die  W^chheit 
(mollities),  ^ 

auf  der  dritten  Stufe  die  Zähigkeit  (viscositas), 

auf  der  vierten  die  Flüfsigkeit  (fluör),. 

auf  der  fünften  die  EHinste  (vapores)  und 

auf  der  sechsten  und  obersten  die  Dünuheit  des 
Himmels  (tenuitas  codi  aetlierei),  welche  sich  nicht 
nur  dem  Gefühle,  sondern  auch  dem  Gesichle  ent- 
zieht, das  Xiichlt  nie  veg:mindert  und  nie  verunrei-* 

niget. 

Es  scheint  zwar,  man  sollte  die  Beugsamkeit^ 
Weighheit  und  Zähigkeit  zugleich  untersuchen,  weil 
sie  aus  derselben  Materie  und  durch  dieselbe  Wär- 
me entstehen,  und  auf  gleiche  Weise  von  einander 
verschieden  sind.  Da  sie  aber  doch  gleichartig  und 
ungleichartig  werden  können,  so  müssen  wir  ihre 
Ursachen  auch  einzeln  untersuchen* 
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Die  gleichartigen  Bengsamkeiten,  Weichheiten 
und  Zähigkeiten,  tvenn  sie  rein  sind,  sind  entweder 
aus  ganz  gleichartigen,  oder  doch  aus  Materien  von 
vei'schiedenen  gestaltsameh  Stoffen  zusanamengesetzt, 
deren  einer  (locker  gemacht  wfi'd  und  entflieht,  der 
andere  aber  zurückbleibt  und  in  einen  gewissen  ßil- 
dungszustand  (Löckemheit  nämlich  oder  Dichtigkeit) 
ganz  und  gleichförmig  übergeht. 

Die  Wärme,  welche  gleichartige  Beugsamkeit, 
Weichheit  uhd  Zähigkeit  hervorbringt,  mufs  selbst 
gleichförmig  seyn;  denn  eine  ungleichförh>ige  Wäi*- 
me  giebt  der  ganzen  Masse  nicht  leicht  die  gleiche 
Gestaltsamkeit.  Obschou  sie  aber  übrigens  auch  von 
0iner  starken  W^rme  hervorgebracht  werden  kann« 
so  geischieht  es  doch  leichter  durch  eine  schwache 
Wäi-me,  weiin  sie  gleichförmig  ist. 

Defswegen  wird  auch  das  Gold  in  den  Tiefen 
der  Erde  nicht  von  der  Sonne  selbst  und  ihrer  täg-^ 
liehen  Wärme,  sondern  von  jener  Wärme  erzeugt, 
welche  die  Sonne  der  Jßrde  schon  lange  mitgetheilt 
hat,  und  täglich  mittheilt,  und  welche  zwar  langsam 
iHid  schwach,  aber  gleichförmig  wirkt;  denn  alles  Gold 
ist  beugsam,  zähe  und  weich,  welches  sich  dai-aus 
beweiset,  dafsesj  flüfsig  gemacht,  um  gar  nichts,  oder 
doch  nur  uni  ein  Unöierkbares  vermindert  wird,  Ea 
Vermindert  sich  aber  defswegen  nicht,  weil  keiit 
,  Theil  desselben  früher  oder  mehr  verdünnt  wird, 
als  der  andere,  oder  wenn  auch  einer  früher  oder 
mehr  verdünnt  wird,  doch  alle  andere  wegen  der 
gemeinsamen  Zähigkeit  denselben  am  Entfliehen 
hindern. 

Alle  Beugsamkeit,  Weichheit  und  Zähigkeit, 
welche  gleichartig  und  rein  aus  einer  gleichar- 
tigen Materie,  oder  derselben  naJie  kömmt,  entsteht 
von  jeder  (wenn  nur  gleichförmigen)  Wärme,  leich- 
ter aber  von  einer  schwächern.    Die  ungleichartigen 
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hingegen  xxiad  unreinen  gehen  aus  einer  ungleiehai*-* 
ügeri  Materie  und.  einer  ungleichförmigen  Wärme; 
oder  aus  einer  dieser  beiden  hervor.  Die  scliwach^ 
Wärme  bringt,  daf^er  zuerst  Beugsamkeit,  dann  Weich- 
heil und  endlich  Zähigkeit  hervor;  eine  kräftige  hin- 
gegen verändert  die  ei^ste  Flüisigkeit  in  Zälrigkeit, 
dann  in  Weichheit,  in  Be'u^amkeit,  und  endlich  in 
Dichtheit,  welche,  wenn  die  Wärme  lange  wirkt,, 
sehr  grofs  seyn  kann« 

#  Dafs  die  schwache  und  starke  Wärme  solche 
Wirkungen  hervorbringe,  und  die  beschriebenen  Ab- 
ftuftungen  und  Üebergänge  von  Dichtigkeit  zur  Lo- 
ckernheit  erzeuge,  beweisen  sfelbst  die  Eyer,  welclie 
gesotten, und  das  Fleisch,  welches  theils  gesotten,  theils 
gebraten  wird;  denn  das  gesottene  wird  von  einer 
langsamen  und  mäfsigen  Wärme  allgemein  und  in 
alleii  Theilen  verändert,  und  wenn  es  auch  an  sei- 
ner äufsern  Oberfläche  ein  wenig  mehr  leidet,  so 
werden  doch  alle  Theile  in  dasselbe  und  gleichför- 
mige Ding  verwandelt;  bei'm  gebratenen  Fleisclie 
hingegen,  werden  voh  einer  stärkern  Wärme  die  äus- 
sern Theile  an  de^  Obci'fläche  aller  Lockeniheit  und 
Weichheit  beraubt,  verdichtet,  er)iäitel  und  in  einfc 
Rinde  verwandelt,  während  die  inneru  Theile  nocli 
kaum  erwärmet  si^id-  ^  Auf  ähnliche  Weise  verän- 
dern sich  an  Eyern,  die  in  siedendes  Wasser  ge- 
taucht werden,  die  innern  Theile  nur  wenig,  wäh- 
rend die  äufsern  sehr  hart  werden.  Hätte  man  sie 
aber  in  kaltes  W^asser  gebracht  und  langsam  mit 
demselben  erwärmen  lassen,  so  wären  sie  von  innen 
und  aussen  gleich  verändert  worden,  indem  das  Zäh© 
zuerst  flüfsig,  dann  aber  bei  fortdauernder  Wärm© 
beugsam  und  endlich  hart  wird* 

Dafs  die  Flüfsigkciten  von  jeder  Wärme^  und 
aus  jeder  Materie  entstehen,  ist  otFenbar,  weil  sie 
aus  Erden    entstehen,     welche    sehr    von    einander 


rerscTiieden  sind,  xind  denen  «ehr  verschiedene 
Wärme  inwohnt.  Aber  Fliilsigkeiten,  welche  aus 
Verschiedener  Materie  und  durch  Verscliiedene 
Wanne  entstanden  sind,  sind  auch  unter  sich«  der 
Gestaltsamkeit  und  den  FCi'äften  nach  sehr  verschiedeui 

Die  lockeren  (zum  Verdunsten  geeigneton)  Flüs- 
sigkeiten i^ntstelicn  aus  gleichartiger  Materie,  weiche 
leicht  schmilzt  und  von  einer  starkem  schnell  wir-»» 
kenden  Wärme,  oder,  wenn  sie  auch  aus  einer  un-* 
gleichaillgen  Materie  entstehen,  so  müssen  die  di^ii* 
tern  TJieile  derselben  so  dicht  seyn,  dafs  die  einge- 
bonien  Fl üfsig keinen  nur  sehr  verdünht,  d.  i.  durch 
Mitwirkung  einer  mäfsigen  Wärme  entfliehen,  wel- 
che den  langsam  entweichenden  den  Ausgang  eröffnen* 

Die  dichtem  Flüfsigkeiten  aber  entstelyh  aus 
gleichartigen  und  dichtem  Dingen,  welche  nicht 
leicht  und  nicht  in  einem  Theile  mehr,  in  einem  an- 
dern wenigerschmelzen.  ^  Diese  Flülsigkeiten  werden 
durch  Nichts  g^indert,  sogleich  zu  entfliehenj  auch 
che  sie  noch  lockerer  geworden,  und  es  ist  aufser 
allem  Zweifel,  dafs  sie  zu  ihrer  Schmelzung  zwar 
einer  schwachen,  aber  gewifr  hä^ligeu  Wärme  l>ie- 
diirfen. 

Dafs  aber,  wie  wir  gesagt  haben,  die  dünneren 
Flüfsigkeiten  aus  lockerern  Dingen  und  durch  ^lär^ 
kere  Wärme,  die  dichtem  aber  aus  dichtem  Din- 
gen durch  schwächere  Wärme  entstehen,  beweisen 
auch  die  süCsen  und  gesalzenen  Wasser 5  denn  jene 
Entspringen  aus  dem  obem,  der  Sonne  mehr  ausge^ 
setzten  und  weicher  gemacliten  Theile  der  Erde,, 
welchem  eine  stärkere  Wärme  inwohnt,,  diese  aber 
aus  der  Tiefe  der  Erde,  welche  vor  dem  Einilufse 
der  Sonne  mehr  geschützt,  daher  auch  von  ihr  we- 
lliger verändei-t,  daher  auch  weniger  ungleichartig 
und  von  einer  zwar  häufigem,  aber  schwäcjiern  Wär- 
me  bewohnt  ist. 
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Diinste  und  dünne  laftartige  Ausflüsse  (tenuita- 
tes),  werden  durch  jtdt  Wärm©  und  aus  jeder  Ma- 
terie erzeugt.  Diefs  zeigen  die  Dünste  selbst,  und 
auch  die  Luft,  welefce  aus  Jeder  Eli'de  von  jeder 
Wärme  erzeugt  werden,  und  überdiefs  auch  dieje- 
nigen feinen  Ausflüfse,  welche  aus  dichten  Dingen 
entziehen,  (die  Gasarten  uml  Dunste^  welche  zwar 
endlich  alle  wieder  zu  Grunde  gehen,  weil  die  Wär- 
me, die  ihre-  Substanz  ist  (dureh  die  sie  altein  be- 
stehen können)  aus  einem  s«hr  lockern  Dinge,  dajl 
fie  sich  selbst,  gern  acht  hat,  wieder  entflieht. 

Uebrigens  öbschon  aus  jeder  Ma(ei*je  und  durch 
jede  Wärme  eine  Tenuität  (Gas  oder  Dunslait)  wer- 
den kann,  so  entsteht  doch  dmxh  verschiedene  War- 
hie  und  aus  verschiedener  Materil&  auch  immer  eine 
andere  Lockernheit,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
locker  und  rein  ist* 

Aus  lockerem  und  flülsigern  Dingen,  aua  welcheo 
das  Entfliehen  leichter  ist,  entweicht  durch  was^  im- 
mer  für  eine  Wärme  einp  etwas  dichtere  LoGhem^ 
heit  (dichterer  Dunst  oder  Gas). 

Aber  auch  aus^  demselben  Dinge  sehen  wir  bei 
verschiedener  Wärme  verscliiedene  Loekernlieiten 
sich  entwickeln»  Sa  geht  z.  B.  aus  dem  Holze  bei 
sehr  schwaclier  Wärme  zuerst  ein  äufserst  feiner  und 
un&ichlbarer  Rauch  weg»  Bald  aber  entwickelt  sieh 
bei  mittlerer  Wärme  ein  dichterer^  endlich  bWcfat 
es  in  Flammen  aus,  und  bei  der  stärksten  Hitze  vot>- 
lendet  sich  die  Lockernheit^  und  einreicht  den  höch- 
sten Grad« 

Aus  den  weichsten  Erden  steigen  auch  die  dich- 
testen Dünste  eiiipor,  di6  wenig  von  der  Natur  des 
Wassers  verschieden  sind.     Auch  nut  raäfeig  in  sich 
Kosammengezogen  gehen  sie  zu  Wasser  oder  auch 
2a  Schnee  und  Hagel  yber«    Aus  diesenJ5rden  ent- 
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wickelt  sich  auch  beständig  eiiie    dicke  Luft,  aber 
gewifs  ungleich  me];^r  bei  mittlerer  Wärme. 

Aus  dichten  und  zähen  Flüfeigkeiten  aber,  aui 
welchen  die  Lockernbeit  schwer  entflieht,  und  darr 
her  vor  ihrem  Austritte  noch  der  Wärme  lange  ans^ 
gesetzt  ist,  entweicht  immer  ein  sehr  locJ^Lerer  Dunstf 
und  eine  Lockernheit,  welche  um  so  lockerer  ist,  ie 
schwächer  die  Wärme  ist,  welche  ihr  den  Ausgang 
eröffnet.  Daher  entwickeln  sich  auch  ^s  den  dichr 
testen  firden,  besonders  bei  schwacher  Wärme,  di^ 
lockersten  Diinste,  wplphe  sich  schnell  in  denWiur- 
den  zerstreuen,  und  nicht  leicht  zu  Regen  tropfeu 
verdichten. 

Aus  ungleichartigen  Dingen  wird  durch  mittlere 
und  noch  mehr  durch  starke  Wärme  eine  nicht  reine, 
sondern  mit  russigem  Stoffe  (fuliginibus)  vermischte 
tockernheit  entwickelt«  Sie  wird  aber  um  so  locke- 
rer ^yn,  je  lockerer  die  ungleichartigen  Dinge  sind, 
öder  je  schwächer  die  Wärme  ist. 
~  Was  aus  ungleichartigen  Theilen  zusammenge- 
telzt  ist,  vfie  die  Thiere  Und  Pflanzen,  entsteht  auch 
aus  einer  ungleicl^artigen  Materie  ("sey  sie  nun  Same 
oder  was  immer)  und  einer  gelinden  Wärme,  wel- 
che die  Lockernheit  und  den  Geist,  welche  sie  dem 
heuen  Dinge  anerzeugt,  nicht  aus  einem  ganz  harr- 
ten entwickelt;  denn,  wie  wir  an  seinem  Orte  aus- 
fuhrlicher erklären  weden,  das  Thier  und  die  Pflanze 
ist  ein  Geist,  der  im  Körper  wie  unter  seiner  eige- 
Bien  Hülle  und  seinem  Werkzeuge  eingeschlossen  ist. 

Für  jetzt  aber  haben  wir,  weil  alte,  natürlichen  Köi^- 
per  eines  Ortes  (loci)  bedürfen,  in  dem  sie  seyen,  und 
Alle«  wirklich  an  irgend  einem  Orte  ist,  ^Ue  Bewe- 
gung aber  und  Veränderung  in  d^r  Zeit  gesclüeht, 
zu  untersuchen,  was  Ort  und  Zeit  ist  *')• 


»1}  Lib.  L  p.  3i-r35. 


IV.     Wo    undt  seit   wann  «lies  ist? 


17.    Voa  'dem  Ofte. 

17.  Wenn  wir  die  Natur  und  die  Eigensehaßi' 
Iwi  des  Ortes  (loci)  uutersucfaen,  miissen  wir  aller-^ 
erst  erwägen,  was  die  allgemeine  Meinung  und  der 
Gemeinsinn  der  Mifenschen  darunter  versieht,  und 
dann,  ob  es  ein  Leeres,  d.  u  einen  vollfcömraen  un- 
lörperlichen  Raum,  der  Nichts  ist  als  dasr  Vermögen 
die  Körper  aufeunehmen,  geben  könne,  wie  ihn  viele 
unserer  Vorgeher  angenommen  haben« 

Zuvörderst  scheint  nun  dem  Orte  eigen  zu  sejm, 
dafs  dasjenige,^  dessen  Ort  er  ist,  in  ihm  sey,  und 
daüs  er  dasjenige,  was  ihn  einninunt,^  in  sich  auf- 
nehmen könne,  und  wirklich  Alles  in  sich  aufnehme. 
Dem  Orte  ist  es  also  wesentlich,  dafs  er  der  Auf- 
nehmer (receptör)  aller  Dinge  seyn  könne,  und  wenn 
die  in  ihm  sich  befindenden  Dinge  weggehen,  odef 
verfaaeben  Werden,  ei^  sdbst  nicht  weggehe,  und  ver- 
ü'inpi  werde,  sondern  immer  derselbe 'bleibe,  nach- 
folgende Dinge  eben  so  behend  aufnehme,  wie  er 
die  ersten  aufgenommen  hat,  und  immer  so  grofs 
sey,  als  die  Dinge,  welche  in  ihm  sind,  aber  nie  mit 
ihnen  Ein*  wird  (identificötur),  sondern  beständig 
von  ihnen  verschieden  bleibt. 

Dafs  es  aber  einen  von  keinem  Körper  erfüllten 

und  defs wegen  absolut  leeren  Raum  geben  könnet 

sieht  n^an  seihst   an  den  Sand-  und  Wasseivihren 

(clepsydris).    Wird  ihre  Oeffnung  so  verschlossen, 

dais  keine  Luft  in  sie  eindringen  kann,  so  geben  sie 

kein  Wasser  mehr,  obsqhon  ein  leerer  Raum  über 

ihm  ist«    Eb^  so  sieht  man  offenbar  in  einem  Ge-, 

ßUse  einen  leeren  Raum  entstehen,  wenn  man  es  mit 

dichten  Dunsten,  dichten  Rauch  oder  Wasser  anfüllt 

^md  überall  so   verschliefst,   daft  keine  Luft  eintre^ 

*«ö  kann,  und  dann  einer  starken  Kulte  aussetzt. 
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Vergeben«  .'fetten  auch  die  Peripateliker  rfie  ge* 
wisse  allgemeine  Natureigensehaft  (naturam),  wel- 
che das  Leere  scheuet,  und  immer  dafür  sorgt,  dafs 
64  nirgends  entstehe;  denn  diese  Natureigenschaft 
kann  nirgends  nachgewiesen  werden^  und  wenn  sio 
auch  nachgewiesen  werden  könnte,  so  liefsq  sich 
doch  auf  keine  Weise  begreifen,  wie  sie  das,  wai 
ihr  die  Peripatetifcer  zuschreiben^  leisten  könne* 
Meiner  Meinung  nach  kömmt  Alles,  was  sie  der* 
selben  zuschreiben,  daher,  dafs  die  einzelnen  Natu^ 
ren  der  Dinge  und  alle  Dinge  selbst  gegenseitige 
Berührung  lieben,  und  ihre  Trennung  und  Ausein- 
Äöderscheidung  uiclui  ertragen  könneu.  Daher  be-r 
wegen  sich, alle  einzelnen  Dinge,  damit  sie  von  den 
sie  berührenden  nicht  getrennt  werden,  wenn  eine« 
derselben  zurückt litt,  mit  so  grosser  Geschwindig- 
keit, als  es  ihnen  möglich  ist,  und  strengen  alle  ihre 
Kräfte  an,  um  die  Masse  Und  das  Gewicht  der  Ma-' 
terie,  in  der  sie  sind,  zu  überwinden,  und  w^m  e» 
dazu  nothwendig  ist,  in  die  Höhe  zu  steigen^ünd 
in  der  Höhe  sich  zu  erhalten.  (Vergl.  5.)  Ist  diese 
Masse  zu  grofs,  und  können  sie  dieselbe  durch  ihre 
Kräfte  nicht  erheben  und  erhaltet!,  so  verlassen  sie 
^ie  Continuitär(das  Aneinanderseyn)  ungerpa'e,  oder 
werden  vielmehr  mit  Gewalt  davon  losgehalten,  wo- 
durch  wieder  der  zwischen  ihnen  liegende  Raum 
leer  wird. 

Daher  ist  es  offenbai*,  dafs  ein  leerer  von  der 
Masse  der  Dinge  verschiedener  Raum  möglich  ist, 
dafs  es  wirklich  einen  giebt,  und  dafs  alle  Dinge  in 
8o  einem  Räume  sind  ^  und  eß  läfst  sich  daraus  schlies^ 
sen,  dafs  Alles,  von  dem  wir  gesehen  habqn,  dafs 
es  nothwendig  in  einem  Orte  sey,  auch  im  Räume 
«eyn  mufs«  » 

Die  Gründe  daher,  durch  welche  Aristoteles  l>e- 
weisen  will,  dafs  es  kein  Leeres  geben  könne,  und 
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ier  Ort  aUer  Körper  die  sie  uiilschlie&ende  Ober^ 
ftiche  sey,  verwerfen  Etwas,  was  uns  die  Sinne  un-»» 
laittelbar  zeigen,  und  beweisen  daher  auch  Nichts**)* 

l8«  Abier  richtig  bemerkt  Aristoteles,  dafs  wir 
durch  die  Bewegung  und  Veränderung  der  Dinge 
für  Erkenntnis  der  Zeit  gekommen  sind,*  und  didl 
es  uns  unmöglich  ist,  ohne  Wahrnehttiung  irgend 
einer  Bewegung  eine  Zeit  wahrzuneljimen.  Da  aber 
keine  Bewegung  oder  Veränderung  der  Zeit  das  Da* 
«eyn  giebi,  sondern  sie  tiit  sich  selb!*t  iit,  so  wifd 
defs wegen,  weil  keine  Bewegung  oder  Veränderung 
Wäre,  die  Zeit  nicht  aufhören  zu  seyn  und  fortzu-» 
fliefsen.  » 

Weil  aber  alle  Bewegung  "und  Veränderung  in 
der  Zeit  geschieht,  die  Zeit  die  Dauer  derselben 
niilst  und  uns  anzeigt,  Und  uns  keine  Zeit  vorübejfc'4» 
geht,  ohne  dals  wii*  eine  Bewegung  in  ihr  wahrnehi^ 
men^  so  nehmen  wir  immer,  wenn  wir  eine  Bewe-* 
gnng  wahrnehmen,  auch  die  Zeit  wahr,  weil  wir 
«ach  die  Dauer  der  Bewegung  wahrrlehmen.  Eben 
so  nehmen  wir  mit,  der  Zeit  auch  die  ßewegung^ 
wahr,  die  in  ihr  geschieht.  Weil  wir  dahemie  eine 
allein,  sondern  immer  beide  zugleich  wahmehme% 
so  müssen  wir  nicht  schUefseil,  dafs  eine  Etwas  voa 
der  andern  sey  Cftlt^r^^^i  alterius  quid  ^tie)9  sondern 
nar,  was  wir  gesehen  haben,  nämlich  dais  alle  Bo-f 
wegung  in  ihrer  Zeit  geschehe  und  keine  Bewegung 
ohne  Zeit  geschehen  könne« 

Da  nun  die  Zeit  nicht  von  der  Bewegung  ab- 
hängt, sondern,  wie  wir  gesehen,  haben,  durch  ai<?h 
«elbst  ist,  50  hat  sie  alle  ihre  Eigenschaften  von  ihr 
selbst,  und  keine  von  der  Bewegung. 


aa)  Üb.  I.  p.  36.  S;. 
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Wenn  daher  die  Zeit  und  die  Bewegung  einige 
Verbindung  und  Verwandtschaft  miteinander  haberi, 
$p  kann  sie  keine  andj^e  se3m,  als:  die  Zeit  ist  die 
Dauer  und  der  Raum,  in  welchem  (nicht  aber  über 
oder  durch  welchem)  alle  Bewegung  und  Verände- 
rung geschieht,  die  Bewegung  aber  ist  das*  Maas  der 
Zeit,  aber  nicht  jede  Bewegung,  sondern  nur  die  des 
Himmels,  weil  sie  ununterbrochen  und  gleich- 
förmig ist  *5). 


B.    Besondere  Physiologie  der  sensitiven  und 

vegetativen  Wesen* 


Uebergang  «ur  besondern  Physiologie. 

Wir  dürfen  mit  der  allgemeinen  Kenntnifs  des 
Himmels  und  der  Erde  nicht  zufrieden  seyn,  sondern 
müssen  auch  noch    die   wesenheitliche  Bestandschaft 
{constitutio)   der  einzelnen  Dinge  ins  Besondere  her 
trachten,  vorzüglich  dei-jenigen,  von  welchen  sie  we-     ! 
aiger   bekannt  ist,    nämlich  der  Pflanzen   und   der     < 
Thiere,  als  der  edelsten  Dinge,   welche  nicht,    wie    .^ 
die  übrigen,  aus  der  Erde  und  der  Sonne,  sondern     \ 
aus  eigenen  Samen  aus  sich  selbst  erzeugt  werden, 
und  deren  Geist   und  Kräfte   (ingenium   et   vires), 
Handeln,    wahrnehmendes    Empfinden   und   Leiden 
nicht  leicht  und  allgemein  von  Allen  erkannt  werden* 

L    Psychologie   der   sensitiven   Wesen* 
.  Um  aber  die  wesenfaeitliche  Bestandschaft  (con* 
stitutio)  der  Thiere  kennen  zu  lernen,  muls  man  zu- 
erst das  kennen,  woraus  sie  besteht,  und  nicht  etwa  nur 
die  Theile  des  Körpers  (obschon  auch  die  KenntnSi 


a5)  Üb.  h  p.  45.  44. 
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von  diesem  zur  Erkenntnifi  dei^AVesenheit  viel  bei- 
Ivägt) 5  sondern  noch  viel  mehr  'bissen,  ob  und  wel- 
che Seele  den  Thieren  inwohne,  ob  diese  nämlich 
eine  blofse  Form  des  Körpers  sey,  und  es  daher 
keine  Handlungen  gebe,  deren  einige  ausschlüfsKch 
dem  Leibe,  andere  ausschlufsllch  der  Seelp  angehö- 
ren, soiJtdern  alle  nur  dein  ganzen  Thiere  insgemein 
angehören,  oder  ob  es  allein  der  aus  dem  Samen  ge- 
zogene Geist  sey,  welcher  in  dem  Thiere  wahrneh- 
mend empfindet  ^sentit)  und  sowohl  den  ganzen  Kör- 
per als  jeden  einzelnen  Theil  desselben  bewegt,  und 
überhaupt  das  ganze  Thier  regiert,  imd  die  Wir- 
kmigen  desselben  hervorbringt? 

1.    Unterschied    des    Menschen    Ton    den   T.hiereii; 
dafs  nur  allein  der  Mensch  eine  unsterblich« 

Seele   hat. 

Es  sey  uns  nun  aber  erlaubt,  zuvörderst  zu  be- 
merken, dafs,  wenn  auch  der  aus  dem  Samen  gezo^ 
gene  Geist  in  deh  Thieren  fitr  die  Substanz  der  Seele 
gehalten  werden  soll,  daraus  nicht  folge,  man  müsse 
diesen  Geist  auch  für  die  Substanz  der  Seele  dea 
Menschen  halten,  indem  nicht  nur  die  heilige  Schrif]b^ 
sondern  selbst  menschliche  Gründe  uns  überzeugen, 
da&  in  dem  Menschen  feine  andere,  ganz  göttliche 
und  von  Gott  selbst  hineingelegte  Substanz  (ab  ipso 
«reatore  immissa  substantia)  wohne. 

Wir  bemerken  nämlich  an  dem  Manschen,  ganc 
verschieden  von  den  thieren,  Handlungen^  Leiden 
und  ßegehrungen,  welche  einer  höhern  Substanz^ 
als  der  aus  dem  Samen  gezogene  Geist  ist,  zuge« 
••^hriebcn  werden  müssen;  denn  der  Mensch  begnügt 
sich  nicht,  wie  die  übrigen  Thiere,  in  dem  Empfind 
den  (sensu).  Erkennen  und  Oeniefsen  der  Dinge,  die 
ihn  ernähren,  erhalten  und  ergötzen,  sondern  er  un- 
krsacht  auch  mit  gröistem  Eifer  die  SubstansB  und 
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die  Wirkungen  sokhet  Dinge/  die  von  gar  keinem 
Gebi^awclie  für  ihn  «ind,  ja  von  keinem  Sinne  aufge-> 
fiifil  werden  können^  ijesondei^s  aber  die  der  göttlichen 
Wesen,  und  der  Gottheit  selb^t>  ja  er  vergifst,  ver- 
achtet und  versäumt  in  der  anhaltenden  Und  seligen 
Betrachtung  derselbela  alles  Uebrige,  was  zum  Wohl 
und  zum  VergÄÜgen  seines  Köi-pers  gehört«  Gan2 
gegen  die  Sitte  aller  übrigen  Thiere,  welche  von  den 
Gütern^  clie  sie  hiprei^hend  erhalten  und  ergötzen, 
gesättiget  werden^  und  Nichts  darüber  Verlangen  und 
wünschen ;  findet  der  Mensch  allein  in  den  gegen* 
"Wärligeii  Gütern,  sie  mögen  seyihf  welche  sie  wollen, 
keine  Befriedigung,  sondern  zeigt  durch  sein  "Hin- 
aussehen auf  das  Zukünftige  und  sein  Streben  nach 
den!  Entfernten,  und  durch  sein  Vorhersagen  einet 
immer  noch  glücklichem  Lebens,  dafe  in  ihm  eine 
Substanz,  ein  Geist  sey,  welcher  ängstlich  nach  seinem 
Schöpfer  und  V^ler  (Gott),  wie  nöuh  seinem  höch- 
sten ^nd  eigenem  Gute  strebt,  und  der  Anschauung 
^intuitio)  desselben  befeubt,  von  ntchls  Andern  so 
geschmeichelt  werden  kann,  dafs  er  desselben  verges*- 
Ben,  oder  nicht  nach  ihm  streben  «ollte.  EndUch 
halt  der/ Geist  des  Menschen  böse  Menschen,  wenn 
«r  sie  auch  im  höchsten  Ueberilufse  und  im  höchsten  ^ 
XHücke  sieht,  für  verachtungs-  und  bedauiiingswür-* 
dig;  liebt  aber.  Verehrt  und  hält  fiir  glücklich  die 
Guten,  welches  ebenfells  beweiset,  dafe  dem  Men* 
tchan  eii^  göttlicher  Sinn,  also  auch  eine  göttliche  , 
Substanz  und  Natur  inwohne» 

Dais  aber  d^:  Mensch,  wie  die  übrigen  Thiere, 
neben  dieser  göttlichen  Substanz  auch  den  aus  dem 
Samen  gezogenen  Geist,  wenn  sciiou  verherrlichter, 
^och  nicht  den  Eigenschaften  und  Vermögen  nach 
verschieden,  habe,  beweiset  sich  dadmch,  dafs  der 
Mensch  und  die  Thiere  (dem  Körper  nach)  dieselbe 
fieachafifenheit  haben,^  dieselben  Vermögen  und  Werkr 

ceuge 
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«eügc  zur  ^'nähsreng  und  zur  Etzcngang  ihres  j^^i- 
chea  hesitzen,  aich  mit  ähnlichea  A'ngto  e^-n^iireii^ 
ämlichen  Sameti  erzeugen,  und  diesen  auf  gleiche 
Weise,  mit  gleicher  Wollust  «fld  in  einen  ähnlichen 
Ort  ausgießen,  nach  dev  .iusgieisung  desselben  ^chlaf 
werden,  und  AUS  .dem  Samen  ein  gleiches  Jsprvcjn-, 
Bnd  Membcanetisysten],  und  nur  diesem,  aber  auf  die.- 
selbe  Weise  hek* vorbringen,  Alles,  auf  gleiche  Weise 
empfinden,  und;au£  gleiehe  Weise  sich  bewegen. 

Ueberdiels  lehrt  die  heil.  Schrift,  und  die  Er-, 
fidirung,  dals  diese  göttliche  Substanz'  dem  mensch- 
lichen Körper  erst  dann  eij!)geseiikt. werde,  wenn  er. 
schon   ganz  gebildet,   und    mit  .allen  Empfindungs«*. 
Vermögen  bereit«  verschen  ist,  und  dafs  diepsyphi-, 
«che  Substanz,   welche  empfindet  und  bewegt,    da-^ 
durch  keineswegs  verdoi'ben,  sondern  vielmehr  er- 
höht, und  in  ihren  Verm^gei;  vervollkommnet  werd*J* 
Da  aber  weder  die  heil.  Schrift,,  noch  die  Ver-^ 
mmft  erlaubt,  dem  Menschen  »wei  von  einander  ver- 
schiedene und  getrennte  Seeleh  2^  geben,  »och  dia^ 
von  Gott  hineingelegte  Substanz,  welche  Gottes  Werk 
selbst  ist,  für  einen  Theil  der  übrigen  ^örpcrtheile, 
oder  aucli  des  Geistes  zu  halten,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dafe  die  Seele  die  Form  des  janzen  Körper^ 
und  besonders    des  Geistes  sey,   ab^r  allerdings  an- 
ders und- edler,  als  die  thätigen  Rincipien  der  Na- 
tur (naturae  ageutes)  die  Formen  der  Theile  sind> 
welche  durch  sie  bestehen;  deim  diese  sind  ganz  un- 
fehig,  für  sich  selbst  zu  seyn,  und  zu  bestehen,  son- 
dern haben  daza  der  Materie  n^tliwendig,  und  kön- 
nen sich  ihrer  entgegengesetzten  Natur,    und  ihrer 
entgegengesetzten    'Kräfle    \»egen   nie    mit   einander 
verehiigen,  sondern  vertreiben  sich  überall  einander, 
«trebeu  immer  auf  den  Untergang   der  Dinge  hin, 
«id  gehen  selbst  mit  denselben  zu  Grunde.    Die  gei-  ^ 
«tige  und  unTcörperliche  von  Gott  eingesenkte  Sub-^ 
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•tan^^ngegen  bedarfleinerMalerfetmd  hkiigt  Vonilir 
Mreder  \em  Seyn  tiock  dem  Bestehen  Hadi  aby  ist  kei- 
net  vorhei'  im  Körper  eitstireiideii  Natur  entgegen^ 
gesetzt,  leidet  aber  autU^ben  so  wenig  von  ihr>  utA 
geht,  wetktt  diesfe  zerstört  wird,  keiidtesvne'^s  mit  ihr 
iintfer«    Da  ^le  also  dem  schon  gebildeten  imd  VöW 
lendeten  Körper  erst  eingesenkt  wird,   so  wird  sie» 
Tpn  den  Theologen  sehr  riditig  die  FiMrm  des  Kjör« 
pers,  aber  eine  den  schon  vorexidtiründen  Formen» 
hinzugefügte  ^superaddila)  genannt« 

Unserer  Meinung  nach  ist  die  Se^  von  Gott 
^{s Wegen  geschaffen,  und  nicht  nor  dem  KjÖrper, 
sondern  vorzüglich  dem  thierischen  Geiste  als  eine 
eigene  Form  (als  Leiterin)  gegeben-worden^  dcunit 
sie  ihn  zurückhalte  imd  be^me,  wenn  er  nach  bö^ 
s^n  und  Gott  Verha&ten  Handlungen  strebt,  zu  gu- 
ten und  Gott  gefälligen  Handltmgen  über  ihn  antrei"-! 
bß  Und  ermuntere. 

^  W^r  wollen  nun  nnserm  Vorhaben  gcmäüs  un- 
tfersudiefi,  ob  in  dfn  Thieren  ein  Geist  sey,  und  ob 
ei%  wenn  er  Ih  denselben  ist,  alle  Handlungen  und 
Leiden  (passio^es),  welche  nach  der  allgemeinen  Mei- 
nung der  Seele  angehören^  wirke  und  erfahre  */^)?— 
*  "      ■  ■  ■     • 

3«    Dafs  in  den  Ti^ieren  ntfr  der  sius  dem  Sa^meQ  ge-> 

sogene  Geist,  der  ^b  den  Nerven,  iqj  Blute,    und  ija 

Saamen   »ich  bewtgt,   wirkt»  handelt  und  leidet. 

Damit  wir  aber  einsehen  mögen,  ob  das  Thier 
aus  der  aus  dem  Saamen  gezogenen  Seele  und  dem 
Körper,  wie  aus  Foim  und  Materie^  bestehe,  oder 
ob  es  aas  Seele  und  Körper  als  zwei  vo^  einander 
vei^ehiedeaen  und  gesoi^decten  Dingen  zusfimmen-. 
gesetzt  sey,  müssen  wir  da«  Thier  selbst,  s,eine  Lei-f 
den  (passiones),  seine  Sinne  (sensus)  imd  sein<^  Ver- 

riclituiigen  (operationes)  unter,suchen.     W^nn  sich 

— m.  ' .  "  ' '.   '  '  \ 

a4)  Lib.V.  p.  177— .180. 
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p»  dajoxi  er^elity^  4alk  dai^Thiier  ein  sieb  selbst  darcb«-^ 
ipu3  Reiches  Duaig  isX^  wie  .2»  B.  der  ätberiscbe  Him« 
ioel,  so  werdea  wir  jaothwendig  annebmen  müssen» 
die  Seele  desselben  sey  Nichts,  als  die  Form  des 
Körpers^  keiofitswegs  ab^,  weua  es  sich  uns  als  aus 
y^schiedenen  Dingen  zusammen  gesetst  darstellt» 
lirelcbe  der  Art  und  den  Kiäftien  und  den  Verm6geiS 
sa  handeln  Ujod  w  leiden  (agendi,et*patiendi)  nacb 
Ton  einander  versclueden  sind* 

« 

Es.  stellt,  rieh  u«s  aber  das  Tbier  nicht  als  «a 
^icih^iliges  Ding;  wie  die  Steine  und  die  MeUlleji 
fCMidern  als  ^in;  Dmgf  das  au»  yerschiedenen  und 
nicht  laait  einander  übereinstimmenden  Dingen  zusam-* 
IBengeseiztiist^  d^ir  ^^  2^waa:  nicht  blois  aus  denjeni« 
gen,  weiche  wir.  sogleich  sehen»  wie  die  fleischigen« 
nervösen  und  beinigen  Theile,  welche. zwar  alle  von 
einander  y^^scbie^dei)>  a^bei*  ^docb  alle  dicht  und  kör- 
perlicli  sind»  sondern  aucb  aus  einer  andeiii  Sub«-  ' 
sksLua,  welche  sich  allen  unseril  Sinnen  entzieht,  weil 
^e  sehr  £bin  u^d  in  d^e.  Nevtenoaxs^  eingeschlos«' 
fen  ist* 

Dafs  ahei:  so  eine  Substanz  in  dem  ganzen  Ner- 
vensysteme des  thierischen  Körpers  sey,  beweisen 
sngenscheinlich  die  Elölilungen  in  den  Nerven,  z.  B* 
den  Sehend: ven*  AVäre  nämlich  darin  nicht  irgend 
eine  Substanz  enthalten,  so  würden  in  dem  Gehirne 
picht  so  viele  und  grofse  Etöhluugen,  in  dem  Rücken- 
«arke  kein  so  gros&er  Durchgaug  (tantus  meatus),, 
ind  dieGesicht^wervenvon  der  Natur  die  Nichts 
umsonst  thut,  und  besonders  die  Leere  überall  scheut 
mi  flieht,  nicht  hohl  gebaut  s.eya. 

Bewegte  sich  aber  in  diesen  HÖliIungen  nicht 
fine  sehr  feine  Substanz,  d.  i.  ein  Geist,  sondern 
irgend  eine  Flüfeigkeit,  so  wäret  es  unbegreiflicb, 
warum  si^  noch  nie  geselu^n  werden  ist,  sondern  mit 
4w  T^^  4^  Xbiex;es4  u^d  ^ei  der  Zerschneidung 
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SjäT  Nerven  sogleich  tinsichf bar  wirf,  und  vmttmi 
bald  nach  unserra  fieliebeh,  bald  ohne  dafs  wir  daran 
denken,  die  Augen  gröfser  und  kleiner,  mfehr  odet 
If^enigep  glänzend,  und  Äwar  augenblicklich,  werden* 

Obwohl  man  aber  aufser  den  Gesichtsnerveil 
tiicht  in  allen  Nerven  Höhlungen  wahrnimmt,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  zweifeln,  dafs  ^mch  in  ihnea 
der  Geist  sich  bewege,  ihdem  alle  Nerven  öfiFenbär 
aus  dem  Gebiiiie  und  dem  Rückenmark.e  entspringen]^ 
alle  aus  denselben  Häuten  und  derselben  Substanz 
bestehen,  und  von  ihnen  nur  dadurch  unterschiedet 
^ind,  dafs  sie  desto  häi*ter  werden,  je  weiter  sie  sich 
von  dem  Gehirne  entfernen,  desto  weicher  aber,  je 
näher  sie  demselben  sind,  und  in  der  That  Nichts 
^nd,  als  das  fortgesetzte  und  in  die  Länge  ausge« 
dehntp  Gehirn. 

Dafs  auch  denTheilen  desSaamens^  aus  welchemf 
das  Nervensystem  des  thierischen  Körpers  entsteht» 
ein  Geist  inwohne,  ist  offenbar;  denn  da  im  Blute 
vieler  Geist  wohnt,  wie  maH  daraus  sieht,  dafs  es 
frisch  herausgelassen  raucht,  und,  wenn  da«  Feine 
entwichen  ist,  ajus  einer  rothen  Flüfsigkeit  in  einen 
ichwälzen  und  zusammenhängenden  Klumpen  Cgram-» 
Ina)  übergeht,  das  Blut  aber  ih  den  Saaniengefäfsieit 
und  den  Hoden  mehr  ausgekocht  noch  mehr  Wärme 
erhältj  also  noch  mehr  verdünnt  wird,  und  aus  ei-»* 
ner  süfsen  und  rothen  Flüfsigkeit  in  eine  bittere^ 
scharfe,  weifse  und  zähe  übergeht,  so  kann  man  nicht 
Äweifehi,  dafs  in  dem  Saamen  noch  mehr  Geist,  als 
in  dem  JJhite  enthalten"  sey". 

Da  a!)er  der  Geist  in    dem  Saamen  wohnt,    se 

*».■■• 

tlürfen  wir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  er  auch  in  den 
Dingen,  welche  daraus  entstehen,  so  lange  sie  weich 
^incl,  und  nicht  erstarren^  wohne«  Da  nämlich  der 
Saamen  fliifsig  und  zähe  ist,  so  lange  er  noch  in  dem 
Leibe  gekocht  wird>  so  wird  wohl  auch  der  Geis^ 


f* 


Icr  im  Saunte  wohnt»  mehr  ToHendH»  und  mehr 
im  die  von  ibaii  zu  helebeade  Materie  gebtmden»  }%, 
«Bit  ihr  ged^Eiiget, 

:.  .£^  ii%t  al^d;  di^  .Thier^  wie  wir.  gesagt  haben» 
kein  gleichartiges  Ding^  sondern  besteht  ans  sehr  vie-f 
}ßßf  sehr  ycm  eiBander  verschied^en  gleichsam  durch 
0an4e  nut  eiii^iaeder  v^reinigt^Ei  Dingen,  und  away 
luchli  silw  aiifif  (k^  sichtbaren,  sondern  auch  au5  ei« 
wm  nirgend«  i  sji^tbaren^  aber  allein  beveglichcni 
mid  die  übrig^pi  ßk  sich  unbeweglichen  Theilo  bcir 
3Yege^d^t^ind  Ip#lÄbjBi*de»  G^*t^.*0». 


V 


9^    D^fs  dei  au«  dem  Saamen.  gezogen»  Gel«t  kein» 
Iilofse  acciaentalle  Form  weder  de«  CanseD,  noch 

der  Theile    des  thierischen  Körpera  ist,  nach 
^  seyn  kann. 

Die  Seele  (der  Geist)  kann  aber  nicht  eine  blo&e 
porm  oder  JBhtelechie  des  orgauischeu  Kdrpei^s  seyn, 
wie  Aristoteles  behauptet;  denn  a^  kann  die  eiu» 
einfache  aus/ dem  Saaiuen  gezogene  Seele  (der  Geist) 
hicht  die  Form  Aes  Ganzen  aus  so  vielen  ungleich-^ 
artigen  Theil<?n  bestehenden  Körpers  seyn^  noch 
können  b)  verschiedene  Theüe  oder  Portionen  der- 
^Iben  die  besonclern  Formen  verschiedener  Theile 
•der  Gliedmaßen  des  Körpers,  seyn.  ^ 

Da£s  es  %im^ög^h  sey^  dals  die  EinaSeele^  die 
ans  dem  Saameri  gezogen  wordeii,  die  Form  d^a 
ganzeJa  oi-ganischen  Körpers  seyn  könne,  ist  offen- 
bar, weii  es  Jedem  als  unmöglich  auiiallen  raub,  ei^ 
aas  se  vielen  verschiedenen  Theilen  Zusammenge* 
fettes,  wie  der  thierische  Körper  i^t,  als  Ein  mit 
einer  und  dersetlben  Form  und  Natur  begab tesv  Ding 
anzusehen«  —  Wollte  m^u  sagen,  diese  eine  und 
einfache ^Seele  ncModificii^e  sich  ui  den  verschiedene^ 


Uli»    ■ 
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fk^e^  «er  l^1)!st«niz  des  K^tsfü  «^NMW^Wlst!/ %1^ 
Meüe  Me&  vlküA  mehr  'üe  Se^  äl^hefn  •  als^ '  di# 
formirende  Form  (formam  informiait«!)^}/  soiid^a^ 
vielmehr  sie  aßii^hBi^  als  die' to  fi^mii«iidd^Ma« 
terie  (materiaBl  iÄformandam)*  ■    ^ 

Aber  eben  so  wenig  ist  ^  '«frlä^At»  ^e  S^e^ül 
tertheileü,  und  sie  ans  vielem  ^uM^iSäj.  ^samm^eii 
ztk  se^en,  mid  gleidisam  verschkfefeni^  Theileh  4m 
Köi^rs  verschiedene  Theiie  der  Setl&  äh  ^eti  M 
Tide  verschiedene  *P«rmten  Titi  geb^tt^  ^cnii  dleÄt 
Zusammensetzung  ist,  wi^  iBaiit  l\e^M  dSi^/d«rS&i^ 
heit  und  Elinfachheit  der  Seele  entgegen. 

Eben  so  wenig  wird  es  uns  nujtjsen,  einem  Theilf 
des  Körpers^  z.  B.  dem  Herzen,  ^ie  Seele  als  eigeni 
Form  zu  geben,  dem  alle  andern  Theiie  des  Körperi^ 
gehorchen;  denn  a)  das  Herz  ist  selbst  keine  gleich- 
artige und  einfache  Substanz,  so  dafs  es  eine  und 
dieselbe  Natur  und  Form,  hätte,  sondern  ist  selbst 
i^in  aus  verschiedenen  Adern,  Nerven  und  Pib^rii 
zusammengesetzter  Körper.  Dann  kann  man  h)  aucl| 
die  Art  und  Weise  ^nicht  beoreiffen,  wie  4iese  einr 
zige  Forni  des  Herzens  alle  übrigen  Theiie  des  Köi^y 
pers  regieren  und  ihnen  das  Vermögen  zu  handeln| 
zu  leiden,  zu  empfinden  und  sich  zu  bew^«i  g^^^4 
könne. 

Aber  eine  so  wifchtige  SäcTre  rätttk  tiiött-blofi 
im  Allgemeinen,  sondern  näher  untersucht  Werd'crf^ 
damit  klar  "vrerde,'  was  denn  die  $eele  an^iih  i^e^* 
da  sie  keines  Theiles  Form  ist. 

Um  diefo  ^u  fiirden,  müssen  wir  vorgrirglich  auf- 
merksam seyn,  aiif  die  Erkenn tnißet^gnitiori es),  Em^ 
pfindungen  (setosationes)  undHandhirigeri  (dperationes),' 
welche  die  Thiere  von  den  unbeseidten  TJitrgen  un^' 
terscheiden,  linö  rfereh  «in  Körper^  ^nn  er  die  Sefetö 
verliert,  gleichfalls  berauÄ  wird,  Sinnenempfiudmfg 
(sensus)  nämlich  und  B^wegxmg  (faoUuf). 
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4cr  Thiere  heks9ch^c»i  im  welchfnider  Körper  ent- 
iireder  ganz;  oder  auf  t^ineZbit  diö  SbrneaenipfindaHg 
^md  Bewegfeiii^  T^^^iiei?!^  näNnlich  einige  Todosai^tea^ , 
<Mmmacht<6iH!SBiäaf  lind   alle  VerJiadejmngen,  >YeJh 
che  bei  gewiläen  Unorduuiige^i  der  Seele  in  v^rsohie^ 
denen  Th^len  des  Körpers  sieb  zu  äufsem  pflegen.. 
Ffet^ijer  vrferdeii  S/nt^  erklärten  mtisÄfen^  wie  dfe 
Verändetutig  klUi  t Helle  und  die  Eiapfindang  der- 
selben der  ßiiien  Seele  in  einem  Augenblicke  mit* 
jeüieilt  -virerden  könti^,  Vie  e^  wii^ich  geschielit 

EndKcb  >irerden  ^iv  zugehen  müssen,  ob  bei  6t9k 
•Untergänge  dea  Thiei'feä^  der  ganke  Körper  oder  lireU 
Ingsienaf  die  vorartiglichen  Theile  desselben,  ohnfe  v/öK 
then  ein  TMer  niclit  liebeti  kann,  zugleich  iier^ibit 
^werden,  und  oh  in  Ohnmaditen  und  itn  Schlfdb  dei* 
*ganze  Körper  und  alte  seine  Theild-  üirte  eigene  Form 
und  Na^r  verlieren,  wie  sife  £mpfindung  Und  Be- 
wegung verlieren? 

Und  wenn  dani^  bewiese»  ist^  dafs  die^  Seele  ^ 
Ohrimäcliten  und '  dihUchcn  Zuständen  alle  Th6ife 
fies  Körpers  Verlässe"  utid  in  einen  einzigen  gleich^ 
lam  zusaminenfließe,  so  wird  man  WoM  eingesteliefi 
iliu^n,  eine  lüid  di'esfclbe  aus  dem  Saamen  gezogen^ 
"Seele^  sey  deü  'gäiiieh  Körpers  iiifortnii'ende  FöViti 
(forma  inforihtos),  üe  verschiedenen  Theile  odei'^Pori- 
\ionen  derselböri  aber  die  Farmen  der  verschieden^ 
Theile  oder  GHedmassen  der  Körper;  keiucsW€^^ 
aber,  wenn  auch  liur  eins  von  diesen  nicht  so  ge^ 
ichieht,  wie  wir  g^agt  haben.. 

Wir  wollen  daher  sowohl  der  Theile  des  Köi*** 
yersj  in  welchen  die  Empfindung  und  Bewegung  ge^ 
schieht,  als  auch  der  Dinge,  welche  in  deii:  eintet- 
nen  Theilen  oder  Gliedern  empfunden  weixfeu^  Nar 
tat,  Juräfte  und  Arten  der  Bewegungen,  welche  die- 
•ea  einzeiaea  Th^üten  zukonun^}^.  dann  da^  A»^ge- 


nehme  und  Unangenelnne^  "weiäKtaf  Ibtea  \ 
Eiöpfindungcn^  imd  Bewegungen  sowohl  in  den 
^findenden  xuod  bewegt^  Theilen^^Mals  •  Ja  j^nan 
Haupttheile,  ^er  gleichsiam  iari  den  Mittelpunkt  sJh 
ier  Empiindangen  angesehen  werdaai  niufi)^  die  Sedi 
selbst  fühlt,  untersuchen  ^^).  .    ..•> 

A,    Dafs  das  Thier  nur  djivchfdi^J^t^ßjBithimnf  on4 

Zusammensiehu^ng,    d«  h.    du)rch    die  Bewogunc    d«« 

Geistes    wahrnehmend  .empfindet, 

0as  Thier  empfindet  w^hrnqhi^en^  an.(^rj;^nr 
,  ,^en  äufeern  Oberfläche  und  an  ^i^iwqn  innpm  Thei- 
len  die  VVäripe  und  K^älte  ^QwaHI  in  iferen  höch3te^f 
als.. in  ihren, schwachen  und  geschwächten  Wix4u^ 
,,g§1h  aber  invner.nur  dw  .eine  qder.die  ai^deye  ^ 
eitlem  iand  demselben  Difige  -  i^i  Mfm  Tbeilen .  ^^ 
^empfindenden , K^örper«,  auf  fJejj :  Zpnge  aber:  ;f \v;eier- 
Jey,  und  bisweilen,  spgai:  entgeg^qgj^^etzte.yeyschier 
denheiten  zugleich;  deni^  aller  Ge^chjwack  ist  ^ichJ^s 
,^ndei-es,  i^ls  ^Wirkung  dÄ\  eig^^n, Natur  n^d  Wär- 
me der  Speisen.     Uebrigep^  i^t  d^e  ,Wahrn^b 
.cles  Empfindbaren  an  der  ganzen  Obeyfläqhe  d^sK0jjj- 
^pers  und    aUf  a^en  äußern  Werkzpugpja  dej;ßfppp 
und  selbst  an  der  Zunge^  an  den^  |^pnjie^Ti  Th^^jp 
.des  Organs  immer  viel  stärker..   Anßejg^  innej,^n  'JTl^eir 
Jen  der  Sipnenwerkzeuge  ab^r  nehmen  wir  waJ^*,  z^r 
.y(?rder3t  zwar  dt^rch  die  Nase  die  Wirki^ngen  und  Ka  äff- 
te der  Luft  und  der  Dünste  Cil^^nn  pur  diefs  sind  die 
.Gerüche),   durch  die  Augen  abe^*  das  Licht  sowoljl 
in  seinem    lebendigen  und   reinem  Zustande  als,  iji 
meinem  geschwäphteifi[  und  verunreiuigten  ^äls  Farben), 
durch  die  Ohren  endlich  die  J5iii  Wirkungen,  d.  i.  den 
,AiL&tofs  (impulsus)  und  die  Bewegung  (motus)  der 


a6)  Lib.  V.   p.  i84 — 186,  portio  Bedeutet   ein^n   Thellung^ 
Unterschied  am  stättigen  jpa'ra  einen  Tkeil  am  disercten. 
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lüA,  MT^naisieväücIi  hoch  so  sAt^aeh  UtiUgfy  sit 
allen  aiadeni  Simien  etitgeht,  d.u  die  Töne. 

•  Dafs  aber  die  Gerüche  nicht  von  der  Nase,  dafii 
Licht  nicht  von  'den  Häuteii  oder  den  Pliifsigkeil^ 
*"8es  Auges,*'  die  Töne  nicht  von  dem  Ohre,  sbndei'A 
alle  von  der  Sübstani  des  inwohnertden  Geistes  wahr-i- 
genommen  werden,  können  wit  daraus  schliefsenr, 
dafs' man  nach  abgeschnittenen  Nasert  und  Onr^ii 
•zwar  weniger,  aber  immer  noch  deutlich  genüg  di6 
Gerüche  undTöne  wähmimifat,  besonders 'wenn  man 
noch  Etwas  anbringt,  das-  die  Stelle  der  Nase  und 
des  Ohres  vertritt,  und  daß;  wenn  Nase  und  Olnrert, 
wie  immer  verschlossen  sind,  und  der  Mund  an  die 
Dinge,  welche  einen  Ton  oder  Geruch  von  sich  ge- 
ben, gebracTjt  wirtl,  alsdann  gleichsam  ein  stärkere^ 
Ton  und  Gertich  wahrgenommen  wird.      ♦  '^ 

Daher  nimmt 'd^s  Thier  an  den  äufsera  Thei- 
len  des  Leibes  zwar  alle  Wirkuni^en  der  Wärme 
und  Kälte,  an  den  innern  Theilen  der  Sinnenwerfc- 
zeuge  aber,  &  B.  durch  die  Nase  die  Einwirkun- 
gen  der  Luil  und  der  Dünste,  durch  die  Augen  die 
des  Lichtes^,  und  der  Farben,  Äurcli  die  Ohren  aber 
die  Bewegungen  und  Einwägungen  der  Lu& 
wahr. 

Die  Wirkungen  der  wahmfehmbaren  Dinge  sin^l 
-Aer  nicht  immer  defs wegen  angenehm  oder  uftaax 
genehm,  weil  sie. der  Natur  der  Körper -Theile,  iß 
welchen  die  ausdemSaamen  gezogene  Seele  wohnt, 
und  der  Seele  selbst  gedeihlich  pder  schädlich  ainA 
(fovent  oblaeduntve),  sondern  weil  sie  diese  Theil^ 
und  die^  ihnen  wohnende  Seele  ausdehnen  oder 
iasammenziehen,  und  derselben  bei  mäfsiger  un4 
«mfter  Einwirkung  die  höcl^ste  Wollust,  bei  unmäSf 
ftger  und  starker  Einwirkung  aber  das  höchste  Lei-» 
tl«u  v^rRT^achen«    Dieses  beweisen  die  iu  allen  ein«- 
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'  ge  entstehenden  Ver^darungen  (itmautsttiones)  vM 
XiCiden  (passione^)^  welche  empfunden,  werden^  und 
die  WoUusI  und  der  -  Schmerz,    die  ihnen  folgeni;  * 
jd^nn  da  die  >B.e|:iibrung  warmer  i>der  kalter  Oin^ 
an  verschiedenen  Körper -Theilen^  aber  an  allen  den- 
selben zugleich  sehr  angenehm  und.  erfreulich  i3t| 
und  da  sowohl  warme  als  kalte  Speisen,  sowohl  sol« 
jcfae,  welche  ausdehnen  und  schmelze^  al&  solchef. 
welche  zusammenziehen  und  verdichten,^. /vireiai;  si^ 
nur  mit  gemäfsigten   und   sanften  Kräften  wirkei|,. 
und  die  Zung«  von  keinen  fremden  jßinwirkungea 
befaiigen  ist,  den  in  der  Zimge  inwohn^ixden  Geist 
wmiderbar  ergötzen^  da  die  eingeathmete  I^ufl^  ob*- 
'jVfrohl  sie  keine  Empfindung  von  Wärme  und  Kaltes 
verursa|||t,   dennoch  nicht   nur   der  S^ele  bald  die 
höchste  Freude,,  bald  den  höchsten  Schmerz  bringt, 
sondern    auch    bisweilen   sie    Von  JifeUjsm  kbfendig^ 
txuicht,    bisweilen  aber  daniödei'schläjgt  und    tödtfeir 
da  auch  das  Licht  ohne  da«;  Auge  zti  ^%ärmen  ödet 
£u  erkalten  bald  die  Seele,  d.  i. ,  rfefi  "Sehegfeist  (spi- 
ritum  visiYum)>  der  in  den  Augen  wohnt,  ausdehnt 
tmd  verdünnt,  und  wenn  diese  Wirkütlg  mäl^ig  ist, 
die  Seele   mit^der  höchsten  WoUusft  ferfSüt,   wÖftÄ 
sie  aber  unmsEfsi^  stark  ist,  schmerzt  und  überiästig 
lift,  uillgekehi*t  aber  die  Finsftärniss^  ^eldie  zusam^^ 
xnen  fisiehen|  wenn  auch  nicht  schmerzhaft  und  scfaliAt- 
lichj  doch  Ir^urig  und  gehSisig  sind;  da  eüdlich  die 
Töne  ohne  alle  Empfindung  von  Wärme  und  Kälte^ 
l^enn  sie  gemlti^iget,  übereinstimmeiid  tmd  harino«^ 
tiisch  sind,  der  Seele  sehr  angenehm,  w^i«  ^e  aber 
ungemslfsiget   und  unter   sich  selbst  iiicbt«  überbinf» 
stimmend  sind,  derselben  sehr  unangenehm   fallen^ 
über  eile,  sie  mögen  seyn,  welche  sieivoilen,  immer 
«ur  Bewegung  aufregen,    so    ist   off^bär,    dafs  die 
Wollust  oder  dea*  Schm^rz^  dea  die.Seeie  bei  dar 
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Hiifpfihdtkiis '  derDiii^  hat,  tihhi  mmtHt  Tblieih  tbvai^ 
!tfe,  datfe  der  Naläf ,-  der  Seele  ühd  detrf  Körper  durdlk 
ffie  Emdi-ü'cki  gesChöieichelt  wit'd,  sondern  audi  da- 
her, däfe  durch   si^  die  Theilfe,  auf  welche  sie  ge^ 
»chehen,    %ind  daher   aucli   die   ihnen  inwohinendeb 
Theile  oder  Portionen  der  Seele  ausgedehnt  ocler  zu^ 
sanunengezQgen  werden  5    denn  wie  sollte  die  ISeele 
iodh   die  Ausdehntihg  oder  Zasammehziehung  dc^r 
'Hieile  walirnehttifE*!,  wenn  sie  nicht  selbst  aüsgie^ 
Aehlit  und  zuftariiitidigezögen  wiirde,  und  wie  könntfe 
sie  daiiti  von  den>  geniäßigteh'Eittärücke  Vergnü- 
gen,  von  döni  ymmäfsigeh  aber  Schmerz  etti|>fin- 

Da  aber  weder  die  eine  noch  die  andere,  und 
überhaupt ,  keine  Yer^nderung  des  .Körpers,  eineo^ 
Weseum  das  von  den  fremden  Kjräften  nicht  veränr 
dert  wird,  für  sf ch  weder  angenehm  noch  unange^ 
nehm  seyn  kann,,  so,  ist  nothwendig,  dalsnoch  irgcn^ 
Et,wa^,  gleiphsaipc^  ^Is  Folge  der  Ausdejhnun|[  und  Zurj 
samo^enziehung  da  sey^,  da^  zugleich  auf  Körper  un^ 
Seele  wirkt,  unijj  Vergnügen  und  Schxnerz  errege» 
kann.  Dieses  finden  wir  nur*  iijc  dejp^  Bewegung» 
welche  sowohl  der^  Ausdehnung,  s^ls(  äer  Zusammen* 
Ziehung  zukömmt  und  die  o&nbare  Folge  von  bei^ 
den  ist.  ,     . .  ,  'l 

Wir^äöar^  daher  nfoht  «^eifidn,  daft  die  Re» 
weguBg  die /Hcrvdrbringerin  sowohl  4i8  Schmet$ft 
MOS  als  de&  Vergnügens:  aey,  da  sie  dcirdl  eine  Ztt^ 
satsiiienzieiiuRg  od^  Au^dehnimg  iii  dem  Kötpet 
vnd  in  der  Seele  eitstehet.  IBs  mnft  daher  audl 
Mhweadj^  angi^ibnfmi^  Wetden,  dafs  die  Sede  defii^ 
wegen  empfinde,  weil  sie  von  den  DingiM>  die  sü 
empfindet,  iaJBetirpgtpg  gcJSQtzVwiA'd  »''> 
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5r«  Baf«  der4|ii«riseIieOeitt  seibtf;1cÖTp«rfie%t  ^%i^ 
%igt  Uckt«rt^^  uod .ä,u<«ferst  beweglich,  ein«  gan« 
allein  dae^Lel^en  wirkende  und  empfindende  Sab« 
stanz  seyn,  nndjn  den  Nerven  und  ibi  Gehirne  al«i> 
wohnen  müs^e,  dafs  zwar  Luft  und  Licht  nicht,  aber 
kÖrperlic)i'e    Dinge     zu  Jhn    freien    Zutritt 

Haben    mögen, 

Wfejl  die  inj  Tbiere  emplinfleude  Substanz. m^f 
4e&wegen  dieKräifte  der  Oing^  empfindet,  w^il  »e  vpn 
^hnen  ausgedehnt  oder  zusampienges^pgen  lÄ^ird,  sq 
2I1U&  sie  zwar  Körperlich,  aber  äufserst  fein  Und  5t^tr 
tig  seyn,  alle  ihre  Portionen  müssen,  eben  von  cir 
nem  einzigen  Ursprange  derselben  iliefsen,  sie  .selbst 
aber  mufs  hell,  d,  i.  lichtartig  (lucida}  und  äuiserst 
beweglich  seyn;  ^cnh  wie  könnte  si6  von  Wärn^je 
tod  K^lte  leiden,  verändert,  ausgedehnt  und  zü'sam- 
inen  gezögen  -iverden,  wenn  sie  nicht  körperlich  wäi-e? 
Wie  könnte' diese  Wirkung  auch  von  den  schwäch- 
aten  Einwii'kungen  hervorgebracht  Verden,  wie  denit 
die  an  einem  Theile  odör  l^öi*tion  derselben  verur- 
sachte BeWegiilig  und  Veränderung  sogleich  auf  da^ 
Oanze  sich '  ausbreiten,  wentt  sie  nicht  äußerst  feiii 
Wäre?  Wie  könnten  feüier  die  an  einzelnen  Thei- 
len  bdcfr  Portifonfen  geschehenen  Veränderungen  au- 
jg^hblicklich  dem  gemeinsamen  Ursprünge  mitgetheilt 
werden,  wenn  sie  nicht  «tättig  wäre,  und  alle  in'vör- 
•ohledeneil  Theilen  des  Köirpera  > wohnenden  Portio* 
Jim  ioder  Thdile  derselben  nioht  aus  einer  geai^in«^ 
aehäftlich^ ,  Quelle  herkommen  ?  ^*-  Wie  köomteisio 
sich  so  sehr«  an  der  Bewegung  evfreuen>  und  leucb-* 
ten  (lucere),  Avenn  sie  nicht  $elibst  ihrer  Natur inadi 
ttUfserst  bewegliah  und  heU,^d«  i«  «ücbitairtig  und  ein 
Ijicktiyesen  (kicida)  wäre?  ,     ^ 

Da  aber  diesfr  im;  Thiere  einpfindehde  Sübsttosi 
so  beschlossen  seyn  mufs^  so  werden  wir^-^chlieiMi 
müssen,  da£s  sie  allein^  und  nidi^  die:,iil?rigea  Theilcs 


/ 
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det^^irpers  die  das  Leben  wirkende  Natar  sey:  denn 
•8  Ist  gewiis,  dais  die  Empfindung  augenblicidich  ia 
der  Seele  geschieht^  zugleich  aber  auch,  da&  sicit 
die  Sitmeswerkzeuge,  das  Gehii*n  oder  das  Herz  un<«^ 
möglich  in  einem  Augenblicke  ausdehnen  und  zu-% 
sammenziehen  können*  Daher  kann  man  niciit  an-^ 
nehmen,  dafs  die  Seele  in  den  Sinneswerkzeugen,  d6ni 
Gehirne,  dem  Herzen  oder  einem  andern  £ingewei-« 
de,  oder  auch  in  dem  Nervensysteme,  als  die  eigene 
¥^m  derselben^  wohne. 

Da  aber  doch  nur  diejenigen  Theile  Empfinduii|^ 
ta  haben  scheine^'  in  welchen  Nerven  sind,  die 
Wahrnehmung  aber  in  der  ganzen  em,pfi|idendea 
Seele  geschieht,,  so  müssen  wir  nothwendig  schlies^ 
sen,  es  sey  in  ihnen  eine  Substanz,  welcher  das  £m«* 
pfindungs- Vermögen  zugeschrieben  werden  mufs^ 
und  weiche  die*  oben  aufgezählten  i^genschaften  hat, 
wenn  wir  sie  auch  nirgends  mit  Augen  sehen,  d.  i«. 
der  Geist,  weliclier  im  ganzen  Nervensysteme,  und 
dessen  vorzüglichste  Poj[*tion  oder  Theil  indem  Ge-«i 
kirne  wohnt,  mufs  denselben,  wenn  er  auch  nie  ge- 
sehen '  wird,  als  empfindende  Substanz  zugegebei» 
werden.  ; 

Da  dieser  Gdst  an  einem:  ihm  fremden  Orte  und 
swischen  Entgegengesetzten  erzeugt  wird,  so  mufster 
er,  damit  fer  weder  zu  den  ihm  Verwandten  ent- 
weichen, noch  von  den  Entgegengesetzten  verletzt 
werden  möclite,  mit  einem  Leibe  bekleidet,  aber 
nicht  allenthalben  bedeckt,  oder  so,  dafs  er  gar  nicht 
empfinden  könnte,  unterdrückt  werden*  Nothwen«^ 
dig  muiste'  er  sich>  defswefgen  theils  an  der  Ober-» 
iäche  ausbreiten  und  dort  Sinneswerkzeuge  und  Oef^ 
ÄWigen  haben,  theils  in  den  inneren  Theilen,  beson-« 
^8  aber  in  denjenigen  wohnen,  welche  ausschliefst 
^  zur  Aufnahme  wid  Verdauung  der  Speisen  be<» 
^ittiQt  sind*  .    .  r  ,i 


'  Es  mu&te  dahbr  der  6ebt„  o^^l*  die  ^g^pön^^pi^ 
«b  Substanz  sowohl  iimj&rlich  aj^  äiU^i^UcK^em^s^ai:«! 
testen,  lockersten  und  weichsten  FleisqKe  und:  d^p 
wd[clisten  Nerven,  in  welebe  selb^j^  di^  3chwa<^hstea 
Kräfte  eindringen,  uod  darchdi:i|ige»,  gegeben  wev^ 
dcsi.  Dabei  mufite  er  ab^  aii«k  hedecjtt  und  ge* 
adiiit^t  werden,  damit  er  T.Qn  dto  K^rperliehen 
»ickt  zu  viel  leide*.  Defsm^gea  mu&tfi  diesem  tkit 
wimitteibare  Zutritt  au  deua.  Gceistft  Teirsdgt  'sßyi:^ 
obschon  er  der  Luft  und  de«  Lichte  als  verwWt't 
tßa  Elementen  frei  gegeben  sjeyn.mu&te. 

Delswegeti  steht  auek  die  Na;»^  an  dem  Moo^e» 
dbirch  welche  der  Luft  und  dem  Gier^iehen  der  >2ur 
gajig  bis  zu  den  I£>hlen.(venlviculO  des  Gehirnes, 
i.  L  dei^Gresammtkeit  (universitas} ;  des  Geistes  eröf- 
Oet  ist,,  imd  um  so  mehr  erä&et  werden  mä£ste| 
W0il  der  Geist  nicht  nur  das  ßerührende,  ßondjßink 
auch  die  entfernten  Gerüche,  durch  welche  i^rdem 
ihm  Freundlic]&en  naicbgehen,  das  ihm  Feindlich 
aber  vermeiden  kann,  zu  empfindai  vermögen  soUtef* 
'  Auch  das  Licht  mufste  uhmittelbaren  Zutritt  zu 
dem  Geiste  haben,  weal  es  von  allen  Dingen,  die  es. 
berührt,  wiederscheint,  und  von  den  Gestalten  ^lei; 
CiDge  verändert  (ab  omnimn  specie  affocta)  dieselbe 
ihm  dai*bringt  und  vorhält.  Defswegen  muiste  dei; 
Geist  von  ihm  unmittelbar  betiihrt  MFerden»  weil  ^ 
von  jedem  Z^vischenwesen  zurfickgeworfen  und  ver-^ 
dunkelt  würde.  Doch  aber  ctuirfte.  dieser  Zutritte 
nicht  bis  zu  den  Höhlen  (ventidculi)  des  Gehirne^ 
effenseyn;  denn  wäre  dieser  Zugang  enge«  gekrümmt 
imd  nur  da  offen,,  Wo  das  Licht  abgelassen  wird,  «q 
würde  es  von  der  andern  Seite  verdunkelt,  und  das 
Licht  nicht  bis  zum  Grunde  kommen  lassen*  Wäi.*e; 
er  aber  überall  gleich  weil  und  gerade,  so  würde' 
Shells  zu  viel  Geist  cmtweiclien,  theils  der  zurückr^ 
bleibende  Theü  des  Geistes  durch  die  Ekamtimog 
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der  Anfsendinge  verleUl  werden.  Qi^r  m^t/^ 
dem  Lichte  ein  Weg  2a  dem  Geiste  durch  die  Aur» 
gea  ttnd  die  Sehenerren^  eröfoet,  der  Geiat  ^eUb^ 
aber  in  wanne  und  durchsichtige  Flüfiigkeiteiv.  und 
fiese  in  durchsichtige  Häute  eingeschlossen  werdeo^ 
wie  wir  die&  wirklich  mit  Augen  sehen. 

Da  aber  der  Geist  auch  solche,  Dinge  empfiiyj^ 
nrals,  welche  ihm  kein  Licht»  entweder»  weil  es  nkäUk 
da  ist,  oder  weil  es  durch  ent^^egeustehende  JOinge 
mfgehaHen '  oder  gehemmt  wird,  aeigen  kajm>,  s# 
konnte  die&  nur  dadurch  erreicht  wei*den»  daA  e» 
Bewegung,  welche  von  den  bewegten  Oiiigen  i\f^ 
hau  mitgeüieilt  wixdy  wahriümmt«  £s  köjpiW  ahec 
der  Geist»  wenn  er  in  einem  freien  und  o&^a  CH^tH 
wäre,  wo  er  leicht  zerstreut  wurde»  diiq  JSewegUHg^ 
der  Ijiift  nicht  fiigU^h  wahruehmen«  Diihei;  war  %| 
dbrdings  oothweudig^  dafs  nicht  nu^*  c^n  The^  der 
HmU  (das  Trommelfell)»  durch  Welqhi^  de«;i  Qqi^ 
dW  Bewegung  mitgetheilt  Wenden  soll^»  stark  at^gq«» 
syMnt,- sondern  auch  die  Qhr^^i  um  daasel^Ue  herum*» 
gelegt  wujrdoB».  in  wekhien  die  ei)ii(reU«»wLe  hnß^  h»^ 
BtioB^g  m»im,  Jtusamjqjpgeengtai  sicH  i^mmer  g|eicb 
erhalten^  uad'^iu  sicnm^hr  gißsamKn^lt  (coUigitm:> 
wiBd^»> 

^    tl'af»  ein  ^llge^teiner  Sinnenmittelpunkt    nofh- 
tr'en^g  war>  dergleichen  einer  im  Gehirne  ist, 

JJ[a.  aber  4^  üi^terschiedef»  die  Zuläfsigkeit  oder 
di|^.Ve?wer&ärkeit  der  Dinge,  welche  die  ein^clueu 
liilfij^  4e9  Qeistes  durch  die  Terschiedenen  Siaiies- 
'Qlin^[^^^^  nicht  unterschieden  werden  könn- 

te^iMi^]|  sie  nicl;it  in  einem  gemeinschaftlichen  Siu- 
iMI^t^te^P)^^  (sensorium)  zusammen  kommen»  so. 
sc^imiiinstoteles  sehr  richtig  „das»  was  in  dem 
ß|jje^^^mrt^eiU  (judicat);  muls  Jßixis  seyu.^^ 
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'  Zii  dem  mufe  die  Et'kenntnifi  (cognitio)  'tirfiä  daü* 
Gedächtnif^  (metöoria)  die  Dinge,  deren  Kii^fte  dei" 
G^ist  wahrgenommen  hdt,  Behalten^  denn  ^ortst  wüT'*' 
den  wir  von  den3elhen  Dingen-  öfter  verletzt  wer^ 
dtUi  lins  vielleicht  von  guten-  und  angefnehmen  xxxnt, 
sonst  enthalten,  una  immer  ungeWlfs  mid  ssweifelhäDb 
iBier  die  Natur  der  Dinge  jedes  einzelne  Mal  eine 
Ae]tte  Erfahrung  mach^a  tnüssen,     ^ 

Ueberdieis  ist  uns  auch  di«'  Wissenschaft  and 
Vergleichung  entfernter  Dinge  und  noch  viel  mehr 
'  solcher  Dinge,  deren  Bedingtheitea  (cbnditiones)  wir 
nicht  alle,  son(fei*n  nur  ^ini^e,  ''oder -auch  nur  Ein» 
kennen^  sowohl  äu  ünserm  gegeiiwärtigen?  als  zukünf- 
tigen Nutzen  nothwendig,  was  uns  in  Rücksicht  der 
Dinge,  die  der  Geist  schon  wahrgenommen  hat,  nicht 
möglich 'wäre,  wenn  sie  nicht  im  Gedächthisse  blieben* 
Aber  alle  einzelnen  l'ortionen  des  Geistes  be- 
dürfen der  beständigen  Hilfe  tfnd  Unterstützung  äUtr 
übrigen,  damit  sie  das  Schädliche  und  Unangenehme, 
von  sich  entfernen,  das  Güte  und  Angenehme  sich 
aneignen,  und  überhaupt  sich  erhalten  köimeai* 

Dels wegen  mufs  nicht  al^n  jede  einzelne  Por-: 
tion  das  Bedür&ifs  und  die"cschwefdeii  (labores). 
allei-  übrigen,    und  die   Mittel,    ihnen  zu  begegnen,- 
kennen,  sondern  es  müssen  auch  alle  übrigen  Por- 
tionen  nach  dem  Willen    derjenigen  Hau^tportipn 
des  in  sich  selbst  gesammelten  .Geistes,,  welche  ins- 
gemein den  Totaleindruck  beurtheilt  (in  commune 
judicat)  die  Bewegungen,   welche  derselbe  von  dem 
gemeinschaftlichen  Sinnenraittelpunkte   aus  befiehlt, 
machen,  und  so  von  diese  in  Einem  in  sich  selbst  ge- 
sammelten Geiste  alle  übrigen  Portionen   desselben 
bewegt  imd  geleitet  werden.    Diesem  Einem  in  sich 
;8elbst  gesammelten  Geiste    liegt   es    auch  ob,    dem 
Geiste,   der  aus  den  einzehien  zugleich  erwärmten* 
vuul  eiöffiieten  Theüen  immer  .^wickelt  wird,  he* 

ätän-^ 
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Btändigen  Br^tz  Csuppetiafr)  sju  ver^ciiaffen,  daiuU 
tv  ganz  und  zur  Verrichtung,  seiuer  Gesphäflc  Ijia- 
reiohend  erhalten^  ernährt  und  wiederhergeßtellt 
werde^ 

Da  aber  dem-  Geiste  Verrichtungen  obliegen, 
welche  weder  alle,  noch  versc;Iiiedene  Porti  oben  ;!es- 
selben,  sondern  nur  eine  Haupt -Portion  leisten  kann, 
wenn  er  häufig  und  in  sich  selbst  hiiiveicJiend  ge- 
sammelt ist,  damit  er  das,  wa^  er  empfindet,  in  sei- 
ner Ganzheit  (universitate)  empfinde,  und,  ^  on  keiner- 
lei Einwirkungen  äufserer  Dinge  gestört  und  ge-f 
sch\^ächt,  sich  der  Wahrnehmung,  Erinnerung,  Er^ 
haJtung  und  Beurtheihmg  der  erlittenen  Eindrücke 
(passionum)  und  Bewegungen  der  übrigen  Portionen 
oder  Theile  hingeben  könne,  so  mu(ste  wohl  sein 
^des  Gesammtgeistes)  Sitz  in  einem  solchen  Theile 
des  Nei^vensystems  in  diesem  Maase  und  mit  die-»- 
sen  Eigenschaften  angeordnet,  und  also  verhüllt,  di^ 
übrigen  Portionen  oder  Theile  des  Geistes  aber,  welr 
che  durch  den  ganzen  Körper  ausgedehnt  sind,  so  mit 
jener  Haupt- Portion  verbunden,  oder  vielmehr  also 
von  jenem  Sitze  aus  fortgepflanzt  werden,  wie  ^Vir 
es  wirklich  in.  dem  Bau&~  des  Gehirnes  und.  aller 
Nerven  in  ihrem  Ursprünge  sehen.  '  i 

Es  raufsten  nämlich  in  fler  Tiefe  einer  groCsen 
und  hinreichenden  Masse-  mehrere,  aber  so,  dafs  sie 
alle  zugleich  tibersehen  werden  können^  zusammeuT 
hängende  omd  hinreichend  grofse  Höhlungen  gebaji^l^ 
die  Masse  selbst  in  einem  wohlbedeekten  und  be-p 
wahrten  Theil  des  S^örpers,  nämlich  in  die  beinerup 
Hirnschale,  der  Kopf  auf  das  Genicke,  yop  dena  ^ 
iinterstützt>  getragen  und  gebengt  werden  könijite, 
gesetzt,  mit  dem  Gehirne  aber  alle  übrigen  NervteÄ, 
und  alle  Höhlungea  derselben  mit  jenen  Höhlungen 
verbunden    und    so  den  Dingen,    welche    von   dem 

Geiste  umgestaltet   (invertendae)   und    aus    welchen 

-  •-  .  ,     •  i  ■  •   . 
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tt  selbst  hergestellt  werden  sollte,  der  Zugang  ta 
ihm  eröffnet  werden.        - 

Wollte  man.  den  thierischen  Slnrt,  das  thierischt 
Wahrnehmungs-  und  Empfindung»- Vei mögen Tsen- 
$üs)  nicht  Einem  Geiste  allein  zuschreiben,  so  könnte 
maii  nicht  begi'eifen,  wie  ein  und  dasselbe  ^ewufst* 
seyn  Alles,  was  in  verschiedenen  Theileti  des  Kör- 
pers empfunden  und  wahrgenommen  wh'd,  erfasset^ 
öder  wie  das  Andenken  an  vergangene  erlittene  Eiit^ 
drücke  (passioncs)   und  vergangene  Bewegungen  er* 
halten,  und  wieder  nach  Belieben  zurückgerufen  wer- 
den könne.     Hingegen  ist  dieses    klar,    wenn    alloft 
XVährnehraen  und   Empfinden  der  Fülle  oder  Ge- 
sammlheit  (universitati)  eines  in  dem  Nervensysteme 
enthaltenen  Geistes  zugeschrieben  wird.    I^fswegeÄ 
läfst  sich  ni^ht  bezweifeln,  welche  Antwort  auf  dfe 
Frage:  „ob  das  thierische  Wahinehmungs-  und  Em- 
pfindungs- Vermögen  (sensus)  der  Natur  der  Theite, 
in  Welchen  die  Bewegung  geschieht,  oder  dem  Geisti 
selbst  zuzuschreiben  stj^  die    bessere   und    wahrer* 
sey  ^^).  ^  * 

•f;    Daf^   der  öeist  Vom  Gehirne  <ds    ragleich    alle 
Bewegungen  der  innern  und  äussernTheile  deaKör-- 

per»   hervorbringt  u.  ».  w.      * 

-  Da  die  Wärme,  ohwohl  sic^  an  sich  schon  be*- 
beglich  ist;  und  die  Bewegmig  liebt,  doch  a)  nicht 
.  in  jedem  Subjecte^  sondern  nur  in  dem  feinsten  und 
, leichtesten  Bewegung  hervorzubringen  scheint;  b)  die 
Bewegungen  aber,  welche  die  äussern  und  einige  iii- 
tibre  Theile  &es  Körpers  machen,  der  Willkiihrund 
der  Herrsch^^ft  der  empfltidenden  (sentientis)  und 
denkenden  (intelligentis)  Substanz  Unterworfen  öind, 
indem  die  äussern  Glieder  des  Körpers  zur  Brgrei- 


29)  Lifa.  V.  p;  191  — 193, 
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ftifig  odeF  Zurückstossung  nur  durch  sie  bewegt  wer-^ 
den  mögen :  c)  ja  auch  die  Bewegungen,  welche  die 
empfindende  Substanz  am  itieis^ten  liebt,  nicht  ge^ 
mächt,  sondeyn  mit  Gewalt  aufgehalten  werden,  wenn 
die  denkende  Substanz  ihr  Herv€i  tretlen  nicht  fest 
beschlossen  liat;  d)  überdiefs  aber  die  ßewefpangeii 
der  äufeern  und*  innern  Theile  des  Körper^  nicht 
einfach  und  gleichförmig  sind,  sondern  auf  lanaen^ 
derlei  Weisen  sich  verändern,  wovon  wir  keine  Ur» 
Sache  angeben  können,  wenn  nicht  die  bewegende 
Substanz  eine  und  die^lbei^t,  e)  und  endlich  jede^ft 
Theile,  welcher  eine  beschwerliche  und  mühestame 
Bewegung  machen  soll,  alle  übrigen  Th^iio  zti  HilEe 
kommen,  und  besonders  die  Hände  und  x^rme  zur 
Abwendung  eines  jeden  Uebels  und  jeder  Verletzung 
auch  mit  Gefahr  eigener  Beschädigung  immer  be^ 
reitet  sind:  so  ist  es  klar,  dafs  die  Substanz,  welcher 
das  Vermögen  ßewpgungon  hervorzubringen  zuge- 
schrieben werden  mufs,  äufserst  fein,  stättig,  und  mit 
dei*  denkenden  und  empfindenden  Substanz  eine  und 
dieselbe  seyn  müsse.     (Vergl.  oben  num.  5).    . 

Da  aber  die  Substanz,  welche  das  Vermögen  den 
Körper  zu  bewegen  haben  soll,   so  beschatfen  seyii 
mufs,  so  folgt,  dafs  hiebei  nicht' die  Natur  der  fv^ör- 
peilheile,    deren    Bewegung   wir   sehen,    noch    der 
Theile  des  Nervensystemes,  welche  in  dicken  Thei- 
len    sind,    das    Thätige    (agens)    sey;     denn    beide 
•ind  viel  zu  körperlich,  und  viel  zu  grob,   als  dafs 
•ie  aus  ihrer  Natur  bewegt  werden  könnten.    Noch 
yiel  weniger  kann  man  ihnen  das  Vermögen  zu  fol- 
gern,  d.  i.  Schlüfse    zu  machen  (ratiocinatidi)   zu- 
schreiben.   Die  Nerven  sind  überdiefs  für  sich  und 
ihrer  Natur  nach  ganz  unbeweglich,  indem  sie  nur 
ton  dem    Geiste^   der   vom  Gehirne  in  sie  geleitet 
wird,  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  sogleich  er- 
iUrrea,  wenn  irgend  «ine  Flüfäigk^it ;  (humpr  i.  •• 
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rhetrma)  in  sie  tritt,  und  dem  Gietate  den  Weg  veiv 
.stopft,  aber  auch  die  Bewegung  wieder.  erh?riLen, 
wenn,  dui-ch  Weg«chafFung  dieser  Fiüfsigkeit  (humor) 
dem  Geiste  der  Weg  wieder  geöBFnet  wird,  wie  die- 
ses Galeuus  sehr  richtig  lehrt,  und  die  Erfahrung 
bestättiget.  ;  / 

Dafs  die  Theile  des  Geistes,  welche  in  den  Nev 
ven.uod  Muskeln  wohnen,  ihre  Bewegungen  nach 
dem  Befehle  des  in  sich  ges^ammteu  Geistes  (uni- 
rersitatis  spirilus)  machen,;  sieht  man  auch  daraus: 
a)  dafs  sie  Bewegungen  machen,  welche  nicht  jede 
Portion  oder  Theil  des  Geistes,  sondern  nur  dieje- 
nige  Hauptportion  machen  kann,  der  das  Vermögen, 
Schliilse  zu  machen  (ratiocinandi)  zukömmt;,  b)  daf« 
jene  Bewegungen,  welche  der  Versland  oder,  die 
Denkkraft  (intelligentia)  anbefiehlt,  auch,  wenn  sie 
sehr  lästig  und  beschwerlich  siiid,  doch  gleich  ^ge- 
macht, jene  hingegen,  welche  sie  zu  unterlassen  be- 
fiehlt, unterlassen  werden,  wenn  sie  auch  den  Sinr 
iien  sehr  angenehm  und  schmeichelhaft  wären;  e) 
dafs  Speisen,  Schiflahrt  u.  d.  gl.,  welclie  ehemak 
den  Magen  gereizt  haben,  auch  durch  blofses  An- 
denken und  noch  mehr  durch  den  erneueHen  An- 
bLic*f  wieder  Eckel  erregen,  da  doch  'j^las  Andenken 
an  das  Vergangene  nicht  in  den  Portionen  oder  Thei-* 
len  des  Geistes,  der  in  verschiedenen  Gliedern  des 
'tliierischen  Körpers  wohnt,  sondern  ganz  allein  iii 
der  in  sich  gesammlen  Fülle  Tuniversitate)  des  Geiste« 
erhalten  wird;  d)  dafü  endlich  die  V'errichtungea 
der  Venen,  Arterien  und  der  übrigen  Gefäfse  wel- 
che sie  unabhängig  von  der  Willkühr  der'  denken- 
den (intelligentis)  und  empfindenden  (sentientis)  Sub- 
stai^z  ihrer  eigenen  Nalur  nach  vollziehen,  doch, 
weim  die  Gesammtheit  de.s  Geistes  (vmivei^itas)  durch 
Freude,  Furcht  und  andere  I>eidc-nschaften  getrieben 
wird,  selbst  gesjtör|.  oder  yeräaderjt  w.eiiUw,  lyie  man 
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dieses  -an  dem  Pulse,  der  Respiration,  dör^Au^tliin- 
stuüg,  dem  Schweise,  der  Efeiust,  der  Verdauung, 
der  »Stimme  und  den  Bewegungen,  welche  durch  jede 
leidenschafllicbe  Regung  verändert  werden,  bemerkt» 

Wie  aber  di^  Fülle  oder  Gesamijxtheit  (univer- 
sitas)  (\cs  Geistes,  die  in  den  Höhlen  (venliiculis) 
des  Gehirnes  wohnt,  ihren  übrigen  Portionen  oder 
Theilen,  welche  z.  B.  in  den  Händen,  in  dem  Kelil- 
kop^  in  dem  Magen  u.  s.  w.  wohnen,  die  Art  und 
Weise  mitlhellt,  nach  welcher  die  Bewegungen  im*- 
mer  verändert  werden  sollen,^  ist  sehr  dunkel,  wenn 
sie  sich  nicht  etwA  durch  die  Aehnlichkeit,  dalis  die 
einem  jeden  einzelnen  Theile  (Portio)  des  Wassers 
oder^der  Luft  tnitgetheilte  Bewegung  sich  aach  so- 
gleich auf  ihre  Gesammtheit  (universitas)  ausdehnt, 
"erläutern  läfst. 

vVolUcn.wir  die  Weise  erklären,  wie  die  ein- 
zelnen Portionen  oder  Theile  des  tJiierischen  Gei- 
stes die  Theile  des  Körpers,  in  welchen  sie  wohnen, 
bewegen,  .so  würden  wir  etw'as  eben  so  Uf'berflüs- 
siges  versuchen,  als  wenn  wir  die  ^Veise,  wie  die 
Theile  des  Körpers  ihre  Bedeckungen  bewegen,  leh- 
ren wollten ;  denn  beide  sind  eins. 

Darinnen  aber,  dafs  eine  so  geringe  Portion  ^es 
Geistes  (tautulüs  spiritus)  eine  sogrofse  Masse  von 
Gliedeai  aufrecht  erhält  und  bewegt,  \ müssen  wir 
die  Weisheit  des  SchöpfiM's  erkennen  und  bewun- 
dern, welche  die  Körper  der  Thiere  so  gehaut  haj, 
dafs  ihre  Theile^  obschon  sie  alle  schwer  sind,  und 
nach  unten  sti^eben,  doch  gleichsam  wechselweise 
sich  einander  unterstützen,  unterhalten,  iind  so  die 
Last  aller  einzelnen  für  den  Geist  vermindern,  dafs 
er  sie  desto  leichter  bewegt,' so,  dafs  'er  z.  B.  den 
ganzen  Körper  daliin  belegt,  wahin  er  will,  wenn 
er  nur  ein  Bein  bewegt  u*  s.  w« 


Da  es  iaber  den  Geist  Anstrengung  kostet,  den 
'Körper  aufrecht  zu  erhalten,  *und  zu  bewegen,  und 
tr  yorzüglich  aus  den  zugleich»  erwärmten  Theilen 
immer  häufig  entweicht,  daher  auch  am  Ende  so 
sehr  vermindert  und  gescjh wacht  wird,  dafs  ei;  eine 
so  grofse  Last  zu  tragen  ganz  und  g^r  nicht  in^hr 
im  Stande  wäre,  so  muf^  er  von  Zeit  zu  Zeil  ruheio, 
und  sich  erholen, .  und  zwar  theils  in  hestimmt©» 
Zwischenräumen,  theils  bei  ^ufserord entlichen Jßele- 
jgenheiten,  wo  er  auf  einige  Zeit  die  Glieder  verläfst, 
sich  ganz  in  sich  selbst  zusammenzieht,  dahin  näm- 
lich, wo  die  Fülle  oder  Gesammtheit  (universitas} 
seiner  selbst  wphnt,  wo  er  keine  Last  zu  unterstü^- 
tzen  hat,  und  wo  er  sich  wieder  erholen  kann,  d,  i* 
in  die  Höhlui(igen  (ventriculos)  des  Gehinaes. 

Da  das  Blut,  die  übrigen  Säfte  und  überhaupt 
Alles,  was  iu  den  Gefäfseri  des  thiorischeh  Körpers 
enthalten  ist,  obwohl  es  schwer  und  körperlich  ist, 
von  den  untern  in  die  obern  Theile  des  Körpers 
'steigt,  und  da  wir  dieses  nur  dadurch  begreifen  kön- 
nen, dafs  wir  annehmen,  das  Blut  und  die  übrigen 
Säfte  werden  durch  die  Zusammenziehung  der  un- 
tern Theile  aufwärts  getrieben,  so  müssen  wir  noth- 
wendig  behaupten,  es  werden  die  unterii  Theile  det 
tfi'iberj:!  und  Venen  zusammengezogen,  wenn  das  Blut 
n.  d.  gl.  in  die  oberen  Theile  getrieben,  wird. 

Da  aber  das  Licht  und  die  übrigen  Säfte  bestän- 
"dig  zu  denjenigen  Theilen  des  Körpers*  die  dersel- 
ben am  meisten  bedürfen,  getrieben  vierden,  den  Fi- 
ebern aber,  welclie  ihrer  Natnr  nach  unbeweglich 
sind,  weder  das  Vermögen  sich  anzuspannen '  und 
'Zusammen  zu  ziehen,  noch  viel  wf^niger  Sinn  (sen- 
sus)  oder  Verstand  (intellectus)  zugeschrieben  wer- 
den kann,  so  müssen  wir  in  ihnen  und  dem  gapzen 
•Nervensysteme  eine  andere  Substanz  annehmen, -welche 
ihrer  Natur  nach  sehr  beweglich  und  empfindlich  isfc. 


\ 
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E^  spannet  aber  und  zieht  der  Geist  .die  Fibe^ 
und  Nerven  nicht  dadurch  zusammen,   iläis   er  sie 
durch  ein  Gewicht  beschwert,  oder  defswegen  erleich- 
tert, sondern  nur  dadurch,  dafs  sei\ie  Suijstanz  sie 
durchdringt;  denn,  wenn  er  in  einer  gmfscrn  Menge, 
als  die  Oeflhung  ungehindert  dui*ch zulassen  vermag, 
in  die  Fibern  eintritt,  so  stöfst  er  auf  das  im  Wege 
siehende  Fleisch,   und  bewegt   es.      Indem  nämlich 
die  Fibern  in  die  Länge  ausgedehnt  werden,    ziehen 
sie  sich  zugleich  der  Breite  nach  zusammen,  und  da^ 
her  müssen  die   inwohnendeu  Säfte  dahin  getrieben 
AVerden,  wohin  immer  der  Geist  .seine  Richtung  ge^ 
npmmen  hat.    Wenn  z..B.  inr  einer  Vene,    welche 
von  der  Leber  (jecur)  ausgeht,    das  ^ut  ^ef^en  das 
Herz  strömt,  so  wirkt  der  Geist  auf  die  Theile  die- 
ser  Vene  von  der  Leber  gegen  das  Herz,    zieht  sie 
durch  den  häufigem  Zusammenflufs  zusammen,  und 
spannet  sie,   so,  dafs   dem  Blute  in  der  Leber  kein, 
oder  wenigstens    ein  viel  kleinerer  Raum  gelas.'jen, 
und  dasselbe  defswegen  von  da  in  den  vordeni  Theil 
und  gegen   das  Herz  getrieben  wird.    Von  d^  ver- 
treibt es  der  Geist  wieder  und  so  weiter  durch  dep 
ganzen  Körper,  indeiii  er  nie  aufhört,  es  bei  seinem 
Ausweichen  u^d  seiner  Flucht  so  lange  zu   verfolg 
gen,  bis  es  dahin  ^getrieben   wird,    wo  es  nothwen- 

<lig  ist* 

Somit  ist  denn  auch  die  Weise,  wie  die  innern 
Bud  äuftern  ßjjwegungen  der  Thiere  hervorgebracht 
werden,  wenn  ich  nicht  irre,  augenscheinlich  dar- 
gedian,  so  viel  auch  Aristoteles  dagegen  sagen  mag", 
welcher  glaubt,  die  thierischen  Körper  können  nicht 
vott  einer  körperlichen  und  bewegten  Seele,  sondex'n 
Bur  von  einem  unkörperlichen  upd  unb^wegieu  Be^ 
Weger  (a  motore  incorporeo  et  immobjii}  in  ßewe- 
Jung  gesetzt  werden '^J. 
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Schlufs- Anmerkung.    Mit- dieser  Lehr©    ^ei  Telesms    ron  . 
den  .thierischen  Lebensgeistern   verdient   folgende   Stelle   des 
Lord  Baco. von  Verulam  historia  vitae  et   mortis 
(col.  $64  et  $72.  Edlt   Haüaiens«    iGgi  foi.)    ver^Uchen  «u 
Mre^den. 

ZwUchen  den  Geistern  eines  leblosen  Körpers  (Spiritus 
'  inortnalesj)  uiid  den  Lebensgeistern  eines  beseelten  Leibes  («piri- 
tus  vitales)  ist  der  doppelte  Unterschied:  i).dars  die  Geister  ein^s 
leblosen  Körpers  nicht  stätig  unter  einander  verbunden  sind  (cou- 
tinudntur),  sondern  vielmehr  gleiohsam  von  einander  abgescbuitten, 
und  durch  die  sie  umgebende  Masse  eines  dichtem  Körpers  von 
einander  abgesondert  werden;  wie  z.  B.  die  im  Schnee  und 
ScKaura  enthaltenen  Luftbläschen  gleichfalls  nicht  unter  einander 
zusammenhängen.  — •  Dagegen  2)  der  gesammte-  Lcbensgeist  ei- 
nes beseelten  Körpers  stätig  verbünden  ist  und  ausamttienhängt 
durch  den  ganzen  Körper  mittels  geWisser  ~ Kanä'le,  wodurch*  tr 
«ich  ergiefst,  ohne  irgendwo  gänzli«h>abgeschnitten  zu  werden. 

Die  Lebeosgeister  sind  nun  ab^  wiederum  zweifacher  Artr 
Ein  Theil  derselben  nämlich  erscheint  blofs.  in  der  Verzweiguo^ 
(ranvosus  est)  ausgegossener  durch  viele  groFse  und  kleine  oft 
nur  linienartige  K«inäle^  ein  anderer  Theil  hingegen  erfüllt  ge- 
raume HÖhluuge^  (cellas),  woselbst  er  statig  besteht,  und  sioh  in 
gröfscrer  Menge  ^nach  Verhältnifs  dc»s  Körpers)  sam^ielt;  und  wel- 
che  Höhlungen  gleichsam  als  die  Quellen  und  Behälter  anzusd*- 
hen  sind,  woraus  die  Ströme  und  Verzweigungen  der  Lebens^ 
geister  sich  durch  den  ganzen  Körpe^  ergiesseü. 

Die  VorzügUchsten  dieser  Höh leu  (cellae)  sind  die  GeKirn- 
höhten  (ventriculi  cerebri),  welche  in  den  ceringern  und  unediera 
Thiergattungen,  immer  sehr  enge  sind,  weil  hier  die  Lebensgei-, 
ster  mehr  nur  in  der  Verzweigung  (fusi  per  ramps)  als  gesamt 
melt in  Höhlen  (.cell ulati)  .zum  Vorschein  koinmen;  (wi^  wir  es 
an  dcnSchlaugent  Aalen  und  Insekten  beobachten,  deren  verstüm- 
melte Theile  j^der  Tu r  sich  noch  lange  Zeit  sich  bewegt;  wie  denn 
auch  sogar  die  Vö^el  nach  abgerissenen  Köpfen  noch  eine  Weile 
aufhüpfen,  indem  sie  nur  sehr  kleine  Köpfe  und  in  denselbcis 
sehr  enge  GehirnhÖhiön'haberi\  * 

Dagegfth'dJe  ^röfserti'uridVollkdmmhernThiere,  undbesoH- 
ders  der  Mensch,  einen  viel  grÖfs<»i;ii  Kopf  und  weitere  Gehir^ 
höhlen  haben,  worin  die  Lebensgeister  gesamnie}^  sil*4(»     •       w 
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Der  zweite  Unterschied  tMsclien  den  Geistern  eines  leb*» 
losen  Körpexs  (spiritus  moriuales)  und.  den  Lebensgeistern  einte 
beseeUea  Leibes  («piritus  vitales)  ist|  da fs  diese  letztem  leicht 
entzflndbar  sind»  darum  dsTs  Mie  ein  Hauch  (anra)  sey«n,  ans 
Luft  und  Flamme  (aere  et  flarama)  bestehend,  wie  die  thierischen 
Säfte  Qsucci  animales)  aus  Oel  -und  Wasser  bestehen. 

Ihre  Entzündung  erzeugt  nun   die  verschiedenen  Leibesbe^ 

Wegnngen    und    Siunenvermögen,    denn    gleichwie    der    cntzönd- 

hare  Rauch,    zwar   auch   schön  vor    der   wirklichen   Entzündung, 

dünn,  warm    und   beweglich   i^t,  dennoch   aber   ein  ganz  anderes 

Ding  ^alta  res)  erscheint,  wcinn  er  endlich  zur  Flamme  wird:    so 

▼erhäk  siclTs  auch  mit -den  Lebensgeistern  (spiritus  animatee)  nur 

da(s  die  auflodernde,  Entzündung  (incensio)  clerselben  um  Vieine 

leichterer  Natur  (leVior)  ist,  als  die  weichste  Flamme,  aus  W«iii^ 

geist  oder  dergleichen^^  indem  die  Flamme  der  Lebensgeister  fianv 

mender  und  luftartiger  Natur  (flammea  et  aerea)  zugleich»  iat,^^  eip 

wahres  N.itur-Geheimnifs.  '  ~  .    ,^ 

Uebrigens  entsteht  der  Lebensgeist  Überhauptaus  dem  lebha^- 

ten  und  blühenden  Blute  der  kleinen  Arterien  (ex  vivido   et  fio» 

Tido  sanguine  arteriarum  exilium),  die  sich  in  das  Gehirn  crgiessen« 


n.  Somatologie  der  sensitiven  We&en. 


1.  Dafs  alle  weifsen  und  blut Tosen  Th eile  der  Thier.o 
aus   dem^w  ei  blichen    und    männlichen   Saamen,.    dTe 
blutigen   aher   aus    dem    Blute    dex>  Mutter    entste* 
hen^ —    Beweis  ans  dem  bebrütteten  Ey.       ^     • 

Da  die  Tliiere,  welche  in  der  Gebährmuller  ent^ 
«tehen,  aus  ebendenselben HaupttheilenCpartibuspiin- 
cipalibus)  bestehen,  aus  welchen  die  aus  den  Eyerh 
gebornen  zißamraengesetzt  sind,  auch  in  beiden  den 
einzelnen  Theilen  dieselben  Wirkungskräfte  gege- 
ben sind,  und  beide  Gattungen  der  Thiere  dieselben 
Verrichtungen,  d.  i.  Körperfunctionen  vollbringen: 
so  müssen  wir  anerkemieii,'  daf^  sie  alle  aus  densel- 
ben Stoffen  (rebus),  auf  welche  dasselbe  Agens  äüT 
dieselbe  Weise  und  in  derselben  Ordnung  wirkt,  zu- 
sammengesetzte sey«n.      : 


»£>a  wir  Bun  nicht  ii«r  die  Stoffe,  at»  Welchea 
<<lie  AUS  4en^  Ey^rn  »gobornen  Thiere  ÄHsaiömengw- 
'setÄt  v^ind,  mit  Angeii  sehen,  sondern  auch,  welch« 
«von  ihnen  Tsii  deii  einzelnen  Theilen  des  Thieres, 
tlurch  V/elche  wirkende  Kräfte,  iü^-^dclier  Ordnung, 
und  auf  Welche  Art  verwandelt  werden,  so  aey  et 
uns  erlau!)t.,  in  der  Bildung  derselben  den  wesent- 
lichen Bestand  (con^liUtio)  aller  übrigen  zu  her 
,tracht(;jn.  ,  .i  ,  • 

Es  sind  aber  die  ßjr^F  flSfUsai^mengeset^tnaua  dem 
JEyweiis  und  dem  Dotter,  da  aber  das  Eyweifs  (ei- 
gnen kleinen  Thprl  dea  ;niännlichea  Saame'n«  äu»^|6^ 
-»omraen)  arlles  übrige  offetfbar  Px'oduct  des  Wfeib»- 
ehens,  und  dieseä  von  dem  männliichen  S^amen  nur 
^ben  so  verschieüeh  ist;  wie  der  weihliche  Saämen 
von  dem  männlichen    (indem   jener  Theil  des  Ey- 
weils,    der  Produet  des   Weibchens  ist,    durch    dip 
Wärrae  des  Mannes  s^io^r  feinern  Theile  uur  noc][i 
mehr  beraubt  und  verdichtet  ist,    als  der  Saame  des 
Weibchens)  kann  Niemand    und  am   allerwenigsten 
Arfstörfeles  längneii,   na'ch    welchem   überhaupt    das 
Eyweifs  dieselbe  Natui-  hat,    wie   der  Saapien   dqf 
^X«ebendiggebähronde,u»     ,  ,  ' 

.i)^r  Dotter  Jiiugegen  kömmt  dem  Blute  sehr 
nahe,  ja  vertritt  sogar  die  Stelle  desselben.  Auch 
dieses  kann  nicht  bez^VeifeU  werden,  weil  er  auch 
J)ei  einer  mäfsigqn  Wärme  eines  brütend^)  Thieree 
^as  Aussehen  (^pecies)  und  die  Natui*  de»  Blutet 
^nimmt.  Das^  brütende  Tliier  giebt  aber  offenbar 
dem  Ey  Nichts,  als  die  Wärme,  und  däfs  die  Eyer 
iganz  allein,  aber  geyirife  durch  die  Warane  zu  Kür 
.chelchen  umgebildet  wr^rden,  beweist  die  EüfehrunfJ, 
_dafs  das  Ausbrüten  4arcKMi«t^uiifligemärfs%le  Eeueiv 
IW^lirme  möglich  wii'd.  .  » 

Offenbar  zeugt  ^iqh  aber  auch,  dafi  die  wbi&eo 
und  blutlosen  l'hcile  des  Thieces  «ich  eher  bikbo* 
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4i  die  blutigen  (di  i.  aus  dem  Blute  entstehendm), 
und  zwar  nicht  nui'  die  Häaite,  in  welche  ^das  Jnngd 
eingehüllt  ist,  sondern  auch^  die  kleinen  Venen  und 
Arterien.  Diese  kommen  aber  nicht  aus  dem  Dotter> 
der  noch  unverändert  und  unverkleinert  ist,  und  dem 
sie  weder  im  Aeufsern  noch  ihiier  Natur  nach  auch  nur 
von  Ferne  gleichen,  sondern  aus  dem  Ejrweifs,  wel-' 
cbem  sie  auch  detti -Aussehen  und  der  Wesenheit 
nach  gleichen. 

Unterdessen  sieht  man  au«  dem  Dottdr,  dersiell 
in  Ycrllkommenes  ,filut  verwandelt  hat,  und  als  sot- 
thes  in  die  schon  gebilcteten  Venen  und  Arterien 
dringt  und  angezogen  wird,  die  blutigen  Theile  sich 

bilden  5  0- 

3.    Beweis    aus    dem   Verlaufe    der  Empfängnif«  {)| 
der  Gebähr-Mutter  der  lebendi|;gebähreiidea 

Thicre, 

Aus  allem  diesjsm  müssen  wir  schliefsen,  da6 
loch  bei  den  Thiej;*ea,  welche  in  der  Gebährmutler 
entstehen,  die  wei&en  und  blutlosen  Theile  aas  dem 
man  alichen  und  weiblichem  .Saamen  zugleich,  die 
blutigen  aber  aus  dem  durch  die  Wärme  der  G^- 
bährmutter  veränderten  weiblidhen  Blute  entstehen. 
Ja  man  müiste  dieses  selbst  /dann  nocl^  zugestehen, 
wenn  man  es  auch  nicht  «n  dcytn  wesmitlichen  6&- 
Stande  Ccoustitutio)  der  aus  Eyem  gebomen  Thier© 
wahrnehmen  könnte  ^denn^'  wenn  das  Weib  empfängt, 
ist  in  der  Gebährnmtter  Nichts,  »ak*  die  beiden  Saa^ 
men  und  Blut,  und  kein  anderes  Ag^ns,  als  die  War«* 
me  dei:  Mutter«  Die  beiden  Saamen  verwandeki 
lieh  am  leicbteaten  in  die  /Reiben  und  blutlosefii 
Theile,  indem,  these  in  der  That  nichts,  ab  ein  ver-*- 
^ichteter   und  erhärteter  Saame   sm  iieyn  sc^einem 
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DftS  HeTiS  aber,  die  Leber  und  alle  antlern  Eing^  i 
wekle  sind  offenbar  aus  dem  ßlute  gebildet,  iu^Iem 
«le  alle  dem  ßlute  gleichen  und,  kaum  gebildet,  Blut 
entbalten.  Daher  m.üssen  wir  wohl  sohl icfsen,  diese 
.«eycn  aus  dem  Blute,  die  weifeen  mid  blutlosen  aber 
aus  dem  Saanien  entstanden. 

rDaß  Blut,  aus  welchem  der  Saame  gebildet  wird, 
ist  sehr  warni  und  voll  iSeistcs,  und  einer  dem  Gei- 
ste nahe  kommenden  dunstartig  feinen  Materie  (te- 
dtiuitas);  denn  wenn  es  aus  den  Venen  gelassen  wird, 
verbreitet  es  Wärme  und  Dunst,  geht  aber  bald, 
fWenn  die  feine  Materie  trerd unstet  hat,  in  einen  sto^ 
ckigten  Klumpen  (gioimus),  eine  dicke  und  schwarze 
Masse  über. 

Es  iift  aly^r  weder  einfach  noch  aus  gleichartigen 
'Theileh,  sondern   aus  verschiedenen  Stoffen  zusam- 
mengesetzt.    Defswegen   gebt  es  leicht  in   die  We- 
senheit der  einzelnen  Theile  über,  wenn  es  zu  den- 
selben  kömmt,  und  sich  mit  denselben  verbindet. 

Der  Saame  wird  daher  ohne   Zweifd    aus  den 
in  den  tSaamengängen  und  in  den  Hoden  durch  ihre 
tmd  der  umgebenden  Theile  Wärme  mehr  verarbei- 
teten Blute  erzeugt.    Aber  eben  defswegen  kann  man   _ 
auch  nicht  bez>veifeln,   da&  der  Saame  selbst  wariii  ^ 
und  voll  des  Geistes  und  der  ihm   verwandten   und     , 
Jieicht  zum  Geiste  vtrerdende^n  dunstaitig  feinen  Ma-  ^ 
terie  (tenuitas)   sey;    indem    er    rpehr  verarbeitete  ^ 
JBlut  ist,  und  aus  dem  flüfeigen  und  rpthen  Zustande , 
in  einen  zähen  und  weifsen  übergegangen  ist;  denn 
obschon    bei  der  Verarbeitung  des  Blutes   ein  Theil  ^m, 
ctes  Geistes    und  d^'  feinen  Materie  verloren  gehen  -^^ 
«mag,  so  können  wir  doch  annehmen,  daft  der  gi'öfe-  .^ 
te  Theil  derselben   in  ihm  zurückbleibt,   und  ein  an-  ^ 
derer  unterdessen  erzeugt  werde;    denn  weil  nicht  U- 
alle   feine»  Materie,  c\es  Blutes   zugleich,  soujdern  die  ^ 
äuisere  früher  vollendet,  und  zum^ßntweiohen  taug- 
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Kch  wird,  bei  ihrciii  EotwcSchcn  afier  «fclt  di^  Ober-» 
fläche  sogleich  v«rdichtöt,  der  vorher  schon  inwoh- 
neude.  und  neaerdiugs  erzeugte  Geist'  daher  keinen 
AiMweg^  raeJir  findet^  ao  voxxSa  er  nothwendig  zurück- 
gehalten werden.  L 

Defs wegen  iBufs  der  Saame,  wie  es  auch  alllJ  ^ 
Alten  angenommen  ho^en,  voll  Geistes:  und  der  ihm 
verwandten  feinen  Materie,  zugleich  aber  auch  Beht 
verschiedenartig  .  und  aus  einer  ver^chiedenartigeii 
Materie  und  durch  eine  sehr  m^fäige  vVärme  ent- 
iianden  seyn,- welche  zwar  nicht  im  Stande  ist,  die 
verschiedenartigen  Stpffe  zu  Eiuem  Wesen,  aber 
doch  die  ein;selnen  Stoffe  in  diejenigen  Wesen  asu 
verwandeln,  welchen  sie  nahe  und  verwandt  sind.     * 

Ueberdiefs  ist  die. Gebährmutter,  wenn  sie  auch 
ihrer  Natur  nach  nicht  sehr  waim  ist,  doch  aus  ei- 
ner ^fer\  ensübstanz  gebildet,  ganz  von  Venen  und( 
Arterien  duKcTiflochten  und  mit- häufigen  und.  sehr 
•  warmen  Blute  angefüllt.  Wenn  daher  nach  c!em 
Eoipfangcn  des  Weibes  die  Oeflhung  der  MiAterge- 
ichlossen  wird,  damit  die  äufsere  Kälte  keinen  Zu- 
tritt haben  kanni  80,mufs  diejenige  Wärme  in  ihr 
leyn,  von  weldier  der  eingctrjL^tyie^JSaame  und  da» 
ausgegossene  Blut  anfangs  schmilzt,  daltiii  aber,  nach-^ 
dem  die  feine  Materie  durch  die  Wärme  zerstreujt 
-worden,  zähe,  hierauf  dicht  und  endlich  zur  festeu 
Masse  wird  '*)• 

5.    Beweis    aus    der  Bildung   derTheil^   desFoetus. 

Wird  nun  der  Saame  in  die  Mutter  geworfem 
so  zieht  sie  sich  ganz  in  sich  zusammen  (se  coUigit), 
weil  sie  sich  der  Berührung  derselben  freut,  und  diese 
daher  t\x  genielsen  strebt.  Daher  schliefst  sich  ihr© 
Oeifnuag,    durch  welche  der  Saame  eingetreltea  ist, 

. <••'■:  ■       •  ^ 
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90t  ääti  vmiec  äin*  Saame/wxedttp  aastfetten,   noch 
die  äu&ere  Kälte  eintretten^  kann.  ^ 

Der  von  der  Mutter  angezogene  Saame  vertheiti 
•i^h  nun  entweder  gleich  an&ags  in  Verschiedene 
Tbeile,  deren  jeder  in  bestimmte  (certfts)  zusammen« 
fliessende  Runzeln  undr  in  denselben  von  der  Wurme 
der  Mutter  fiüfsig  gemacht  voti  da  aus  in  andere 
Runzehi  zusammenflie&t,  in  diesen  seine  eigene  Gros-» 
ie  ui^d  Gestalt  erhält  und  zu  eigenen  Stoffen  züsam* 
hi^ivvächst,  oder  aber  er  üiefst  gleich  anfangs  zu  ei-i-^ 
nem  allgemeinen  Meere  zusammen,  und  zei^ieisl 
von  da  geschmolzen  durch  die  Wärme  der  Mutter 
in  viele  Bäch^«   ' 

Weil  aber  der  Saamf  sehr  verschiedenartig,  uncl 
gleichsam  aus  einer  feinen  und  einer  ch'chten  Materie 
zusammengesetzt  ist/ so  zei*schmilzt  er  weder  zugleich^ 
<K>ch  ganz  zu  denselben  Flüfsigkeiteii,   sondern  zu-< 
erst  schmelzen  seine  flufsigern  Theile,  und  so  schei- 
det sich  das  Feine  von  dem  Dichten,  undxdas  Dich» 
tere  von  dem  Feinern  ab.     Weil  a])er,  wo  die  fei- 
neren  Theile  zu  sehr  mit  den    dichtem-  vermischt 
sind,  die  feinen  von  den  feinen,  die  dichten  von  den 
dichten,  getrennt  bleiben^  da  könnenalann  weder  di# 
Gefäfse  gleichförmig   und   stätig,    noch  die  Gebeino 
«ich  überall  gleichartig  bilden,  sondern  den,  Gefässea 
^»^erden  sehr  kleine  Fibern  eingewebt,  u^id  die  Beine 
selbst  erscheinen  in  verschiedene  Theile  getheilt,  in-^ 
dem  aus  ihnen  Stoffe  sich  frei  machen,   die  weniger 
dicht  und  hart  sind,   als  die  Gebeine,  einige 'zwar, 
durch  welche  die   Gebeine  selbst  mit    einander    in 
Verbindung  bleiben,  andere  hing^en,  welche  dadurch 
da6  sie  zwischen  den  harten  Theilen  sind,  die  Rei- 
frung  derselben  verbinden. 

♦-  Weiter  bleibt,  wie  mir  scheint,  dem  Menschen 
Nichts  zu  unteTSUchen,  sondern  er  liat  viehnehr  nur  die 
Weisheit  Gottes  zu  bewundenii  wdcbei*  der  Gebiüir«- 
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imiter  diö  WJirme;  dem  Hittunel  «ild-  dbr  Etde  abe< 
die  Iträftie  gegeben  hat^  dafs  sie  Dihg0  hetyopaiibrin-» 
gctt  veriiiögcn,  aufweiche  die  thiorischeWSiripe;  wil>i 
ken,  tmd  sie  zu  Blut  und  Saanien  verwandeln  mag^ 
irclchei'  Saame  dann  durch  die  JWPÖrme  der  Mutter 
in  solche  und  so  vielerlei  Fläfsigt«itcii  zerflieXst,  die( 
iMiehdem  die  flüfsigen  Theile  entwiclt^Ä^iikd,  zdr^oli^ 
ohen  und  so  grofsen  Jungen  erh^vlen.       , 

Weil  aber  nicht  alle  f  lü&igJfieJfca  auf  dimnal 
mid  in  demselben  Augenblicke  durch  daa  Entwei- 
chen der  Feinheit  erharten,  sondcJin  die  änfseiö  Ober?» 
fläche  schon  ganz  erhärtet  i&t,  weäm  die  innei'U  wei- 
ehcni  Theile  noch  viel  der  feiwen  Materie  enthalte»# 
welcher  nun  der  Austritt,  verschlossen  ist,  sO'  DEiufste^ 
wenn  wir  die  Beine  und  dia  ihnen  ähnliche  Theile^ 
welche,  weil  sie  den  Körper  tragen  sollten,,  alk 
Weichheit  verloren  haben,  widg^iiÄ  hart  gewtJÄ-den 
leyn  mufsteh,  ausnehmen,  allen  übrigen  Dirtgeu^  di<| 
aas  dem  Saamen  entstoheUi  z.  B*  dem  Oqhh'u^  den^ 
Rbckenmarke,  den  Nerven,  Arterien  und  Venen, 
dem  Magen  (ventriculo)  den  Blasen^  äberb«4J^pt?  dem 
Eingeweide  (intestino)  und  den  Bauten'  d(jr  Ei«ige- 
Weidö  entweder  im  Ganzen  odeiv  WemgstcDs  in  ihren 
fibern  der  Geist  eingeschlossen  wel-den.  Unt}  weil 
itT  eingeborile  Geist  einen  viel  gi^&ern  Raum  ein- 
Blmmt,  aU  das,  woraus  er  gezagen  wird,  $o  erheb* 
er  durch  seine  ausdehnende  Kraft,  besonders,  wen^fc 
«r  in  grofser  Menge  mid  iu  keinem  sehr  hai^ter  Dinge 
tingeschlossen  ist,  die  Mass«,  in  der  er  entstanden 
^genitus)  ist. 

Es  sind  daher  die  Höhlett  und  Veitiefiingen  (ven# 
ticuli)  des  Gehirnes  nicht,  wie  Galcnus  meiiit,  von 
km  sich  in  denselben  aufhaltend^i  Geiste  dftdurcU 
taUtandci^,  dafs  die  ßlüschjön,  in  welche  er  einge- 
•chlossen  ist, .  bei  der  Vermischung  des  männlichen 
ttnd  weiblichen  Saamens/Zerspriugwu   Mx^n  da^ 
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dürchrdafs  der  Geist  sich  einen  gröfseiiiTlaimi,  und» 
wenn  es  möglich  ist^  einen  Ausgang  sucht  j  denn  jene 
Bläschen  zerplatzen  sogleich,  sobald  der  Geist  auf 
was  immer  für  eine  Weise  einen  Ausgang  findet. 

Derjenige  Theil  dös  Saamens,  welcher  zu  den- 
Mündungen  (orificia)  der.  zur  Mutter  gehörendetL 
Venen  und  Arterien  gefuhrt  wird,  und  an  ihnen  haf*^ 
tet,  bildet  sich  zu  Venen  und  Arterien  des  Kindes^ 
in  welche  das  Blut' aus  den  Venen  und  Arterien  der 
Mutter,  angezogen  von  dem  ihnen  eingeborrienGei&te 
beständig  einfliefst,. 

Das  gesamrate  Blut  wird  zugleich  daliin  gebracht^ 
wo  die  Leber  entstehen  soll,  hier  durch  eine  stär-* 
kere  Wärme  der  Mutter  mehr  geschmolzen  und  ilüs^ 
gig  gemacht,  und  zu  verschiedenen  Flüfsigkeiten  zer-i» 
theilt. 

^  Der  feinste  Theil;  welche  zur  gi^Öftteh  Flüssige 
keitwird,  welche,  wie  das  Wasser,  durch  Wärme  nie 
ftich  verdichtet,  wird  nach  dem  Entweichen  der  fei- 
nen Materie  dichter,  zusammenhängender,  und  geht 
zur  Leber  über. 

Ein  anderer  dichterer,  zäher,  körperlicher  und 
.schwerer  Theil  kömmt  an  dea  mit  Arterien  ange-» 
füllten  Ort,  wird  durch  die  Wäimedes  ihm  inwoh- 
nenden Blutes  lockerer,  und  verdichtet  sich,  nadi- 
dem  auch  von  diesem  die  feine  Mateiie  wieder  ent- 
wichen ist,  zum  Milze. 

Der  dichteste  Theil  wird,    wie  es  scheint,   gar 
hicht  flüfsig,  noch  zu  einer  gleichförmigen   und  stä- 
ligen  Sache,  sondern  wie  die  im  Wasser  aufgelöste 
Erde  bei  dem  Verdunsten    des   Wassers    in    kleine 
Stücke  und  pulverartige  Kügelchen  übergeht,  so  wird 
auch  dieser  Theil  des  Blutes,  nach  dem  Entweichea    ^ 
der    feinsten  Flülsigkeit,    in    welchel-    es    aufgelöst   ^^ 
war,    zu  Nieren,   weiche   aus  getheilteu  Kügeichen   m 
besieh«»»  gebildet       . 

Wie 
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Wie  die  genannten  Eingeweide  aus  dem  in  den 
Venen  der  Gebährmulter  entlialtenen  J^lute,  welches 
«ich  mit  dem  zu  ihren  Oeffnungen  gebrachten  Tljeile 
des  Saamens  verdichtet,  gebildet  werden^  so  bildet 
sich  das  Herz  und  die  Lunge  aus  demieuigen  Blute,, 
welches  in  den  Arterien  der  G^bährmutter  enthal- 
ten  ist,^  und  in  die  Arterien  des  Kindes  fliefüt.  Das 
Herz  schejlnt  daher  aus  dem  dichtesten  Tlieile  des 
Arterienblutesv  aber,  damit  es  nicht  zu  warra  werde,- 
in  Vermischung  mit  dem  aus  der  Leber  fliersendeu 
Blute,  wodurch  esgemässiget  wird,  erzeugt  zu  werden. 

Die  Lunge  aber  wird,  wie  es  scheint,  aus  deru 
feineren  und  reineren  Theile  des  Arterienblutes  ge- 
l^ildct. 

Der  fleischigoTheil  des  Kind^Bs  entsteht  aus  d(pm 
flülsigsten  Theile  des  Blutes,  d<er  aus  den  Häuten 
der  Venen  entweicht,  und,  dfer  feinen  Materie  be^ 
raubt,  sogleich  sich  verdichtet.  Aber  nicht  Alles  gelit 
in  dieselbe  Wesenheit  über,  sondern,  weil  es  selbst 
ungleichartig  ist,  wird  sein  feinerer  Tlieil  zvyar.  zum 
Fett,  sein  dichterer  aber  zum  Fleisch, 

Diefs  sey  genug  zur  Erklärung,  woraus,  durch 
welche  Kräfte  i;ind  auf  welche  Weise  sowohj  das 
ganze  Thier,  ^Is  die  vorzüglichen  einzehicn  Theile 
iesselben  gebildet  werden. 

Weil  aber  der  Geist,  wenn  schon  nicht  häufige, 
doch  lautere  (integeiO  Wärme,  und  die  höchste  dunst- 
artige  Feinheit  ist,  daher  Zusammen  drang  (corapres- 
«o)  mid  Unbeweglich  keit  hasset,  dagegen  aber  naph 
Bewegung  und  ßefreimig  aus  sduem  engen  Kerker, 
trachtet,  so  mufste  er  avqIiI,  wenn  er  in  der  JNach- 
barschaft  der  Erde  zmnicjtgehallen,  und  zugleich  vor 
ijirer  ünterdi'ückung  gesichei't  werden  sollte,  in  ei- 
nem warmen,^  dichten  und  k^örperlichen  Dinge  ein»- 
geschlossen  wei'den^  welches  ihm  selbst  auf  dereinen 
Seite  keinen  Ausgang,  und  guf  der  i^ndcrn  den  feind- 

B«ytTägt  «i«r  Physioloiic,  IXI.  Heft.  • 
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liehen   Kräften  der  Erde  zu  seinck*  Unterdrückung 
und  Verletzung  keinen  Zugang  gestatte. 

Der  Geist  mufste  aber  nicht  nur  zurückgehalten 
und  gegen  die  fejridUchen  fCrafte  gesichert,  sondern 
auch  erhalten,  eiiiährt  und  wieder  hergestellt  wer- 
den, damit  er  wegen  seiner  höchsten  Feinheit  nicht 
abnehme^  oder  durch  Fäülniß  (situs)  verderbe*        ^ 

Er  kann  abet  nicht  wie  die  Pflansien,  welche 
von  dem  Boden, .  auf  welchem  sie  stehen,  und  vofi 
der  sie  umgebenden  Luft  ernäJirt  werden,  unmittel* 
iTar  von.  der  durch  die  Soiine  erweichten  Ercle,  öder 
Von  was  immer  für.  einen  Theile  derselben,  der  za 
l^flanzen  verwandelt  worden  ist,  ernährt  und  wieder 
hergestellt  werden;  denn  seiner  Feinheit  wegen  konn-^' 
te  itira  keine  so  grofse  Wärnie  gegeben  werden,  als 
liöthwendig  wäre,  di6  rohesten  Dinge  zu  überwälti-^ 
gen*  und  in  seine  Natur  zu  verwandeln,  sondern  et 
riuifs  die  Nahrung  zu  seiner  Wiederlferstfellilng  aus 
dem  Fleische  anderer  Thiere  oder  ans  den  Früehten  der* 
Pflanzen,  oder  aus  den  Pflanzen  selbstV  Wenn  sie  wohi 
mit!  hinlänglich  erweicht  sind,  oder  aus  ander iC  w^hl^ 
^Äochten  und  dadurch  seiner  Nätiir  häher  gebrach-. 
t*)n  Dillgen  herholen*  .        ^ 

Daher  mufste  der  Geist  ih  einem  nervösen,  dich- 
ten, widerstehenden,  schweri^n  und  gleichsam  in  äUs-^ 
^sei^t  feine  Fäden  zertheilten  Körper  eingeschlossen, 
cfe^  nervöse  Körper  selbst  aber  mit  einem  weichen, 
jTol<5sen  (laxa),  warmen,  mit  Venen  und  Arterien 
unteiwebten  Fleische,  wie  mit  einer  dichten  und 
könierlichen  Decke  bekleidet  werden. 

AVeil  aber  sowohl  das  Fleischsystem,  rfs  das 
>yervensystetfi  weicher  und  beugsaitier  gemacht  wer- 
i\ou  mufste,  als-  dafs  sie  sich  selbst  unterstützen  könn- 
ten, und  beide,  so  wie  auch  die  Muskeln,  welche  aus 
l/eiden  zusammengesetzt  sind,  indem  sie  eindn  gros-»- 
Hnti  Theil  des  Körpers,  oft  große  Lasten  tragen  und' 
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tewegen,  oft  auch  mit  Widerstantl  leistenden  Din- 
gen kämpfen  müssen,  von  ihrem  Platze  verrücjct 
werden  könnten,  so  mufste  noch  das  System  (goiius)* 
der  Gebein^  hintangesetzt  werden,  von  dem  hride 
obige  Systeme,  vorzüglich  aher  das  Ncrvensystenl 
ifiiterstütÄt,  und  an  welches  alle  Nerven  in's  beson- 
dfere  befestiget  werden  kontiten,  wii?  es  wirklich  ge- 
«Chehen  ist  '^). 

4»   Nahrun^sptiocefs   der   Thiere;    fi^«timmun  g    ddr 
Leber,  dßs    Magens,    des   Schlundes    u^nd    der 

Gedärme* 

Da  das  Thier  ^er  Nalrrung  bedarf,  wodurch  der 
ügliche  Abgang  des  Geistes  ersetzt  werden  mufs, 
fie  Nahrung- aber,  damit  sie  in  die  Siabstanz  des 
Thieres  übergehen  katm^  Zuerst  in  Btnt  verwandelt 
werden  mufs,  so  mufste  der  Geist  allererst  denjeni- 
gen Organen  zugetheilt  werden,  durch  Welche  die 
Nahrungsmittel,  welche  so  weit  von  der  Natur  de*' 
Blntes  und  der  Substanz  des  Thieres  eiitferiicrt  sind, 
in  dieselbe  verwandelt  werden  möchten.  Defswegen 
wird  im.  thierischen  Körper  allererst  die  Leher  uiid 
das  Herz  gebildet,  und  zwar  aus  demselben  Blute, 
nämlich  dem  feinsten  Blute  der  Venen  und  Artei  ien, 
das  aber  verdichtet  worden,  und  dieselbe  Wärmö  ' 
erhalten  hat,  welclie  dem  in  diesen  Organen  zu  bii-^ 
denden  Wesen  gegeben  werden  mufs. 

Damit  nun  das  Thier  durch  den  Mangel  ah  Er- 
sitz des  täglichen  Abganges  von  Geist  und  feiner 
Materie  nicht  in  kurzer  Zeit  abnebiue,  mufste  sei- 
nem K-örper  ein  Organ  gegeben  werden,  um*  das 
Blut  aus  der  Nahrung  zu  bereiten,  welches  durcJi 
seine  Zähigkeit^  wenn  diese  wohl  in  sich,  selbst  zu- 
saoimengezogen  und  verdichtet  ist^  (iiklem  dadurch 
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die  flim  eigenen  Kräfte  der  Menge  lirtd  Stärke  nach 
zunehmen)  den  Körper  des  Thieres  unmittelbar  er- 
nährt- ^ 

Da  die  Wärme,  welch^  der  Leber  gegeben  ist, 
i^tir  wenig  stärker  ist,  als  die  des  Blute^,  und  daher 
i^ur  schon  gehörig. vorbereitete  Dinge  zu  Blut  ma- 
chen kann,  so  war  ein  Organ  noth wendig,  durch 
welches  die  Nahrungsmittel,  che'  sie  zur  Leber  ge-r 
bracht  werden,  verkocht,  und  so  viel  es  möglich  ist, 
zu  einem  gleichartigen  yan&  dem  ßhite  näher  ver«* 
wandten  StoiFe  verwandelt,  und  von  woaus  dann 
die  Dünste,  in  welche  die  feinsten  Theile  geraden 
Weges  zur  Ernährung  dei'  Gesammtheit  (universi* 
tas)  des  Geistes  getragen  und  mit  derselben  gemischt' 
werden,  Defiwegen  ist  zu  diesem  Zwecke  in  die 
Mitte  zwischen  Herz  und  Leber  der  Speisemagea 
.(ventriculus)  gesetzt  worden.  ^ 

Diesem  Speisemagen,  welcher  die  Dinge,  aus 
welchen  er,  und  die  übrigen  Theile  des  iKörpei-s, 
und  der  Geist  selbst  ernährt  werdeh/solUe^  zucriit 
aufnehmen  mufs,  mufste  eine  ausgezeichnete  ßmtind- 
lichkeit  (sensus)  gegeben  werden,  und  zugleich  eine 
grofse  lyiengedes  Geisteä,  km. dadurch  auch  die  klein-, 
sten  Widcrlicllkeiten  (passiones)  und  alle  Beschwer- 
den, besonders  die  zu  empfinden,  welche  aus  dem 
Mangel  oder  äussern  Üebei-flufse  oder  aus  derSchäd-A 
lichkeit  der  in  ihm  sich  befindenden  Speisen  entste- 
hen, und  alle  diese  Beschwerden  der  Gesammtheit 
des  im  Gehirne  wohnenden  Geistes  augenblicklich 
anzuzeigen,  und  unmittelbar  mitzutheilen. 

Da  aber  dem  Speisemagen  (veutiiculus)  ein© 
grofce  Meng^  Geistes  gegeben  werden  mufete,  so 
konnte  er  nicht  aus  dei;n  Fleischsysteme,  dem  we- 
nig Greist  inwohnt,  sondern  mufste  aus  dem  Nerven- 
systeme gebildet,  und  mit  Fibern  h\  vielfältigen  Win- 
dungen umzogen   werden.     Ueberdiefe   muJQite  audt 
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der  Schlund  (Oesophagus),  welcher  vom  Munde  zum 
Speuemapen  geht,  und  leinen  andern  Zweck  hat, 
als  daCs  der  inwohnende  Geist  durch  ihir  vom  Mun- 
de zum  Magen  das,  was  zu  verdauen,  und  von  die- 
sem zurück  zum  Munde  das  führe,  was  auszuwer- 
fen ist,  und  welcher  daher  als  ein  Theil  des  Speisehaa- 
gen«  angesehen  werden  kann,  mit  demselben  verwebt 
werden,  damit  der  Mund  und  der  Speiseraagen  durch 
ihn  sowohl  unter  sich,  als  mit  der  Gesaramfheit  des 
Geistes  im  Gehirne  in  Verbindung  stehe.  —  Ich 
habe  gesagt  „mit  der  Gesammtheit  des  Geistes  im 
Gehirne";  denn  wenn  diese  wahrnimmt,  dafs  ihr 
im  Speisemagen  beschlolsner  und  inwohnender  Theil 
(Portio)  durch  die  Menge  oder  Kräfte  der  hineinge- 
brachten Dinge  leide,  so  bewegt  sie  durch  solche  Be- 
wegungen den  ganzen  Vorrath  des  in  den  Fibem 
des  Mageüs  und  des  Schlundes  inwohnendeu  Geistes, 
die  auf  diese  Fibern  am  heftigsten  wirken.  Hiemit 
ficht  sie  dann  anfangs  den  Speisemagen«  bald  dar- 
auf aber  auch  denjenigen  Theil  des  Schlundes,  in 
welchen  <lie  schädlichen  Materien  aus  dem  Magen 
blnaufgedrängt  wurden,  so  sehr  zusammen,  dafs  diese 
endlich  ganz  hinausgedrückt  oder  hinausgeworfen 
werden. 

Bei  jenen  Beschwerden  aber,  welche  wir^Hun- 
ger  und  Durst  nennen,  da  die  Gesammthöit  des  Gei-  '' 
»tes  fühlt,  dafs  diese  nicht  in  Dingen,  die  im  Speise- 
magen  vorhanden  sind,  ihren  Ursprung  haben,  son- 
dern in  einer  daselbst  ausgegossenen  Säure  (acido 
succo),  Welche  dadurch,  dafs  der  Magen  .leer  ist, 
und  daher  die  vom  Milze  zu  ihm  führende  Ader  von 
Nichts  zusammen  gedrückt  wird,  freien  Weg  in  den 
Magen  hat,  und  (wie  die  Säuren  überhaupt  thnn) 
denselben,  so  wie  auch  den  in  tuen  Fibern  des  Ma- 
gens inwohnendeu  Geist  zusammenzieht  und  zusam- 
mendrückty  ao   beschliefst    mithin  der  Geist,  gegen 
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diejenigen  Beschwerden,  welchen  dut^h  eine  inner,© 
Bewegung  nicht  abgeholfen  werden  kann,  etwa« 
Aeiisseres  und  Körperliches,  wodurcli  die  Säure  einr 
geliüllt  wird,  (und  zwar  besser  etwas  Warmes  als 
Kaltes,  weil  die  Empfindung  des  Zusammeuzielieij^s 
die  Empfindung  der  Kälte  hervorbringt),  in  den  Ma- 
gen ein-  und  aufzunehmen,  und  bewegt  die  Theite 
des  eingenommenen  Nahrungsmittels  so,  wie  es  notk- 
wendig  ist,  um  dasselbe  iu  die  Substanz  des  zu  er- 
nährenden Körpers  zu  verwandeln-^  Wenn  der  Geidt 
glaubt,  diq,  Masse  eines  Dinges  könne  nijcht  ver- 
schluckt und  seine  Härte  durch  die  Wärme  des  Ma- 
gens nicht  erweicht  und  iiberwunden  werden,  und 
doch  füiilt,  dafs  es  demselben  nicht  unangeneJim  seyn 
werde,  so  befiehlt  er  es  zu  zerbeissen  und  dann  erst 
zu  verschlingen. 

Den  Durst  beschliefst  der  Geist,  gleichfalls  durch 
äufsere  in  den  Magen  eingenommene,  aber  kalte  und 
flüfsige  Dinge  zu  stillen^  weil  dieser  weder  alleia 
von  der  Hitze  (aeslu)  der  umgebenden  Luft,  noch 
von  beständigen  .heftigen  Bewegungen,  sondern  oft 
auch  von  warmen,  besonders  trockenen,  in  den  Ma- 
gen aufgenommenen  Speisen  herkömmt,  und  daher 
nur  von  kalten  und  flüfsigen  Dingen,  durch  welche 
Jem  Magen  die  nolhwendige  Feuchligkeit,  wieder  ge- 
geben, die  zu  grofse  Wärme  aber  vermindert,  und 
die  beginnende  Härte  der  Eingeweide  erweicht  wird, 
gestillt  werden  kann.  Defs^Wegen  stillt  nur  eine  hin- 
länglich kalte  Fliifsigkeit  den  Durst. 

Den  Hunger  stillen  zwar  am  be.sten  warme  Dinge, 
welche  nicht  nur  die  Säure  vertreiben  und  einhiillen, 
damit  sie  den  Magen  nicht  mehr  steche  und  zusam- 
menziehe, sondern  auch  die  schon  geschehene  Zu- 
saranienziehung  wieder  auflieben.  Aber  auch  kalte 
Dinge,  wenn  sie  niu'  körperlich  und.  schwer  sind, 
damit  sie  die  Ader,  durch  welche  die  Säure  in  den 
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Magen  kömmt,  auf  einige  Zeit  zusarauiendriicken  und 
verscbliefsen,  taugen  dazu  5  denn  der;  Hunger  scheint 
Nichts  zu  seyn,  al§  die  Erp^pfindung  der  Zusammeu- 
ziehung,  d^r  Dursdt  aber  die  Empfindung  einer  au 
groJ&en  Erwäi'muug  des  Magens*        ,     , 

Damit  aber  dem  Magen,  dessen  nei»vöse  Substaif^ 
zunächst  aus  dem  Saamen  gebildet  worden,  so  viel 
Wärme,  als  nolb wendig  war,  die  ihm  gegebonen  Din- 
ge zu  überwinden,  und  in  einen  dem  ßiute  vei'wand- 
len  Stoff  zu  verändern,  gegeben  werden  konnte,  mufs- 
tcn  mit  ilim  noch  viele  Venen  und  Arterien  ver- 
webt, viel  Blut  eingemischt,  und  das  Netz  mit  vie- 
len Venen  und  vieler  Wäi'tne  darübergelegt,  und 
überdiefs  noch  andere  Eingeweide,  Vorzüglich  die 
Leber  an  denselben  gebracht  weiden,  welche, '  indeoi 
sie  unaufhörtich  die  ihr  gegebenen  Säfte  in  Blut  ver- 
wandelt, auch  die  l>inge  im  Magen  verändert  und 
verarbeitet. 

Weil  aber  in  den  Speisemagen  sehr  verschie- 
denartige Dinge  gebracht  werden,  von  welchen  ei- 
nige Theile  nicht  so  sehr  erweicht,  verdünnt  und 
verarbeitet  werden  können,  als  es  geschehen  müfste, 
um  sie  in  Blut  zu  verwandeln^  und  daher  ausge- 
schieden und  ausgeworfen  wenden  .müssen,  so  mufete 
unter  dem  Magen  der  Bauch  (venter),  eigentlich  das 
Gedärm  angefügt  und  auch  au«  jenem  zur  Leber  ein 
«ehr  enger  Kanal  eröfihet  werden;  dieser,  um  durch 
itn  die  feinsten  Säfte  zur  Unterhaltung  des  Blutes 
imd  des  Geistes  abzuführen,  jenes,  um  die  Rüoksläii- 
de  auszuscheiden.  Dieses  letztere  (das  Gedärm)  muis- 
te  eben  defswegen  aber  auch  nicht  gerade,  sondern 
«ehr  gekrümmt  seyn,  damit  durch  einen  langern  Auf- 
eulhalt alle  feine  Materie,  welche  zum  Gebrauche 
des  thierischen  Körpers  dienten  mag,  ausgesaugt  wer- 
,den  könnte  ^•*> 
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Da  aber  das  in  der' Leber  bereitete  Blut  noch 
nicht  so  warm  und  fein  ist,    dafs  das  FIci3ch,  wenn 
es  dazu  verwandelt  wird,  weich  imd  warm   genug 
würde,   um  das  Nervensystem  und   den  darin  woh- 
nenden Geist  sattsam  zu  ei*wärmen,   ohne  dieiseiben 
zu  sehr    zu  untferdrückep,    und  noch    viel  Weniger, 
um  durch  seine  Ausdünstung  den  täglichen  Abgang 
des  Geistes  unmittelbai»  zii  ersetzen,   so  raufste  dem 
thierischen  Körper  auch   ein  Herz  gegeben  werden, 
'  in  Welchem,   weil  es  stärkere  und  häufigere  Wärme, 
'als  die  Leber  hat,    das  in  der  Leber  bereitete  Blut 
noch  viel  wärmer  und  feiner,    und  in  viel  wärmere 
und  feinere  Flüßigkeiten  verwandelt  wird,  von  wel- 
chen in  Verbindung  mit  den  Flüfsigkeiten,  die  au» 
den  Adern  zugeflossen  sind,  sowohl  das  Fleisch-  aU 
^»lervensystem    ernährt,  uikI   erhalten,   als   auch   der 
Geist  in  den  Fibern  der  Adein,  und  den  Höhlen  de» 
Gehirnes  ersetztundwiedtrhergestdU  werden  möchte* 
Wenn  aber  das  Herz    so  warm   gemacht  wor- 
den wäre,  dafs  es  das  von  dcfr  Leber  bereitete  Blut; 
'in  eine  brennende  Matei^ie  (rem)  verwandeln  könnte* 
-so  würde  es  alle  anliegende  Theile  schmelzen  und 
verbrennen.    Defswegen    mufste  es   weniger  warm, 
abci'  desto  beweglicher  gemacht '  werden,   damit  e« 
die  Wärme,   welche    es  dem  Blute    durch  Wärm^ 
nicht  geben  kann,  durch  die  BevTegtmg  gebe. 

Weil  aber  der  GWst,  welcher  es  allein  beweg— 
•  lieh  machen  kann,  in  ein  aus  Blutstolf  allein  gebil^ 
-  detes  (saiiguineus)  weiches  und  poi^öses  (laxus)  Ein- 
geweide nicht  eingeisfperrt  werden  hpnnte,  so  muß- 
ten dem  Hei'zen  überall  mit  -  NeiVengeist  erfüllte 
Flechten  (piexus}  eingewebt,  und  dasselbe  damit  be- 
deckt werden,  djamit  ös  von  denselben  beständig  wech- 
selweise ausgedehnt  und  zusammengezogen,  und 
dem  eingetrettenen  Blute  durck  diese  Bevv'egmig  die— 
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jcnige  "Wärme  und  Feinheil  (tenuitas)  gegeben  ymr^ 
de,  durch  welche  es,  wenn  darauf  in  den  Arterien 
noch  mehr  gewirkt  wird,  beinahe  ganz  in  jene  Fliis-p- 
ligkeit  und  feine  Materie  anfgelöset  und  VerAvandelt 
wird  ^ '). 

6.    Zweck    des  Athmens    und    der  Lunge* 

Weil  aber   die   aus    dem  ausgearbeiteten  Blute, 
immer  entweichende   feine  Materie   der  Dünste  fitr 
die  Menge    des   täglich  entweichenden  Geistes"  viel- 
leicht nicht  hinreichen,    oder  doch  wenigstens  der 
Geist,  wenn  er  nur  aus  den  warmen  und  siedenden 
(aestuantü^us)  Dämpfen     käme   und    wieder  herge- 
stellt würde,    äu  heftig  seyn  würde,    so  muffte  die 
Luft  durch  das  Athmen  eingezogen  und  mit  diesen 
Dämpfen  vermischt  werden,,  damit  sie  diese  zu  große 
Wärme  mäfsigte,  und,  selbst  feiner  und  Avärmer  ge- 
macht und    mit  den  aus    dem  Bliite    aufsteigenden 
Dünsten  vermischt,  in  die  Natur  und  da^  Wesen  de« 
Geistes  iibergienge,    und- auf  solche  Art  den  Geist 
ernähre,  den  sie  sonst  unterdrückt  oder  vertilgt  ha- 
ben würde. 

Es  mnfste  daher  die  Luft   eingeathmet  und  ei- 
nem Theile  (d.  i.  einer  Portion)  derselben  Zugang 
zu  den  Höhlen  des  Gehirnes  eröffnet  werden,  damit 
sie  den  Geist  in  Bewegung  setze  und,  den  aus  dßr 
Wallung   des  Blutes   aufsteigenden  Dünsten   beige-^ 
mischt,  ihre  Hitze  mäfsige  und  ihre  Quantität  ver- 
*  mehre ;  die  andere  und  größere  Portion  aber  mußte 
zum  Herzen  geführt  werden,  um  die  aus  demselben 
entweichende  Wärme  zurückzuhalten,  und  wenn  sie 
'in  die  linke  •Herzkammer  kömmt,  und  mit  dem  dött 
•enthaltenen  Blute  sich    mischt,    dasselbe    feiner    zu 
machen.     Die  Luft  durfte  aber  nicht  augenblicklich, 
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jupvjpv^jüjert  und  jdngß3chw^ht  z5u  dem.  Herzen  g(^ 
^j50(5^u 'Werden ;  dem>  phfte  von  ihrer  iCäUß  v.erlQreii 
,^u  Haben,  würde  sie  ni<sh)t  nur,  ^enn  sie  das  ü^j^ 
^J)e:whj;t,  sondern  «och  yi/el  meluv  weini  sie  in  das-^ 
sei  )e  dringt,  die  Wärme  des  Herzens,  anstatt  sie  2^ 
vet  uiindern  und  zurück  zu  halten,  vielmehr  gänz- 
lich unlerdruck'en  und  vertilgen.  ? 

]P$  mulste  daher  um  ^a^  Herz  ein  hohles,  zähes 
.uud-seJir  warmes  Org?iu>  dte  Lunge  nämlich,  gleich- 
j|am  gelegt  werden,  li^elol^  die  Luü;  aufnimmt  und 
jjnäisiget,  und  daduroji,  da|s  es  das \  Herz  iimgiebf, 
,4ie  entweichende  AV%*'n^e  . zftrücktreibt : und  ?5usam- 
„ipeuhält,  und  endlicli  :7^i|rieu  Theil  der  verdünnten 
und  et>va8  erwä^tpli^JU^ftin  da^H^r»  tretten  läfat^«). 

7.    Zweck    der    Gsllenblase,    des    Milze«    und     der 

Nieren« 

Weil  die  »Theile,  jde^  jCbylus,  welche  zu  derL^ 
ber,  gehen,  nrcht  all^  gleji^h  vorbereitet  und ;  gle^qh 
,w:ann  sii^d  (uon  eaclem  diiSp^psitione  etcalore  donatae), 
sp  Ij^önneu  s^e.  nicht  alle  zu  gleich  guten,  d.  i.  gleich 
flüi§igen,  «üfsen  und  rothen  Blute  verwandelt  wer- 
cjen,  sondern  es  bleiber^  ei,nige  Theile  zu  fein,  an- 
dere zu  dipht,  einige  «u  warm,  andere  zu  klalt. 

Pie  zu  warmen  und  dichten  Theile  werden  zwar 

^iiji  Blut    verwandelt,    aber   in   bitteres,    dickes  ui^d 

$ch\varzes;  die  wäi'uisten  aber  wenig  dichten  geh^n 

zu  schw^U'zer  und   saurer  Galle    (atram  acidamqQe 

^bileupi)  oder  in  gelbe  und  bittere  (flavaux  et  amarao^) 

iiber.    Die  \yeniger  warmen  un.d  dichten  Theile,  d^e 

ßhpv  doch  zu  warm^  als  dafs  ^ie  zur  süfsjea  Flüi^ig- 

i^eit  werden  könnten,  und  ^11  ^fein  si^d,  als   daß  sje 

.$ich  zu  Blut  verdichten  köm^teu,  z^erflief^en  zikUvu^. 

JDie  dichtesten  end]ic|i^  gn^af^  yf pichen  die  Vyäriije 
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4er  Leber  die  Weichheit  und  Feinheit  picht  gasz 
ausziehen  oder  wenigstens  die  hartem  Theile  nicht 
erweichen,  und  dadurch  auch  mit  andern  nicht  ver- 
binden konnte,  \s  erdeu  weder  zu  einer  Flüfeigkeit, 
noch  in  irgend  etwas  Stätiges  verwandelt,  sondern 
bleiben  wie  Asclie  in  der  Leber  zurück. 

Würdb  aber  die  eine  oder  andere  (die  schwarse 
oder  gelbe)  Galle  sich  mit  dem  Blute  in  den  ganzen 
Körper  vertheilen,  so  entstünde  daraus  für  das  Thier 
eine  gro&e  Unbequemlichkeit;  denn  die  sam^e^acida) 
oder  bittere  (amara)  feine  Materie,  die  aus  ihr  be- 
ständig entweicht,  würde  den  in  den  Adern  woh- 
nenden Geist  stechend  wie  Feuer  plagen  und  reitzen, 
zugleich  auch  das  Fleisch  anfressen  und  verbrennen, 
und  es,  je  nach  dem  sie  selbst  beschaffen  ist,  bitter 
oder  sauer  machen,  und  gelb  oder  schwarz  färben, 
auch  den  Geist  selbst  erbittern,  betrüben  oder  wü-^ 
thend  machen.  *   ' 

Auch  der  Ruis  und  die  Asche  (d.  \^  Rü^^kstände 
durch  Niederschlag  und  Sublimation  [cineres  fuligi- 
nesve])  könnten,  wenn  sie  vom  Blut^  in  die  Adern 
gefuhrt  würden,  und  aus  ihnen  entwichen,  keinen 
-Vortlieil  und  Nutzen  bringen,  sondern  würden  viel- 
mehr die  Theile,  in  Welchen  sie  sich  anhäufen,  ver- 
unreinigen und  verletzen,  und  endlich  die  Adern 
verstopfet!,  oder  sich  darinnen  gar  zu  einer  Rinde 
odca*  ein^n  Stein  verdichten.  \ 

Dcfswegen  mufste  das  Blut  in  der  Leber  selbst 
sowohl  yow  der  bittern  und  saui*en  Galle,  als  von 
den' Rückständen  (cineribus  fuliginibusque)  gereini- 
^et  werden.  Defswegen  wurde  auch  mit  der  Leber 
'die  Gallenblase  verbunden,  welche  die  saure  Feueh- 
kett  ans  ibr  anzi^.  Dazu  wurde' noch  das  Milz  ge- 
fugt, welches  gleichfalls  die  saure  Galle  aus  der  Le- 
bcür  in  ^ich  einsaugt,  und  überdiefs  auch  «och  di« 
Nieren,  in  weljhe  die  Rückslami^  (cineres  Culigii^ST* 


•qitie)  Abgeführt,  und  dort  in  kleinen  Stückdien  au- 
rückgehallen  werden  müssen,  damit  sie  niclit .  von 
dem  Ürine  iu  die  Urinblase  fortgeführt  werden,  wo 
die  sich  leicht  zum  gröfslen  Nachtheile  des  Tbieres 
zU  Sand  oder  Stein  verdichten  könnten  ''')• 


8*    Einrichtung    und    Funktion     der    einsaugenden, 
fortfuhrenden     und    ausleerenden    Gefäfse« 

Die  bisher  beschriebenen  Organe  können  zwar 
hinreichen,  um  die  Speisen  zu  der  Substanz  des  Flei- 
-sches,  der  Nerven  und  des  Geistes  zu  rei^wand^ln; 
aber  sie  würden  keinen  Nutzen  gewähren,  wenn  nicht 
noch  andere  damit  verbunden  wären,  durch  welche 
das  Nolhwendige  angezogen,  das  Schädliche  ausge- 
worfen, und  das,  was  in  ihre  Substanz  verwandelt 
werden  kann,  zurückgehalten  wii'd.  Diefs  sind  die 
Gefäfse  und  gleichsam  Canäle,  in  welchen  die  auf- 
gehoramenen  Säfle  nur  dahin  geführt  werden,  wo^- 
hin  sie  ihre  Bestimmung  haben,  durch  deren  Ver- 
schliefsung  sie  zurückgehalten,  und  durch  deren  Zu- 
sammenziehung sie  ausgeworfen  werden. 

Da  nun  die  Säfte  aus  einem  Tlieile  der  Gelkfse 
in  einen  andern  (vorzüglich  aus  einem  untern  in  ei- 
nen höhergelegenen)  nur  dadurch  gebracht  weixlen 
können,  dafs  der  Theil,  aus  welchem  sie  angezogen 
werden,  beständig  zusammengezogen,  und  wie  von 
diner  Hand  zusammengepl*efst,  und  also  die  Säfte  in 
die  aufeinanderfolgenden  Theile  fortgedrückt  werden, 
die  Gefäfse  selbst  aber  kein  Vermögen  haben,  sich 
zosainmen  zu  ziehen,  und  sich  auszudehnen;  indem 
sie  ihrer  Natur  nach  unbeweglich  sindf  so  mufste 
ihnen  der  Geist  gegebpn  werden,  der  sie,  je^pach 
dem  es  die  Umstände  fordenii  itusammenTiieht  und 
wieder  ausdehnt. 
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Damit  aler  der  Geist  dieses  oHne  alle  Mähe  Iei<» 
iten  könne,  siucl  die.Gefä&e  sehr' weich,  sehr  nach- 
giebig (laxa),  weit  und  geräumig  gemacht'  worden« 
Weil  aber  in  so  weiten  und  nachgiebigen  (laxis)  Ge** 
&{sen  der  Geist  nicht  eingeschlotsen  werden  konnte, 
so  muisten  ihnen»  dichte  und  feine  Fibern  eingewebt  ^ 
werden,  in  weichen  der  iuwohnende  Geist  zusam-* 
men  gehalten  werden,  ; und  welche  er  nach  Belieben^ 
anspannen  und  nachlassen  kann*    Diese  Fibern  mufs«* 
ten  aber  «o  eingewebt  werden,   dafs  sie,    wenn  sie 
sich  in  sich  zusammenziehen  (inunnni  collecta),  auch 
die  GefäCse  zusammenzieheil,  wenn  sie  sich  aber  aus- 
einander lassen,  dieselben  gleichfalls'  auseinander  zie- 
hen und  ausdehnen. 

.So   besieht  dtr  Schlund  (Oesophagus)  ans  2wei 
Häuten.    Eine  derselben  ist  mit  geraden   und  schie- 
fen,  die  andere  nur  mit  quecrliegenden  Fibern  urt-  " 
terwebt.    Mittels  jeher  zieht  der  Geist  die  Nahining 
in  den  Magen,  mittels  dieser  aber  wirft  er  den  Rück- 
dand  derselben  von  dem 'Magep  aus;    denn  da  die 
quecrliegenden  Fibern  sich  kreisförmig  (circulo)  zti-»^ 
sammenziehen,    so  drängen  sie   nach  beiden   Seiten 
hin  (pröpellunt).     Nicht  so  die  geraden;    denn  dm 
der   Geist,    wenn   er   an    den   äufsersten  Theil   des 
Schlundes  geführt  worden  ist,    nicht  weiter  gehen 
kann,  so  kann  er  auch  nicht  die  FjbeiTfi  vom  Magen 
aas  gegen  den  Schlund  anziehen«  ^Dagegen  zl^ht  ei^ 
sie  heftig  von  dem  Schlünde  aus  gegen  den  Magenu 
an,  weil  eines  Theiles  noch  Fibera^da  sind,    durch 
die  er  weiter  gefülul  werden  kaifii,  ilad  andern  Thei*^' 
les  die  in  dem  kleinen  Aaume  vom  Schlünde  ans  zi^ 
dem  Magen  angezogenen   \mi    so  heftiger  gespannt 
werden;  denn  die  aus  der  Ferne  angezogen  werden,; 
und^aurh   selbst  lang  sind,   können   nicht  sehr  ge- 
spannt werden,  weil  sie  de^r  Geist,  durch  ihr  Gewicht: 
beschwert,  nur  schwach  ziehen  kan%  gleichwie  auch 


Mefi3cheh'^  eiiiett  Ikxtgen  Sti^ick   nur  isichwach  a iizu«^ 
suchen  vermögen. 

Wenn  daher  der  Geist  im  Magen  das  Belesen 
der  schwarzen  Galle,  und  vielleicht  auch  die  Tro^ 
ckenheit  des  Magena  fühlt,  so  wird  er  in  sich  selbst 
asüsammengezogen,  und  verlangt  nif<ch  einer  Speise, 
schickt  sich  an,  site  zu* bereiten,  nimmt  die  bereitete' 
in  den  Mund^  und  zermalmist  sie  mit  den  Zähnen. 
Dann  schlieftt  er  den  ganze^  Mund  bis  an  den  äu^-^ 
sersten  Theil  des  Schlundes  zusammen,  und  wirft? 
lue  Speise  in  denselben.  Endlich  drückt  er  sie,  in- 
item  er  den  Schlund  durch  Spanmmg  der  geraden 
und  queerliegenden  Fibern  zusammenzieht,  in  den- 
Magen  hinab*  Dainit  sie  aber  nicht  unverdauet  in^ 
das  Gedärme  kommen  schliefst  er  d(?n  untern  Mund 
des  Magens  und  zieht  durch  Spannung  aller  Fibern 
d^n  ganzen  Magen  zusammen,  fhingt  ihm  die  ße-^ 
rtthrung  derselben  Freude,  so  verbreitet  sich  dieselbe' 
auf  alle  Theile  desselben^  bringt  sie*  ihm  aber  üu** 
g^iuach,  so  strebt  der  Magen  durch  sdhnelle  Zusam-* 
menziehung  ihre  Kraft  zu  iibeiwMnclen. 

Dabei  ütiterÄtützerl  ihtl  ^uch  Vorziigllch  die  Le- 
häVj  das  Rliw  und  die  Lunge,  die  Venen,  Arterien 
und  das  itl  ihneto  enthaltene  ßliit,  vorzüglich  aber 
aach  der  Geist  selbst,  welcher  nach  eingenommener 
Nahrung  sowohl  in  den'  Magen  übei  haupl,  als  in 
dÜR  iii  ihn  Verwebten  Veiiett  und  Arterien  häufiger 
zmtflielst,  sie  mächtiger  bewegt^  häufigere  Pulsschläge 
verursacht^  und  im  Magen  gröftere  Wärme  hervor- 
bringt, wenn  auch  die  übrigen  Theile  kalt  sind. 
'  Da  sich  der  Geist  gerne  mit  der  Verdfinung  der 
Speisen  beschäftiget, -so  untcrlafst  er  untei-dessen  alle 
Übrig6  Funktionen,  und  verdauet  daher  auch  nuf 
imvoUkommeii,  \Venn  er  gezwungen  wird,  sich  wäh«-' 
tfetid  der  Verdauung  mit  andern  Dingen  zu  beschaff 
tlkeiti  .     .       .-  -    i' 


Sind  in  dein  Mägen  ditt  iSpeiScW  vilrdaiirt/ und 
ta  Chylu5  verarbeitet,  so  öffnet  der  Geist  darrh  Nach- 
lassung dct  schiefen  Fibern   den  untern  Miifid   des 
Magens,  und  dmcfct  sie  durch  höhere  Äpiahl^ung  dot 
geraden  und  queerliegendeit  und'  dadilrcli  hervörgö-i 
Brachter   Vei'engung   des  Magens    in    die  Gedärme, 
Aus  diesen  läfst  et*  das,    wa^  vom  Cllyiits^^  ih  ßloi^ 
v«rwatidelt  werden  kann,    d.  ii-die'  feinsten' Th eile* 
desselben  durch  die  Adern   des  Gekröses   (nic^scrai^* 
cas),  die  ans  den  Gedärmen  zu  dei*  LebeV  führen, 
einsaugen,  und  so  zur  Leb^r  kömmerii    Die  öHrigen' 
dichtcrn  Theile,  die  er  zum  Vortheil^  dei'  Öanzen 
riieht  anwenden  zu  köimen  glaufet,  Vv'eil  iht  Gei^cht 
ihn  unterdrückt,  und  ihr^  Schorle  ihn  bcifsf,   >v5rft^ 
lind  treibt  er  aus,  inderh  Ci^  üicht  hur  die  Oedäi^niti' 
msamraenzieht,  sondeiii  auch  vieffe'  Mti!5kfelh  dciri  Ge-^' 
dürmen  zu  Hilfe  koinmeti;  die  durch  die  Öe\Vt?{^uttg 
und  den  Antrieb  des  Geiste»  aHd;  auf  di8  attSlÄÜWcr*» 

fende  Theile  drücken. 

-^  V.  ,         ■   ,  >  ,     , 

Den  in  die  Leber  gezogenen  und  dort  zu  JBIutj 
verwandten  Chylus,  und  die  bittere  und  saure  Gallo, 
zieht  wieder  der  in   den  Adern  des  Milzes  und  iri 
der  Gallenblase  wohnende  Geist  ^n,  und  zwar  diese^ 
in  das  Milz,  jene  aber  in  die  Gallenblase« 

Dafs  der  Geist  in  dei*  Galle  ielfei^t  wöhüef,    tmd' 
die  Galle  nicht  von  der  Blase,  söridei-üVon  dem  iBl' 
dfer  Blase  wohnendeii  Geiste  angfeaib^eh  i^erde,   be- 
ft^isen   hinreichend  die   der  Blttsä  eJügeWebien  Pi-^ 
tem,    die  gaöz   überfltifsig  Wälzen,  ^efnn   dife  Blase 
für  sich   anziehen  könntfe.      De«  hiUerh  Saft  zieht 
aber  der  in  der  Blase  und  ih  denBlütaderh  de'sMil** 
is  wohnende  Geist  an,  weil  ei'jktii  dem  hdfsesteM'* 
Theile  deiSaameiis  geboi^en,  selBsif  Wtter'  ist;  difeßit^* 
ttüeit  liebt  und   durch  bittere  Ausdünstilhg  faei'ge^" 
stellt  werden  mufs. 


ifiS   '^~. 

t 

1  "^     ' 

Dafi  aber  der  Geist  überhaupt  von- Ansclünstun- 
gßii  genährt  werde,  und  dafs  aus  der  Galle  und  JQ- 
dem  Blute  beständig  Dünst€i  entweichen,  xiurch  wel'*' 
che  d«:,  in  seiner  Feiaiheit  und  Ausdehnung  verge- 
hende Geist  wied^*  einsetzt  wird,  kötmea.wir  daraua 
^hliefsen,  da&  wir  auch  aus  lauen  Flüfsigkeiten  und 
selbst  aus  den  dichtestea  Dingen  Diiyste  entweichen 
und  2ttr  Gesammtheit  (Universitas).des  Geistes  aufr, 
«teigen  sehen.  * 

Das   von  der.  doppelten  Galle    gereinigte    ßlut 
zieht  der  in  jitn  Adern  dei"  Leber  wohnende  Geist 
sowohl  in  die  durch   die  Leber  ausgebreitete  Ader^ 
/  als  iu  alle  andern  Adern,  welche  nii^ends  gelheilt 

oder  geti^nnet,   sondern  «o  ^usanimenlitogeud  «ind, 
dafs  man  sie  für   c^ipe  einzige. baltea  kann.     Dochr 
ssind^sre  bald  weiter,  bald  engerer 
/  .  Der  Geist  zieht  aber  d^s  Blut  an,  weil  er  die 

Berührung  desselben  liebt,  und  da  er  in  allen  Adera 
wohnt,  so  will  ^^  auch  in  a^en  die  Berührung  de« 
Blutes  geniefsen,  und  zieht  es  daher  an^  und  zwar 
knnfei^  wieder  von  Neuem,  'W'enn  das  angezogen« 
durch  die  beständige  Verdunstung  entwichen  ist. 

in  die  gleichsani  durch  die  ganze  Leber  «eiv 
streüte'Ader,  und  dann  in  alle  übri^ge  Adern,  folg*, 
lieh  in  alle  Theile  des  Körpers  mu6  das  neue  Blut 
getrieben  werden>  damit  nie  ein  Mangel  an.  dem  ist, 
wodurch  die  aus  dem  ßlute  in  Dnnstform  entweichen- 
den feineren,  oder  in  die  i?usammeiihängqnden  Flü^^, 
sigkeilen  (continuos  fluores^  geschmolzenen  dichteii^ 
Theile  ersetzt,  oder  wodurch  die  fleischigen,  xig\w<^^ 
sen  und  beinigen  Theile  des  Köi'pers,  \yelche  offen« 
bar  im  Leibe  der  Mutter  nicht  so  gebildet  werden 
konnten,  dafs  sie  eines  Zuwachses  von  Anisen  nicht 
bedürften,  ernährt,  erneuert  und  vermehrt  werden  • 
müssen  5^).  Et* 

58)  Lib.  VI,  p.  a4ow  a44. 
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§.    DaN  allet  l^i^satt   für  den  itomer  theil Weis«  ^ti^ 
dexbttndea  Körper   aas  dem, Blute  Ickmm«»..        t 

Es  können  abet-  atleTh^ile  (die  fleischigen,  tler^ 
Vöseiiund  beinigen)'  und  der  Geist  selbst,  der  in  den 
Fiberri  wohnt,  gan^  allein  von  dem  Blute  ersetzt, 
Vermehrt  und  unterhalten  werden,  wenn,  wie  wilr 
glauben  mtisseh,  die  Dünste,  welche  aus  dem  Blutfc 
entweichen,  in  diese  Theile  und  in  den  Geist  selbst 
gehen ;  denn  da  der  Geschmack  der  Leber  und  de« 
Fleisches;  also  auch  ihre  Natur  seht*  ähnlich  ist,  die 
Leber  aber  offenbai-  aus  dem  Blute  ihren  wesfcntli- 
chen  Bestand  hat  (constituitur)  und  immer  wiedet* 
Von  demselben  hergestellt  wird;  da  fertier  das  in  den 
Veneti  mäfsig  gekochte  Blut  in  Saamen  und  in  Geist 
Verwandelt  wird,  und  da  endlich  der  Geist  selbst» 
der  alle  Theile,  die  er  beruhigt,  -erhält,  in  feine  Hap- 
tene verwandelt,  und  in  Flüftigkeiten  geschmolzen 
werden  kaim,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  diese 
Flüfsigkeiten,  welehie,  so  fein  sie  tibrige;is  sind,  dodh 
sehr  ungleichartig"  sind,  wenn  sie  in  das  Fleisch,  in 
die  Nerven,  oder  in  die  Gebeirte  tretten,  iil  dense^^ 
ben  sich  verdichten  können,  da  wir  auch  das  flüs-» 
sigste  Wasser  und  andere  Flüfsigkeiten  äu  dendichi- 
testen  Dingeni  und  selbst  zu  Steinen  werden  sehen« 

Ueberdiefs  lehrt  Galenus  und  selbst  jede  genau-»* 

ere  Beobachtung,  dafs  die  Venen   zwar  schvv^äeher, 

aber  doch  wit  die  Arterien  pnlsiren,  d;  i.  erhol>^n 

und  Äusamiüengedrückt  werden.     Hätten  wir   aber 

auch  dieses  Zeugniis   und  dieise  Beobachtung  nieht^ 

so'mülsten  wir  es  schon  (a  priori)  achliefsert^  indem 

der    äufserst  bewegliche   und    feine  Geist  aisobald» 

wenn  er  sich  äü  bewegen  aufliörtj    öder  atteh  nur 

wenig    zusammengedrückt   wh'd>   grofees  Ungemach 

empfiixdet,   und  daher   in  den  Veheii  nie  gan:*  träge 

tind  unthätig  seyn  kann.    Daher  ist  es  fiir  ihn  gan» 

Xweckmäisig9  die*  Venen  zu  erweitert!  und  zu  erhc^ 

Beytrtfe  xur  Phytiologiei  ^Ü,  Heft«  9 
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ben.  Man  bemerkt  «s  aber  an  dßn,  Venpn  weniger^ 
als  an  den  Arterien,  weil  die  Ai'terienr  also  in  sicL 
selbst  verdichtet  und  geeiniget,  auch  ganz  hart  und 
steif  sind,  dais  sie  sich  immer  ganz  erheben,  sobald 
ein  Theil  davon  gjehobeU  wird,  da  hingegen  die  Ver 
nen  so  weich  und  nachgebend  sind,  da&  jeder  Theil 
derselben  von  flen  übrigen  gleichsam  abgesondert, 
jund  in  eine  verschiedene  Lage  gebracht  werden  kancj, 
Defswegen  ist.  die  Bewegung  derselben  auch  viel^ 
langsamer  uqd  schwächer,  als  die  der  Arterien. 

Das  zum  Herzen  .gebrachte  und  di^rch  die  häu- 
figere und  stärkere  Wäime  desselben  wärmer  un^l 
feiner  gemachte  Blut,  welches  voii  nun  an  nicht  mehir 
in  den  einfachen  unid  nachgiebigen  (laxis)  Venen, 
90iidern  in  gedoppelten  und.  dichten  Arterien  ent- 
JiaUen  ist;  ü'eibt  der  in  den  Fibern  der  Arterien  ent- 
«haltene  Geist  sowohl  in  diejenige  Ai-teiie,  welch* 
gleichsam  zum  Herzen  zui'iickgehögen  ist,  als  auch 
in  die,  welche  zur  Lunge  fuhrt,  und  in  alle  übrige, 
iwelcbe  nirgends  von  einander  getrennt  sind,  sondern 
aUe  zusammen  nur.^ine  a,usmachen. 

Der  Gfeist,  wj^l^her  das  ßlul  in  allen  Arteriep 
4reibt,  verwandelt  es  in  wärmere  und  feinere  Mate- 
xien,  al^er  nur  in  solche,  in  welche  er  -es  schon  ifi 
4en  Venen  verwandelt,  nämlich  in  verschiedene  Flüs- 
sigkeiten, und  in  pünste,  welche,  der  Jfatur  desGeir 
iites  nahe  kommen,  welche,  erzeugt  aus  (Jeiyi  Blute  d^ 
Arteriell,  eben  das  leisten,  was  sie  leisten,  wenn  sie 
4Us  dem  Blute  der  Venen  entstehen.  In  beiden  Fäl- 
len dienten  näuilich  die  Flü&igkieiten  zum  Ersatsse 
jdes  Fleisches,  def  Nerven  und  der  Qebeine,  die  feinls 
Materie  aber  zui?i  lErsa^ze  und  Zur  Nahna^ng.  d^ 
Oeiste^,  der  in  den  Hohlendes  Gehirnes  wohnt. 

Daher  könjmt  ajber,  dals  eine  Verminderung  de3 
Geistes,  wenn  dem  Thiere  sonst  auch  .gar  Nicht* 
wideifähi-t,  na^  dem  iZeugnift  de^  G4enus  eine  Ve^- 
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l^fiiltigiiHg  der  t^ül$&chi^e  verairsachU  Weuii  iiSUitf 
Höh  der*  Geist  seine  Abtidiiiie  fnhlt,  ao  bewegt  er 
diesen  Th^il  der  Arterien  tind  folglich  aueh  all^ 
iibi'igen  sclwieller,  damit  dai'düs  eine  häufigere  Ausr 
dünstung, '  die  ihii  wieder  ersetzt,  entstehe.  Er  be- 
wegt 8ie  aber  durch  eine  gleichsam  ziUernde  Bewe- 
gung (motu  trepidalprio);  weil  er^  für  sich  besorgt^ 
ängstlich  um  Hilfe  mft« 

Es  inufste  überdiefs^  ^^ne  ba  ßuch  wirklich  ge- 
Ächeheü  i*t>  dieser  T^^ü  der  Arterie  sehr  la^ig,  abei[* 
in  sich  ^usammehg^zögöti  Und  seiir  enge  geiu^^chi  wer-« 
den;  denn  aus  eitlem  kui^eii  und  weiten  häUe  di^ 
JB^üfige  Ausdünstung,  wie  sie  ztum  Er^^tze  ^es  Gei- 
stes nothwepdig  ist,  nicht  äusges^pgen^  laoch  in  ei  nen^ 
engeti  odei"  kürzen  Räume  ein  lauger  Theil  ohup 
2usammenziejfung,  oder  öiii  -Reiter  Thqil  ohne  Ver* 
enguug  gesetzt  Verden  könpeil« 

Da  aber  das  Fleisch*  Nerven-  UvJ  vielleicht 
auch  das  Beip  *  System  immerfort  tlieilweise  verdor^ 
bell  wird,  d.  i*  verweset,  allfs  üeberbleibsel  aber  vo|i 
diesen  5  Arten  verdörbölier  Theile  liicht  :5ur  höch^ 
s4en  Feinheit  der  Dünste,  w^lcben  überall  fein  Aus-» 
weg  oSeu  steht,  gebracht  werdeö  k</nuen,  tmd  deft-* 
Wegen  in  demRÖrpei'  tiicht  als  auszuwerfende,  soii-^ 
de«n  als  wieder  herzustellende  Theile  Zurückbleibet)^ 
M>  war  es  üoth wendig,  dafs  der  Geist  und  die  Flüs-* 
sigkeiteu  iiicht  iiur  die  äufserste  Oberfläche  dieser 
S  Systeme  beriuhrt^^  sondern  daä  sie  dieselbeti  g4ni^ 
tmd  innigst  durchdrangeü* 

Das  Bein -Systetji  erscheint  .«swar  durchlöchei^t, 
ist  aber  dicht  und  hart,  soj  dafs  es  zwar  ofFeiibar  ist, 
wie  die  Theile,  Welche  diese  Locher  enthalten*  vo^ 
deneingedrungenen|i^iüfsigkeiten  beruhi-t  Wercleu  kön-f 
nen,  aber  ni^ht,  wie  die^ies  auch  bei  (ftojertigeii  Thei-^ 
leh  gesdiehen  könne,  welche  von  den  LOchern  ent^ 
feraet  si»d*    la  dem  JPljBiscb  -.  wvl  Nerven  -  SystwM^ 
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W^lc^es  weich  und  nachgiebig  (laxutii)  ist?  sind  erit^ 
weder  gar  keine  Poren,  oder,  wenYi  einige  da  sind> 
ÄO  tnufs  doch  der  gröfste  Theil  der  Fletsch-  Ner- 
ven- und  Bein -Substanz  stätig  seyn.  Defswegen 
ist  uns  ganz  und  gar  nicht  klar,  wie  die  zwar  feinen 
aber  doch  körperlichen  Flüfsigkeilen  in  diese  5  Gal*- 
tungen  der  Substanzen  (das  Fleisch,  die  Nerven  und 
die  Gebeine),  aus  welchen  der' thierische*  Körper  be^ 
steht,  kommen,  um  die  verdorbenen  Theile  herzu- 
stellen und  zu  ersetzen;  denn  mit  Recht  scheint  Ari- 
fitoteles  behauptet  zu  haben,  ein  Körper  könne  von 
einem  andern  nicht  durchdi*ungen  werden. 

Wenn  es  aber  schon  wahr  uncl  unläugbar  ist, 
VtaW  stetige,  harte,  dichte  und  unzusammendriickbare 
Körper  von  andern  nicht  durchdrungen  werden  kön- 
nen, indessen  aber  gleichwohl  einer  derselben  eröff- 
net werden  kann,  ein  anderer  hingegen,  welcher  da» 
Vermögen  besitzt^  ]enen  zu  erweichen,  locker  zu 
machen,  und  zu  eröffnen,  selbst  an  sich  fein  und 
winzig  ist,  ^o,  dafs  er  in  die  Oeffnungen,  die  er  in 
dem  andern  macht,  eingehen  kann;  so  wird, wie 
ich  glaube,  selbst  Aristoteles  nicht  läugnen,  daft  er 
wirklich  in  ihn  eingehcv  besonders  da  uns  der  Au- 
genschein lehrt,  dafs  das  Fleisch,  die  Nerven  und 
auch  harte,  und  staiTC  Holzarten  vön'(be5onder^  lau-^ 
warmem)  Wasser  und  anderen  Flufsigkeiten,  in  wel- 
chen sie  länger  oder  öfter  eingetaucht  wei-den,  end- 
lich ganz  durchnäfst,  und  in  einen  gröfsein  Raum 
ausgedehnt  werden.  • 

Da  nun  das  Fleisch-  und  Nerven  -  System,  ob- 
schon  stätig,  aber  doch  nicht  so  haH  und  dicht  ist,  • 
dafs  es  nicht  noch  weiter  verdichtet  werden  könnte, , 
nicht  jedem  Dinge,  wie  Stein  und  Eisen,  entgegen- 
wirkt, ohne  ihm  auszuweichen,  oder  von  ihm  auf- 
gelockert und  eröffnet  zu  wel'den,  sondern  vielmehr 
weich,  nachgiebig  (kxum)  -und   seiner  Natur  nach 
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zasämTnendriickJbar  i^t,  die  Flüfsigkeiten"  aber,  wel- 
che aus  den  V^ewen  nyid  Arteriea  entweichen,  viel 
feinfer  und  wärmer,  folglich  aych  durchdringender 
als  Wasser  sind,  uml  auch  den  Dingqi^,  welche  sie 
berührer?,  durch  ihre  Zähigkeit  inniger  anhangen, 
40  w^i*den  sie  wohl  auch  mehr  erweichen,  lockern, 
und  die  Poren  des  Körpers,  in  den  sie  eingehen, 
leichtei'  eiK)ffnfen  und  sich  wirklich  (efi^dlive)  in  die- 
selben ziehen  können.  Zugleich  sielit  man  leicht^ 
dafs  auch  die  verdorbenen  Theile,  welclie  aus  deni 
Fleisch-  und  Nei*ven'- Systeme  ausgeschieden  w'er- 
den  müssen,  durch,  diese  Poi'en  in  Verbindung  mit 
dem  beständig  daraus  ausHiefseilden  Flülsigkeitea 
ausgegossen  werdeii  können,  wenn  sie  zur  höchsten 
Feinheit  der  Dünste  gekommen  sind. 

Was  die  Gebeiiiie  beti'ift,  so  ist  es.  zwar  unläugr, 
bar,  dafs  sie  in  ihrerVoHkommei^heit  und  Festig- 
keit (consisteritia)  viel  härter  und  diohtei?  sind,  ala 
dafs  sie  von  FKifsigkeiten  d^rcbdinihgen,  also  er- 
weicht und  loöker  gemacht  w^^de»  (laxari)  könn-- 
Icn;  allein  wir  müssen , uns  eiinnern,  dafs  sie  niclit 
immer,  sondern  nur  so  langei  eirnätirt  ^Verden,  als  sie. 
weich  sind,  und  dafs  die  innera  Theile  der  Gebejne^ 
in  welche  die  Flüfsigkeiten  eindringen  sollen,  so  be- 
stellt (dispositae)  sinfl,  idafs  die  Flüfeigkeiten  leicht 
eindringen  tonnen,)  ündiikeiii  Thefl  des  Markes  von 
den  Oeffhungen,  durch  welche  die  Flüfsigkeiten  ein-^ 
tretten,  zu  sehr  ^entfernt  sfty,  .um  Von  ihnen  erreicht 
und  durchdrungen  zu  ^Verden. 

'  E^  wird  daher  ojBenbar  das  ganze  Flobch-  Ner- 
fcn-  und  Gehirn  1- System  des  thierischen  Körpers 
mir  aus  und  von  dem  Blute,  m  so.  weit  ein  l^heil 
desselben  aa-  Saamen  verwandelt  worden  ist;  dann 
▼on  dem  Blute  und  dem  Säameujsugleiqh»  wenn  sie* 
ia  (consistente}  Flüfsigkeiten  übergehen,  auf  die  von 
uns  angegebene  Weise  vermel^^J  uiji^j.ei;nührt;  denn, 


\ 


( 


.*    i54.  --.• 

Auf  dieselbe  »Wei^e,  wie  die  Theile  ernährt  W^rdett, 
Verden  sie  auch  vermehrt,  yvenh  durch  die  Nah- 
rung ipehr  hinzukömmt,  äU  durch  die  unmerkliche 
Verdel-bung  beständig  verloren  wird  ^^)f 


.  ( 


!<>.    yrsfLch?   des  Wachten«   jn  ü^t  J^igepd,   gii^d   4lei 

Abpehipeii«  im   AI  ter.  /\. 

J3a  das  Junge,  so  lange  es  im  Leibe  der  Muttei^ 
istj  den  gröfsten,  pbeu  geboren  noch  einen  gro&en^ 
aber  bald  darauf  eineu^  immer  kleinem,  Und  «»dlich 
gar  keinen  Zuwachs  mehr  gewinnt,    wie  wir  a*  B. 

'  an  dem  Menschen  sehen,  welcher  so  klein  in  seiner 
Empfängnife  in  9  Monaten  zu  einem  großen  Kinc|e 
^ird,  geboren  aber  die  eine  Hälfte  seiner  Gröfse  in 
5t  die  andere  in  i5  oder  mehr  Jahren  0r reicht,  dann 
Aber  nicht  mehr  wächst,  sondei^  vielmehr  abzuneh-^ 
^en  scheint,  $0  fnuasen  wir  auch  die  verschiedenen 
Ursachen  dieser  Üntei'schiede  kennen  lernen, 

Die  vorEtigliohstq  ürsj^che  scheint  aber  die  ver-«. 
«rchiedene  NWtir  ittn4  G^staltfiamkeit  (dispositio^  de* 
ernährenden  Blnteis  CT  aeyn,  welche  von  der  V-er-: 
^chiedenheit  d^r  Wb^t  von  welciier  das  Blut  he-^ 
reitet  und  mit  seinen  Eigensphaften  begabt  wird, 
^ibliängtt  Daher  mpA  das  U^beim^s  des  Waehs- 
thumes  der  Kraftfälle  (vigori).5m  Blute  des  Kindes, 
das  Aiilhören  aber,  tind  endlich  dus  Ab^ehnien  des 
Wächsthumes  der  Schwäche  (langiiori)  und  endlich 
dem  Mangel  des  Blutes  im  Aiande  und  im  Greisen 

-  ?5ugeschrieben  werdeUf        ^  ^ 

Die  sehr  weiche^  sttfsscBiiiec3k«ndej  fettige,  bleich-? 
^fothe  (punicfeQ  col.)  am  Geschmack  sehr  wenig  vom? 
Fleische  verschiedene,  mehr  :snT  weifsen  als  sdbwar^ 
a^icn  Färbet  sich  hinÄieigend©  i^eliet^  des^  Kindes  reiv 
handelt  auch  den  ztigeüährt^n  €hylns  in  iehr  üw^ 


$0)  Lib,  VI.  p,  a44— a46. 


^    155    ^ 


iiges,  reines,  gleichartiges,   der  Leber  an  Farbe  und 
Geschmack  gleiches  Blut.     *  s    ' 

Weil  hingegen  die  Leber  dbs  Greisen  dicht, 
hail,  salzig,  bitter  und  schwarz  ist,  so  bereitet  sie 
iüch  Blui  voti  derselben  Eigfti'schaft.  Die  Lebef* 
des  Kitides  macht  aber  siifses  Bfiit,  weil  sie  eine 
fehwache  und  sanfte  Wärnie  ^hnt,  die  Leber  des 
Greisen  aber  bitteres  Blut,  weir  ihre  Wärme  häufi- 
ger und  stärker  ist.  -  Viele  Gründe  stehen  auch  da- 
fiir,  dafs  ein  Blutj  wie  das  der  Kinder,  flüssij^,  und 
wenn  schon  nicht  ganz  gleichartig  (weil  Fleisch^ 
Nerven  uhd  Gebeine  davon  gehährt  werden  müssen) 
doch  in  jenen  l'hfcilcn,  welche  s^u  den  einzbincrt 
Systemen  vei-wandelt  werden  sollen,  sich  gleichartig 
und  (vorzüglich  die  zum  Fleische  zii  verwendendti 
Theile)  mit  einer  sehr  saiifteti  Wanne,  die  der  deS 
Fleisches  ähnlich  ist,  begabt  äeytt  müsse.  l^as'Blüt 
de^  Greisen  hinge^n  i^t  Viel  weniger  zur  Ef'näh-i 
l*ung  geeigtfe^,  weil  es  sehr  dick,  bngleichalli^'tmd 
zu  wäiTh  ist,  alij  daß  es  in  eine  stehr  flüTsige'  tinfl 
^[leichaf tige  Flufsigkeit  vefwancfelf '  werden  köhnl^J 
andern  vielmehr  grdfsten  Tli^ile^  in  blttbre,  sälzi^S 
nftd  säure  Dünste  verwandeh' \^in!,' beständig  ent-^ 
weicht^  und  dkhef 'dbiri  Köipe^  Hrcht  nur  keiriiEih  Äu-i 
wachs  giebt,  ^ouderh  ihm  vielmehr  imnier  Etwai 
entzieht. 

Wir  können  Jäher  behaupfefi,  es  wachse^  dör 
empfangene  Saaibe  des  Thiöres  ini  Leibe  derStuttet* 
Sefewegeh  iri  sd  kriraiei-  Zerl  zu  eiiiera  vllkcmiraef. 
Äcn  Jungen  ätis,  \Veil  das  ^ihtetide,  d.  i.  menstiui- 
ftndfe  (m^n^(Wiis)  flflüt,  von  ^eltheiii  das  Jung6^  gb'^ 
fehrt  wird;  iTriraer  in  di^'neugbbildite  Leber  zu^ 
ferametffH<*t,'  Übd"  In  die  feine  und  sanfte  ^ävm6 
derselben  *bT^e'risb%öhl  dii^  ffrtliteru,  als  die'flßöi- 
ßern  Theil*  «*^i  feinitiiÖraendtri' Blütles  zii  ein^i*  s^hi^ 
flu&igen    und    gKleitÄrtigeri^FKifa^gkeit  v^rVäiid^lt; 


•2^     x56    Tw:       . 
V 

;  D^s  an*s 'Liclrt  getrelteue  Jun|^  c??hält  noch  gr^^ 
»©n  Wächsthum,  weil  dessen  Lebe;:  nddi  Jkeijie  odeij 
nur  «ehr  wenig  feine  Materie  y^loren  jliat,  daher 
noch  sehr  weich  ist,^  sejir  feine  Wä^T»«  hat,  diekei-t 
^en  Theil.der  Milch  qder  anderer  Spev$gi^,  (ptdeiT  sgl|)3S 
de&.Chylqs  zur  Feinl>cit  tier  Diiuf|»„f^-h^^eii  kap,^, 
^or^dern  AUesj  w^ts/inr^^dem  Mag^ja  «luf  Jiahrung.^e^ 

]g[prper§  genützt  -v^erden,  magi,ifx  S^i(4^?  ^^^^^^^'^ 
tiges,'  und  zur  Veryv^ap^luug/in  allej.^S  Art^n  dei? 
Systeme^  aus  welchen  der  thierijicb^  [l^ö^per  l)e^t^|:^ti 
geeignetes  Blut  uimcha.ft.  .    . 

Pip  Körper  der  jungep  Thi^re.^wprden  wen^g^f i 
pnd. endlich  gar. nicht  mehr  vermeh^-l^^  weil  4ieiJl#e-h 
her  imraer  mehr  von  ihreo:  Weichheit  yerliert,  da-- 
durch  dichter  und  härterj  immer  A^^ä^JJ?er  und  h^is-^ 
«er  wird,  und  daher  einen  groTsei,!!;  'I^hpil  der  Sppi^ 
«en^und  des^us  ihnen  ei^tstandenenChy^us25ur;Eei0-? 
heit  der  Dünste  erhebt,,  und  daher  nichVwehx"  dio 
gaaze  Maasß  der  eingenommenen  NaJirijmg,  in,  reif^ea 
lind  flüfsigeö  Blut  schmilzt,  ,saud^iTJ,^ihjyieil.  wnröi-j 
nereai  und  ungleiqh^vligps^  c^es^eijl  fej^n^rjsr  Theil  sich 
«U  Dünsten  verwandelt,  ein  andere^»  ua^titlpyer  aUßiii 
2^  Blut>  wird,:  d^r  drittel  dichtere  ^he^/^lsgÄi^Ä  n»n 
niitz  auf  yersphiedei^en,WegetUj.4jis,.de?^  K^pvßfi:  abn 
geschieden  werc}eiU.im^f?.  ,  J^her/f^J,  .^s  l^pin  Wunr? 
der,  dafs  die  Körper  der  erwachsenen  Thier^,  wel*» 
(jli^  ijpppier  mehr  yegfdqrfipien  alai^y^efj^p  .^«getzt,  wer- 
4^n,  ^seinen  neufn.^i^wachs  er^ltgR,,,,^  .,,^ ,    j,      ,j., 

Ixn  höchste5|.4%r|cndli9h  S(9l^^ 
ö^ :  Thiere  |  soga^r  .^l?^^gf hn^n^  mAM'^l^^mX^im 
werden,    weil  .^.w?pJi,^i9,.^.nl5^«tl«pJFa4iffh^^ 
dene Xeber,    ui^d^.l^i^ß^^sqii^el^^-  •SälSfiJi^Mfi :  W^TWi 

>!?Wfir  Theil  de;sel^^^  ^W  !M^i?i'Hpgj.:>tftJ|JSMc[hj  .islij 
Wfew^^gen  die, TJ^f^e, weniger ;^|xphii;t,  ^  .vprdör- 


\ 
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\i!&fiy ^^i^sii^^x^^  wqim:mau  es.  Je  aus,/lgp|^ 

YaYgptvagenejn  ^liiic^h];.  gen^g  eiijg^eheii  haben  splUei 
^^cht  au  jedem  Ti^ie^:e.  w^  ^^^J"^.!  ^^^'V^r 

Uer  der  Ji^^gen,^u4  Jsischigen  Tlu  ,i^ii|dt 

|j^chgiebig,^(la;^p?4|.  pw^iwg^v ,  a^iu'  .scl^w^^i'^eii  Fai;be 
übergehejad,  süfs  i^ä  fett,  die  der  al^eii  Tlüeie  abiqr 
laagea-,  dicht,  h9^;t  j^ic^  scUw^l'z,  j^^z ig  .  i^nd  selbst} 
bittci».  ,  ßazu  kön;«nt|  dafs  die  J^pfjp^r  de^  Altq^ 
einen  Ueberfl,uj[^  an.  ^gallichten  .iin4,g^a.lzenei;i»Ei^;? 
creraenten  habeni  ^yelcbe  aus  denjenigen  Tlieileu  de» 
ßiates  entstehen,  >veicne  weger^  jhr^r  zu  grofsen, 
pi(^htigkeit  utid'  Wäiin^  in  keinen  Theil  des  Köi;- 
|ref*s  verwandölt  werden  konnten,  " 

"'Diti  Körper'  der  Nordländier  sind  bekanntlicli 
^'ofs,  weif^  ^ind'fett,  die  der  iSüdländer  aber  klein,. 
«f6^y&^iVz  lind  dörr,  weil  in  jeneii  die  sclnväche  wxxSi 
ttiriitauernde  Wärme,  die  sie  umgiebt, .  nur  wenig.* 
m  diesen  aber  di6  lani^dauernde  uiid  starke  Wärm ^ 
aer'^^Sönrie  alles  WeicTie  zur  höchsten  Feinheit  bringt, 
fl&d  'Sffdurch  di6  Kör|)er  hart  und  tl*öeken  macht.  '^ 
•^^»^ÖaVäas,'  dafö'di^Wisten  Grdls^ 'schlechter  ia 
verdauen  scheinen,  darf  man  nicht  schliefsen,  es  sey 
dielW^ärme  der  li^beif  in  ihneir'veiHiiindert  Worden; 
denn;  die  schlechte  Verdauung  mufaibfiitht  der  ver«* 
BÜnd'drten,  sojqäieifnJwielmehr  der  v»rmehrten  War-»' 
ÄÄbdes  Magtos'  »ugeichrieben  werden,  Jweil  dies^ 
dSfiil'y^ichern  Thfeile i dei;  Speisen^ iviel'  e\mc  %n  Fiüs^ 
fl^käilett  und  sogfeiiMajürvhöchsten,  Fjeiliheit  der  Dünw 
-ijtÄiiif^btwändelii  Iah  'aie  tlie  liärlera  Theile  erweicht 
pv^lBufeig  Imachjk^ '  welche  sie  vielmehr;  ei^Mrtet.  Dia» 
ffi?rp»P^ertoHtoil(/mafsi^I^^^^  Teri^randelt   beiw 

pftix^ 'mn^ictk>f^py>iffßi(^^    Thlilev  dbr  >  Speisem  ä» 
jp|u&iftt^iieilifaiW^  die  hia**^ 

tem  Tbeile  flüfsig,  so,   dafs  sie  von  den  wirklichen 
ichon  entstwdenen  Flüfeigkeitea  di^^c^i-^^ 


ikn  töilneh,  unif  da&  so  aiis^  beiden  ein  Öing  wird, 
das  wenigstens  ungleidiart^jgl weich  und  so  geartet 
isty  dafs  es  ganz  ift  gleichartijpen  Chylns  verwandelt 
werden  kann,  der  dann  selbst  in  flüfeiges,  iüfses  und 
blefchrothes''  (puniceus)  Blut  üBefg'eht,  da  hingegen 
fler  Chylus,  welcher  a^s  den'  Speisen,  deren  einigt 
Theile  dicht  und  hart,  andere  weitih  und  locker  sind, 
ftfereitet  wird,  theils  in  schwarzes  und  dichtfes,  theils 
m  zu  salziges  Blut,  das  sioh  nicht  verdichten  kann, 
wie  bei  den  Wassersüchtigen,  ubetgfeht.  '        * 

Es  verdauet  also  die^u  grofse  Wäroie  der  Le- 
ber zwar  geschwinder,  aber  gewifß  *uch  schlechter^ 
als  die  mäfsige,  und  der  Pemetr  der  Verdauung  bei 
alten  Menschen  ist  mehr  dem  tlebermaase,  als  dem 
Mansel  der  Wärme  zuzuschreiben.  Wenn  er  aber 
^uch  einenl  Mangel  zugescbiueben  werden  soll,  sq 
ist  dieses  nicht;  der  Mangel  an  W.ärrae,  sondern  an 
f^ettigkeit,  wozu  noch  die  Abgesvehrtheit  (gracilitasj 
des 'Magens  gehört;  denn  wenn  diese  bei  den  Ein- 
geweiden tropken  und  mag^  (gracijis)  werden,  SQ 
mufs   auch   die  Verdauung   de3  M^agens   schlechter 

werden.  '^ 

'.  '  ■  ,,   • ' '         '    '  ■       '  ■■  '    ■    '  ■.  ■       ■    •     •■-■■.■■■■ 

i  Dafs  die  verschiedensten  Theile  des  thierischen 
Körpei^s  und  der  ganze  Körper  übferhaupt  immer 
wnimmt,  aber  dadm^ch  weder  .der.:  Bau  der  Theilö 
noch  ihre  Form  geändert  wird,^  kömmt  daher«  daft 
die  einzelneii  Flü&igkeiten  ia  die  SGtdfife,  zu  welchen 
sie  sich  re^dictitibh,  und  iaüs  iiv^lqhjsn  diese  Theile 
arusämmen^esetzt  wei^den,  immer  auf  dieselbe  Weke 
tingehen,  dieselben»  wieder  hbr^telleli  uad  erweft^riiy 
wis&Bweg6n  diese  Theile  'eben-  so^ivtecfcseti,  wie  sio 
»»erst  gebildet  worden  sindy^undu^ibcH  immer  dier- 
selbe  Figui-  und»  denselben  B«ii'b«behalteii^5*). .    • 


I 
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t\,    Fortpf Icmsnng  der  Tliiöre  dureh  Brzeugodg  in 

♦     der  GebXhrmuttbr...  ;    •  -  - 

Da  dev  tCörpei'  'durch  die  Wärme  der  nmgeben- 
äen  Luft,  iitiel  noch  mehr  durch  seilte  eigene  iraihöi? 
verminderet  ^ird,  und  es  daher  duröh  keine  noch  so* 
künstkichiB '  Ai^stalten,  der  Natur  ihöglich  wäls  d^i^ 
Thier  also  zu  erhalten,  dafs  es  ewig  oder  auöh  mit 
lehr  lange  leben  könnte,  so  in ufsten  ihm,  wenti  je 
das  Gesclileoht  immerfort  erhftlteu  Werden  sollte,  dib 
Organe  Und  das  Vermögen  gegebert  werden,  sieht 
selbst  zu  erjM^ugen  und  zu.  erneuern,  ^und  zwar  so 
yerschiedene  Organe,  dafs  sie  einem  einzigen  In di\a- 
duum  nicht  Zügleiqh^egeben  werden  konnten ;  denn 
es  kann  nicht  ein  und  dasselbe  Individuum  den  Saa- 
itoen  aus  dem  Geiste  erzeugen,  Ueheiflufs  an  ^äher 
(viscosa)  ^en  eingebornen  Geist  Zusammen  halten- 
der Materie,  welche  zu  Nerven,  Fleisch  und  Gebeiti 
gebildet  werden  soll,  h^b'en,  und  zugleich  das  Junget 
tragen  und  em^bren;  denn  um  den  Geist  zu  berei- 
ten,  ist  grofse  Wärme  nolhwendig;  neben  welcher' 
die  Feuchtigkeit  und  übei'wiegende  Fjüfsigkeif.  (supfer-^ 
fluiditas)  nicht  im  Uel>ermaase  vorhanden  seyh  kann/ 
die  doch  zur  Erna hrmig,  Bildung  untilEmpFängnif» 
höchst  noth wendig  sindi  :       » 

Defswegen,  und  weil    auch  das  thierische  Indi-» 
Tiduum,    welches  Zwnx   Empfangen,    Äur  Gjbährurtg 
und  zur  firnsihrung    des  Jungen  bestimtiit   ist,    zur 
Zeit  der  Schwan gei-scbaft,  der  Geliurt  und  der  Er^ 
Ziehung   weder  der   eigenen  ^Nahrung   noch  andern 
yUm  Leben  nothwetidigen  Geschäften  genug  abwar- 
ft*, und  fiir  dich  sejbsl  sorgen  kann,   so  mufsle  jed^ 
Gattung  der  vollkommenen  Tliiere  gleichkam   in  3k 
Geschlechter   getheilt   und   Jedem  Öeschlechte    sdn 
cigencfs  öe^öHäft,  und  die  dazu  noth\*^e»digen  Ch*^am^ 
gegeben  weitf^tt:     Wir  wollen  diefe  an  detii  Men-i- 
ff^mÜbf^ittM^enf  iüOL  We'khe^eat  t>fRe!nbäir  herV^rt^'it^. 


—    i4o    — 

•  Dem  Manne,  der  ^den  Saathen  bereiten,  tind  in 
die  Gebährmutter  des  Weibes  ausschütten,  die  Nah- 
rujQg  für.  sich,  für  das  Weib  und  .das  Kind  besor- 
gen, und  sich  und  ihnen  Schutz  geben  soll,  mufete 
die  gröfste  Hit^fe  gj^geben  werdeii,  dövch  welche  der 
inännlijche  Geschjcjchtstheil  hevatiigctriehen  un4  vie- 
les u^d  gutgekochtes  Blut  bereitet  wird»  \Voi'aus  dep 
Saa^na,  Mud  deriga^e  Körper,  hinreichend  dicht  und 
fest,  und  vieler  upd  ^yariner  Geist  g^^ogen  wird ; 
denn  der  Mann  mußte  einep  zu  allen  Arbeiten  und 
.  jjsur  Ertragung  dei^  Einflute  der  Luft  geeigneten  Kör- 
per, und  einen  nnhesiqgten,  unerscJiropkenen  und  ei-^ 
nen  al^e  Gefahren  zu  bestehen  muthigen  Geist  er- 
halten. ;         '  .     ; 

Das  Weib  hingegen,  das  den  männlichen  Saamen. 
iufnehmen,  und.  in  dem  der  Geist  vollendet,  oder 
auch  eingebqren,  oder  wenigstens  zurückgehalten, 
gettinden  oder'ficirt  werden  mufs,  das  ferner  in  der 
Gebährmutter  das  fvli.^d^  tragen,  gebähren,  ernähren 
und  erziehen,  ihr  LebeUr. im  Hause 'verleben,  für  das 
von  dem  Manne  Erworbene  sorgen,  den  durch  kör- 
pierlicli^  oder  geistige  Arbeiten  ern^üdeten  Mann  er- 
jEt*euen  und  erheitern  soll,  das  Weib  konpte  nur  eine 
schwache  Wärme  erhalten,  welche  weder  den  Ge- 
sßhlerhtstheil  hervordrängen,  no^h  aus  dem  Sa^amen 
den  Geist  ausziehen  kann,  wohl  aber  hinlängHch  ist, 
die  Speisen  in  llüfsiges  und  Wäfseriges  Blut  zu  ver- 
wandeln,' dessen  ^^inei'Theil  als  unnütz  und  über- 
:Qüfsig  durcl>  die  monatliche  Reinigung  ausgeworfen, 
werden  mufs,  wenn  nicht  durch  ihn  eii^  Kind  in  der 
Ä^utter  ernährt  werden  soll.  Der  and/ere  Theil  abert 
'^  dienf:  dem  Körper  des  Weibes  seihst  «ur  Nahi'ung,i 
welcher,  weich,  feuphtr  glartt  imd  unbehaart  gebauet? 
ist,  und  wenigen  nndj  nicht  heifsen  Geist  besitzt  E«> 
na^iste  nämlich  den»  Weihe  e^n  ^ch\^acher,  saftrei- 
cher> ,  .g^x\7.  glatter  ;  un4  .^e^iicher,  ilieib.  7^4>^  >  «^ö^. 
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—    i4i    — 

lanften  und  ftirchtsamen  Geist^  gegeben  werden,  wi« 
er  zur  Erhaltung  des  Kindes  und  des  VermögeiDi 
(rerum),  dann  zur  £rgöt2iung  und  Fo]geleistUQg  ge» 
geü  den  Mann  seyn  mu£ste. 

Das  Verlangen  und  der  Trieb  nach  Begattung 
Äufste  sowohl  bei  dem  Manne  als  bei  dem  Weibe 
ühergrofs,  wie  er  auch  wirklich  ist  (ingens,  qualij 
revera  est),  so  wie  die  Wollust  bei  derselben  von 
allen,  die  das  Tbier  geniefst,  die, gröfste  seyn.  Ueber- 
diefs  raufste  aber  auch  beiden  eine  unglaubliche  und 
unbesiegbai*e  Liebe  gegen  das  Kind,  als  ihr  eigenes 
Werk,  gegeben  werden;  denn  würden  die  beiden 
Geschlechter  nicht  von  so  heftigen  und  ununterbro- 
chenen Reitzen  und  von  so  iibergrosser  WoUust  zur 
Erzeugung  getrieben?  so  würden  alle  Gattungen  der 
Thiere  schon  lange  febgeiiommen  haben,  indem  sie 
alle  ein  übrigens  müheiames  und  lästiges  Werk  flie- 
hen und  vemachläfsigen  würden.  * 

Zu  dem  Zweck^  der  Begattung  sind  nun  auch 
die  Geschlechtstheile  zWeckmäfsig  gebildet,  und  aus 
der  Natur  der  beiden  sich  Begattenden  geht  hervor» 
warum  nicht  jede«^  Weib,  und  aus  der  Begattung 
mit  jedem  Manne  empfange  u»  d.  gl.  ^'). 

12.    FortpfIanz^ng    der    Thiere  .  durch    Einwirkung 

der  Sonne    s^uf  die  Erde. 

Es  ist  aufser  Zweifel,  dafs  die  Sonn^  durch  ihre 
mächtige  Wirkung^  welche  die  Erde  nicht  nur  m 
Wesen^  die  zwischen  der  Sonne  und  der  Erde  lie- 
gen, sondern  auch  in  solche^  die  der  Sonne  am  näch«^ 
ften  verwandt  sind,  d.  i.  in  die  wärmsten  und  fein- 
sten Dünste,  und  sogar  in  Feuer  selbst  verwandela 
kann,  aus  derselben  Substanz  der  Erde  dadurch,  dafs 
iie  der  Materie  den  Geist  eingebäbx*t,  auich  die  ver« 


4i;  Lib.  VI.  p.  a5o— 355. 
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^diitfdehsfen  Thiere  a^a  wesentlicjbe  Bostapdheiioi)» 
d«  i.  Bestand  habende  Weseti  hervotferingen  (conr 
^ituerej  könne« 

Es  scheint  aber  nicht,  dalii  wir  die  Art  uiii 
Weise,  wie  dieses  geschieht,  weiter  tifichz^usuchen 
haben;  denn  e^  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  di^sf 
^tnmitteibar  aus  der  £rde  durch  die -fiiawirkung  d^r 
Sonne  ersieugten  Thiere  eben  so  ei)tsiehen>  wie  dier 
jenigen,  welche  au«  dem  Saameii  im  Leibe  dei'  Mut- 
ter gebildet  werden. 

Wenn  nämlich  die,  Sonne  was  immer  für  eine» 
Theil  der  Erde,  öder  ein  anderes  Wesen  so  verän- 
dert und  umgestaltet  (disposuit)^  da£s  sie  einige  Theite 
desselben  in  eine  zähe  Flufeigkeit,  die  diem  Saaiii0ii 
der  Thiere,  andere  aber  ib  eine  etwas  flüisigere  Flüa* 
sigkeit,  die  dem  Blute  ähnlich  ist,  verwandelt  hat, 
so  kann  sie  wohl  diese  also  vol  bereiteten  Materi^^i 
mit  Hilfe  ihrer  bestämd igen  Wärme  zu  eigenen  Their 
len  des  Thi eres  ausbilden,  und  in  ihnen  aiich  den 
Geist  erzeugen  (ingenerare)  so,  dafs,  wenn  Alles  gei^ 
hörig  zusammentiifti,  und  in  bestimmten  Verhält?* 
Ibissen  vorhanden  ist,  ein  vollkommenes  ledendi^ci6 
und  fortdaurendes  Tliier  nach  seiner  wesentlichosi 
Best^ndheit  erzielt  (constituitur)  und  erzeugt  wird. 
Ist  aber  Etiyas  zu  Wenig  oder  zu  viel,  so  kann  nur 
ein  Monstrum,  oder  eine  unzeitige"  Geburt,  d.  i.  ein 
tüangelhaftes,  versCümmeltes  oder  mit  iiberflüisigen 
Gliedern  versehenes  Thier  hervorgehen. 

Defswegen  sehen  wir  auch  die  meisten  ohne  Va-. 
ter  tttid  Mutter  von  selbst  erzeugte  ^sponte  prognata) 
Thiere  im  Frunlinge  und  Herbste,  wo  überflüfsige 
Wärme  und  Feuchtigkeit  herrscht.  Und  in  weichen 
und  feuchten  Orten  entstehen;  derin  im  Winter^ 
wenn  Kälte  vorhen-spht,  kann  in  ihnen  kein  Gei^ 
erzeuget  (ingenerari)  werden,  oder  geht  wenigstena 
sogleich  wieder    zu  Grunde.     Wjßun  es.  aber  •  viel  " 
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r^et,  kann  ein  Körper  wegeil  jku  gtofaer  Feüfckr 
tigkeit  nicht  gebildet  werden^  und  der  Geist»  der 
nicht  fixirt  werden  kann^  entflieht.  Iqi  Sommer  aber 
wild  zwar  viel  Geist  erzeugt,  kann  aber  nicht  zv^ 
rückgehalten  wei*den,  sondern  geht  weg^i  zu  gix)&er 
Qitze  in  Dünste  über  und  entflieht.  Zugleich  kann 
wegen  Mangel  an  Feuchtigkeit  ein  Körper  nicht  39 
gebildet  werden,  da^fs  ein  Thier  darau^i  würde. 

Es  entsteht  aber  sogleich  ein  Thiei>  sobald  die 
Materie,  in  welcher  der  Geist  wohnt,  gehörig  er- 
weicht worden  ist,  und  die  zum  Leben  nothwendigen 
Organe  erhält.  Daher  sehen  wir  bei  Regen,  beson-*- 
ders  im  Frühlinge  und  Herbste,  bisweilen  in  einem 
Augenblicke  eine  solche  Menge  Frösche  entsteh^n^ 
daüs  sie  mit  dem  Regen  herabgekommen  zu  seyn 
•cheinen.  ♦ 

Indessen  werden  nur  selten  Thiere  ohne  Saamen 
erzeugt;  denn  es  mufs  vieles  «ich  vereinigen,  damit 
der  Geist  in  einem  bequemen  und  tauglichen  StofiPe 
erzeugt*und  erhalten,  und  der  Stoff  itj  so  viele  und  soI** 
cheOrgafie  verwandelt  werden  kann^  wie  sie  der  Geist 
nothwendig  hat,  um  sich  und  den  Körper  zu  erhal- 
ten, und  die  Organe  zu  erneuern.  Wenn  auJh  nur 
Eine  Bedingung  dazu  fehlt,  so  wird  das  Thier  ent- 
weder nicht  vollendet,  oder  wird  wenigstens  eine 
Mifsgeburt,  oder  geht,  wenn  es  auch  vollendet  wirc^. 
bald  wieder  zu  Grunde,  indem  der  Geist  entweder 
nicht  hinreijßhend  zurückgehalten,  oder  nicht  hin*' 
reichend  geschätzt  wird,  oder  die  zur  Erhaltung 
eeines  Körpers  nothwendigen  Organe  nicht  hat. 

Alle  Thiere  aber,  welche  gebildet  worden  sind, 
lind  so  gebildet,  dafs  sie  auf  keine  Weiae  anders 
hatten  gebildet  werden  können*  Dieses  seherf  wir 
icfaon '^daraus,  dafs  keinem  Thiere  Von  dem  £twai9 
abgeht,  was  zur  Vollbringung  der  Verrichtungen 
teiiier  Natur,   oder  zum  Leben  v&nd  .^uw  £rha]|ang 


noüivretidig  ht,  migieich  aber^^  keiii  irberflüJ&iges  Or* 

gan  oder  Glied  denseiDeh  gegebeh.  ist,     '     . 

«      ■     »      ■ 

Es  ist  aber  der  sicherste  und  offenbarste  Beweis 
der  unendlichen  Weisheit  des  Schöpfers,  dafs  da^, 
was  nach  der  Notliweiidigkeit  der  Materie  (materiafc 
hecessitate)  geschehen  mufste,  überall  und  vorzüg^ 
lieh  in  der  Bildung  des  thierischen  Körpers  mit  Aus^ 
wähl  (consulto)  und  eines  'höhern  Gutes  wegen  ge- 
macht scheint  und  ist. 

Diese  höchste  Weisheit  des  Schöpfers  leuchtet 
abpr  nicht  nqr  in  der  bewunderungswürdigen  Ein* 
irichtung  des  thierischen  Körpers  und  f^einer  Glieder 
hervor,  sondern  ruft  uns  aus  allen  Geschöpfen  zu.  Der 
Sonne  ist  nämlich  diejenige  Wärme  gegeben,  welche 
die  Erde  zu  Speisen,  dem  Magen  des  Ttiieres  die- 
jenige, welche  die  Speisen  in.  so  viele  verschiedene 
Säfte,  yiüfsigkeiten,  Rückstände  (ein eres)  und  in  Geist 
verwandelt^  woraus  Fleisch,  Blut,  Nerven  und  Ge- 
beine entstehen,  und  der  ganze  Bau  des  thierischen 
Körpers  und  seiner  Orgaue,  wie  auch  dessen  Er- 
nälirung,  Erhaltung  und  Erneuerung  erreicht  Wer- 
den kftnn* 

Es  ist  aber  ofienbar,  dafs  die  vollkommeneren 
Thiepe  und  vorzüglich  der  Mensch,  welchem  (wie 
die  heil.  Schrift  und  die  Vernunft  selbst  lehrt>  eine 
göttliche  Substanz  und  die  Form  der  Gottheit  gege- 
ben' worden  iit,  keineswegs  unmittelbar  aus  der  Erde 
^i^urich  die  Wäi^me  der  Sonne  erzeugt  werden  konn«- 
ten;  denii  um  »o  viele  und  so  verschiedene,  so  wei- 
che viml  ZRüte  Stoffe,  bei  deren  Bau  und  Einrichtung 
«ogar?;Nichtsfdblen  durfte,  ohne  Schaden  des  Gaur 
•zen,  und  seines  schnellen  Untergange«  zu  vollenden 
Mnd  zu  erhäiti^n,  ^lnd  noch  mehr,  um  in  ihnen  den 
;Geisl  äh  erzeugen  und  festzuha^lten,  war  eine  gutei 
.lang;  und  forgläitig  vorbe^eiteie  M^rie,   und  ^iue 

be- 
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<  ksiimmte^  mäfsige,  lange  dauei^ide,  stoße  uiid  ht>clist 
gleichförmige  Wärme  nothwendig* 

Die  Wä^-me  dei'  Sornie  ist  aber  nicht  immer 
gemäfsigt,  sondern  bald  heftigei*)  bald  schwächer^ 
und  leuchtet  und  erwärmet  selbst  da,  wo  sie  möfsig 
wirkt,  nicht  immer  gleich^  und  scheint  daher  nur 
diejenigen  Thiere  erizeugen  und  beleben  zu  können, 
welche  wir  häufig  ohne  Saamen  entstehen  sehen) 
diejenigen  nämlich^  ^welche  weder  aus  so  verschiede- 
nen, noch  aus  so  weichen  und  zarten  Th eilen,  wie 
die  vollkommenen  Thiere  bestehen,  und  zu  deren 
Vollendung  keine  so  lang  andauei^nde  Wärme  noth- 
wendig  ist. 

Aber  auch  selbst  die  unvoUkommneren  Thipre 
werden  nicht  in  der  Tiefe  der  Erde,  sondern  an, 
oder  nahe  an  der  Oberfläche  derselben  geboren,  nicht 
zwar,  als  wenn  in  der  Tiefe  der  Erde  die  zur  EtV^ 
Zeugung  der  Thiere  noth wendige  Wärme  fehlte, 
sondern,  weil  da  die  Erde  zu  gleichartig  ist,  zur 
Bildung  der  Thiere  aber  eine  sehr  ungleichartige, 
aus  dichten  und  feinen  sich  einander  mäfsigenden 
Theilen  bestehende  Materie  erfordert  wird  "**)• 


■aMMMh 


III.    Physiologie    cler    Pflaiis&en. 


mä^mJmä^^ 


1.  Auch  den  Pflaiiseii  ist  wie  den  Thieten  elttGelst^ 
der  nicht  einj  eboren,  sondern  aus  der  Nfltujß  ilirer 
lichtbarenTheile  neu  ßra engt  wird,  hin^u  gegeben^ 
Und  der  aucKnlcht  in  der  ganssen  Substans  derselben^ 
aöndern  nur  in  der  Rinde  und  den  Fibern  wohnt« 

Nachdem  wir  die  firzeugutig   der.  Thiere,,  und 
besonders  des  Menschen  untersucht  haben^  kommen 


42)  Lib.  Vr*  p.  a54— aBÖ* 
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wirxZU  der  Betrachtung  des  weseotlicli^n  Bestandes- 
(consistentia)  der  Pflanzen« 

Hier  müssen  wir  allererst  untersuchen,  ob  die 
Seele  (anima),  welche  nach  allen  Physikern  in  den 
pflanzen  ist,  so  in  denselben  sey,  wie  all^  Formen 
in  ihren  eigenen  Materien  sind,  oder  ob  sie  von  dem 
Körper  verschieden  ^ey,  imd  in  denselben,  wie  in 
eirler  Bedeckung  und  ihrem  eigenen  Organ  wohne? 

Darüber  kann  hur  aus  der  Zusammensetzung  der 
Pflanzen  und  den  Thätigkeiten  (actiones)  und  Lei- 
den (passiones)  derselben  von  der  Sonne,  durch  wel- 
ehe»  und  der  Erde,  aus  welcher  sie  gebildet  wei*den, 
und  endlich  aus  den  Wirksamkeilen  (opetalioneS) 
derselben  Aufschluls  geholt  werden;  denn  da  die 
Pfltanzen  aus  verschiedenen  Stoffen  oder  Wes^nhei- 
fen  zusamfxiengesetzt  sind,  und  nicht  an  jedem  ihrer 
einzelnen  Theile  dieselben  Thätigkeiten  (actiones) 
und  Leiden  (passiones)  zeugen;  da  sie  auch  nur  durch 
diejenige  Sonnenwäi'me,  welche  zwar  den  Geist  in 
einer  Materie  erzeugen,  aber  nicht  wieder  aus  ihr 
ziehen  kann,  und  nur  aus  derjenigen  £rde,  die  in 
eine  weiche  und  zähe  Materie,  in  welcher  Geist  er- 
zeugt und  erhallen  weinJen  kann,  überzugehen  im 
Stande  ist,  gel;>iidet  werden^  und  Wirksamkeiten  äus- 
sern, welche  den  sichtbaren  Theilen  des  Körper« 
auf  keine  Weise  eigen  seyn  können;  so  kann  man 
-wohl  nicht  glauben,  sie  haben  aus  einer  einzigen 
Natur  ihre  wesentliche  Bestandheit  erhalten  (consti- 
tni),  und  es  inhärire  die  Seele  ihrem  Körper  als 
ihrer  eigenen  Materie,  sondern  dafe  auch  ihnen  der 
Geist,  wie  den  Thieren,  als  neue  aus  dem^  Saamen 
erst'  zu  erzeugende  Substanz  hinzugegeben  worden, 
weil  nur  ilira  die  Wirksamkeiten  (operationes),  wel- 
c4ie  wir  an  Pflanzen  bemerken,   zukommen   können^ 

Die  Pflanzen  bestehen  aus  der  obersten  harten 
und  dicTiten,  dann  aus  einer  innem  sehr   weichen, 


lehr  beugsamen,  und  mit  vielen  Pibörn  durchwefe«« 
ten  Rinde,  und  endlich  aus  dickem  lind  hartem 
Hol2e« 

^  Was  ihre  Fortpflanzung  betrifft,  siöht  man  iv6 
nicht  nlir,  wie  die  Thiere,  Saamen  bereiten,  aus  dem 
sie  gleichsaiti  erneuert  aus  sifch  selbst  hervorgehen,  son-*^ 
dem  sie  erzeügeti  3ieh  auch  aus  abgeschiiitteneh  Zwei-^ . 
gen,  und  auch  aus  der  blofsfeii  Rinde  in  andern  Pflan- 
zen, aber  in  keinem  anderen  Theiie,  er  mag  so  grofs 
»eyn,  als  er  will,  wenn  ihm  die  Riiide  abgezogen 
worderi.  Sie  lebeii  aber  fort,  wenn  Was  immer  fiir 
ein  Theil  des  Holzet  weggeschnitten  Wordcfn,  und 
treiben  selbst  juöge  Zweige,  wenn  nur  die  Rinde 
des  zurückgebliebenen  Theiles  nicht  verletzt  wor- 
den ist;  vex'dorren  aber  und  sterben,  wenü  die  Rinde 
auch  nur  wenig  verletzt  worden  ist, 

Sie  entstehen  vorzüglich  durch  die  Frühlings - 
und  Herbst  -  iSonne,  nie  aber  voii  der  Sonne  des 
Sommers  od^r  des  Winters,  ausser,  wo  xliese  starke 
jene  aber  meJir,  als  gewöhnlich  schwach  ist* 

Die  Erde,  aus  welcher  die  Pflanzen  entstehen 
soileü^  ;mufs  weich  und  feiii  seyiij  denn  in  einer 
dicken,  harten  ütid  sandigen  Erde  entstehen  keine^ 
und  eben  so  wenig  in  zu  feiner  und  feuchter,  wel- 
che mehr  Wasser  als  Erde  zu  seyn  scheint,  wie  der 
Lebm  (lutüm)^  In  ^einer  sehr  dichten  und  Zusam- 
menhängenden (tenax>Ei:^def  wachsen  a^cb  nur  sel- 
ten, und  nur  kleine  Pflanzen. 

Einmal  wo  immer  gewachsene  Pflanzen  saugeit 
aber^  wenn  sie  gesund  sindy  immer  Säfte  ein,  und 
scheiden  das  Üeberflüfsige  und  ihrem  wesentlichen 
Bestehen  (constitütio)  Schädliche  aus. 

Da  nun  die  Pflanzen  aus  verschiedenen  Theileii 
bestehen,  und  durch  dieselben  vetschiedea  wirken 
tmd  leiden,  sq  erhalten  sie  ihr  wesentliches  Beste* 
hen  Cconstittttio)  nicdit  von  eirier  einzigen  Natur>  d.  14' 


Ton  einer  inwohnendeii  Seele,  als  einer  der  gcsämiti-* 
ten  Natur  i^ilßirirenden  Form,  und  können  daher 
kein  ganz  gleichartiges  Wesen  seyn;  ^denn  wären 
sie  Eins  upd  gleichartig,  so  müfete  diü'ch  Einschnei- 
dung des  Holzes  die  Pflanze  eben  so  zu  Grund© 
gehen,  wie  durch  Abziehung  der  Rinde,  welches 
doch  der  Erfahrung  widerspricht. 

Weil  dann  ferner  Jceine  Pflanzen  von  einer  Wir- 
kung der  Sonne,  die  entweder  zu  schwach  ist,  um 
den  Geist  darinnen  zu  erzeugen, , od  er  zu  heftig,  um 
den  zur  höchsten  Feinheit  gebrachten  Geist  von  dem 
Entweichen  zu  bewahren,  *  hervorgebracht  werden, 
auch  keine  ai^  einer  Erde  entstehen,  die  zu  keiner 
weichen,  zähfen  und  beugsamen  Materie  verwatidelt 
-werden,  oder  den  in  ihr  erzeugten  Geist  nicht  zu- 
rückhalten, und  von  dem  inwohnenden  Geiste  nicht 
nach  Belieben*  zur  Aufnahme  der  Nahrung  oder 
Ausscheidung  des  Üeberflüfsigen  zusammengezogen, 
oder  ausgedehnt  werden  kann^;  so  müssen  wir  mit  * 
Recht  urtheilen,  dafs  auch  den  Pflanzen  eine  andere 
unsichtbare,  von  den  siclitbaren  Theilen  ihres  Baues 
verschiedene,  d.  i.  geistige,  und  so  beschaflene  Sub- 
stahz  inwohne,  wie  wir  sie  in  den  Thieren  gefun- 
den haben,  nämlich  eine  mit  vorzüglicJiem  Gefübl- 
vermögen  (sensu)  begabte  und  sehr  bevsegliche  Sub- 
stanz, welche  Sowohl  jeden  Mangel  in  jedem  Theile 
sogleich  Wahrnimmt,  ats  äucli  dasf  Verwandte  von 
dem  Fremdartigen,  das  Nützliche  von  dem  Schäd- 
licJien  unterscheidet,  das,  was  nothwendig,  und  wo 
es  nothwendig  ist,  anzieht,  das  Ueberflüfsige  aber 
wegtreibt  utid  auswirft. 

,  Dafs  so  ein  Qeist  in  der  Pflanze,  aber  nicht  in 
der  ganzen  Substanz  derselben,  ;sondera  nur  in  der 
Rinde  und  ihren  Fibern  wohne,  können  wir  daraus 
scJiliefsen,  daü  die  f  flanzen,  wie  wir  gesagt  haben, 


« ^ 
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auftrocknen  und  sterben,  wenn  ihre  Rinde  auch  nur 
ein  Wenig*  beschnitten  wird,  indeni  ihnen  dachirch 
der  Wegi  auf  welchem  die  Nahrung  herbeigeführt, 
und  die  Substanz,  welche  sie  anzieht,  abgescliuitten 

wird.  ^ 

I 

Daher  niuls  die  innere  Rinde,  die  mit  Fibem 
durch  webt  ist,  als  wesentlicher  Theil  der  Pflanz^ 
angesehen  werden v  wie  das  Nervensystem  voui  thier 
rischeu  Körper,  weil  sowohl  in  diesem  als  in  jenem 
wie  gleichsam  in  einer  Bedeckung  und  einem  Organe 
der  Geist  oder  die  Seele  wohnt. 

Die  äufsere  Rinde  scheint  um  die  inner©  deßs- 
wegen  gelegt  zu  seyn,  damit  sie  die  innere  beschütze 
und  bedecke,  damit  sie  nicht,  den  Wirkungen  der 
Luft  ausgesetzt,  von  überwiegender  Kälte  oder  Wärme 
hart  und  steif  werde,  und  so  den  Geist  unterdrücke. 
Daher  vertritt  die  äußere  Rinde  in  den  Pflanzen 
gleichsam  die  Stelle  des  Fleisches«    »  , 

Das  Holz  endlich  wurde  in  die  Pflanzen  gelegt, 
damit  die  Rinde  an  einem  Festen  und  Harten,  wie 
an  einem  Beine  anliege,  und  von  ihm  festgehalten 
und  unterstützt  werde. 

DasThier  unterscheidet  sich  dahe%*  von  der  Pflan- 
ze nur  allein  dadurch,  dafs  der  wärmere  und  feinere 
Geist  des  Thieres  auch  in  einem  wärmeren  und  wei- 
chem Körper  wohnt,  der  mit  mehreren,  Organen 
ausgestattet  ist,  der  Geist  der  Pflanze  aber  \v^eniger 
warm  und  fein  ist,  und  in  einem  viel  wÄiig^r  war- 
men und  viel  härtern  und  diditern,  mit  viel  weni- 
geren Organen,  nämlich  (so  viel  wir  wissen)  nur 
mit  Fibern  versehenen  Körper  wohnt,  indem  der 
imvolltommenere  Geist  mehrere  nicht  zu  benutze^ 
weifs,  noch  auch  braucht,  weil  er  für  seine  Erhal- 
tung ufai  Nichts  zu  sorgen,  sondern  nur  die  ihm  ge- 
gebene,   und  von  der  Sonne  vorbereitete   Nahrung 


\ 

Anzuziehen,   xuvi  diese  nur  ßehr  'vv'enig  Z4  T^ränd^rn 
hat'), 

:|«    ÜoiAtSndlichere    Betraclituiig     der    Entstebungi 
4^1    Wa  chsthuiae«    und     der    £ri)ä|irii\ig    iex 

Pflanzen, 

Obschon  wir  aber  nun  gesehen  haben,  dafa  die 
Pflanze  und  das  Thier  gewissermassen  (secundum 
quid^  dasselbe  zu  seyn,  und  aus  denselben  StoiFen, 
^ind.Von  derselben  Sonne  ihren  wesentlichen  Bestand 
^u  erhalten  (conslitui)  scheinen,  auch  in  der  Erzeu-» 
gung  der  Thiere,*  die  Erzeugung  der  Pflanzen  hin- 
r^idhend  Ut  erkannt  worden,  so  miissea  wir  diese 
doch  auch  noch  in's  Besondere  betrachten,  weil  sie 
in  einigen  ftücksicbtei^  von  der  Erzeugung  der  Thiere 
yerschieden  ist.  , 

^Ue  neu  aufkeimenden  und  aus  dem  JBoden  her-^ 
vorlrettenden  Pflanzen  erscheinen  wei&  und  zart, 
und  wie  Wasser,  4^  sich  etwas  verdichtet  hat.  lu 
der  Folge  fangen  s\e  an,  nach  und  nach  dichter,  har-» 
ter  und  an  ihrer  Oberfläche  schwäJi'jjer  z\\  werden, 
vielleicht  dadurch,  dafs  die  innern  dichterh  Theil^ 
jßüffiiiger  werden,  ^n  die  Oberfläche  der  Pflanze  aus- 
fliegen, und  hier,  der  Sonne  ausgesetzt  und  aller 
iPeinHeit  beraubt,  zu  einer  äufsern, '  harten,  dichteq 
i[ui4  schwarzen  Rinde  zusan^men  wachsen. 

Die  nicht  dichten  Theile,  welche  nach  Entwei- 
chung dieser  dichteren  Theile  zur  äufsern  Rinde  noch 
fibrig  sind,  werden  von  der  äufeeren  Rinde  gegen 'die 
Hitze  der  Sonne  bedeckt  und  geschützt,  bleiben  also 
nicht  nur  weich,  sondern  auch  voll  Geist  und  Saft, 
und  diesp  Theile  bilden  die  innere  Rinde  und  das 
Mark  der  Pflanzen;  denn  sie  konnten  nicht  aller 
"  Feuchtigkeit  beraubt  werden^^  und  fi^ngeuj  eh^  nöcl^ 
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die  innerste  Feinheit  des  Geisteit  vollendet  wnrde, 
und  zum  Entweichen  tauglich  war,  an^  zusamm^ti 
zu  wachsen,  und  werden  auf  diese  Weise  geschickt, 
den  Geist  zuräckzuhalten,  und  ihm  den  Austritt  zu 
versperren,  damit  er  nicht  ^tiveiche. 

Die  -  dichtesten  Theile  endlich,  welche  in  der 
Tiefe  und  gleichsaili  in  der  Mitte  der  Pflanze  ent-- 
lialten,  und  ifheils  durch  sich  selbst  der  Sonne  ent« 
gegen  wirken,  tlieils  durch  die  beiden  RindeUi,  welche 
sie  umgeben,  gegen  die  Hitze  derselben  beschützt  und 
bedeckt  sind,  werden^  wenn  die  verdümibaren  Flüs- 
sigkeiten  alle  entwichen  sind,  in  sich  selbst  verdich- 
tet und  hart,  d.  i-  g,ehen  zum  Starren  und  endlich 
zu  Holz  iiber. 

Die  Theile  der  Pflanze  aber,  welche  unter  der 
Erde  geblieben  sind,  werden  auf  dieselbe  Weis« 
weich  (funduntur)  und  ziehen  sicli  zwar  aucli  zun 
sammen,  bleiben  aber,  weil  sde  weniger  von  dfr  Hi- 
tze der  Sonne  gelitten,  und  daher  auch  duixh  si« 
weniger  verlorwi  haben,  weifser  und  weicher.  ,^ 
Wie  übrigens  einige  Theile  der  dazu  vorbßm- 
teten  Erdef  zu  Pflanzen  werden,  so  wird  es  auch  der 
Saame,  uaid  zwar  um  so  viel  leichter,  weil  der  Saa4 
me  der  Natur  der  Pflanze,  mehr  veiwandl  als  dip 
Theile  der  Erde,  und  wahrscheinlich  auch  mit  Geist^ 
oder  mit  einer  dem  Geiste  nahen  Materie,  d,  i.  mit 
sehr  feinen  Dünsten  arrgefüUt  ist;  denn  da  der  Saft, 
von  welchem  die  Pflanzen  ernährt  werden,  nicht 
«ehr  von  ihrer  Natur  verschieden  ist,  und  mar  die 
überflüfsige  Feinheit  verlieren  darf,  damit  er  sich 
zur  Substanz  der  Pflanze  verdichte,  und'  da  aus  ihm 
der  Saame  wird?  Wenn  er  (der  Saft)  häufiger  abge- 
zogen wird,  als  zur  Ernährung  der  Pflkrize  noth- 
wendig  ist,  so  ist's  offenbar,  dafs  alle  Verhältnisse 
der  Pflanzehtheile  (rationes)  0chon'  in  dem-  Saaraen 
liegen^  uod  xmr  Höthig  haben^   von  der  Soime  ger 
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«chmolzen  2u  wcrdeiij  um  wirklich  rär  Pflanze  za 
zeitigen,  wenn  nämlich  die  Flüfsigieit  im  Saanien, 
zusammengezogen,  der  Geist  i^  demiselben  vollendet, 
und  hinreichende  Nahrung,  die  vom  Gfiste  angezo«> 
gen  weiden  soll,*  vorhandeii  ist,  so  wie  auch  da,  wo 
der  überflüfsige  Nahrungssaft  nicht  in  den  Stamm 
der  Pflanze,  sondern  aus  den  "Wurzeln  sogleich  in 
einen  andern  Theil  der  Pflanze  geführt  wird,  der 
täglichen  Erfahrung  gemafs  eine  andei'o  Pflanze  ent- 
j^teht.  / 

Wie  wir  aber  die  Pflanzen  haben  entstehen  se- 
hen, eben  so  werden  sie  auch  genährt.  Der  in  den 
pflanzen  wohnende  Geist  saugt  nämlich  aus  den  wei- 
chen und  lockern  (laxi^)  /Wurzeln  die  in  sie  getre- 
tene und  in  ihnen  rtiehr  zur  Nahrung  vorbereitete 
Flüfsigkeit  beinahe .  eben  so  ein,  wie  der  Geist  des 
(lii(ßrischen  Jungen,  der  in  den  Veneti  wohnt,  aus 
den  Venen  der  Gebährmutter  das  Elut  zu  seiner 
Nahrung  anzieht,  und  zur  Su^tanz  seines  Körpers 
verwandelt» 

Man  sieht  daher  aus  dem  Gesagten,  dafs  die 
Pflanzen  nicht,  wie  die  Peripatetiker  zu  glai^beu 
ßcheineni  aus  den  durch  die  Wirkung  der  Sonne  aus 
der  Erde  gezogenen  und  durch  die  Kälte  der  Erde 
geronnenen  und  verdichteten  Dünsten  entstehen,  son- 
dern dafs  die  Erde  unmittelbar  in  dieselben  verwan- 
delt und  umgebildet  werde. 

Deswegen  sieht  man  im  Friihlii^e  alle  Pflan- 
zen entweder  aus  der  Erde,  oder  aus  ihrem  Saamen 
hervorkeimen,  die  hervorgekeimten,  nachdem  sie 
ihre  wesentliche  Form  erhalten  (constitutae),  wach- 
sen, endlich  tiächtig  werden,  und  wieder  andere  aus 
weh  erzeugeUf 

Im  Sommer  aber  sehen  wir  zwar  keine  gröfsern 
Pflanzen  mehr  eitstehen,   wohl  aber  die  im  Früh- 
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liiiH^e  enlstancletieii  waehsen,  niedrige  aber,  schweachej: 
und  nur  einige  Zeit  dauernde  verti'ocknen  und  aier^ 
ben,  wenn  sie  hidht  unteV  einem  sehr  kälten  Hirn-* 
mel,  oder  in  sehr  feuchter  Erde  stehen* 

Im  Herbste  entstehen  wieder,  obschon  etwas  We-? 
niger.ais  im  Frühlinge,  neue  Pflarizeh/ wachsen  tiöcfr 
ein  wenig,  und  Wiederholen  bisweilen  auch  die 'Ei*- 

«eugung. 

. .  ■         ■-    '      "         '  .-•■■•.  .  . .' 

Im  Winter  aber  entstehen  weder  Pflanzen,  noch. 

leben  die  im  Herbste  entstandenen  fort,  aufser  un- 
ter einem  geitiäfsigten  und  warmen  Himmel,  unter 
welchem  immer  neue  hervorwachsen.  Die  aus  den» 
Saamen  erzeugten  Pflanzen,  wemi  sie  je  stark  und 
kräftig  sind,  leben  zwar  im  Winter  fort,  aber  ohne 
zu  wachsenr 

In  Rücksicht  der  Erde  scheint  inoraügUch  die* 
jenige  in  Pflanzen  aller  Art  überzugehen,  weldbo 
fein  und  weich  ist,  die  dichte  und  härte  aber  .ent«# 
weder  gar  nichts  oder  nur  sehr  schwer,  und  noch 
wenigei'xlie  dichte  und  zähe;  aber  auch  eben  so  we«* 
nig  die  zu  feuchte  und  gleichsam  aua  Wässer  und 
llrde  zusammengesetzte.  ' 

Die  Pflanzen  aber,  welche  in  einer  dichten,  zä- 
hen, klebrigen  (viscosa)  Erde  entstehen,  bleiben  sehr 
niedrig  ^reves),  zeichnen  sich  aber  selbst,  und  ihre 
Früchte  (foetus)  durch  Geschmack  und  Genich  aus; 
die  gröfsem  Pflanzen  aber,  welche  in  wasserreichen 
und  sumpfigen  Gegenden  wachsen,  sind  weniger 
schmackhaft  und  Wohlriechend.,  Endlich  gehen  so- 
wohl diejenigen  Pflanzen,  welche  bei  grofser  Hitze, 
Trockne,  und  Schwüle  als  die,  welche  bei  gi'ofeer 
Kälte  und  Regen  entstehen,  sclinell  zu  Oruude  *). 


a)  Lib.  VI.  p.  aSg-^aöi. 
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3;  lllBtJrsacheii,  tirelcfaie  die  Stttst^^fr^sf)  dUt  Wacli««^ 
tkotn  und  die  .Erhaltung  der  Pflansea  bedingen, 
.,^,        (lind. di-egc^eigiiete  Erjdo  und  Wärme. 

Damk  wir  die  Ursache  aller  dieser  Phänoiaeme 
ge^au  erkennen  mögen»  miissen  wir  .den  StoiF,  oder 
^6  Materie  untersuchen,  au<s  welcher  die  Pflanzen 
ih^en  wesentlichen  Bestand  erhalt;en  (constituuntur)jj 
indem  es  au&er  allem  Zweifel  ist,  dafs  ein  Ding 
durch  eben  das  erhalten  und  vergröfsert  wird,  wo- 
durch es  seinen  wesentlichen  Bestand  hat. 
"  Da  wir  nun  gesehen  haben,  dafs  die  Pflanzen 
aus  einer  feinen  und  weifsen  Substanz,  w^'elche  sich 
Vach  und  nach  verdichtet,  ohne  doch  alle  Feinheit 
zu' verliei^n,  ihre  ßestandschaft  erhalte  (constitui). 
So  müssen  die  Pflanzen  am  häufigsten  entstehen,  ami 
reichlichsten  genährt  tmd  vergröfsert,  und  am  läng- 
ste» erhalten  werden^  wenn  uhd  wo  diese  Substanz 
geJiÖrig,  häufig  und  überflüi^ig  dm*ch  die  dazu  notli- 
wfendigeWirktingcter  Sonne  ans  der  geziemend  vor>- 
bereiteten  Erde  aasgezogen  wird  5  wo  hingegen  diese 
Materie  fehlt,  werden  auch  die  Pflanzen  mangeln, 
imA  schnell  wieder  zu  Grunde  gehen. 

Daher  entstehen,'  wachsen,  reifen  und  schwän^. 
gej^n^die  Pflanzen  vorzüglich  im  Frühlinge;  denn 
die  Wärme  cfer  Frühlingssonne  ist  die  sanfteste,  ixnd 
ganz  so  beschaffen,  dafs  sie  die  Erde  in  eine  solche 
Substanz  verwandeln  kann,  aus  welcher  unmittelbar 
sehr  viele  Pflanzen  entspringen  können. 

Im  Sommer  gewinnen  die  gröfeern  und  länger 
lebenden  Pflanzen  hinreichenden  Wachsthum;  aber 
es.  entstehen  keine  niedrigen  und  kurze  Zeit  dauern- 
den mehr,  oder  sterben,  wenn  sie  ihre  Wurzeln 
nicht  in  kalte  und  feuchte  Orte  treiben.  Die  kräf- 
tige Sonne  bringt  nämlich  zwar  viele  Feinheit  der 
Flüfsigkeiten.hervor,  welche  sich  zu  Pflanzen  ver- 
dichten könnte,  verwandelt  sie  aber  auch  in  einem 
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Augenblicke  wieder  zu  Dünsten.  Daher  könilen  101 
Sommer  weder  Pflanaeu  entstehen,  noch  die  eait^ 
standenen  ernährt  werden,  wenn  sie  ihre  NahiTung 
nicht  aus  der  Tiefe  ziehep,  wohin  die  Hitze  der 
ßonne  nicht  dringen  kaiin,  oder  in  ganz  feuchten 
und  kalten  Orten  sind,  wo,  der  Sonnenhitze  imge^ 
achtet,  imioer  ein  Theil  der  Feuchtigkeit,  d^  sich 
^U  Pflanzen  verdichten  kam},  iibrig  bleibt. 

Im' Herbste  wachsen  auch  etwas  wenigere  Pflan^^ 
zen,  als  im  Frühlinge,  weil  im  H^b»te  beinahe  die- 
selben Kräfte  xler  Sonne  auf  die  beinahe  gleich  be^ 
^chaSene  (dispositam),  d^i.^sa^it  Säften,  die  von  de» 
Sonne  in  ihr  erzeugt  worden  sind,    angefiillte.  luid 
vom  Regen  stark  dnrchiiäfste  Jlixlei  wirken.    Kurze, 
»ngemäfsigte  (in^noderati)    und    ungteich^   Herbste 
geben  aber  den  gröftern  Pflanzen' niclu  so  viel  Saft^ 
als  sie  zu  ihrem  Wachsthume,  oder  zur  wiedferhol«?* 
ten  Frucht  (fpetus^  brauchen,  wie  dieses  manelunal 
.  bei  gemälsigter  und  langer  Wärqie  des  Herbales  ge«* 
fichieht.  • 

Endlich  werden  auch  in  gena^fsigter,  wd5ch€ä£ 
und  gut  geb^i;^ter  Erde  im  Winter  Pflanzeai  erhalte» 
und  erzeugt^  denn  die  Wint^rsoöne'ist  nicht  so  u«^ 
ki'äfiig,  d^s  sie  die  weiche  und  feuchte  Erde  picht 
ZU  Pflanzen  verwandeln  könnte;  denn  die'  gut  ge4 
iarbeilete  und  mit  Dünger  bestreute  Erde  geht  auch 
bei  der  schwäcl]sten  Sonne  aufs  Sehönsie  in  Pftan-.^ 
zen  über,  indem  sie  durch  den  Dünger  zur  Auf-# 
Qajhme  der  Wirkung  der  Sonne  tauglicher  gemacht^ 
und  mit  einer  feinen  und  warmen  Materie  yernrischl 
worden  ist. 

Auch  werden,  keine  Pflanzen  in  den  dichtestem 
und  häi'testen,  -so  wenig  als  ii\  sehi?  kjiebrigen  und) 
spähen  Erden  erzeugt,,  weil,  diese,    da  si©  sehr^^hart 
verdünnt  werden,   die  zuströmende  Feinheit  gleich-  - 
ssm  znrtickJlpialten  mi4  ein$perrea>  und  dafaeif  adH»^ 
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derjenigen,  welche  sehr  dünne  geworden  ist,  kaum 
den  Austritt  eröfiFnen.  Wenn  daher  auch  Pflanzen 
in  solchen  Jßrden  entstehen,  so  sind  sie  sehr  niedrig 
Cperbrey^),  aber  sehr  wohlschmebkend  und  wohl- 
riechend, weil  sie  ihren  wesentlichen  Bestand  aus 
einer  Substanz  erh^ten  haben  (constitutae  siint),  wel- 
che lauge  und  von  einer  hohen  Sonne  ausgekocht 
und  verarbeitet  worden,  und  selbst  grofee  Wärme 
empfangen  hat. 

Eben  so  werden  auch  keine  Pflanzen  in  einer 
«ehr  feuchten,  besonders  lehmartigen  Erde,  erzeugt; 
denn  der  Lehm,  der  aus  Erde  und  Wasser  gemischt 
ist,  wird  nie  zugleich  und  als  ein  glcichai-tiger  Stofif 
verdünnt,  sondern  das  Wasser  wird  zuerst  verdünnt, 
und  geht  in  Dünste  über,  welche  nie  zu  einer  Pflanze 
zujafmtnen  wachsen  können,  die  zurückbleibende  Erde 
aber  kann  gleichfalls  nie  zur  Pflanze  übergehen, 
weil  das  Saftige,  welches  vielleicht  in  derselben  war, 
Hiit  dem  Walser  in  Dünste  übergegangen,  und  Nichts 
zurückgeblieben  ist,  als  eine  dichte,  dicke  und  schwere 
Binde,  '  welche  den  Manzenkeifai,  wenn  je  einer 
dUurin  seyn  soll,  entweder  sogleich  unterdrückt,  oder 
wenigstens  im  Aufkeimen  verhindert. 

Die  Pflanzen  aber,  welche  in  minder  feuchten 
Brden  entstehen,  und  ihre  Erzeugnisse  (foetus)  über- 
trefiFeil  billig  atidere  Pflanzen  an  Gröfse,  stehen  ihnen 
aber  am  Geschmacke  und  -Gerüche  nach ;  denn  ßie 
erhalten  zwar  ihren  Bestand  (cohstitnuntur)  un3  Nah- 
rung aus  einer  häufigen  Feinheit, .  welche  aber  doch 
keine  lange  Einwirkung  der  Sonne  erfahren  hat, 
aber  sie  entweicht  auch  sogleich  wieder  aus  der  oflFe- 
nen  und  weichen  Erde,  weil  sie  noch  nicht  hinrei- 
chend verarbeitet  ist. 

Daher  gehen  auch  sowohl  bei  großer  Hitze  und 
Trockenheit  als  bei  sehr  grofser  Kälte  und  üeber- 
sehwetnmung  alle  Pflanzen  zu  Grunde;  denn  im  er— 


/ 


/ 


sten  Falle  zieht  die  Sonne  alleii  Saft  und  alle  Peinig 
heil,  besonders  aus^  den  gröfserri  Pflanzen,  und  lö^ 
«i©  in  die  feinsten  Dünste  auf 5  im  zwqiten  Fallö 
aber  wird  alle  Wärme  der  Pflanzen  ausgetilgt,  alle 
Feinheit  der  Säfte  und  Flüfsigkeiten  aber  verdichtet 
und  erst^rt,  indem  alle  Kanäle  durch  die  K.älte  so  zu- 
sammengezogen und  ^  steif  werden,  dafe  keine  An- 
ziehung oder  Einsaugung  mehr  möglich  ist. 

Ist  aber  die  Erde  ganz  überschwemnrt,  'und  durch 
und  durch  nafs,  so:  wirkt  die  Sonne  nicht  auf  sie, 
weil  sie  das  Wasser  daran  hindert,  sondern  nur  auf 
das  Wasser  selbst.  Das  Wasser  aber  ist  unfähig, 
2a  Pflanzen  verwandelt  zu  werden  ^). 


IV.     Anthropologie./ 
A.    Physiologie  der  fünf  äufsern  Sinne« 


1.    Vom    Wahrnehmen    und    £ii[ipfinden.    Verstehen 
nnd   Erkennen    übeehaupt,    dann    den    Folgen  ' 

von     beiden. 

Wif  haben,  Avie  uns  scheint,  bisher  hinreichend 
dargethan,  dafs  das  Thier  aus  Seele  und  Leib,  als 
«wei  von  eiilander  verschiedeneh  und  gesonderten 
Dingen  bestehe,  dafs  es  in  Beziehung  auf  die  Seele  ein 
aus  dem  Saamen  gezogener,  in  dem  Körper  als  ei- 
ner ihm  eigenen  Bedeckung  und  Organe  eingeschlos- 
sener Geist  sey.  Dabei  habeji  wir  zugleich  die  Art 
und  Weise,  wie  beide  (Körper  und  Seele)  erzeugt 
werden,  dargethan. .  Wir  müssen  nuii  auch  unter- 
fUchen,  was  der  Geist  leidend  aufnimmt  (passio- 
nes)  und  thätig  hervorbringt  (actiones),  und  zwar 
1)  die  Art    uaid  Weise,    wie   er    die    Erscheinung 

5)  liib.  VI.  p.  a6i. 


(speoiefi),  die  NaUir  und  die  IBi^Weg^ng  der  Ding^^ 
welche  allgemein  entweder  duuch  ihre  äufäere  Ge- 
staltt  oder  durch  ihre  innern  Kräfte  auf  ihn 
w  rken,  wahi^iimmt,  welches  maU  Empfinden  (sen- 
tirc)  nennt;  2)  die  Art  und  Wßi&e^  wie  er  auch 
das  Verborgene  und  Unbekannte  an  den  Dingeil, 
welche  ihm  entweder  durch  ihre  äufsere  Gestalte 
oder  durch  ihre  innere  KTäfte  bekannt  geworden 
sind^  iune  wird  und  bemerkt,  welches  man  Erkeri-»^ 
nen  oder  Verstehen  (intelligere)  nennte  und  endlich 
5)  die  Art  und  Weise>  wie  der  Geist  vcm  dem,  Wa« 
er  empfindet  und  erkennet,  zur  Sehnsucht  oder  Ab- 
neigung und  andern  dergleichen  Leider4schaften(pa»'*i 
siones)  aufgeregt,  und  ihnen  gemäfs  äu  Handlungen 
geleitet  wird,^  welche  gut  oder  böse  sind,  so,  dais 
der  Geist,  welcher  Tugenden  oder  I^ter  ^l^reflich- 
kei4ren  oder  Verkehrtheiten)  in  sich  trägt,  selbst  gut 
oder  böse  genannt  wird  *)-         / 

a.  WiederGeist  wahrnimmt  und  empfindet;  undwas 

die  £nipfinduttg  isU 

Da  der  Geist  nur  die  ihm  gegenwärtigen  und 
in  ihm  waltenden  (vigentes),  d.  i.  jene  Kräfte  der 
Wärme  und  Kälte  wahrnimmt,  welche  zu  dem,  -wie 
ipimer  mit  dem  Fleische  bedeckten  Geiste  dringen, 
die  entfernten  aber,  die  zu  dem  Geiste  auf  keine 
Weise  kommen,  gar  nicht,  und  die  Schwachen  nur 
dann  wahrnimmt,  wenn  sie  auf  das  lockerste  (Taxis- 
sima)  Fleisch  und  auf  die  weichesten  Nerven  ein- 
wii'ken)  wie  z.Ö.  die  Geschmacke  nur  auf  der  J^upge, 
die  Eindriicke  des  Lichte!  und  der  Luft  nur  in  den 
Höhlen  (ventriculis)  des  Gehirnes,  in  den  Feuch- 
tigkeiten des  Auges  und  def  in  den  Ohrenhöhlungen 
einceschlossenenLuft;  da  überdiefs  raäfeige  und  sanf- 
le  Kräfte  dem  Geiste  sehr  angenehm^  stärker  gewor- 

4)  Lib.  VII.  p.  275. 
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dene  aber  oder  jaoch  näher  gebrachte  sehr  schmerzhaft 
und  nachtheilig  sind,  so  ist  offenbar,  da(s  der  Geiivt 
die  Kräfte  und  Thätigkeiten  der  Dinge  und  die  Schlä- 
ge der  Luft  nur  defswegen  empSi^dej  weil  er  durcli 
sie  leidet  (patitur),  verändert  und  bewegt  wird*  Dar^aua  ' 
ist  aber  auch  klar,  dafs  dieser  Cjreist. körperlich  sey, 
weil  er  von  köi^perlichen  Dingen  afficirt  wird. 

Da  man  nun  aber  auch  von  Dingen,  welche  auf 
den  Geist  wirken,  indem  sie  gegen  seine  Natur  stfeir 
ten,  seine  jedesmalige  Stimmung  (dispüsitio)  veiänr 
dern,  und  ihn  in  neue  Bewegungen  versetzen,  'Bm-r 
pfindung  (sensus)  hat,  und  man  diese  dort  hat,  wo 
die  Thätigkeiten  und  Aufetf)£se  (impulsus)  der  äu^^ 
sem  Dinge  den  Geist  beriihren,*  verändern  und  be«- 
wegen^  so«mu£s  die  Empfindung  entweder  a)^eine 
Thätigkeit  und  Einwirkui^g  der  äufsern  Dinge,  oder 

b)  ein  Leiden  und  eine  Bewegung  des  Geistes,  odej^ 

c)  eine  Wahmehmung  der  eben  genannten  Thätig- 
keiten und  Leiden  Seyn* 

Es  kann  aber  a)  die  Thätigkeit  und  die  Ein- 
wirkung von  Aufsen  nicht  selbst  die  Empfindung 
leyn,  da  jene  nicht  von  dem  Geiste,  sondera  von 
denNaturen,  welche  in  dcnGeist  dringen,  oft  auch  ge- 
gen ihn  streiten  und  ihn  widerlich  bewegt,  herkömmt* 
Noch  weniger  Itann  b)  das  Leiden,  die  Veränderung 
üad  die  Bewegung  des  Geistes  Empfindung  heifsenj 
denn  offenbar  ist  doch  das  Leiden,  die  Veränderung 
und 'die  Bewegung  nicht  iaimer  mit  der  Empfindung 
verbunden,  sondern  oft  von  ihr  getrennt.  Es  bleibt 
also  Nichts  übrig,  als,  dafs  die  Empfindung  sey  „die 
Wahrnehmung  der  Thätigkeiten  der  Dinge  und  der 
Einwirkungen  der  Lust  oder  Unlust,  verbunden  mitdex^ 
Wahrnehmung  der  eigenen  Leiden,  Veränderungen 
und  Bewegungen,  und  zwar  zunächst  der  Bewegungen^ 
weil  durch  sie  der  Geist  erst  wahrnimmt,  dafs  et 
leidet,  verändert  und  bewegt  wird." 


■^ 


V 

Ed  Scheint  auch  alle  Empfindung  diesem  fcn  seyii, 
und  auf  diese  Weise  zu  eptstehien  *)• 

0.    Voin  Entstehen    der    einzelnen  Siunett«  Bmpfia« 
jungen  und  cLerkelben  Wohllust  oder  Schmerx.c 

Weil  aber  die  Empfindung  sich  auf  verschiedene 
Dinge  und  verschiedene  Theile  des  Körpers  erstreckt^ 
Und  auf  verschiedene  Weise  entsteht,  so  müssen  wir 
noch  in's  Besondere  und  genau  untersuchen,  wie  diö 
(Einzelnen  Sinnen  -  Empfindungen  entstehen*  Und 
Weil  überdiefe  der  Geist  bei  der  Empfindütig  der 
Dinge  entweder  mit  Freude  oder  mit  Scliifaerz  er- 
füllt wii'd,  weil  die  Freude  und  der  Schmer^  selbst 
Empfindungen  sind,  so  müssen  wir  vorerst  unter- 
suchen/ was  Freude  und  Schmerz  sey,  und  warum 
deir  Geist  bei  der  Empfindung  der  Dinge  von  Freude 
oder  Schmerzen  erfüllt  werde. 

Da,  wie  Jedermann  eingesteht,  und  die  Empfin- 
dung selbst  bezeugt,  die  Freude  eine  sanfte  und  ange- 
nehme Em|)findung  ist,  die  den  Geist  hoch  ergötzt  und 
gleichsam  aufiegt  und  belebt,  der  Schmerz  aber  eine 
ü'aurige,  unangenehme  Empfindung,  welche  den  Geist 
qu^lt,  gleichsam  herabspannt  und  niederschlägt,  so 
kann  offenbar  hur  dasjenige  dem  Geiste  Schmer« 
bringen,  was  durch  mächtige  entgegengesetzte  Kräfte 
den  Körper,  und  den  in  ihm  wohnenden  Geist  von 
seiner  ihm  eigenen  Natur,  und  derselben  ursprüng- 
lichen Stimmung  (dispositio)  losrei&t,  d.  h.  verdirbt; 
Freude  aber  nur  dasjenige,  was  mit  ähidichen  und 
/  verwandten  Kräften  demselben  schmeichelt,  ihn  gleich- 
sam, belebt,  und  wenn  er  von  seiner  Natur  und  der 
ihr  eigenen  Stimmung  losgerissen  worden,  ihn  in 
dieselbe  wiederherstellt,  und  in  seinem  Seyn  (Esse) 
erhält.  jg^ 


k)  Lib,  Vir.  p.  276.  »76. 
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Eä  brfngt  aber  die  Th«igkeit  der  empfindbaren 
Dinge  dem  Geiste  nui'  iü  so  weit  Freude,  als  sie 
denselben  arar  Bewegung,  rf.  i.  äu  einer  ihm  eigenen 
nnd  mit  seiner  Natur  übereinstimmenden  Wirksam- 
keit (operatio)  aufregt  und  antreibt;  denn,  dals  die 
Bewegung  ein«  dem  Geiste  eigene  Wirksamkeit  sey, 
und  dafs  er  durch  fiew^egung  nicht  minder,  als  durch 
seine  eigene  Natur  erhalten  -yrerde,  haben  wir  be- 
reits an  seinem  Oi*te  ge^eigt.^ 

Daher  sieht  man  klar,  dafs  «die  Freude  die  Em- 
pfindung der  Erhaltung,  der  Schmerz  aber  die  Em- 
pfindung der  Verderbung  ist,  wenn  man  nicht  etwa 
einwenden  will,  dafs  die  Wollust  bei  dem  Genuis« 
der  Speisen  und  der  Ausgiefsung  des  Saamens  oft 
SU  groisen  Nacht^eil  empfunden  wird,  und  umge- 
kehrt viele  Dinge  zugleich  Schmerz 'und  höchstes 
Gedeihen  bringen«  Dieser  Entwurf  läfst  sich  aber 
leicht  lösen;  denn  die  eingenommenen  Speisen  und 
der  ausgegossene  Saame  schaden  nicht  defswegen» 
weil  jene  der  Zimge,  dieser  den  Gefäfsen,  aus  wel- 
chen er  flielst^  verderblich  sind,  sondern,  weil  jene 
zu  häufig  und  zu  stark  sind,  als  dafs  sie  von  der 
Wärme  des  Magens  überwunden  und  in  guten  Saft 
verwandelt  werden  könnten,  dieser  aber»  im  lieber- 
maase  ausgegossen,  den  Geist  2u  sehr  vermindert^ 
der  nur  mit  vieler  Mühe  wieder  ersetzt  werden  kann* 
Was  der  Gesundheit  zuträglich  ist,  bringt  dem  Gei-« 
rte  nicht  darum  Gedeihen»  weil  es  schmerzt»  son- 
dern weil  es  dasjenige,  was  den  Geist  belästigte,  ver- 
treibt, obschon  dieses  nicht  ohne  ein  augenblickliches 
aber  vorübergehendes  Uebel  geschehen  kann» 

Da  nun  eine  solche  Empfindung  Freude  und 
Schmerz  ist,  und  der  Geist  nm-  dasjenige  empfindet» 
?on  dem  er  leidet,  verändert  und  zu  neuen  Be;we- 
gungen  und  Wirkungen  aufgeregt  wird,  so  mufs 
ikm  das-i  was  er  empfindet,  Freude  oder  Schmerz 


^_ 


bringe«,  >e  n^ph  dem  die  äuft^rfj.i^mft^  ^yr^lche 
din^ch  den  Körper  drii^gon,  ^^lc^^deM  jG^st  be^ührffl^ 
cjntweder  seiner  Natur  ^li|^licU  uixd  yprjÄraii^t,  oder« 
uuälmlich  und  feindlich  sind,  iind  il^  dal^er  epijtr 
•yyeder  gedeihlich  sind  ifnd  ihn  er^^fiJLt^^j,  q^^ir  . viei;-? 
letzen  und  zum  Vex'derb^i^  fülu'^.  :,..:. 

Es  sind  aber  djiei  Qftttuugeui  vpu  JVgqntien,  f|c?;- 
ren  Thätlgkeitai  den  Qeist  erfreuep^;  n^nülcji  ^)  .^e^ 
jenigen,  welche  das,    wtis  ihm  ^^i^iflpr .  upd  se^ip.e^ 

^  Nalur  entgegengesetzt  ist,  und  ^1J|5S^ '  was  ihm  wi- 
derstreitet, wegräurnen^  b)  diejeqig^,  walche  mit 
seiner  Natur  übereinstirp^end  ujid  ,v,erwandt  s'md\ 
c)  diejenigen,  welche  ihm  widerstreitend  ihm, zu-, 
gleich  schmeicheln,  und  alfp  gleichsapi  auf  entge«*- 
gengesetzte  Weise  auf  ihn  einwii4i.en.  üefsweg^i} 
piüsscn  wir  untersuchen,  wie  sdei-  rQ^st  vop.  demi 
was  er  empfindet,  Freude  habe^i  l^ö,nue;  .  s 

.Dieses  kq^men  ^^dr  aber,  T[vrie pV^pjs  fiicjn^i^t,, ,  ijiyt 
theils  aus  der  Natur  und  dqr  Wirkung  des  Geistes^ 
selbst,  theils  aus  den  Kräften  upd  Triftigkeiten  cjlqp 
Dinge,   die  ihm  Freude  Uiipgeu,  tl;iei^^.emdliQh.aii.^ 
den  i*eiden  und  Anmuthupgjpp  iCafl^^ct^Qp/es),  welche 
dadiirch  dem^  Geiste  werdeiji,  b/e^^r,tbeil^n* 
,      Wir   haben   aber   schpp    hinjängliqh   bewie;seiv 
dals    a)  der  Geist  (ein  sehv  fein.^,.  gemäfs  der  J5^ 
sch^ffenlieit  s^uer  Natur  mit  gi'^iäe^y  pfb^r  wjegeji 
dpi-  Feinjieit  der  Sul^stanz  ii^r  weaaig  b|E^ertLb.^ffC|i 
W^ttie  begabtes  Wes^n)  i»  dem:  P^hle^  (ventricu-' 
lis)  des  Gehirnes  als  ihrem  Q^upt^tz^?  upd  d^inn  ixß, 
gaiizen  Nervci^steme    woh^e,,,  i^  ^ßß  J^phstr^ 
{yfroxsifißvf^y)  der  aus  dem,  Sa^ipe^.^zogetten  thierir^ 
sdieuÄeele  sey,    b)  dafe  die  UÄOpfpjdpng  ip[i  X)|iere^ 

,  und  jede  Bewegung,  ^p  wie  4if^  Etmd^^  snd  dqjf 
Schipprz,  \Yel9J1e  apf  t|ie,  Uippöndiwig  pu4  ß^ew^gwög 
jfblg^p,  den^  Geiste,  selbst  a|ig^l^?^ep>  upd  p)  dafif. 
dieser  Geist  .dgr  ,J];h|tigJ^^it  di^iv  Jt(tep«i:]Uch.QP'  Dipg^ 
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tmterworfijn,  und  däbfei*  «elbst  körpedioh  sey.  Da- 
her glauben  tvir  «s  hier  ohnd  weitörn  ßew^s  nur  in 
das  Gedächtnis  2urü^.krufeii  zu  dötifeti. 

Da  die  Natur  des  Geistes,  und  die  Kräfte  der 
Dinge,  die  auf  ihn 'wirken,  sö  beschaffen  siad,  unct 
da  der  Geist  nur  diejenigen  Naturen  der  Dinge  em- 
pfindet, von  welchen  er  leidet  und  verändert  wird, 
so  muis  er  nothwendig  von*,dea  Diiigen,  welche  er 
empfindet,  bald  in  einen  englrii,  bald  in  einen  wei- 
t€trn  Raum  gebracht,  d.  i.  seine  Substanz  bald  zu- 
sammengezogen, bald  ausgedeimt  werden. 

-  Dafs  aber  dieses,  und  nichts  Anderes  bei  dem 
Empfinden  dem  Geiste .  widerfahre,  beweiset  AUqs, 
wap  g^ostet  un4  bejühit  wird 5  denh  offenbar  em- 
pfindet er,  df^Is,  d^^rch  l^ittere  upd  beerbe  Dinge  di^ 
Zunge^  oder  yi^Jinehr  er  selbst,  der  in  der  Zunge 
wohnt,  zusan^men  gebogen  und  beengt,,  von  süfsea 
aber  und  Cplt^n  fj^ufgedehut  und  qi*weitert  wei^de» 
Dinge,  welche  we4er  d^  eiqe  uoph  f^s:  andere  thun, 
wefdeu  für  ups^hmfi^thaft;  geh^lt^u*  Eben  so  ,^1^- 
pfimfet  der  Geist,  dals  er  vc^n^  (^epj  ewigen  Diiig^ni 
weljphe  berührt  wiearden,  we|inihr^  l^räfte  mächti- 
ger sind,  au  den  Theilen  und  Gliedern,  au  welchen 
die  Berührung  geschieht:,  unmiitelbar  ^usammenge«> 
zogen  oder  verdichtet  werde.  Dinge,  die  dieses  nicht 
thun,  machen  auch  gär  keine  Epipfindting,  so,  daQ 
man  gar  nicht  ^.wfeifeln  kann,  es  sey  die  Empfihdung 
welche  deni  Geiste  von  den  wirkenden  Natuien  wird. 
Nichts,  als  die  Empfindung  dieser  Zusammenzie- 
huag'und  Ausdt^muagv 

Daher  scheint  der  Geist  von  den  Dingen,  wel- 
^q  ef  epipfindet,  zugleich  zu'  leiden,  und  zur  Be- 
wegung *l3'  d^  soin^  Natur  zukonißicjnden  Wirkung 
aufgeregt  zu  werden,  weil  jede  Ausdehnung  und  Zu- 
sammeui^iehung  ngthweudig  B^weg&ng  verursacht. 


u* 


Die  Freadle,  welche  dem  Geist0  mcbt  das-  2u«r 
fuckkehren  zifir  eigenen  Natur,  soiadera  die  eigene 
Wirkungsart  verursacht,  kann  nicht  verschieden» 
seyn,  oder  auf  verschiedene  Weise  entstehen,  indeni) 
wie  Aristoteles  sagt,  derselben  Substanz  nur  Eine 
Wii'kungsart  (operatio)  zukommen  kann. 

Dafs  aber  der  Geist  nicht  aus  jeder  Bewegung 
f^reude  bat,  sondern  ausj^nigen  sogar  großen  Schmei^z, 
kömmt  daher,  dafs  eVum  Freude  zu  empfinden, 
awar  bewfegt,  keines w^s  aber  von  seiner  eigenen 
Natur  abgezogen,  oder  dazu  aufgereizt  werden  darf; 
denn,  wenn  diefs  geschieht,  so  wird  er  mit  Schmer« 
nnd  Ungemächlichkeit  erfüllt,  weil  er  empfindet, 
dafs  er  dacturch  zur  Verderbung  getrieben  wird*: 

Hieraus  sieht  man  aber  auch,  warum  gemischte 
,  Empfindungen  z.  B.  des  Säftsauren  den  Geist  er-^ 
freuen,  weil  er  dadiu^ch,  daft  er  sicl^  zugleich  von 
dem  einen  zusammengezogen,  von  dem  andern  aus- 
gedehnt fühlt,  mehr  bewegt,  und  doch  von  seiner 
eigeneii  und  ihm  natürlich#n  Stimmung  (dispositio) 
weniger  abgezogen  wird,  indem  er  beständig  von 
ihr  abgezogen  und  zu  ihr  hingezogen  wird. 

Man  sieht  abei'  daraus  auch,  warum  Dinge,  wel- 
che zu  gewohnt,  odei'  der  empfindenden  Natur  zu 
»ehr  verwandt  sind,  weder  die  Empfindung  des  SchHier- 
zens,  noch  der  Freude  hervorbringi^n,  sondern,  un- 
schmackhafl  und  gleichgültig  sind,  weil  sie  nämlich 
den  in  den  empfindenden  Organen  wohnenden  Geist 
weder  zusammenziehen,  noch  ausdehnen,  ^so  auf 
keine  Weise  in  Bewegung  setzen  ^). 

4.    Daft  Jede  SinD-Einpnndu,iig  ^mrch  4n«tack«Ad« 
oder  0r«chtttternde  Berührung  de«  Geiite«  zu 

Stande  komnf«. ' 

Was  im  ganzen  Körper  empfunden  wird,  nanii«» 

ten  die  Alten  das  Betastliclie  (tactilc),  weil  es  nur  da 

* —  ■  .      ' 

6)  Lib.  VI.  p.  «75— ra79- 
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Bmpfihdhng  verursacht,  wo  es  berührt  wird  nnd 
berührt;  denjenigen  Theil  aber  oder  das  Vermögen  dei^ 
Seele,  -vvelches  dasselbe  enipfindet,  nannten  sie  den 
Tajstsinn  (tactus). 

Was  aber  an  der  Zunge  wahrgenommen  wird, 
nennt  man  Geschmacke  (sapores)  und  das  Vermö- 
gen, durch  welches  sie  diß  Seele  empfindet,  Ge* 
schmäcksinn  (gustus). 

Die  Empfindungen  durch  die  Nase  nennt  man 
Gerüche  (odores)  und  das  Vermögen,  sie  «u  empfin- 
den, Geruchsinn  (odoratus).  Das,  was  die  Farben 
und  das  Licht  in  den  Augen  ansieht»  heifst  Gesichts^ 
sinn  Cvisus),  und  endlich  das  Vermögen,  die  Töne 
dui'ch  die  Ohren  Wahrzunehmen,  Gehörsinn  (auditus). 

Billig  ist  auch  dieser  Unterschied  der  Empfin- 
dungen aufgestellt  worden;  denn  die  Kräfte  und 
Thätigkeiten  der  verschiedenen  Dinge,  welche  we- 
der an  demselben  Theile  des  Körpers,  noch  auf  die- 
selbe Weise  wahrgenommen  werden,  mußten  auch 
mit  ▼erschiedenen  Worten  bezeichnet  werden;  Aber 
unrichtig  ist  es,  dasjenige,  was  von  einem  und  dem- 
selben Vermögen  der  Seele,  und  auf  dieselbe  Weise 
wahrgenommen  wir8,  mehreren  von  einander  ver- 
stbiedeneii  Vermögeh  zuzuschreiben,  imd  ohne  Grund 
hat  man  den  Geschmack r,  den  Geruch-  und  den 
Gesichts  -  Sinn  von  dem  Tastsinne  unterschieden; 
denn  auch  diese  drei  sind  Nichts,  als  Tastsinn,  und 
«war  von  ausge^chneterer  Art.  Nur  den  Ton, 
welcher  bewegte  ^uft  ist,  wird  nicht  unmittelbar 
tum  Geiste  in  den  Gehirnhöhlen  gebracht,  und  be- 
fährt  ihn  nicht  inficirend,  sondern  stöfst  nur  auf  ihn 
(impellit).  Alles  Uebrige  aber,  was  empfunden  wird, 
rerändert  den 'Geist  nur,  und  kann  ihi|  nur  verän- 
dern, in  so  weit  es*  ihn  berührt. 

Da  aber  das,  was   auf  die  Zwinge  gebracht  den 
inwohnenden  Geist  berührt,  an  andete  Theile  ge- 


9      - 
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bracht  ilicht.  a^ihiti  k<)ii[imt,  uhd  c|mGe9(^«ML<?k^iim 
nicht  reiUt;  iui4  ^  ^uch  das  Licht  und  die  (hircfi 
'die  Luft  zerstreuten;  Gerüche  gleichfcüU  nur  durch 
die  Auge«  und  dprch  die  Nase  wahrgenomn^n  v9^¥-* 
4^9,  aii&ardem  ^^^r  d^n  Gei»t  nii^t  beriibren,  so 
mÜ£^.en  wir,  ajilerdings  die  Beinahrungen  und  Wajir^ 
nehmungen  «OA^ohl  cler  Speisen  als  i\eß  Lichtes  und 
der  Luft,  d.  i.  sowohl  die  Geschmacke  als  die  .Ge- 
rüche, SQWohl  die.  Farben,  als  die  Töne  und  das, 
was  tasthai^  ist  Xdieta^tiUa)einizeln  untersuchen '')•! 

■ »     ■■  '      ' 

5.    Vojn  Taatb^r^n,  was   am  ganzen  Körper  empfun- 

d  e  n    w  2  r  d« 

Da  der  Geist,  welcher  se^rNs^ur  nach  äusserst 
fein  ist,  und,  von  jeder  Wägrmeui^d  Kälte  leicht  ver- 
darben oder  selbst  ge^pdtet  Werden  kann^,  einer  «et- 
was dichtem  Bedeckung  bedur|*te^   ohne  welche  er 
weder  ohee  YP^^'flüchtigung  be^j^e^ea,  npch  die  Ein- 
wirkungen   des   unigebenden  Universum's   ei^traj^en 
konnte»,  so  mufsten;  die  Glieder  des  Leibe»  und  be«- 
"fiondera   seine  ganze  Oberfläche,  etwas  dicht  ujcid  so 
gebaut  werdcsQ,  dafs  der  Geist  |iur  die  Kräfte ,  einec^ 
starkern  Wärme  und  Kälte  wahrnehmen  ka^B,  w^l«- 
ohe  allein  den  ganscen  Körper  durchdringen)  dami^ 
der  Geist,,  der  sie  empfindet,  beurtheilen  kö^nCf,  \yst^ 
er  als  nützlich  zulassen^   und  was  er  ala  schädlidb 
vermeiden  soll.  '  i 

Der  Geist  emp&|det  daher  su^dem  ganzen  Kö^r-^ 
per,  und  besonders  an  der  äufsÄ  in  Vergleichung 
mit  dem  weiche  Fleische  etwas  hartem  Baut,  die 
ihn  umgiebt  uijid ,  bekleide);,  die  mächtigen  und  le^ 
bendigen  l^Tälie  alljßr  auf  ihn  wirkenden  Natui^ei), 
von  welchen  ©r  überhaupt  leidet,  und  auf  was  im- 
mer für  eine  Art  verändert  wi«?d-    Schwarfio  Kjfäftö 
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und  Thällgteiten  der  Dinge  aber,  die  ihm  kein  Lei- 
den und  keine  Veränderung  verursachen,  nimmt  er, 
iuch  an  den  äutsern  Theilen  des  Kötpers  nicht  wahr. 

Wä3  er  mit  dem  ganzeh  Körper,  und  an  allen 
^ufsem  Thf^ilon  uiid  ^ix  der  g^i^zen  Oberflächp  /iet 
lebendigen  {I^ut  w^^^'Qimmt^  ist  daeienigc,  was  zur 
Gestaltsanrkeit  und  Stimmung  (dispositio)  der  Dinge 
gehört,  3ie  er^  mit  dem  Körper  l)ei:ührt,  und  dio 
wechselweise  auch  seine»  Körper  en^eichen,  namlicli^ 
ihre  Wärme  oder  Kälte,  Trockeaiheit  oder  Feuch- 
tigkeit,  Härte  oder  Weichheit,  Rauheit  oder  Glätte, 
Feinheit  oder  Dicke  u.  d.  gl.;  denn  entweder  wei- 
clien  die  terul^irentleri  Dinge  dep  Nerven  und  dem 
inwohnenden  Geiste  aus,  oder  wirken  ihnen  entge- 
gen, ziehen  zusammen  und  beengen  die  Nerven  und 
den  Geist,  ^ii  den  Zusammenziehenden  gehört  die 
Rälte,  zu  ,  de»  Widerstehenden  die  Trockenheit, 
Härte  lind  Dicke,  zu  den  Auflösenden  aber  die  War- 
ine,  und  zu  den  Ausweichenden  die  Feuchtigkeit, 
Weichheit  und  Feinheit. 

Was  aber  der,  Geist    aufser   semer  Zusamnaen- 
Ziehung  und  dem  Widerstände    der  Dinge  auf. der 
eineii,  oder  aufser  seiner  Eirweite:|rung  und  dem  I^ach- 
g^ben   der  Dinge  auf  der  andern  Seite  walwmmmt 
imd  empfindet,  empfindet  und  nimmt  er  nur  aufäl— 
lig,  d.  i.  als  Folge  Avahr,  wie  die  Rauheit  und  Glätte, 
ünetne   und  Ebne',   Schwere  und  Leichtheit  5  denii 
^  kann  Nichts   erfahren  über   Rauheit  und. Glätte, 
.ohne  Berührung,  uild  Ebene  und  Unebene  ohjqe  Un-, 
tersuchung,  dpr  ga^^zfi^  Oberfläche,  über  Schwere  und 
Leichtheit,  oline   das  Ding  apfzujieben  oder  äu  un-r 
terstützen.  . 

Fiir  sich  empfindest  alsa  der  Geist  nur  die  Kräfte 
der  wirkenden  fxl.  i.  zusammenziehenden  und  auf- 
lösenden) Naturen,  nämlich  der  Wärme  und  Kälte?, 
durch  welche  ^r,  wenn  er  von  ihnen  auf  waüs  immer 


für  eine  Art  berührt  wird,  leidet  und  verändert  wird. 
Es  kann  daher  auch  nur  von  ihneii  eine  unmittel* 
bare  Empflndung  Statt  haben,  von  allem  Uebrigen 
aber  nur  eine  zufällige  (durch  Folgerung)  *). 

(L    Von  den  Getehnaeks  *Unter«eh!edeii,  die  dureli 
die  Zlaiige  empf  u'ndeti  werden. 

Öa  aber,  wie  wir  vorläufig  schon  bewiesen  ha- 
ben, sowohl  der  ganze  Körper,  als  auch  der  Geist 
beständig  vermindert  wird,  so  mußten  zum  Wieder- 
ersatze  derselben  Dinge  eingenommen  werden,  wel- 
che durch  die  Wärme  des  Magens  zurSubstimz  de» 
Körpers  und  des  Geistes  übergehen  können*  Solch» 
Dinge  nennen  wir  Speisen. 

Damit  aber  nicht  Dinge  zur' Speise  aufgenommen 
werden,  welche  die  Kräfte  des  Thieres  überstei- 
gen, mulsten  sie  von  einem  weichen,  ,  nachgiebigen 
(laxo)  Organe,  welches  nicht  nur  von  den  äu&em 
und  mächtigen,  sondern  auch  von  den  ihnen  eigenen 
innera  und  verborgenen  Kräften  durchdrungen  wird^ 
d.  i.  von  der  Zunge  aufgenommen  werden. 

Oeis wegen  empfindet  der  in  ihr  wohnende  Geist 
nicht  nur,  mächtige  und  lebendige,  sondern  auch 
schwache,  beinahe  erstorbene  und  gleichsam  schlum- 
mernde (stertentes)  Kräfte  der  Dinge^  d.  i.  nicht  al- 
lein die  äufsere  Wärme  und  Kälte,  welche  ihnen 
vielleicht  von  den  umgebenden  Dingen  mitgetheilt 
worden  ist,  sonderii  auch  ihre  innere  ihnen  eigene, 
die  der  äufsem  Bcri;ihrung  Unzugänglich,  undurch- 
dringlich und  unerforschlich  ist. 

Die  äußere  Wärme  und  Kälte  bringt  deni  Geiste 
keine  Empfindung  des  Geschmackes,  ja,  wenn  eine 
etwas  stärkere  W^ärme  oder  Kälte  auf  die  Zunge 
wirkt,  hört  alle  Empfindung  eines  j^stimmteu  Ge^ 
^■1. 1. ■■ 
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achmackes  aui^  wie  xoan  dle&  bei  dem  Genufie  ko^ 
chender,  oder  üb^raufi  kalter^  Spein^n  und  (iftrXakä 
trfkhrt. 

Ein  bestimmter  Geachmack  wird  aber  nur  dam^ 
wahrgenorameiiy  wenn  die  Zange  und  der  ihr  in^. 
wohnende  Geist  von  den  innern  Kjüflen  der  genos- 
senen. Speisen  und  Getr^ke  entweder  durch  M^äimo 
ausgedehnt,  erquicket  und  geebnet,  oder  durch  Kulte 
zusammengezogen  und  rauh  gemacht,  oder  auch 
durch  gro&e  Hitze,  zerfressen^  und  gebissen  wird» 
Daher  ist  ofFenbar,  dala  durch  die  Geschmacke  nicht 
nur  die  Natur  der  Zunge  und  des  inwohnenden  Gei*. 
ites,  wie  diefs  durch  Rubere  Wärme  und  Kälte  ge- 
schieht, sonder^  auch  ihre  natürliche  Stimmung  (di»-< 
positio}  geändert  werde^  und  die  Empfinching  der 
Geschmacke  eine  Wahrnehmung  sowohl  der  den 
Sp^ea  eigenen  Thätigkeit^  ala  de#  Xf^dens  (passio« 
nis)  des  empfin^^n^en  Gästen  (Auadebnung  oder 
Zosanunenziehung)  sey  ')• 

•'        •  ■' 

7,    VoQ  dfii  Uottr«chi«4«a  4eir  G^rflcka  doreli  diu 

Kate, 

Von  der  Betrachtung  der  Geschmacke  wollen 
wir  zu  der  Untersuchung  der  Gmiche  übergehen* 
Da  aber  die  Dinge,  welche  Geruch  verbreiten,  deuf^ 
selben  in  der  Entstehung  ausström^i^  und  allen  DiiH- 
gen,  welche  sie  erreichen,  mittheilen,  bo  mufs  in  den 
tieehenden  Dingen  eine  Natur  aeyu,  welche  Kräfte  und 
ein  sehr  grofses  Veiinögen  sich  auszudehnen,  ans?« 
sugiefsen  und  allen  andern  Dii]^en  mitzutfaeilw  hatk 
Wir  finden  aber  aufser  der  Wärme  keine  add- 
iere Natur,  der  wir  eine  solche  Krafi  zu  erweileniL 
und  auszudehnen  zuschreiben  |;:önnten.  Der  Wiirme 
aüdn  kömmt  es  m,  sich  ai|szubi;ei^Qa9  auszugie&i 
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ttnd  Bti  allen '^«iltlerri  Ding^b/  die  ^sie'  übeirwäKigeii 
lMiniiy^ol#nfc'findei«ieh^itiJirtfeeii^^  Mäh  kann' daftei* 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Gerüche,  welche  atrs  derf 
«iedtendön  £&i^^aukBttt)nltm)  Mä^'^Werk  der  Wär- 
me, sefen,  :  v~.'-  •  ^  ■  '•■■■'''  - " 
•'  Wollen  i^r  die: ßachö  g«teaÖ«i*  Ütttefsücheh,  so 
können* wir  ni»  sowohl  düs  deh '  Ktäften  und  dei^ 
©istaltiamkeit  {disporiflo)  der  Hebriendieri  Dinge  selb^t^ 
als  aus  der  Verschiedenheit  der 'Geräche,  -welche 
aus  drenselbcb;-  aber'  mehf  oder  ntindbt  durch  Wär- 
Äie  aus^edchhtai,*  o^r  durch  KaHe  «üsaöimerigeza-* 

-  r-.  Weil  aber  voraBiigiich'  dlej^rilgeh  örrige  Gerii6h<!^ 
aashauchen,  Wekhe  irtäfchljge  ^ifri^^  liaberi,'  tiiid 
deiiselben  fiieien '  Aiisti^t  geslatteÄ,  diejenigen  äber> 
ffdche  nuir'  eißö'  sOhwdi^he  Wäi^nö'  ih  ^ic*h  habtfn| 
©der  ibt  keihenlAiijtritt  ^estti^ti^P  a^ch  leinen  G«-' 
iBibb  £»ben^''iÄftAr)  W^tr  We"6«i^a  H^ferBrailnt  v^^^i^- 
den,  indem  dadurch  der  inVöMieäScfn  W^mife*e?tte 
weite  Oeflhung  dargeboten  wj^'d,  oder  wenn,  sie 
Ätii*cM  Reibt!i4g,'^  Hnfed|libfachli?s  l'euer  oder  auf  wai 
immer  fiir  eine  Art  erwärmt  werden,  dadurch  sie  lo- 
«Wfe»' g«m«Ae «Ittrf  s^dei^  Wi<rttn^  ein'Äü^Wfefe  ge- 
gffiiet  wird,«b  wirÄ  tfäiaus  dffinbär,  Üa{s  der'  Cfe- 
vmA  eine  Thätigkelt  d^r  Wüi^er  wfeicfie  der  lüft 
▼affv^ulserri  Dingfeh  ittitgethelR  \tröj^d^,   ja  yV^mni 

^  jiJDa  übrigebs^  d^t  Gehhich  ÜtH  Vbtrl  Geschiiiacit^ 
BtBr' 'dadurch  untei'sclieidet,  dkfs  Jie'iei:  die  l^hMi^jö;^ 
kbitJ  der  deü  Sp(i*is6h^'g^nen  WäiWe;  j^ner  abei;'dK 
'fhäügkeit'  «ner  fremden  Wärinö  fct^  derjenig*en 
«ttmlich,  Wi^lchÄ  d!e'  äuftferil  Dirigfe  zuferst*  der  t^im 
«tgetheilt  habän^  so  wird  aufciH  dfer"  durch  d  16  Lüt^ 
»rstreute  Oevtteh  äüth'  dteafe  eheii  ^Ä^züsammenzie- 
hen,  oder  ausdehnen,  wie  der  Geschmack  der  Spei- 
^en  die  Zunge  bald  ausdehnt;    &edd*^ l^u^aizmienzleiit« 
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/  WeAn  daker  entweiSer  der  Geschmack  ^ieZte^^, 
oder  äer  durch  die  Luft  ausgego^send  tiresu^-  «Ke 
Luft  sanft  zusammenzieht,  oder  ausdehnt,  so,  dafs 
dort  die  2^ngej  hier  die  Luft  empfindcfl,  irie  -irerde 
bewegt,  obn6i  Vcm  ihi^r  Natur  abgezogen  211  wärden, 
so  ist  dem  Geiste  in  bdden  Fäliett  sd\^oM  ddr  'Oe^ 
twih  aU  der  GeuBchniack  deir  angenehrkiste;  sdir  tni» 
angenehm  aber,  wenn  die  liaü^mmetizi^xmg  oiät 
Attsde&nung  so  heftig  wirkte  dft&  er  eiapfmdi^^'« 
wfi*de  dadurch  seijne  eigcae  :  nktwliche  -  SiiA:tfildii| 
verändert  und  verdorben.     1    •  •  1 


^.  •  V 


Dafs  aber  der  Geist  die  Gerüche  nur  dadurch 
empfinde,  und  n,ur  defswegen  vpn.il\nen  ergötzt  wev^ 
de,  weil  er  von  ihnen  ausgedeh^ut  oder  s^usamniiei^r 
zogen,  folglich  bewegt  wird,  si^lit  man  auch  darai^ 
weil  kein  Geruch  lange  ergöjt;2t,  ja  auch  nicht  lange 
empfunden  und  wahrg^uo^VBien^.  ^qi]i(|er|3  s^lb^s^  dip 
Freude  daran  und  die  Empfind uug  be^tfLndi^^.ygc- 
minder^t  ui^d  me^r  und  ipehr  abgestumpft  wli*d* 

Es  wird  aber  der  Geidt  von /der  eingeÄbgeneti 
tiüft  nicht  üür'  dbßwegen,  Wie  VOu  dem,  wais  er  bei- 
rührt,  und  ichmdbkti  arigetiettm"  öder  imänge^eh^ 
afflcirt,  weil  '6t  empfindet,  däfs  ei-'  mäfsig  oder  fibö]^ 
mä&ig  ausgedehnt  oder  zuslaiAmengezogen  Ävirfl/  Söt^- 
dem  er  wird  äudh  tioch  jnehr  durch  den  GerücÄ 
und  die  Blötastang  erfreuet  ödeir  belästiget,  weit  bin 
Äer  Emjifihdüng  dtfs"  Gertiches  liicht  nur  eine  'I*}i^i 
tigkeit  der  Wärme  "vHe  bei  deiä  Geschraacke  ünJ 
der  Belastung,  sondern  die  Wärme  selbst  äsu^'dehi 
Geist  köhmÄ,  und  sich  mit  ihtri  VeVpiischt.  / 


'  -^    u 


Wie  aber  die  dluz^lnen  WäMfegattüitgte  (t^^ 
res),  wdcbe  aii  Surke  döi-  lfe»ftlte  -Und  itocH  tHefH^ 
an  Menge  der  Ausflüfise  von  einander  veMchiedcn 
sind,   sich  wechselseitig  bekäJB^fi^i.  Vßffid  aut^^  ihren 
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Woknsitseti  rertreiben.  so  thuen  dieses  auch  die  Ge^ 
tf  wdlche  sich  einander  entgegen  gesetzt  sind  *^J. 


...  f 

t.    Vom  Sivheiiy.— *  Wie    dastelbe   geschehe? 

.  ,  Wir  haben  min  noeh  den  Gesichtssinn  zäun«' 
tecsuehen.  Da  aber  allgemein  zugestanden  wird^ 
dafi  der  Geist  durch  diesen  Sinn  nicht  wie  durch 
die  Übrigen,  Eins  (Unum),  d.i.  einen  Unterschied, 
^  a^ndeiTi  neben  den  Farbengattungen  auch  das 
|!iicllt(Iucem)  und  zwar  viel  früher  und  vorzüg«- 
licher  wabmehmey  so  haben  wir  nun  zu  untersu- 
chen »»ob  die  Bilder  oder  Gestalten  (species) 
et  CT  Dinge,  welche  gesehen  werden,  in  die  Augen 
kfetiefi  (subeant^  und  sich  der  sehenden  Substanz 
eindrangen  (indänt),  oder  ob  die  sehende  Sub- 
stanz zu  den 'Dingen  ausströme,  uiid  dieselbe 
gleichsam  umfassend  von  ihren  Bildern  geformet 
werde,"  worüber  die  altai  Physiker  heftig  uutereinr 
ailder  gesti*itten  haben. 

Aber  bei  der  Untersuchung  über  die  Art  una 
\V!eise,  wie  d^  Sehen  geschehe,  und  über  den  hin- 
Vpjich^nden  Grund  {rat^)  des  Sehens  überhaupt  müs^ 
•en  wir  noth wendig  und  alterst  untersuchen  a)  ob 
die  Farben  oder  das  Lieht  der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Sehens,  und  das  zuerst  Sichtbare  sind? 
liind  b)  pb  die  Gestaltungen  imd  Erscheinungen 
jCspecies)  der  Dinge  durch  die  Bilder  derselben,  wel- 
che zu  der  sehenden  Substanz  kommen,  oder  durch 
diese  Substanz  wahrgenommen  werden,  wenn  sie  zu 
ihni^n  hinausströmt?  — 

Wenn  wir  sseigen  und  bewmsen  können,  da& 
nicht  nur  die  Sonne  und  die  Flamme^  das  unbe^ 
ichr^fnkte  Vermögen  haben,  das  Licht  auszuströmen, 
sondern   auoh  das  von  ihneü  ausströmende  Licht 
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selbst  das  Vennögte  habe,  äich  fiberaUbiü  $Mm^ 
breiten  imd  überall  aax  leucbtea»  Wo  es  mdbt  voH 
'  der  Undurchsichtigkeit  imd  den  Finatemisaen  «iler-^ 
i)rochen  oder  beaehattet  und  gänalieh  rerdankeltMrirai 
dafii  es  überdieis  von  allen  Favbeil  der  Körper^  auf 
welche  es '  fällt,  ge&rbt  werde  Cintingi),  und  daia  der«« 
jenige  Theil  der  Hornhaut,  welche  auf  der  FupiUt 
liegt,  so,  wie  alle  Feuchtigkeiten  des  Auges  ^kw 
Lichte  und  der  Erleuchtung  (tuci  et  lumini)  dmchr 
dringbar  seyen^  so  ist  wohl  auch  di^mit.der  hii^^ir 
chende  Grund  {ratio)  des  ganzen  Sehens  bekawtb 
Deun  wer  wird  nicht  einsehen,  dafs  das  licht  (luic) 
der  einzige  und  eigenthümliche  Gegenstand  de«  Ser^^ 
hens,  die  Farben  aber  alle  durch  stich  selbst  Jiiclil 
«chtbar  seyen,  und  taicht  durch  sich  selbst  und  durch 
ihre  eigeqen  Kräfte  zum  Auge  gebracht  wdiHlen,  soprt 
dean  nur  dadurch  in  die  Aug#n.  kpmmen,  und  4na 
G^ate  dargestellt  werden,  weil  diu  sie  beiiUu*e|ida 
Ücht  (lux)  von  ihrer  Erscheinung  (species)  geiM>^ 
irird,  und  sie  mit  sich  zum  Geiste  bringt;  Mrenn  er 
sieht,  dafs  keine  Fa^be  je  abgesondert  und  onl:^ 
kw^htet  vom  Lichte  „wahrgenomiiien  wird,  4):^ 
Lidht  aber  von  allen  Dingen,  zu  welchen  es  k^Cünia^j^ 
m  allen  Seiten  wiederstrahlt,  imd  mit  den  Farbeii 
ilieü  dieser  Dinge  geikrbt  wird.  ^ 

VSTir  müssen  aber  hier  die  Thätigkeit  upd  d^a 
Leiden  des  Lichtes  noch  ein  Mal  tmtersuchen;  denn 
iük  der  die  Pupille  bedeckende  Theil  de;r  Hornhaut 
Itoi  aUe  Feuchtigkeiten  des  Auges  dem  Lichte  durch« 
jÜogbär  sind,    «agt   ohnehin  hinliüigUch  dia  £r^ 

I^  ttU|i  iäu  Licht  0^9  es  mag  von  der  Sonna 

von  einer  i^mme  kommen,  immer  nm*  in  et** 

|«r  gmden  L^inie,  aber  von  jedein  strahlenden  Ihmjk« 

te  liadh  al}e][i  Seit;en  ausströmt«  auch  dann,  wffm  es 

isf  8fißg0\  (d»  i.  dichte,  g]i«iahlHttigt  uii^t  ftlJiu«aod# 


Üdia^^  ftUt!,'ui)d  ii^'^nerBewqn^ng/g^hemnU:  wii^^^ 
4b6n  ^  glänzenii'  wiederatrahltt  aU  es«  von  der  Sonne 
k(MaM;,iundohkipAufhör»ak  leuchtet,  bis  es  auf  feine 
äl^  iingleicfaartige  Wesen  köitimt,  und   an   ihnen 
f^bäzslich.  verdunkelt  wird,  und  erstirbt  (deficit)  2  un4 
dlü^lhsl  durcbdi^  kleiqsl^n'RöhteheKi  ^)  in  allen  La^ 
gttiidie  ganze  Sonne  und  der  gaiize  Himmel  gese^ 
Ubnvrirdy  so  ist  kkr,  däis  sowohl  das  von  der  Sonne 
al^^da^tf  von  domvHimmel  ausstrahlende  ^Licht  in  unn 
29hligen  Pyramiden  ausgegossen  wef de,  >  an   jedem 
yiülk^e  der  Luft  in  eiije  Pyramidenspitze  ende,  so 
ifyä  ganze  Licht  2U  jedem  Funkte  der  .ganzen  Lnft 
t^^ntae,  und  an  jedem  Punkte  4er  Luft  das  gaaze 
Sdidlsa  gesehen  werde. 

Voi  :l>afs   auf  -die  bfesrfgteii  Punkte   gebi^dite  Liebt 
lÄrt  Aier'  iil  deiner  Bewegung   nicht  aiif,   sondwn 
Hf^^  sich  ih'  sfUcb  eiozelnen  Punkteü  meiner  Natur 
gemäfs^  atts.     Defswrgen  strömt  es  von  jeder  Spitse 
dieser  Pyramiden  wieder  in  u«ngek*hrte  Pyramidei 
itis,  bi»  diese  Pjjrramiden  wieder  auf  einen  dunkeien 
feöit^r  frflenj   denn  wettn  man  durch  ein  pyrami^ 
iffiiiftirnriges  Loch  das  Licht  in  einen  finstern  Ort  ein^^ 
i^WIftlr^aßt,  so  sieht  man  sogleich,  daß  es  sich  {L 
liie  Fdrm  eiiler  umgekehrten  Pyramide  atisbreite  un£ 
die  umgekehrten  Bilder  der  Dinge,  von  welchen^ 
ausstrahlt^  darstelle. 


t'ydpecilli«.    S^ciUam  ist  tigfMdioh  eip  cliirprgi«cl^s Jo^ 

\     f^imifot.     Hier  if t  ßß  mit  ;,«Eö^ci|en*<  ^  tU^seut  in  d«^ 

Meinung«  da  Di  man  sich  zur  Abwendung  des  faUc|ien  Lif^ 

:tes  langer  Rühren  bedient  habe,   wie  dieses  Manufcript^ 

aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  zeigen,  i^  weichen  ein  Astro^ 

jiom  abgebildet  ist,    der  den  Himmel  durch   ome  RÖhr^ 

'  beobachtet,  obschon  die  Fernrohre  '^rst  W  5CVI.'  Jahrbun^ 

Ücrte  entdeckt  worden  sind.    Vld.  IV^firFflofa  iter  germam^ 

Iß  «ster.  AQtiice.4'»^I¥.K^«ris^5^.^4i^  k$^    ^        # 
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i^hie  dm^lwcb^igld  Köjp^er^  gobt^  mit  ihjren  Farbeoi 
ge&Fbt(t$i|gi|:t)  2iL<B4.grän  \vk*tl>  wieame«  durch/ griinji 
Blätter  kömmt,  und  mit  diesen  Farben  nicht  gleich, 
nachdem.e«  au$  eikiiem  leucküDnd«^  Farbigen  ausgc- 
ti:elten  ist,  qd^r  ,d]if cgh  die  ^jiiycj^sipbtige  Lu^-geht, 
sondern  erst,  ,w(B^iiri  es  zp  ei^iöm4^'9hlen  Körper,  voq 
dem  es  zurückgeworfein  .'vyiitd^ ;  gfkofaweu  jst,  ^  i^f  j 
jfifenb^r,  daö  df^  W^M  von  f^€n  jp^ben^  jpit;  jwcl- 
chen  es  iij  ßelaihri^ng  kömwt^  ge^^'bt  werde.  ^* 

Aus  allem  bisher  Gesagten  .gqht  deutlich  heryor^ 
dafs  nur  durch  das  in  die  Au^*^  £f|lende  Licht  di^ 
Farben,  uijl4  dadurch  auch  difi^.Uijler  (imagj^ies)  al-1 
1er  Dinge,,  und  überhaupt  AUes^.  w^  gesehen  wircL 
dem  in  den^Augenwohuenden  Geist  sich  tbai*  werd^ 
und  von  ihm  gesehen  w;erdcn  könne, m[id  dafe  da- 
her Alles,,  yrsiß  demt  Lichte  ^u^g^et^f^,  ist,  dadurch 
sichtbar  sey,  upd  gesehen  wje^de,  (jj^ft  das  Licht  vom 
Allen  ^edcjC^cheir^t,  und  z\yar  mit  ^en  dfenje^iigen 
Faxben,  mit^w^c^^n  sie  gefärbt  sind.  , 

£s  kömpat  ^Iso  das  n^cfii  p^d  von  den  Bilder^ 
aller  Dinge  gebiidet^  (efformata)  und  die  auf  def 
Pupille  .liegende  Hornhaut  und .  die  Pupille  selbst 
^durchgegangene  L^ht  z^i  dqn^  in,,dfn  Augen  Wph- 
nenden  Gejste,  i^nd  ^heilt  auc^i  ihm  die  Faib^n,  mijt 
welchen  es  selbst  gefärbt  ist,  m^t^  indem  es  depselr 
ben  nach  den  K^^äitten  der  ein^lp^  Farben  fneb^ 
oder  weniger  erweitert,  zusazpmon^ht,  o^er  w^nig^ 
stens  verschieden  bewegt. 

Da  nämlich  das  Licht  (l^x),  die  parftellungi  oder 
die  sichtb'a?^  Gp^tajtiang  (sgpecies)  der  W^rW^  i^^ 
und  mit  de^^  1^  ärm^  in  die  Au^a  kQjgamt^  so  jp^^r 
sen  wir  allerdings ,  {umehnifin,  dsfy  aiich  vpO'ihim 
der  s(y  bewegliche^  und  i^t  der  a^^ge;isichpets.t^ 
Empfindung  begabte  Geist,  welcher  in  den  Augen 
Wohnt,   so  ausgedehnt,  Z}i»^fß^ßßl^fßIfggp^  M|d  k^ 


f 

5P^  W^e»  wie  vnt  s^hen,  (jaß  ihni  diefs  in  ällea 
Xti&ern  Theileh  des  Körpers»  und  in^iS  Besondere  in 
der  von  Geschmacken  aÄcirten  Zunge  geschieht  ^^). 

9*    Von    der    Bildntig    d««    Aaget. 

'  Da  da^  Auge  bekantltlich  sphärisch  gebaut  ist,' 
ao  ist'^  wohl  am  Besten^  die  £U*klärüng  desselben 
Vom  Mittelpunkte  zu  beginnen. 

In  der  Mitte  und  gleichsam  im  Centtnim  dei 
Auges  ist  aber  eine  Feuchtigkeit^  welche  wie  Eis 
und  reine«  Crystall  weifs,  höchst  gleichförmig  und 
achlöpfrig  ist  (dite  Crystallinse),  welbhe  die  eisige 
oder  crysfallene  Feuchtigkeit  (humoi'  glacialis  seu 
crystallinus)  genannt  wurde.  Obschön  nun  dieser 
Körper  im  Mittelpunkte  des  sphärischen  Auges  ist, 
sb  ist  er  doch  selbst  nicht  sphärisch,  sondern  ragt 
jnehr  gegen  die  Seiten  als  gegen  den  Vorder-  und 
Hihtertheil,  wie  eine  Linse,  hervor* 

Wird  er  aus  dem  Auge  genommen,  so  sf^erfiiefst 
oder  fällt  er  nicht  wie  eine  FitiÜsigkeit  smsammen, 
aondertt  behält  seine  Form,  ist  aber  dabei  nicht  hart, 
Bondern  so  weich,  dais  er  dem  Drvttke  nachgiebt. 

An  der  Vorderseite  der  Linse  ist  ein  Häutchen 
angewachsen,  ähnlich  der  feinsten  Haut  eines  Zwi- 
ibeis,  welches  selbst  durchsichtig  und  wie  polirtes 
Horh  leuchtend  und  glänzend  ist*  Es  beräJnl  aber 
die  Hinterseite  nicht,  sondern  end^t  am  Kreise,  der 
die  gröfite  Breite  der  crystallenen  Feuchtigkeit  um* 
achliefst. 

'  [Dieses  Häutchen,  und  die  Vordferseite  der  cry- 
atallenen  umgiebt  eine  sehr  feine  durchsichtige  Feuch- 
Ugkeit,  welche,  weil  sie  dem  Walser  Äehr  ähnlich 
ist,  'die  wässerige  (humor  aqufcuÄ)  genattrit  wurde. 
Sie  i^mgiebt  nur  den  VordertheÜ  der  crystallenen, 

—      .  '     '  und 
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snd  endet  da,  wo  dus  genannte  Häutchen  die  CcK 
gelform  erlangt  hat* 

Der  Hintertbeil  dieser  w93sanigen  Feuchtigkeit 
kann  wegen  der  Krümmung  des  Vordertheiles  der 
ciystallenen  nicht  eben  seyn,  der  Vordertheil  aber 
i^  nach  der  Form  des  Auges  einer  halben  Kugel 
ibnlich. 

Der  Hintertheil  der  crystallenen  Feuchtigkeit 
endlich  ist  mit  einer  Feuchtigkeit  umgeben,  welche 
viel  weniger  weils  uiid  gläns&end,  aber  auch  viel  wei* 
eher  als  die  crystallene  ist,  und  gewöhnlich  gläserne 
Feuchtigkeit  (hnmor  vitreus)  genannt  wird,  weil  «ue 
die  Form  und  Consistenz  des  gewöhnlichen  geschmol« 
lenen  Glases  hat.  > 

Auch  diese  Feuchtigkeit  reicht  nur,  wie  die  wäs-^ 
ierige  bis  zu  dem  gröfsten  Umfange  der  crystalle-« 
nen;  sie  bildet  also  gleichfalls  eine  halbe  Kugel,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  ihr  Vordertheil  wegen  der 
hintern  Erhabenheit  der  crystallenen  einwärts  ge- 
krümmt ist. 

Der  hintere  Theil   der  gläsernen    Feuchtijjkeit 
wird  von  dem  vordem  Theile  und  von  der  w^seri-« 
gen  Feuchtigkeit  durch  ein  sehr  feines  Häutchen,  wel- 
ches nicht  dicker  als  ein  Spinnengewebe  ist,  getrennt, 
überhaupt  aber  zusammengehalten  sowohl  durch  jene 
2wei  Häute,  deren  eine  die  Traubenhaut,  die  ander© 
die  Hornhaut  (uvea  et  corUea)  genannt  wird,  als  auch^ 
durch  ein  Häutchen,  das  von  der  Traubenhaut,  die 
mit  dem  gröfsten  Kreise  der  crystallenen  Feuchtig- 
keit in  Verbindung  steht,  gleichsam,  ihre  Zwischen- 
wand bildet,  und  verhindert^   dafs  sie  sich  nicht  mit 
tinander  vermengen« 

Die  Traubenhaut  ist  ebenfalls  Weder  voUkom*- 
men  sphärisch  noch  ganz,  sondern^  ist  da,  wo  sie 
Äum  vordem  Theile  des  Auges  köiumt,  und  gleich« 

sam  die  Farben  des  JElegenbogens  annimmt^   woher 

■•  ■     '     ' 
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ÄitB  auch  Regenbogenhant  (iris)  genannt  vdrd,  (?in warte 
etwas  zusammen gedinickt,  so,  da!fs  ihre  Oberfläche 
beinahe  eine  ebene  Kreisfläche  wird,  und  sich  von 
der  Hornhaut^  mit  der  sie  bis  hieher  iu^Berühnmg 
wary  trei^net,  und  wird  endlich  durcli  eine  ziemlich 
^rpise  tunde  Oeflfiiuttg,  welche  Pupille  heiist,  dem 
Licht  durchgänglich« 

Die  Hornhaut  aber>  welche  ton  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  einem  glänzenden  polirten  Hqi'n  denNamea 
hat,  ist  undurchbrochen,  von  allen  Seiten  sphärisch, 
ujid  wird  an  der  vordem  S^ile  des  Auges  und  in 
jenem  Kreise,  in  dem  die  Regenbogen&rbeii  crschei- 
-  i^n,  durchsichtig. 

In  dem  Auge  sind  aber  niclit  nur  diese  Peuch-. 
tigkeiten,  «ondeiii  auch  viel  Geist.  Diefs  sehen  wir 
,  nicht  nur  daraus,  dafs  die  GrÖfse  der  Augen  und  ihr 
Glanz  nicht  immer  derselbe  ist,  (indem  die  Augen 
bisweilen  klein,  matt  und  dunkel>  manchmal  aber 
grofs»  feurig  und  glänzender  scheinen),  sondern  noch 
viel  mehr  daraus,  dafs  (nach  Galenus)  im  lebendi- 
gen Thiere  das  Aug  immer  voll  tmd  strozend,  und 
kein  Theil  desselben  nachlassend  (laxa)  und  runz^ 
jicht  ist,  nach  dem  Tode  aber  es  sogleich  wird,  weüöj 
auch  noch  gar  keine  wässerige  Fliifsigkeii  aruagelau- 
fen  ist*  '  ' 

Ueberdiefs  erweitert  sich  das  eine  Aug,  und  wiixl 
gleichsani  aufgeblasen,  wenn  (fetö  andere  geschlossen, 
wird,  inden^  in  demselben  mehr  Geist  zusaknm^i^ 
fliefst  5  denn  dafs  sich  die  Pupille  defswegen  erwei- 
tert, weil  eine  gröfsere  Menge  des  Geistes'  iw  diei 
Traubenheit  kömmt,  kann  'man  augenscheinlich  se- 
hen, weil  die  unteren  Theile  derselben  sogleich  aus-s 
gedehnt  werden,  wenn  man  in  dieselbe  bei  der  Se- 
cirung  eines  Thiere«  bläst« 

Kömmt  nämlich  eine  gröfsere  Quantität  des  Gei- 
stes in  die  Ti-auhenh^ut,   so  dehnt  er  sie,   weil  er. 


^tteti  gröfsem  Raum  bedarf,  so  aus,  dafs  kein  Theit 
dei-selbcH  zusammen  fallen  und  runzlicht  werden 
kann*  Vielmehr  werden  alle  Theile  auPs  höchste 
ausgedehnt j  und  dadurch  die  Pupille  erweiieii;,  wie 
die  Löcher  eihcÄ  Siebes^  weiche  durch  dM  Anzie- 
hen der  F^den,  aijs  welchen  es  be^tfelit,  viel  weiter 
Worden,  wie  die  Erfahruirg  lehrt. 

Daher  sagt  Gälentis  in  seinem  Buche  von  den 
Ürsaehen  utid  Symptomen  der  Krankheiteuj  von  dem 
Mangel  der  Sehkraft  bei  alten  Leuten:  „Bei  sehr 
},alten  Leuten  wird  die  Hörnhaut  bisweilen  sehr 
j^rtinÄÜeht,  so  2war>  däfs  einige  gar  Nichts^  andere 
),8chlecbt  und  sehr  Wenig  sehen ;  denn  wenn  so  Run- 
„Äel  auf  Runzel  fällt,  die  Hornhaut  dadurch  verdop* 
„pelt  wird,  und  daher  auüh  verhälthiCsmäfsig  weni- 
),ger  Geist  äu  der  Pupille  fliefst,  so  wird  dadurch 
„das  Aug  geschwächt  und  gehemmt.^* 

Eben  so  sagt  Galenus  im  Buche  Von  dem  Ge- 
brauche der  Theile  5.  Käp.  t  ,>Dafs  der  Geist  im 
„Anfange  sparsamer  zufliefst,  ist  vorzüglich  die  Ur- 
95sache,  dafs  die  Pupille  runzlicht  wird^  denn  der- 
j^jettige  Zustand  (des  Auges)  den  mati  Phtisis  hennti 
„kömmt  nur  von  der  Verkleinerung  der  Pupille,  in« 
„dessen  die  Horahaut  Nichts  leidet*  Die  Phtisis  ent- 
j,steht  aber  durch  Maugd  am  Geiste,  Verstopfung 
„der  KanälCj  oder  Schwäche  dfes/  AlterSj  Wenn  näm-^ 
„lieh  der  Sehnerve  in  dem  Auge  erweicht  und  flüs- 
j,sig  wird^  und  seine  Substan«  zum  Theil  auf  die 
„Haut,  welche  deii  Hinter  theil  der  crystallefien  Feuch- 
„tigkeit  umgiebt,  zum  Theil  auch  auf  die  Traüben- 
„haut  ergiefst  »*)»** 

10.  Wo  das  Sehen  eigetitUch  gescLebe  uad  Torgi^he? 

Ob  nun  das  Sehen  im  ganzen  Auge  oder  nur  in 
einem  Theile/  und  in  welchem  es  geschehe,  mtift 


la)  Üb;  VII,  p.  193.  2i^ 
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iUs  cler  Art  und  Weise,  wie  es  geschieht?  und  aus 
der  Parstellungsweise  und  der  Oröfse  der  Dinge, 
welche  gesehen  werden,  beurtbeilt  werden.  Wei^n 
sich  nämlich  finden  sollte,  dafs  das  Licht,  welches  dem 
Geiste  die  Bilder  der  Dinge  zur  Anschauung  bringt, 
in  dem  Auge  überall  gleich  ausgedehnt  und  klar» 
und  der  Geist  selbst  gleicJ»  häufig  ist,  so. werden  wir 
schliefs^i  müssen,  dafs  d^s  Sehen  im  ganzen  Augo 
geschehe.  Findet  sich  aber,  dafs  das  Licht  in  einem 
Tbeiie  desselben  viel  mehr  ausgedehnt  werde?  und 
der  Geist  dort  häufiger  wohne,  als  in  den  übrigen,  so 
werden, wir  auch  nicht  zweifeln  können,,  dafs  das 
Sehen  vorzüglich  in  diesem  einem  Theile  des  An- 
^es  geschieht. 

Da  nun  die  Bilder  und  die  Gröise  der  Dinge, 
also  die  Dinge  selbst  dadurch  gesehen  werden,  weil 
das  zu  ihnen  gekommene  Licht  sich  mit  ihren  Fai%- 
ben  färbt,  so  gefärbt  auf  die  Hornhaut  kömmt,  diese 
und  die  Pupille  durchdringt,  und  mit  dem  im  Auge 
wohnenden  Geiste  ^ich  vei*mischt;  die  Fai*be  der 
meisten  Dinge  aber,  die  man  sieht,  /schwach  und 
maü  ist,  ihreGröfse  zugleich  die  der  Pupille  zu  wßit 
überti*ifl,  so  müssen  wir  wohl  scliliefsen,  das  Licht, 
welches  durch  die  Pupille  gehl,  sey  so  beschaffen, 
dafs  es  zur  Darstellung  einer  jeden  Gröfse  auPs 
Höchste  ausgedehnt,  und  dals  in  demselben  auch  die 
schwächste'  Farbe  wahrgenommen  wei^den  kann. 

Wir  scldielsen  daher  mit  Recht,  d^  das  Seh^i 
vorzüglich  in  demjenig^  Theile  des  Auges  geschehef 
in  welchem  das  klarste  und  ausgedehnteste  Licht  ist* 
Wird  aber  dieses  als  gewif^  angenommen,  so  dür- 
fen wir  schon  nicht  mehr  glauben>  dafs  das  Sehen 
im  ganzen  Auge  geschehe. 

Für  den  Theil  aber,  in  welchem  wir  glauben, 
dafs  das  Sehen  geschehe,  dürfen  wir  nur  denjenigen 
halten,   welcher  der  Pupille  am  geg^adesten  geg^n- 
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über  steht  ^pulclierriine  e  regione),  in  welchem  das 
Licht  am  klarsten  und  ausgedehntesten  wird,  und  am 
meisten  Geist  wohnt,  der  Ein^  und  Fortsetzung  von 
dem  ist,  dbr  in  den  Höhten  des  Gehirnes  und  in 
jenem  Kanäle  wohnt,  in  dem  di^  beiden  Sehnerven 
zusammenkommen,  und  zu  welchem  also  in  gerader 
Richtung  und  in  der  kürzesti^n  Zeit  alle  Einwirkun« 
gen  (aJBFectiones),  Bewegungen  und  Leiden^  welche 
in  den  Feuchtigkeiten  der  Augen  von  dem  mit  den 
Terschiedenen  Farben  der  Dinge  gefärbten  Licht« 
erregt  werden,  gebrstcht,  und  demselben  innigst  mit«- 
getheilt  Werden  können* 

Defswegen  möchten  wir  ^twa  wohl  auch  die  cry* 
stallene  Feuphtigkeit  für  diesen  Theil  ansehen,  weil 
wir  aufseribr  i]?3  Auge  nichts  anti*effen,  was  sosehr 
dienen  konnte,  das  Licht  auszudehnen,  und  dem 
Geiste  mitzutheilen.  Diese  Feuchtigkeit  steht  n^- 
lieh  der  Pupille  entgegen,  ist  aber  von  ihr  auch  weit 
genug  entfernet,  weil  zwischen  ihnen  die  wässerige 
Feuchtigkeit  steht.  £s  kömmt  daher  das  Licht  durch 
die  Pupille  zur  wässerigen  Feuchtigkeit,  findet  hier 
Raum  sich  auszudehnen,  und  ein  Organ,  in  dem  es 
sich  in  Menge  sammeln  kann,  und  kömmt  endlich 
von  da  ganz  erweitert  und  klar  zu  der  ci^stallenen 
Feuchtigkeit,  welche,  weil  sie  convex,  gleichartig, 
fest,  wei&  und  glänzend  ist,  das  Licht,  wie  es  in  der 
ganzen,  und  dem  concaven  Theile  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  modificirt  worden  ist,  ganz  und  unun- 
terbrochen in  sich  aufnimmt,  ja  sogar  auch  vermehrt 
und  verstärkt.  Defiwegen  könnte  man,  wie  wir  ge- 
tagt haben,  mit  Recht  schlielsen,  nur  die  ctystallene 
Feuchtigkeit  scy  jener  Theil  des  Auges,  in  welchem 
das  Sehen  geschieht. 

Dieser  Meinung  steht  jedoch  entgegen^  dafs  4bs 
scheintt  ein  ^o  didites  Ding,  wie  die  crystaHene 
Feuchtigkeit  ist,  könne  nicht  gemOiC^tseyn,  den  sehen» 


J  ■ 

ihr  $0  viel  uiid  sq  häufiges  Licjit  zu  sg^mmehi,  dafi 
die  ßiljder  der  äufsern  JPinge  in  ihm  deutlich  gese- 
hen<  und  Yoa  da  zu  dem  iu  der  anliegf?ndea  SubsUu» 
ivpjmeud^u  Geist  hiüübeygeg^ben  we^deii  können. 

Wir  dürfen  aber  auch  nicht  gliaüben,  das  Sehen 
geschehe  m  der  mit  der  crystalleriern  Feuchtigkeit 
zusanitnenhängenden  Haut,  oder  au  derjenigen  Spin— 
henwebenhaut  (afachnöidea^,  welche  in  ihren  gi^Öfs-- 
ien '  Kreis    eingelassen    ist ;    d?nn   in    diesen   beiden 
äu£serst  feinen  Hätitchen   ist  weder  so  viel  Geist,  als 
j5ur  Wahrnehmung  aller  Einwirkungen  (affectiones) 
nrid  Verschiedenheiten'  des  Lichte«  riothwendig  wäre, 
koeh  leuchtet  in  jenem  umgebenden  Kreise  das  Licht 
so  stark  und  so  unverändert,  wie  in  der  crystalleneri 
Feuchtigkeit,  wenn  es  auch  söhon  voil  derselben  hk 
tu  jeiiem  Kreise  leuchtet,  - 

Daher  mu4  das  Sehen  entweder  in  der  wässeri- 
gen  oder  in  der    gläsernen  Feuchtigkeit  geschehen, 
indem  die  Form  des  Bestehens,  d.  i.  dpr  Geron^en- 
heit  (consistentia)  uijd.  die  Dichtigkeit   der  crystal^ 
llenen  Feuchtigkeit  so   beschaffen   ist,    daj&    sie  die 
Stelle  eines  Spiegels  veitritt,  indem  sie  das  auf  si^ 
^infallende/Licht  ausgedehnt  tn  der  wässerigen  und 
^läsörnen  Feuchtigkeit  hinübergieht,  ,  welche    beid© 
der  crjrstallenen  entgegenstehen,   und  sehr    geeignet 
3in^,  viel  Geist  in  sich  zu  halten.  / 

J^UA  ffci^ß .  wh  .  ?}war  abermar  ver^n^then,  ds^ 
Qßhm  ge5(ibe|^p  vijelmehr  in  dei^  wässerigen  s^i  ijf^ 
4ler  gläsQrnirn  F^uchti|[heit,  w^il  je^^  dem  Glaaz^ 
^y  Sonne  un4>  ^W^ß  jeden  Lichters  xs^ehv  ausg05ei£l 
Ist,  als  diese;  daher  auch  zu  gl^i|?ien  sey,  daüi  da4 
vpn  d^r  crystaUi^n^ni  F^u€h%k^it  zmwkgewwfen^ 
j;*i9ht  i^  ihr  be^si^r  gese|ten  if^jpjr^^n,  jmü$«e,  aU  iK 
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Allein  auch  der  Geist,  welcher  in  der  iR^aefigea 
Feuchtigkeit  wohtit,  sdieint  selbst  mit  der  Gesairimt<f> 
heit  des  Geistes,  die  in  den  Höhlen  des  Gehirnes 
und  iri  ienem  Kanäle  wohnt,  ^  in  weldiem  sich  die" 
iswei  SehTOrven  vereinigen,  nicht  ge^ug  ©ins  und  in 
Verbindung  zu^eyn,  weil  er  dmx^h. einen  sehr  lan* 
gen,  engen  und  verwickelten  (pörplexo)  Wege  niit 
dieser  Gesaramllieit  communicirt,  und  daher  gar  nicht 
.  in  gerader  Richtung  und  in  der  kürzesten  Zeit  dife 
aii^enommenen  Bewegungen  und  Leiden,  oder  we«*- 
üigstens  nicht  ununterbrochen  und  unverändert  der 
Gesammtheit  des  Geistes  mittheilen  kann. 

Dazu  kömrat  noch,  dafs  der  Geist,  welcher  die 
Gestalten,  ßilcter  und  Farben  der  Dinge,  d.  i.  das 
schon  geschwächte  und  verunreinigte  (foedata)  Licht 
sehen  isoll,  dem  Glailie  der  Sonne  nicht  ausgesetzt 
werden  durfte,  wie  es  geschehen  wäre,  wenn  der 
Geist  in  die  wässerige  Feuchtigkeit  gelegt  worden 
wäre;  denn  von  diesem  Glatize  der  Sonne  mehr,  als 
von  dem' durch  die  verschiedenen  f'ärben  und  ßil- 
ier  gefachten  Lichte  erschüttert  und  belegt,  konnte 
er,  eben  dels w<f gen  )caum  mehr  die  Farben  und  Bil- 
der wahrnehmen,  wie  wii'  denn  wirklich  beobachten, 
ääfe  unsere  Augen  dm^ch  den  Glanz  der  Sonne  für 
das  Sehen  anderer  Dmge  erblinden. 

Es  nmfste  also  der  sehende  Geist  (spirit*  yiso- 
üus)  so  verhüllt  und  gestellt  werden,  dais  er  mit 
Ausscblufs  alles  üebpgen  jedesLicfat  zulassen  konnte. 

Die&  kenrnte  äfocfr  imi  ^o 'bequemeif  gesdieben» 
j«  mehr  der  dfem  Geiste  angewiesene  Ort  von  der 
Hornhaut  tetfernt  war;  dei^n^  er  konnte  dann  theik 
diifch  die  Bedebkutfg,  durchs  dte  Winlpem  uiii  AuW 
geobraune,^  tbiilft  d^rch  die^Vetändc^riing  der  Piipille 
selbst  voV  dem  zu  grofsen  Glänze  der  Soime  be-^ 
schützt  werden.  .'  ' 
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Der  aehende  Geist  (sf^irn  vijorius)  muftte  dahw 
in  die  gläaeme  Feuchtigkeit  ge$etzt  werden;  denn 
das  häufige  und  au^edehnte  Licht,  wekhes  in  der 
crystalleuen  Feuchtigkeit  entsteht  (fit)  und  aufgenom«- 
.  snen  wird,  wird  zur  gläsernen  geföhrt,  Hort  noch 
Vermehrt,  i^rstärkt  und  ausgedehnt,  da  in  der  glä-» 
aemeu  Feuchtigkeit  sehr  häufiger  Geist  wohnt,  weit 
genug  yon  der  Pupille  entfernet  ist,  um  nicht  0ni<- 
fliehen  zu  können,  und  mit  der  Gesammtheit  des 
Geistes  in  den  Höhlungen  des  Gehirnes  genug  zu« 
sammenhängend  und  eins  ist,  um  in  der  geradesten 
Richtung  derselben  das  aufgenommene  Licht  mit^ 
theilen  zu  können. 

Zugleich  scheint  die  gläserne  Feuchtigkeit,  wel^ 
che  an  Meiige  die  erystalleae  iibertrift,  um  dieselbe 
gelegt  !5U,  seyn,  nicht  nur  um  sie  zu  ernähren,  son- 
dern auch  wieder  zu  ersetzen,  so,  dajTs  wir  daher 
aus  vielen  Gründen  behaupten  könnei;i,  das  Lich^ 
wercle  in  der  gläserne^  Feuchtigkeit  bequemer  und 
besser  gesehen,  als  in  der  wässerigen  wnd  crystalle-^ 
neU)  und  dais  daher  in  ihr  auch  ds^  Sehen  geschehe  '^), 

%  • 

si.    Wie    die    Dluge    im    Auge    sich    ibbildea? 

Wir  sehen  iibrfgens  alle  Dinge  in  der  X^ge,  ii^ 
\i^elcher  sie  uns  gegenüberstehen;  was  nämlich  der 
rechten  Seite  des  Auges  gegenübersteht,  sehen  wir 
auch  recbts,  was  der  linken,  links,  nicht  aber,  weil 
die  von  ihnen  ausgehenden  Lichter  (luces)  geradein 
die  Äugen  fallen;  denn  wenn  sie  so  in*s  Aug  kä- 
men, würden  ( wir  die  Dinge,  welcher  nur  ein  wenig 
grö&er  sind,  als  diePupille,  nie  zugleich  sehen  kön-» 
nen),  sondern,  weil  ^daf  ganae  Lichte  welche^  von 
dem  Dinge,  das  man  sieht,  ausgeht,  zwar  in  der 
Pupille  auf  fUnenl  Punkte  sich  smnai^t>  roodaab^ 


i3>  14^,  vir,  p.  sjS— 3yj. 
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gleichsam  sich  entfaltet,  und  snn*  Form  ein^  nmg^ 
kehrten  Pyramide  auseinander  gegangen  zur  ciystat-^ 
lenen  Feuchtigkeit  geführt  wird.  '  Daher  entstehen 
(fiunt)  die  Lichtet*,  welche  von  den  der  rechten  Seltef 
des  Auges    entgegenstehenden   Theilen   der   Dinge 
iuiückstrahlen,  auf v  den  linken  Theilen  des  Auges 
und  umgekehrt.    Wenn  sie  aber  durch  die  crystal-» 
lene  Feuchtigkeit  durchgehen,  werden  sie,  weil  diese 
Feuchtigkeit  linsenförmig  ist,  gebeugt,  und  al^  iü 
die  entgegengesetzte  Richtung  gebracht,  gehen    äbet 
(vielleicht  in  oder  "ein  wenig  aiiCs^r  derselben)  wie- 
der  auf  einen  Punkt  zusammen.     Dann  gehen  si^ 
wieder  in  gerader  Richtung  fort,  spalten  sich  wieder 
und  kommen  so  auch  wieder  zu  der  vorigen  Lage 
gegen  das  Aug,  so,  dals  tue,  welche  von  den  dena 
rechten  Theile  des  Auges  entgegenstehenden  Thei- 
len der  Dinge  gekommen  sind,  auch  in  den  rechten 
Theilen  dos  Augös  entstehen J  und  umgekehrt;  ^eiin 
auch   dieses   ist  eine  Eigenthiimlichkeit  (ingeniura) 
des  Lichtes,  daJSi  es  auf  einen  Punkt  gesammelt  seine 
Bewegung  nicht  aufhebt,  sondern  in  demselben  glei<jh-^* 
sam  sich  entfaltet  und  in  gieräder  Richttung  förl^bt^ 
und  daher  aus  Jeder  Spitze  der  gebildeten  Pj^rami-^ 
den  eine  andere  umgekehrt*  entsteht,  und  dkß  es  iü 
diarohsiolitige  aber  dichtere  Dinge,    in  welchen  '  e* 
mehr  in  «ich  gesammelt  wiitl,   zwar  eingeht;   abet»' 
nicht  alles, '  sondet-n  nur  derjenige  Theil  in  geradeih' 
Richtung,   welcher  in  dieser  Ricfttüiig  darauf -gefall 
len  ist.    Der  schief  einfallende  Theil  aber  lenk*  »von 
seiner  Richtung  ab,  und  geht  dahin,  wohin  die  ObeW 
fläche  des  Dichteny  und  selbst  der  Ersoheinun^^  (Qb^ 
cies)  des  Lichtes^  welches^  in  ihm  entstanden  ist,  in' 
gerader  Richtung  hinzielt.     Diese*  Alles  sieht  mah' 
deutlich?  wenn  man  das  Licht  dür<;h  eine  Oeffnunjf, 
Velche  die  Form  einer  umgekehrten  Pyramide  bat, 
ia  ein  4unUM  l^immer  eiufiUka  i&%i  denn  man 


yrifd.  ^h^nr  dafii  €s  i^ich  gleich  mit  seinem  Eintritte 
ki  die '  Form  einer  umgdLehrten  Pyramide  ausgiefat, 
«nd^dadurch  an  den  Wänden  des  Zimmert  umge« 
kehrte  Bilder  der  au&em.  Gegenitände  entwirft  ''^)< 

''■'■.-  •  -       '    • '  •        ■  .  •    ' 

13.    Wovon  das  Urt  heil  über  die  GrÖTse  des  g  es  ehe- 
.^  ncn  Gegenstandes   abhänge? 

;  Allein. Gröfsere  erscheint  una  gröfser.  als  Klei^ 
It0re6,,, und  selbst. dersell^e  Gegenstand  in  eiiter  klei-> 
iiern  ßntfeniung  gröfser  als  in  einer  gröfseiMü,  weil 
diQ>X<ichter,  welch«?  ,vpn  gröfsprn  npd  nähern  Din- 
gcai  rjiommen,  ^ntet  einem  gröfiern  Winkel  in  daß 
Atig  foUen,  und.. weiter  auseinapdeivg^ZQgen  in  die 
wässerige  Flii&igkeit^k9;nmen,  und  daher  in  derlei*» 
Vei3^  rder  -  crystaUen^  ,wd  gläsernen  Feuchtigkeit 
grolieiv  «Tscheinea, ,  ,    , 

;.  Vielleicht  o^wbart.auch  das  von.  den  Qingea 
^ttSsU'ahlende  Licht ,  in  meiner  ^igene^  Gröj&e  und 
Tiefej  die  Gr0ftp  der  einzelnen.  Dinge.;  denn  da 
4ii$,^i}cbt  au&Je|dem  Punkte  dißr  .Dinge  ausstrahlt, 
iap^d,i:iberalU.wp  es.  zu  einem  Punjtte.^idi  sanam^lti 
fflütk^i  fsirird  (tot*  ftt)  ^I^4.  d^her  avioh  die  Bilder  4er 
Dkftger.  von  •  welchen  aiie .  ausstrs^ileiji, ,  ^  demsel^ien 
punkte  «nt8tehe%  so  könaea  wir  ui^ht.  a^weifeln,  dafi$ 
i%s  hiphi  el?ea  da^  wo  es  entsteht,  dep  Gei^fc  erreichtf 
1|ud  vpn  ihm  gesehen  yriJ^ßj  ganZ;  ^o, , wüje  es  ist,  und 
cjiafs  er  d^her  auch  i,n  der  Meog^  dß^  Lichtes  die^ 
Gorölsa  der  Dinge  sehe-  < 

^.  l^brigens  enscheinen  auch  die  ungeheuersten  B^r- 
ge,  so  gro(s  sie  imme^  seyn  mögen,  auf  der  kleinen 
K^gel  d©r  größ^erem  f  Dichtigkeit  abgemahlt,  weil 
das  Licht,  'welqha^:  d|u:ch  die  Pupille .  jgegangen  ist, 
immer  .weiter  ^ansejuander  geht,  ipmer,  ton  dichtem 
i^d  ghlnzeiuier^  Fei^ohMg^^^ten  au^eaowaien,  grö&er, 


•««■ 


i 


^4)  LiW  VIT.  p  a97«:a9B»^. 
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Ijau^ger  iinc^  gjän^^ndcr  wir4i  u»d  cl|ihcr,.weau  «e^. 
j^u  tler  gläserneu Feuclitigkeit,  wo  das  Seilen  geschielil, 
tömp^t,  ausgebreitet  upd  beinahe  so.  ^grQÜi  ajb  dei; 
gegenständ  jsj:,  dem  .G0iste  ei::schcinen  li^aan^  besonn 
dcj's  da  er  diu'ch  Ifpg^  Gewoliuhpit  gelernet  h^^^t  ,au9 
dej;  Quantität  des  Lichtes,  dieser  in  der  gläsernen 
f^uchtigkeit  Ayahvr^jpmt,  die.Gröfsp  dos  G^gQix3tan-r 
des,  dessfiii  Bild  ^s  iha^  mitbringt,  zu  pressen  und  zi^ 
empfinden.      .   .,         <.  ,^  :  ,      . 

Jch  >viil  ab^r  dam^t  »icht ,  h^}|£vu{iteny  d^f«  das 
gjinze  Bild  der  ungeliejiersten,  be^ondpy«  sehr  na^er, 
Bprge  zugleich  in  dip  Augen  kfOnm^ej  denn  das  Licht^ 
welches  von  ih^en  als  Ganzem,. und, yQ^  ihrem  äuÄ^ 
^ersten  Theile  ausstrahlt,  ,  kann  zwfir  zur  Pupille 
Ifjoxpn^eiii  aber  ij^cht  in  sie  eipge^en,  !>|v^eil  ^s  qui.ge«» 
eignet  ist,  ii^  gei:adQY:  Richtung  fortzugehen,  ^  ^ 

Dieses  §eht  nj^lxt  nur  aus  j  dem  lineai'^n,  «Ver^ 
hältnifs  hervor,  sondern  es  zeigt  e^  auph  die.  JElrfahf* 
rung;  deim  y^dr  J|v(:|i)nep  ptwa^.gröftierp  Gegepstäadej 
die  s^hr  nahe  in  gprftder  ß4phti;pg,,Y,or.mis  stehe«! 
nicht  ganz  und  ohue  Bewegung. der, jungen  selji-^.» 

Da(s  Qs  aber  doch  spheint,  das  ^ganza  fiUdt  xl^ 
ungeheuerstpn  Berge  koa^me  juglpic^i  ^u,  die  Augp^i, 
kömmt  dahei»,  dafs  die  Augen  mit  äq  grofser  I^ei^hrf 
^gkpit  und  Geaph»i(^in4igkeit-^i>^ti  A^iyl  bewegt  >v^er- 

4en,  da&  mehrPie  AnschauMTig^jnj^vI^a©  *^ 
^heinen,  imleyi ^  sie  ;durclji  ik^ij?«»^  ipprkljaipn  .?^Uff 
iinterschied  ypp  cji^auder  e^ivoja^  ^iiiid,  und  dai^if^ 
theüweise  .w^r^enwnmon^  Gip%n  nur;  Ei«|Q  stäfj 
tig^  GröAe^za  sejrn  schpii^^  * 9* ,   /  i^:        '     .'   '^ 

i5.    WoTon    da 9   Urtheil    über    die   2wis6k#otIiAn¥ 
^derdji«yPe^r^<  Afßßf  lye^u^lg  tt^d  dici  itftJtftAi^li  des 

Der ,  Geist  nipinat  auch  de«  S^.wi^phencantii«  rweW. 
eher  zwischen  unaicUnd  deo^^  (J^gj^n^tsiiMip«,  uud^  M&i 
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sehen  den  Gegenständen  selbst  ist,  eben  so  wahr, 
wie  die  Gegenstände  und  ihre  Gröfse  selbst;  denn 
da  das  Licht  nicht  nur  von  dichten  Dingen  Zurück- 
geworfen wivd  und .  ausstrahlt,  sondeiii  auch  von  der 
leeren  Luft,  so  kömmt  daa  von  ihhen  zurückgewor* 
fehe  und  ausgestrahlte  Licht  nie  allein  in  die  Augen, 
sondern  führt  immer  das  Bild  und  die  Erscheinung 
(species)  derselben  und  auch  des  leeren  Luftraumes, 
andern  es  gleichfalls  wiederleuchtet  (relücet),  mit  sich. 
'  '  Da  aber' das  Licht,  seiner  ungeheueren  und  selbst 
dem  Sehen  zuvoi'komm^nden  Geschwindigkeit  unge- 
achtet, doch  nicht  momentan,  sonderh  in  der  Zeit 
zu  den  Gegensiändai  kömmt,  so  mufs  es  nothwen- 
aig  ^liach  einer  gewissen  Ordnung  (früher  auf  die 
Ääherti  als  auf  die  ehtfer/iteren)  fallen,  und  von 
ihnen  zurückgeworfen  werden ;  denn  aufserdem 
kbnntwi  die  G^cnständfe  nicht  in  der  Ordnung,  in 
ti^eflcher  sie  *äuf  einander  folgen,  gesehen  werden, 
ühd  ein  GJ^ginstand,  welcher  in  einer  gewissen  Erit- 
fettuing  vor  ein^in' Spiegel  st.eht,  nicht  in  gleicher 
Entfernung  hinter  demselben  erscheinen.  Der  Geist, 
ihifst  ^h*r  die  größere  oder  kleinere  Entfernung 
der  Dinge  nach  dei^  Ungleichheit  des  dazwischen- 
Keg^etiden  p.aum^. 

-  GfeichMls  iiimmt  det  Geist  die  tTngleichheiten 
der  ' Gföften  atif ^  dieselbe  Weise  wahr;  denti  Vras 
hervt)iTagt,  und-  lÄher  ist^  hält  der  Güst  auch  fiir 
näher,  was  aber  iäehr  nach  innen  (p'emtius)  und  in 
der  Tiefe  liegt,  weil  das  Licht  wegen  de«  gröfsem 
Abstandet  später  von  ihhi  ankömmt,  für  entfernte, 
wie  es  rauch  ist. 

JDa  die  Gegenstände  desto  dunkler  und  kleiner 
erscheinen,  je  gröiser  die  Feme  ist,  «us  welcher  sie 
gesehen  werflen,  so  mufs  eine  Oberfläche  nicht  an 
•ilatt  I^Ja^ikli  in  demselben  Lichte,  sondern  an  eini-^ 
gen  Theilen  hdler,   an  andern  dunkler  eracheinei^ 


; 
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oder,  wenn  die  ;war  durch  keine  Farbe,  aber  durch 
Linien  getheilt  ist,  die  zwar  gleich  weit  von  einan- 
der entfernt  sind,  aber  ungleiche  Räume  eiuschlies- 
«en,  so,  dafs  Aev  zweite  kleiner  als  der  erste,  der 
diritte  kleiner  als  der  zweite  ist  u,  s.  w.,  so  können 
lolche  Oberflächen,  so  gleich  sie  auch  seyn  mögen, 
doch  nur  als  ungleich,  und  in  ungleichen  Entfernun- 
gen von  uns  erscheinen. 

üie  Bewegung  öder  das  Stillestehen  nimmt  ier 

(Geist  wahr,  weil  er  die  Entfernung  der  Dinge  von 
tuis  und  von  ihnen  selbst  untereinander  sieht,  was 
tv  nämliich  von  Gegenständen  sich  unter  einander 
und  ihm  selbst  näher  kommen,  oder  entfernter  wer- 
den sieht,  hält  er  fär  bewegt;  für  unbewegt  aber, 
was  er  inoimer  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
and  von  ihm  selbst  wahrnimmt. 

Das  Auseinandergehen  der  Dinge  in  einem  en- 
gen, eingeschlossenen  und  unbewegten  Orte  kani^ 
einem  Beobachter,  der  ihnen  nahe  ist,  nicht  entge- 
hen; die  Bewegimg  von  Dingen  aber,  welche  in  ei- 
•  nem  weiten  und  offenen  Räume  und  in  grofser  Ent- 
fernung von  dem  Auge  sich  bewegen,  kann  lange 
nicht  bemerkt  werden. 

Die  Anzahl  nimmt  der.  Geist  dadurch  Wahr,  dafi 
er  von  einander  verschiedene  und  getrennte  Dinge 
siehtl  * 

•  Der  Geist  sieht  daher  die  Gestalten,  die  Gröfie, 
die  Anzahl,  die  Bewegung  und  die  Ruhe  der  Dinge, 
Weil  dieses  Alles  gleichsam  Subjekte  des  Lichtes, 
und  mit  dem  Lichte  Eins  gewoi*den  sind,  und  gleich«- 
•am  als  durchdrungen  vom  Lichte,  und  selbst  das 
Licht  durchdringend  (affectiones  lucis)  von,  demsel- 
ben zu  dem  Geiste  gebracht  werben. 

DaCs  aber  diese  Bestimmungen  nicht  die  eigen- 
thümlichen  Objekte  des  Gesichtssinnes  seyen,  sieht 
>>um daraus,  daüs  keine  als  solche  den  Gesichtssinn  allein 
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bewegt,  söiidei'n,  dafs  auch  die  übrigen  Siniife  die-* 
eelbe  empfinden,  obsclioti  weniger' als  jener,  w'eil  di^ 
Gröfee,  die  Gesielt,  die  AiizaJil,  die  Bewegung'  litid 
Kühe  sich  piit  den  Gegenständeii  der  Übrigen  Sintie 
nicht  so  innig  (bis  zum  Einswdrden  niit  ihnen)  wi^ 
ihit  den  Gegenständen  des  Gesichtssinnes  verbindet  ^^}, 

i4,    Welchös  Licht  dem  Gei^tel  atigenehBi  ist,    odey 

-■* 

#  d«n   Gfsicht88in9  verletzet? 

Es  erfrc^üt  aber  day  Licht^  den  Geist  ungemein^ 
indem  es  denselben  beWegt,  aufreitzt,  ihm  mehr  vei-^ 
wandt  und  ähnlich  ist.  Dieses  wiikt  aber  nicht  du$ 
volle  (irttegra)  imd  reinste  Licht  5  denn  vom  vollen 
und  reinsten  Lichte  wird  der  Gesichtssinn  verletzt^ 
und  auch  gati^  verdorben,  und  zwar  am  meisten  vom 
vollen  Lichte,  weil  es  die  isichtbare  Darstellung  (fo> 
cies)  der  stärkern  Wärme  ist;  aber  auch  vom  rein- 
sten, weil  durch  dasselbe  die  Feuchtigkeiten  äü  öchr 
geschmolzen  und  2ü  flüfsig^  gemacht,  den  Geist  za 
sehr  reitzen,  zerstreuen  und  ausdehnen,  wie  wir  ad 
dem  ßeispield;  der  Soldaten  des  Xenophori^s  (Anaba«^ 
L.  IV*)  sehen,  welche,  wie  er  erzählt,  durch  di^ 
Weifse  des  Schnees  beinahe  blind  geworden,  und 
nur  dadurch  hergestellt  wurden,  dafs  durch  Vorhal- 
tung schwarzer  Gegenstände  die  Wirkung  des  Weis^ 
sen  gehemmt  wurde;  denn  die  schwarze  Farbe  zieht 
den  Gesichtssinn  zusammen^  wie  ilm  die  weifse 
ausdehnt*  *  - 

Die  Kraft  der  weifsen  Farbe,  die  Feuchtigkeiten 
des  Auges  zu  sehr»  zu  erweicJien,  kömmt  ihr  von 
der  Wärme  5  denn  die  weifse  Farbe  ist,  wie  wir  ge-» 
sagt  haben,  die  Darstellung  (species)  und  gieichsani 
die  s^ichtbare  Erscheinung  (Facies)  der  Wärme,  und 
daher  in  Nichts  von  der  Wärme  verschieden«    Da- 


iC)  Lih.  Vit.  p.  A99«  5(>o. 
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her  kömmt  auch  der  durch  d  ie  weifse  Farbe  verursadhü^ 
Schmerz  der  Augen  von  der  Wärme;  den  Schmelz 
«en  und  Flüftigmachen  ist  Wirkung  der  Wärme. 

Wir  jdürfen  auch  nicht  furchten,  es  vermöge  et«* 
wa  die  in  d^n  weiisen  Dingen,  besonders  in  dem 
Schnee,  wohnende  Wanne  die  Ftäfsigkeit  und  dea 
in  ihnen  wohnenden  Geist  nicht  zu  sclimelzen  $  dena 
wir  sehen  ja,  dafs  durch  dieselbe  Felder  zur  Oäh-« 
rang  gebracht,  erweicht  und  fiüfsiger  werden,  und 
wir  empfinden^  dafs  durch  die  Wärme,  welche  kal- 
ten Speisen  gegeben  worden^  -  Zunge  und  Geist  er« 
weicht  werden« 

Es  werden  auch  solche  Menschen^  welche  lange 
im  Finstem  eingesperrt  waren,  und  dann  schnell  in's 
glänzendste  Licht,  und  in's  blendend'ste  Weifs  kom» 
men«  und  das  Gesicht  gleich  und  gänzlich  verlieren^ 
nicht  defewegen  blind,  weil  die  Kj*aft  der  eindrin- 
genden Weifse  die  Feuchtigkeiten  zu  sehr  fliifsig 
macht,  sondern  weil  der  Geist  zu  eilig  und  in  zu 
grofcer  Menge  zur  Einsaugung  des  lange  vermifsten 
Lichtes  hei^beistiömt,  und  sich  also  durch  seine  ei- 
gene  Menge  unterdrückt  und  reitilgt« ' 

Nachdem^ wir  nun  hinlänglich  erklärt  haben,  wie 
das  volle  und  reinste  Licht  dem  Geiste  beschwer- 
lich und  lästig  seyn,  und  das  Gesicht  verderben,  ja 
sogar  tödten  kann,  so  müssen  wir  jetzt  untersuchen^ 
welches  Lieht  den  Gesichtssinn  ergötze  u*  s«  w* 

Da  aber  der  Geist  überhaupt  solcher  Dinge  sich 
freuet^  von  welchen  er  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
ohne  von  seiner  eigenen  Natur  abgezogen  zu  Wer- 
den, so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dais  ihm  auch 
jenes  Licht  Vergnügen  mache,  welches  die  Feuch- 
tigkeiten und  den  in  ihnen  wohnenden  Geist  sanfl 
bewegt,  und  denselben  labt,  erquickt  und  gedeihlich 
i«t(fovet).  Finslernifs, hingegen j  und  das  der  Finster-? 
Bi£s  nahe  kommende^  d.  i.  das  schwache  uhd  dunkle 
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iticiit  bringt  deiii  Geiste  Traurigkeit  und  ßescKweiv 
de^^nd  engt  ihn  ein;  denn  wenn  sie  dieses  schon 
nicht  durch  ihre  eigenen  Kräfte  iLönn^n,  so  thun  sie 
es.  doch  dadurch)  dals  sie  der  Natur  •  des  Geistes 
nuwider  sind^  ihm  den  angenehmen  und  unentbehr-^ 
Jicben  Anblick  des  Lichtes  rauben,  ihn  daidurch  quä- 
len, und  gleichsam  tddten^  und  so  auf  ihn  wirken, 
duis  er  sich  schüchtern  in  sich  selbst  zusanmienzieht* 

Diejenigen  Dinge,  welche  nicht  als  farbig  im 
allgemeinen,  sondern  in  soweit  sie  eine  bestimmte 
Farbe  haben,  den  Geist  erfreuen,  scheinen  dieses  da- 
durch zu  thun,  dafs  die  so  gefärbten  Dinge  zu  un- 
serer Erhaltung,  sbu  unsere  Nutzen,  oder  zu  unserm 
Vergnügen  dienen,  in  so  weit  sie  uns  nämlich  ent- 
weder etwas  Gutesy  oder  eine  lange  Erhaltung  ver- 
sprechen; d^nn  so  angenehm  und  freundlich  ist  uns 
die  Erhaltung,  dafe  uns  alle  Wesen,  in  welchen  wir 
3ie  wahrnehmen,  selbst  angenehm  sind. 

Defewegen  erfreuen  uns  die  Thiere  und  alles 
Schöne,  weil  sie  alle  eine  lange  Erhaltung  verspre- 
chen, indem  sie  gehörig  gebildet,  und  mit  allen  Glie- 
dern und  Organen  versehen  sind,  die  zur  Ausübung 
ihrer  Functionen  am  geschicktesten,  nadi  einem  wunr 
dersamen  Verliällnils  mit  einander  übereinstimn^end, 
und  ihrer  eigenen  Natur  gemäfs  arii  zierlichsten  mit 
jenen  Farben  geschmückt  sind>  welche  Erhaltung  Und 
Stärke  versprechen  '''^). 

V 

i5.    Von    dem    Hören,    wie    es    geschehe? 

Es  ist  uns  noch  übrig  zu  untersuchen,  wie  das 
Hören  geschieht.  JEs  scheint  aber  durch  den  beweg- 
ten Geist  zu  geschehen.  Ich  sage,  dureh  den  be- 
wegten, von  der  äi^fsem  Luft  wirklich  25ur  Bewegung 
aufgeregten,  mcht  blols  durch   ihren  Eindruck  zu- 

17)  Lib^  VJI,  p,  3ooi  3äu  **™"* 
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«unrnengesogeneny   oder  ausgeddmten  oder  verto» 

derteii  Geist. 

Da  nämlich  die  Luft  sMig,  äu&erst  feiu,  und  je- 
der Bewegung  äuf3erst  empfänglich  ist,  so  wird  sio 
^  immet*  gaius  iu  Bewegong^  gesetet,-  wenn  sie  auf  wa« 
immer  für  einer  Seite*  angestossen  wird,  wie  da« 
Wasser,  welches  auch  nur  an  Einem  Punkte  iu  Be-* 
wegnng  gebracht,  sich  in  seiner  ganzen  Masse  be-» 
wegt,  ja  noch  mehr,  und  zu  viel  gröfsem  Räumen» 
weil  sie  Cdie  Luft)  viel  feiner,  und  beweglicher  ist, 
ils  das  Wasser. 

Wenn  daher  auch  in  weiter  Entfernung  die  Lufk 
gestossen  oder  vei*jagt  wird,  so  stöist  und  bewegt  sie 
doch  auch  die  uns  umgebende  und  die  in  uiisera 
Ohren  eingeschlossene«  Diese  von  Auisen  bewegte 
Luft  wird  in  das  Innerste  des  Ohres  au  einem  sehr 
feinen  Häutchen  getrieben,  welchev  der  äußern  Lu£k 
den  unmittelbaren  Zutritt  vm  dem  Gehirne  und  dem 
dai*in  wohnenden  Geiste  verschliefst,  stöfst  hier  auf 
den  Gehörnerven,  und  den  ihm  einwohnenden  Geist, 
und  bringt  dadurch  auch  den  in  den  Höhlungen  des 
Gehirnes  wohnenden  viel  beweglicheren  und  zur  Be- 
wegung viel  geneigteren  Geist  in  seiner  Gesammt-* 
bcit  jsur  Bewegung. 

Empfindet  nun  der  Geist,  dafi  er  bewegt  wird, 
10  scheint  er  einen  Schall  zu  hören,  und  dafs  das 
Hören  die  Wahrnehmung  solcher  Bewegungen  sey^ 
nnd  auf  die  angegebene  Weise  geschehe,  zeugt«  dio 
Entstehung  alles  Schalles,  und  noch  mehr  selbst  der 
Bau  der  Ohi-en. 

Alle  Schall  entstehen  nämlich  durch  KLörper,  die 
lieh  wechselweise  und  heftig  schlagen,  oder  dadurch, 
dais  sich  wenigstens  Einer  schnell  durch  die  Luft 
bewegt;  die  Stinunen  der  Thiere  aber  entstehen 
iui-ch  heftig  imd  häufig  aiisgeathmete  und  gleich« 
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«am  zergliederte  (dSeärticttlato  aei'e)  Luft,  also  übep-i 
haupt  aller  Schall  nur  durch  Bewegung  der  Luft. 

StQssen  sich  aber  die  Körper  langsam  und  nicht 
heftig,  so  geben  sie  keinen  Schall,  weil  dadurch  der 
Luft,  wenn  sie  durch  wechselweise  Berührung  ver«- 
jagt  wird,  nicht  jene  Bewegung  gegeben  wird,  wel- 
che der  umgebenden  Luft  mitgetheilt,  und  so  zu  der 
in  unsern  Ohren  eingeschlossenen  Luft  gebracht,  und 
dem  in  dem  Gehörnerven  wohiieiiden  Geiste,  und 
dtarch  ihn  auch  der  Gesammtheit  des  Geistes  in  den 
Höhlungen  des  Gehirnes  mitgetheilt  •\verden  könnte. 

Eben  so  geben  auch  Weiche  und  lockere  (l^xa) 
Körper,  wenn  sie  auch  mit  großer  Gewalt  gegen 
einander  stossen,  keinen  Schall,  weil  die  eingeschlos- 
sene Luft  nipht  ausgetrieben  wird,  sondern  in  die 
Poren  und  Höhlungen  derselben  tritt. 

Die  feinsten  Dünste,  welche  ^ur  sehr  wenig  ypfl 
der  Natur  der  Luft  verschieden  sind,  geben  ebeu^ 
falls  keinen  Schall,  so  lange  sie  ijiclit  auf  einen  dichr 
ten  Körper,  oder  aijf  sich  selbst  im  Zustande  slar-? 
kcr  Zusammenziehung  (compactes)  stossen,  oderohn« 
Reibung  durch  die  Luft  gehen.  Geschieht  abe?-  Et? 
was  von  diesen,  so  geben  auch  sie  nacli  allen  Seiten 
einen  Schall  und  Knall  (fragbrem) ;  denn  die  dich- 
teren und  zu  Wolken  verdicllleten  DKnste  machen, 
wenn  sie  heftig  gegen  einander  anlaufen  (incurruul) 
imd  gegen  einander  stossen,  den  Donner,  der  aber 
nicht  sehr  in  die  Ferne  gehört  wird,  weil  er  die 
Luft  zwar  mit  grofser  Gewalt,  aber  nicht  in  grbfclf 
Ferne  hinausstöfst.  Db  eisernen  Kugeln  aber,  wel- 
'che  durch  die  Gewalt  des  Feuers  aus  Kanonen  ge- 
worfen werden,  raachep  zwar  keinen  so  heftigen 
Knall,  vf're  der  Donner,  abei-  er  wird  gewifs  iii 
(einer  gröfseren  Ferne  gehört,' Weil  sie  zu  sehr  gros- 
ser Ferne  liinmtsgcworffen  werden,-  tmd    aaph  dft 
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Luft  zu  gro&et'  Entferxi^ng  mit  nng^IiocFe^<^  Kiaft 
imd  Geächwiadigfceit  foiUreil^iir       t» 

Werni  'ab€l^"Von'  den  sich  stossenden  Körperki 
einer^  oder  alle  beide  conöitv  sind,' so  wird  die  Luft 
in  ihnen  heftigefc-er^chtiUert,  als  daä  am  Rande  doi 
kohlen  Körper»  die  Bewegung  aufhören  fcöimie,  son^ 
dem  sie  mUls  ited  fiew^egung  forlsetz^fi«  Dahei*reiv» 
weilt  in  Urnen  dßv  Schaülange^'und  j9war  so  laftgi^, 
als  die  Bewegung  dauert. 

Wetm  aber  feine  heffige  Böwegatig,  wrfche  zu 
einer  in  eiilem  dichten,  glatten  und  cäncaven  Körper 
eingeschlosseneii  tiuft  kömmt,  wp  diiese  weder  Ihrd 
Bewegung  auftören,  noch  fortsetzen,  noch  in  Zwi- 
ichen räume 'tirid  Poren  eindringen,  noch  auf  die  Sei- 
ten sich  zerstreuen  und  ausbreiten  kann,  so  räüfs  s{6 
Äuinickspringend  wieder  zurückgeworfen  werden,  urid 
Sie  gleichsam  geborgte  Bewegung  der  nächsten  Lufh 
Von  welcher  sie  dieselbe  erfiälten  hat,  wieder  züräck- , 
jgi^ben.  Daraus  entstellt  der  zurückgeworfene  Schall^ 
den  tnan  das  Echo  nennt. 

Auch  durch  innere  Bewegung  ohne  Bewegung 
der  ausseien  Luft  hört  man  oft  einen  Schall,  und  gleich- 
<am  ein  Gezische,  weil,  wenn  von  einem  fremd^li 
Geiste,  der  in  dem  Gehirn  erzeugt  wordien,  uud  etwa 
einen  Ausweg  sucht,  auch  unser  XJei^t  bewegt  un.4 
aufjgeregi  wird.  »      O 

Auch)  wenn  man  die  Hand,  .und  noch  viel  mehir 
»Wenn  nia^  ein  Hörn  vor  das  Ql^r, hält,  wird,.eii)i 
jScbali  vernommen,  weil  die  bevy^^egjiiche  Luft  dvirc^ 
die  Hand  und  das  Hoiii  in  dem  Ohre  eingeach^^ 
lea  keinen  Ausweg  findet,  den  sie  ^ucht,  un^/  weil 
lie  die  Jßingeschlossenheit  nicht  ertragen  kann,  4U<|i 
leibst  mäphtig^r  'reitzt,  und  au  das  X^hr  schlägt  ^  ^;^f 

l5  * 
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l      1^.    Von   ^d«ii    Stimm  -JUaut««!    d«r    Thlete^ 

Dafs  auch  die  Stiminen  der  Thi^^re  Bewegangeh 
det*  Luft  $efen,  19%  oflfeabar;'  denn  o&nbar  wird  die 
ausge^lthmete  Lufty  wten  sie  von  der  Zunge  und 
den  Lippen  gebildet,  geformet.  und  gestaltet  wird» 
auv  a*'triculirten  Stimme.  Del&wegcn '  geben  auch 
Thiere»  w^elche  keine  Luft  einathmeu^ .  keinen  Ton 
von  dch,  und  diejenigen»  welche  einen  von  sich  g©- 
ben,  geben  ihn  nur  dann  von  sich,  wenn  sie  L^ft 
ausathmen,  .und  der  Tqn  dauert  bei  allen  nur  so 
jange,  als  die  ausgeatl^eteLaft.  Ist  diese  verzehr^ 
so  muls  wieder  neue  eiugeathmet  Y'^rdfen,  wenn  wie-r 
der  ein  Ton  hervorgebracht  werden  soll.  Die  Stini^ 
men  derselben  Thieie  ändern  sich  -^seihst ,  wieder  ^b 
;Qach  der  Luft,  welche  sie  ausathmen,  nach  dem  Bau^ 
der  BeschaÄenheit,  der  Gröfse  der  Qrgape  (beson- 
ders der  Luttrölwe  [arteiia  aspera])  und  nach  dsm 
Willen  und  den  Kiliften  des  ausathnienden  Geistes^ 
denn  es  giebt  starke  ^nd  schwache,  langsame  und 
'geschwinde,  weiche  und  rauhe,  beugöame  und  gle^cbj 
sam  stan\e  Stimmen,  die  man  sehr  wohl  unterschei- 
tieh  kann. 

*^ ,  Der  iii  der  Luftröhre  (arter.  aspera)  und  in  den 
Äfiiskeln  Wohnende-  Ceist  erweitert,  und,  zieht  die 
Luftröhre  und^ , den  Kehlkopf  (i^rlnx)  verschieden 
isusammen,  und  bringt,  indem  er  der  Feinheit  unE 
Dichtigkeit  nach  verschiedene  Luft  mit  ungleicher 
Ttvfitft  ausstößt,  ^Öiie  hervor,  welche  dem  Umfang 
%ftd  der  Geschwindigkeit  nach  ü.  s.  W.  VerschiediA 
iitid ;  denn  er  kami'  viel  Und  w'enig  Luft,  geschwind 
•öder  liangsam, 'i!iiife.9tosisen.    '  "  '■  .    '"* 

^    •  Wenn  dabfcr  die  Stimme  äbgÄäiidiert,' oder  ein^ 
4)efiimrate  herV^^ebracht  werdefii  ^If,   so   scheiift 
•Äfef  €leist  vorhrffig*  rfaftlber  erst  nachzudenken;  wie  Ä* 
•ie  hervorbringen,  d.h.  wie  sehr  er  dieLufaöhre  nmi 
den  Kehlkopf  zusammenziehenHodet'<ä'Weit6lni|ittidAiit 


trelcher  G^sdi windigkeit  er  die  Luft  ausstosscn  sölT^ 
und  verändert  dieses  alles  so  Iang6,  bis  er  die  beab-* 
sichtige  Summe  hervorbringt. 

Auch  der  Weiohhedt  und  Rauhheit  nach  sind 
(Ke  Stimmen  derselben  Art  der  Thiere  seht  von  eih- 
aader  verschieden  5  denn  einige  bewegetl  die  Ge- 
sammtheit  des  Geistes  einförmig  und  gleichartig,  an^ 
dfere  ungleichförmig  und  ungieichäilig,  uiid  scheinen 
den  Geist  gleichsanxau  zerreifsen  und  zu  zerfleischen* 
Diefs  scheint  daher  za  kbmtiien,  dais  einige  Kehieil 
glatt  (leves)  und  gleichartig  sind,  durch  die  sich  aTso 
4ie  ausgehauchte  Luft  ungetheilt  und  von  keiner 
Hervörragung  aerrissen  sich  selbst  und  den  gesamni*- 
ten  Geist  gleich  und  ganz  bewegt,  artdere  hingegf^rf 
rauh  und  ungleich  und  von  vielen  Erhabenheiten 
unterbrochen  sind,  durch  welche  die  Luft  auf  vie- 
kiiei  Weise  unterbrochen  und  gleichsam  zerschnit- 
ten werden  raufs,  .   .  .   j. 

Ueberdiefs  sind  einige  Stimmen  einiger  Thiere 
gleichsam  beugsam,  indem  sie  sich  leicht  verändern/ 
Alis  starken  in  sch\^ache,  aus  langsamen  in  geschwinde 
Töne  übergehen,  .andere  aber  sind  gleichsam ' steify 
kidem  sie  immer  denselben  Ton  halten^  und  in  an- 
dere Töne  überzugehen  unfähig  sind.  Jene  nämlich' 
kaben  weiche  Ltiftiöhren,  die  von  dem  einwohnen- 
den Geiste  mit  leichter  Mühe  fiusgedehnt  oder  zu- 
sammengezogen werden,  dadurch  er,  wie  und  so  viel 
er  will,  Luft  ausstossen  kann;  diese  hingegen  haben 
harte  und  widerstehende  Kehlen,  die  der  Geist  zu- 
sammenzuziehen oder  auszudehnen  Mühe  hat,  soj  dafV 
er  aus  ihnen  nur  auf  Eine  Weise  die  Luft  ausstos- 
3eii  und  Stimme  hervorbringen  lann. 

Dfefe wegen  haben  Knaben  und  Mädclien,  \^ie' 
Äich  die  Bewohner  kalter  Gegenden,  und  überhaupt* 
Menschen  mit  feuchtem  Körper  eine  hohe,  geschwin-- 
de,  beugsame  und  glatte  (levis)  Stininie*,.Weil  si6  eine 


den,  90  ergötzen  sie  den  Geist  au&erordenttich,  wtaB^ 
aio  in  einem  gehörigen  VcrbäJlnisse  entstehen«  weil 
sie  ihn  zur  Bewegung,  d.  i,  zu  der  «einer  Natur 
eigenen  und  zukommenden  Wirksamkeit  aufregen« 
da  er  für  sieb,  wie  es  seheint,  unfähig  ist,  sich  selbst 
«u  bewegen,  weil  ei*  in  den  langen  und  unförmlichen 
Kanülen  und  Hölilungen  des  Gehii*nes  gleichsam  ge«* 
fangen  gebalten  wird. 

Billig  schöpft  also  der  Geist  aus  den  Tönen  die 
höchste  Freude,  indem  er  von  ihnen  zu  einer  seiner 
Natur  eigenen  Wirksamkeit  vermocht  wird,  und 
ipwar  mehr  von  neuen  (nie  gehörten)  Tönen,  weil 
er  von  einem  neuen  Tone  aufgeregt  auch  aufinerk-i 
saraer  wirkt,  so  wie  von  denjenigen,  welche  zwar 
ungleich  aber  doch  harmonfrend,  d.  i.  der  Auflösung 
fähige  Dissonanzen  (dissidentes  coneordantes  tamen) 
sind,  weil  er  von  ihnen  mehr  bewegt  wird,  ohne  von 
sich  selbst  abgezogen  zu  werden»  Mehr  wird  er 
auch  von  mehreren  harmonischen  Tönen  zugleich, 
als  von  Einem  Tone  altein  bewegt;  weil  die  Bewe- 
gungen, die  an  jedem  Theile  geschehen,  dem  Gan- 
zen mitgetheilt  werden,  wobei  es  offenbar  angeneh- 
mer seyn  mufs,  wenn  nicht  auf  die  ganze  Gesammt- 
Iieit  mit  derselben  Kraft,  welches  bisweilen  nur  zu 
lästig  seyn  kann,  sondern  auf  die  einzelnen  Theile 
init  verschiedenen  Kräften  gewirkt  wird. 

Weil  aber  der  Geist  zwar  zur  eigenen  Thätlg- 
leit  (operatio)  bewegt,  aber  keineswegs  Van  seiner 
Natur  abgezogen  zu  werden  wünscht,  äo  werden  ihn 
schwache  und  langsame  Töne  (ein  sanftes  Adagio) 
mehr'  erfreuen,  als  starke  und  geschwinde  (ein  rau- 
acliendes  Presto),  Besonders  freuet  isich  der  Geist 
über  sehr  längsame  Töne,  und  wohl  auch  über  di« 
StiJle,  wenn  er  geschwächt  ist. 

Die  .^tärke  und  Schwäche  eines  Tones  bent^heilt 
»an  nach  der  Quantität  der  bewegten  Luft;  entweder 


/' 


V 

aa^  der  Qm^ntimt  der  äu&em  bewegteb  Lvft,  .ocldl 
nach  der  Bewegmig,  ^ welche  vrai  der  bewegtenLjlu«^ 
Sern  Luft  kömmt,   uud  einem  gröfsern  oder  kleine« 
tm  Theile  der  ia  den  Ohrea  ^ogeschlosaenen  j^iit:«^ 
getlieilt  wird;  deniv  da  durch dieBeweguiig  cine&auch 
noch  so  kleinen  Theiles  der  Luft  die  gesammt^Luft 
in  Bewegung   köntmt,    wie   ein  Schall   »eigt,'  der, 
«0  schwach   er  aqch   immer  seyn  mag,    doch    näcli 
^Uen  Seiten   glfeicH  .gehört  wird,    so  muß  oflenbar» 
wenn  ein  Theil  der  äüfsern  Luft  in  Bewegung  ge* 
kommen  ist,  ein  so  grofrer  Theil  davon  in  das  Ohr 
^»men,   als  seine  Höhlung  fasseu  und  aufnehmeii 
kann,    und  die  Bewegung  nicht  bloß   diesem  oder 
jenem  Theile,  8.ondern  der  gesammten  Luft,  welcho 
in  den  Ohren  ei^thalten  ist,  ganz  mitgetheilt  werden«' 
Weil  aber  die  Mittheilung  nicht  momentan  ge- 
johieht,    sondei;«  einige  Zeit  bra.ucht  nach  der  län-» 
gern  oder  kurzem  Zeit,  in  welcher  die  Töne  in  die 
Ohren  kommen?  <!•  i-  in  welcher  die  Bewegung  der 
tafcern  Luft  der  in  den  Höhlungen  dfes  Ohres  eita- 
geschtossenen  mitigetheilt  wird,  40  urtheilt  dadurch! 
der  Geist,  der  eine  komme  von  der  Ferne,  der  an- 
öere  aus  der  Nähe  her.    Wie  nämlich  der  Geist  von' 
deu*  Dingen,   welche  (gesehen  werden,  nicht  nur  di<Ä 
Größe    und   Geistalt,   sondern  auch  di6  Entfernung 
dadurch  währnfintioftt)   daß  ihm  das  Licht  nicht  nur 
von  ihnen,   sondern' auch  von  der  daawischen  lie^; 
ge^den  Luft   zustrahlt,    und   von   dem   Nähen   ge- 
schwinder zu  ihm  kömmt,  ala  von  dem  Entfernten, 
eben  so  urtheilt  er  auch  nicht  nur  über  die  Stärke^ 
«OQdem  auch  über  die^  Geschwindigkeit  und  die  £nW 
fernung  der  Töne  *»)•      ^ 
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Jh^  "^IXjsialoigiM  Aer  innerti  Sinn«  und  d#« 
-^  iriBr  kenn  tili  fs  Vermögens  (intellectus]. 

i;    Welche  Drnge  üer'G^ist  ala  einerltfi,  und  weicht 


er  als  verichiedene  wahrnimmt« 

< '  .   .    .  * 

,  .  Da  der  Geist  alle  Dinge  wahrniqimt,  weil,  et 
^urch  alle  leidet  und  bewegt  wird,  so  nitnmt  er  auch 
(du^-ch  den  innern,  Sinn)  die  Aehnlichkeit  odei; 
tjnälialichkeit  derselben  wahr.  Was  nanalich  gleich 
auf  ihn  wirkt>  und  wodurch  er  dasselbe  leidet,  nimmt 
er  als  Eines  wahr,  und  erklärt  (statuit)  es  fiir  Eins  j 
liir  verschieden  aber,  was  verschieden  auf  ihn  wiric, 
und  wodurch  er  verschieden  leidet.  Alles  daher, 
was  in  verschiedene^  Dingen  dasselbe  wirkt,  und 
wovon  er  dasselbe  leidet,  nimmt  er  als  dasselbe^w^hr, 
und,  erklärt  er  für  ä^s,elbe  eine  Di nj;,  und  umge- 
kehrt, lieidet  er  z.  JB.  von  jedem  Feuer  dasselbe, 
und  wird  er  von  jedeip  gleich  be\yegtj  so  empfindet^ 
lind  erklärt  er  alle  treuer  für  ein  und  dasselbe  Din^ 
u-  d.  gl.  Leidet  er  aber  von  einem  und  demselben 
Menschen  verschiedenes^  tmd  wii'd  er  von  ihm  ver- 
schieden bevye^t,,  so  erapipindet  und  (erklärt  er  ihn 
tiicht  für  ein  und  dasselbe,  sondern  für  ein  ans  Vie- 
lern  und  Verschiedenem  2usamn;^engesetztcs  Ding. 

-.  lEr  empfindet ,  ttvd  erklärt  aber  nicht  "nur  das- 
jenigQ  für  eim  un4  dasselbe  DingfWa^aüls.Qanze^  in 
allen  seinen  Th^l^U»  auf  ihn.  gleich  wivkti  sontUsrn 
^nqh  dasjenige,  *  was/  in  einigen  Zufälligkeiten  zwar 
verschieden,  ia^  d^m  einen  Wo^entlichea  aber  mit 
einander  üb.er^jikömtt4»    ,    .;  . 

Was  aber  der  Geist  Aehnliohes  an  übrigens  von 
einander  verschiedenen  Individuen  von  Steinen,  Pflaur^ 
zen,  Thieren  und  Menschen  y^^r^inupiit  (percipiQ, 
sammelt  und  verbindet  er  abgesondert  von  dem,  was 
an  ihnen  verschieden  ist|  in  Rinsi  erklärt  es  für  Eins» 


und  giebt  ihnen  delswegen  gcMein^häfUidb«  ütktat 
und  Namen;  was  ci*  aber  nicht  an  allen  IndividucQ 
derselben  Gattung  W^hmimmt>  erklärt  er  für  Bigän^ 
thünüichkeiten  der  ßinzelnea  ^^). 

s.    Der  Geijit  bleibtt  des  Eippfundenen   aueh.einge^ 
denl,     und    kauJi    aich    de««elbea    wieder 

erinnern« 

Es  ist  aber  4^  Geiat  nicht  so  beschaffen,  ^al^ 
er  die  Leiden  und  iße^yegungen,  sobald  sie  selbst 
fyfhCk'en,  sogleicli  vergässey  und  sie  zu  wiederholeo 
imOOiig  wäre,  sondiem  es  ents^ht  in  ihm  (dem  aus« 
«erst  empßndiichen  und  l;)eweglichen)  eine  gewiss^ 
Fertigkeit  und  KL^ndigkeit  seiner  Bewegungen  und 
Leiden  (besondei^s  wenn  er  heftig,  lange,  viel  u^d 
oft  von  ihnen  beMcegt  worden  ist),  welche  man  Gen 
dächtniÜs  (memori^^)  heilst,  tuid  es  bleiben  ihm  bei^, 
nahe  die  Bewegi^iigpn  selbs>t  zurück^  von  ^reichen  ei^ 
neuerdings  (wie  un^  wann  er  vy^ül)  bewegt  werdeaj^ 
kann  und  wirklich  bewegt  wird. 

Was  wir  also  immer  durch  die  Bmpfindünjf 
wahi'nehmen,  können  wir  uns  auch  einbilden  (iina«> 
ginaii)  und  werden  Sb.  B.  von  Eckel  ergriffen,  wenn 
wir  uns  etvras  Widci*liches,  von  dem  wir  übrigens 
ganz  und  gar  Nichte  sehen,  einbilden.  Wie  näm« 
Kch  diejenigen,  welche  Tanzeii,  Singen,  Cytlievrs 
spielen  u.^  d^  gL  lernen,  das  Gedächtnifs  der  B^w^ 
giitigen,  welche  (labm  su  luachen  sind,  endlich  evr: 
werben,  und  bebaken,  so  bleibt  auch  die  Erinner an|^ 
an  diejenigen  Bewegungen  zurück,  welche  wir  duret^ 
die  empfindbaren  Gegenstände  erlangen;  denn  4i% 
wird  nidbt  in  einigen  diese,,  in  andern  eine  anderer 
Substanz,  sondern  immw,  und  auf  dieselbe  Weia^ 
derselbe  Gei^t  bewegjL .  Ja  der  Geist  kann  siob  aoob; 


a»)  Lib.  VUL  p.  Si3. 


/ 


-*'    ic4    — • 


I  \ 


dicfjcHigeir  Dingft,  von  ^relohen  ihm  nur  eine  sehi? 
fch wache  Kunde  (cognitio)  oft  nar  eines  Theiles  er- 
halten worden  ist,  dobh  einbilden  (imaginari)  und 
gleichsam  vor  die  Augen  stellen,'  welches  man  Rück- 
erinnern  (reminisci)  nchint;  d6nn  indem  fr  eine  Be- 
wegung, von  der  ihm  das  Andenken  (memoria). ge- 
blieben ist,  oft  und  fleifsig  wiederholt,  wird  er  auch 
zu  audeni  Bewegungen,  die  ehemals  mit  derselben 
verbunden  waren,  gleichsatn  aufgereitzt  und  geführt. 
Dieses  können  wir  selbst  in  den  äufsern  Bewe-2 
gun^eri  häufig  sehen,  von  welchen  die  Kunde  (cög-' 
ilitio)  lind  das  Andciiken  aller  Theile  sogleich  wie-^ 
der  auflebt,  wenn  nur  die  Kunde  und  das  Anden- 
keti*  eines  auch  noch  so  kleinen  Theiles  übrig  ge- 
blieben ist,  indem  wir  diese  oft  und  aufmerksan» 
wietlerholen,  auch  die  Kunde  der  übrigen  Theile,^ 
Weil  sie  nicht  gänzlich  aus  unserm  Gedächtnisse  ver- 
schwunden sind,'  sondern  nur  gleichsam*  begraben, 
tmd  tinter  andern  verlnn*gen  lagen^  wieder  auflebt*'). 

9*.' Der  Geist  vefnDg-Qpxh  Unbekaniitet  aus  .Bekann«' 
^es^l  ^uT^h  $Qhlüssje  stt  erkennen,  uod  Torher 

r     eu   bestimmen« 

Es  ist  aber  dem  OeLste  niöht  nur  gegeben,  Din- 
ge, die  er  durch  Empfindung  wahrgenommen 'hat, 
mid  Bewegungen,  in  welche  er  von  ihnen  versetzti 
worden  ist,  wenn  ste  auch  fe|['ne  sind,  Und  schon  ein- 
zuwirken aufgehört  haben,  zu  wiederholen^  und  auf 
Was  immer  für  eine  Art  wieder  zu  empfinden ;  auch 
Ton  abwesenden  zu  leiden  imd  «bewegt  zii  werden; 
tii^  endlich  die  Aehnliohkeit  und  Unähnlichkeit  so- 
wohl der  gegen^yärtigeti  als  der  abwesenden  Dinge, 
der  Leiden  und  der  daraus  entstandenen  Bewegungen 
anschauen  (iiit^eri}  jsukötm^n,  ^sondern  aiuch  von 


^3)  Lib.  VIII.  p.  5i4.  ,c 
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Dillen,  an  welchen  irgend  eine  BeflGmmnog  (eoH<^ 
4itia  qua^piain)  Unbekannt  ist,  clic  übrigen  aber  b^ 
kannt  sind,  jene  in  diesen  anzaschaiien,  und'  gleich-^ 
«am  voraus  wahrzunehmen  (aiilicipir«i),  wekhei 
man  gewöhnlibhErkennen  aus  Sofalüsseu  (intelligere) 
nennt,  aber  besser  Erachten  (existiraare)  oder  -viel^ 
mehr  mit  zu  G^müth  führen,  d.  i«  £rinnei*n  an  Aehiw 
liches  (£ommem<H7ai*i)  nennen  Mnirde;  ' 

.  Was  nämlich  »dep  Geist  empfindet,  ist  weder  AK 
les    wsamihen,    noch    jedes    emzeln   angenommen 
idile«hihfn  Emes  (liee  unum  sunt  omnia,  nee  etiatat 
mmm  sunt  sihgula),  sondern,  was  empfunden  wird» 
ist  sehr  von  andern  und  oft  auch  von  sich   selbst 
(ab  invicem,  et  eiiama  se  ipsi^)  verschieden^'  ja  in 
jeder  ^inzeluheit  i^  Vieles,  das  von  sich  selbst  seb^ 
iverächieden  ist,  und  etnseln  von  allen  übrigen  wahr- 
genommen werden   kdnn.     Jjedfes  Wesen  (ens)  hat 
i^mlioh  seii^  eigene  Natur,  'Wesentliche»  BeschajGTen*' 
heit,  Gestalt,   Kräfte  und  Fähigkeiten  zu   haüdeliii 
ztt  wirken,  zu  leiden;  aber  r^cht  aUe  Wesen  sind 
gleichaitig,  imd   haben  ihren   wesentlichen  Bestall 
nicht  aus  Einer  Natur  allein.     Daher  müssen  wir 
w^h  b^i  der  BeuHheilung  der  fiestimmungen  (coißf 
.ditiones)  der  Wessen  vorzüglich  darauf  sehen,  wel?» 
che  Bestimmimgen  (conditiones)  und  Vermögen  (faf* 
coltates)  in  einer  und  derselben  Natur  beständig  mit 
einander  verbunden  sind ;  denn  haben  wir  eiqe  dei^ 
selben  einmal  deutlich  wahrgenommen,   so  wei.*desi 
wir,  wenn  diese  Natur  eine  yoUkonlmene'ist,  initl 
Sicherheit  schliefsen,  dafe  auch  die  übrigen  alle  dar 
jnit  verbu|[iden  und  verein^g^t  sind«    In;einei|i,Feuery 
das  vollkommen  Feuer  ist^  sehen  wir  z.  B.  da£s  ^ 
a)  höchst  fein,  leuchtend  imd  bewi^glich  ist,   b)  da^fi 
xs  Alles,  womit  es  in  Berührung  kömmt,  erweicht, 
]iq4  flüisig  macht, -was  es  aber  durch  Wärme  übi^i>- 
wältige^  $nt9fiudet  wd^^ndUch  wJEUm«Ai  und  Aad^ 


^^erwAndelt«  i  Da  tnan  nun  keine  dieser  Eigenschaf* 
ten  ohile  die  übrigen  je  gesehen  hat,  so  jeiiiennt  der 
Geist  (inielligit)  alle  diese  Eigenschaiien  als  dem 
Feuer  eigen  und  >^resentHch.  Wo  ^r  also  immer 
eine  derselben  wahrnininit,  v«rWudel  und  vei^eim* 
gbt  er  alle  übrigen  damit,  schreibt «daf^t  jedem  W©» 
acn,  das  er  leuchten  sieht,  höchste  Wärme,  und  dia 
Vermögen  zu  erweichen  und  zu  scIuBielsen  s^u«  Sieht 
et*  irgendwo  Etwas  verdünnt  und  erweicht  wei'den, 
mler  sietit  er  Rauch  und  Asche,  ^so  artheilt  tBt  so^ 
^eich,  d  iefs  sey  Wirkung  des  Feuers  und  ddt  fetl«^ 
rigen  Natur,  weil  er  nämlich  gesehen  hat^  Jdaft  die» 
#es  Tom  Feuer  iinmer,  von  einer  andern  Ursache 
über  nie  geschehe.  Eben  so,  wenn  er  Etwas  aus^i^ 
gener  Ki*aft  sich  b^vegen  sieht,  so  erklärt  er  so^ 
^lötch,  diese  Bewegung  komibe  vcm  einer  feurigen 
N^tür,  weil  ei' nie  Etwas  and^s,al»  das  Feuer,  und 
f(e»irige  Dinge  von  sich  selbst  bewegt  werden  geise^ 
h6n  hatr 

So  werden  von  uns  auch  '  alte  Eigenschaften  d€t 
libfpigen  Wesen  selbst  e^känilt,  WeiAl  wir  nur  Binl^ 
ihirer  Eigenschaften  kennen  ^ölernet  haben;  ^Häi 
i|tfi«nn  wir  eifi  Wes^n  finden,  d^  dem  wir  auch  tiilt 
i&ine  wahrnelimen,  so  sind  wir  sögleieh  versichere 
dfa?ls  Äuch  alle  übrigen,  w;^l<^he  !fcür©t?S»inmlth^it  des- 
idben  Wesens  gehören,  nothVendig  in  demselbeti 
^eyen,  wöil  nämlich  nie  eine  der  Wesentlichen  Eigen- 
schaften eines  Dinges  vdn  den  übrigen  smä-  W^^to« 
*^it  gehörenden  seyn  k^nn,  oder  jetoals  gesdieü 
•Worden  ist. 

•  Wwn  daher  die  Ersebeinung  {species)  irgerid 
♦^nes  Dinges  uns  %'^orkömmt,  dessen  Natur  und  KiiiAe 
^ech \mbekannt  sind,  so  nm&  man,  um. dieselbe^ 
tfindt^n,  ein  anderes  Ding  fincJeit,  welche^  dieselbe  Ert 
-«diieinung  darbieth^, :  und  d^^tfen  Nattrr  schon  Voli^ 
,4dM6Qet|4)dk?«Mfll  4«V  ^  I*  uicJll  üur  'Seinem  ^ulsem 
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ÄnsÄhen,  sonäern  äu<ih  seiner  iimigirten  NÄtaf  nach 

(d.  i.  seiner  Tlrätigkeit,  sehierti  Leiden  tittd   eigeiMr ' 

Vt'lrkungsai^t  naclr)  bekannt  ist;  denn  diese  werdck 

tinn  auch  deto  unbekannten  Dinge,  van  welchem  uns 

hür  die  ätffsere  Erscheinung  bekannt  geworden  i«t^ 

Zukommen;  >^il  in    beiden  ^ben  dieselbe  (wesettf!^ 

iichejEigenschäft  gefunden  wördein,  die  allen  ^ü  der*- 

ielben  Gattung  gehörenden  Wb/en,  Dber  keiff^m  anop^ 

tfem  eigfeii/ ist.  '  o 

"Weil  man  ähtr  einige  Eigenschaften  findfet,  W0ll- 

the'  allen  Wesen,  andere  aber,  welche  keinem  55«^ 

fommeri,  so    empfindet  sie  äiuch  der  Geist,  ^VTe^^% 

ifkftrgenötntn^n  werden,  nämWch   dafs  diese  iii  keif 

nem,  jene  in  allen  Wesen '^sind.  '^  fd 

"Weil  aber  der  Geist  wahrnimmt,  dafs  in  jedem 

Sl^esen  das  eifrigste  Sti'ebeh  t^)f)t)'^titus)  ifacfi  ftgc^ 

nem  Gut  üiid  eigener  Erhältiirig  ist,  und  daheV  jfides 

^€sen  Allers,  AVfis  ihm  eigeh  üml  ähnjich  iÄ<,i  und 

^urch  ei  gedeihen  tnä^   ({dv&liit)   uiid  'feiAallÄ 

Vird,  begierig  umfäl^,    d^s  Efttgeg^ttg^fetMi^"  ätewf, - 

Yon*dem  es  verdört^n  wird,  flieht 'üWd  verkbsehetTf^ 

to  erklärt  er  als  Gesetz  (ätntuit),   dk&  j^des'iV^^I^ 

iiach  dem  Güten  strebe,  und  «dää  BO^  ver^by^hbt4» 

•üiid  weil  dasErkenntnifs-Vet^ögeÄ  sch<)liiih  V^l^ 

Üas  äieht,  &a&  z.  ß.  in  Rücksicht  kfcr  Fai*e  eiff  Öi» 

nothwradig  Weifsi'oder  toichtw«»^^^^    W  \Hrd   A 

dasselbe  nicht  als  weifs  üitd  'hlchtWteife  iiüglfeiclk  i8#- 

a^n  könhen.    tThä  ebfenäö  ällgenifein  vdteB^yn  ühÄ 

lind  Nichts^yh  iib(Bi*häupti  ^ 

I     ^'      Was  'Endlich  der  Gfe*§t  in -ällfen  i^iüjjfliidfet,  gieBt 

;      er  auch  allen^  luifl  was  er  in  keinem  empfindet,  ändh 

intibemj   und  erkläft  zugleich  tbit  Sichex4iei;t,'  daä 

^^|iasjenige,was^  ihnen  unmittelbar  eütgegengeftejt^  in^ 

i^%||ndimit  ihnen  nicht  bestehen  kann,   oder  das  auf- 

r    lebt,  was  aus  dem  unmittelbai:  Empfundenen  folgt^ 

nickt  «ey  und  «eyu  \ßjme.  ^^     ^*^   i  ^^^ '      •'  >- 


^  fWenti  d€iber<lieVelpnunflk  (ratio)  etwas  setat, 
iO  mufs  sie  es  aus  Aehnlichkeit  dessen,  was  durch 
idie ßmpfindung  wahrgetipmtiaeix  ist>  setzen,. qipd  ver- 
wirft si0  etwas,  ^o  kann  sie  üur  jdas  mit  Gültigkeit 
verwerfen,  was  dem  durch  die  Empfindung  Wahr- 
^nommenen  entgeg^  und  zuwider  ist,  und  es  iäCst 
^ich  nicht  einseben)  wie  auf .  eine;  an^e^^^  als  di^ 
4miei  eingegebenen  Weisen  die  Vernunft,  (ratio)  oder 
ein  Vernunftschluls  (ratiocinatlo)  Etwas^  herausbrin- 
gen (cohfici)  könne,  indem  die  Schluis&lgevimmer 
aich  auf  Etwas  stützen,  oder  von  Etwas  abhängen 
fHuis,  was  gewifs  ist,  und  was  d^r  Geist  schon  lan- 
^e  jsugestanden  hat»  oder  w^s  &t  sogleich  zugeste« 
hen  wird  **). 

> 

jL.   Data    daa  Erkennen    durch  SchlüBse    nichts    ajf 
•  «ine  gewiase  unTdllkommene  ßmpfinduns  ist, 

i  Da  nun  der  Grand«  de^  Erkennens  (intellectic^is) 
4ie  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  die  Emp&idung 
^wahrgenommen  ist,  so  folgt,  dafs  das  Erkennen  durch 
'ßchläise.(intellectia),  welches  aber  besser  erschlies* 
ß^ndß  Beurtheilut9g .  ((9:^i9t^^tio)  jod^r  Erinnerung  an 
Aehnliches  (conimemotatip)  heifs.en  würde.  Nichts 
4^«  ^(s  eine  gc^wis^e  unvollkqmme^ie  Empfind  ung» 
«id'  arwar  nur  vqf^  d^r  Aebniichkeit,  nicht  von  dem 
:W^sea^  der  Dinge  ^eJib^j.  welche^  der  Empfindung 
gänzlich  entflieht,  ,iind  bi^w^ileu  weit  vo;i  ihr  ent* 
jfbrnet  ist,  uu4:l4a&^3a3iiüi^n  der  Schluß  nur  ,von  der 
Empfindung,  welche  der  Geist  von  ähnlichen  Din« 
^en  wahrnimmt,  und  deren  Ancieokea  ibpi  bleibt» 
libhänge. 

}••    >  Dieses  und  Alles,  waa  wir  bisher  gesagt  habedi 
ist  daraus  oifenbar^    dais  wir  Nichts»  als  daß^   was 

•  i  ' .  j  durok 

a4)  iah.  VIU.  ^  3U'-^5i& 


i«  >. 


i 


—    209    — 

rfuich  Empfindung  wahrgenomnjen  zu  werden  fähig 
ist,  aber  unmittelbar  nicht  wahrgenommen  werden 
lann,  entweder  weil  es  zu  entfernt,    oder  weil  ds 
Veriorgen  und  den  Sinnen  auf  keine  Weise  ausge- 
setzt ist,  oder  weil   es  zu  schwache  Kräfte  hat,   um 
eine  unmittelbare  Empfindung   von  sich  zu   verur- 
Äachen,  durch  Schlüfse  zu.  erkennen  (hilelligere)  su- 
chen.    Was  wir- aber  durch   die  Empfindung  walu*- 
Dehraen,  oder  was  Svenigstens  dadurch   wahrgenom- 
men werden  kann,  würdigen  wir    uns   nicht  mehr* 
Weiter  durch  Schlüfse  (ratione),   d.  i.  durch  die  aus 
äer  bemerkten  Erkennung  der  Aehnliohkeit  zu  fin- 
dende Analogie  zu  untersuchen,  indem  es  durch  un- 
iniltelbare  Empfindung  viel  näher  und  vorzüghcher 
Wahrgenommen   worden  ist,    als  es  durch  Schltiise 
erkaimt  werden  könnte.    Es  würde  daher  z»  Jß.  der- 
jenige, welcher  den  Mond,  ifv^enn  er  sich  der  Sonne 
gegenüberstellt,   und    der  Erde  den  Anblick  dersel- 
ben entzieht,  ansieht,  oder  von  der  Berührung  (con-^ 
tactu)  der  Sonne  verbrannt  wird,  oder  ihre  Bewe- 
gung und  GröfsB    sieht,     und  messen    kann,     ga.nz 
^m  allein  durch  einen  Verstandes-  öder  Vernunftsjchlufs 
,J  (sola   intellectus  ratiocinatione)    mit    Hintansetzung 
rfl   des  Zeugnisses  der  Sinne  die  Ursache,  warum    die 
Sonne   der  Erde   nicht   mehr   leuchte,  und  die  Na- 
tur und  Kräfte  derselben  ergrübein  wollte,  niclit  we- 
niger ungeschickt  und  belachungswerth  seyn,  als  der- 
jetiige,  welcher  die  Ursache,  warum  ein  Licht,  dem 
ihaii   eirieu  dichten  und  dunkeln  Körper  entgegen- 
«telit,    nicht  gesehen  wird,    od^r  derjenige,   welcher 
vom  Feuer  gebiannt  wird,    die   Natur  und    Kräfte 
desselben  ei^st  durch  Schlüfse  aufsuchen  wollte,  da 
dr.  fiie   ummittelbar  vor  Augen  hat  *^). 
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'S,    Worauf    die  Evidenz   der    Qeomterie   beruhet  — 
und  Unterachied   der   mathematischen   Evidenz 

von  der  physischen.. 

Damit  wir  aber  den  -Unterschiecl  zwisclie^i  der 
unmiltelbaren  Simiesenipfindung,  uud  den  davon  ab- 
geleiteten Schlüssen  oder  Folgerungen  deutlicli  ein- 
sehen^  so  wollen  wir  die  letzten  Gründe  der  Wis- 
senschaften, und  dieSchlüfse  daraus  betrachten^  und 
untersuchen,  ob  wir  dieselben  von  der  Empfindung, 
d.  1.  von  unmittelbarer  Anschauung,  oder  durch  eine 
klare  und  offenbare  Zusamraetistimmung  einiger  Be- 
hauptungen mit  dem,  was  wir  unmittelbar  durch  die 
Sinne  wahrgenommen  haben,  erhalten.  Und  da  all- 
gemein die  Geometiie  als  die  Wissenschaft  angese- 
hen wird,  in  der  wir  die  vorzüglichste  Gewifsheit 
finden;  und  von  welcher  selbst  Aristoteles  die  Ord*- 
,  iiung  und  gleichsam  die  Weise  des  Lehrvovtrages 
genpmmen  zu  haben  scheint^  so  wollen  wir  jetzt  un-  * 
tersuchen,  wie  sie  ihr  Werk  vollendet. 

Da  sie  die  Gröfsen,  und  was  in  den  Gröfsen  ist, 
Punkte,  Linien,  F.lächen,  Winkel  und  Fjgiiren  (näm- 
lich abstracte  Dinge),    welche   dem  Sinne   oder  der 
SinneswahrnehmuiJg   entiückt,    deren    Namen    auch 
nicht  einmal  allen    bekannt  sind,    und    deren   jedes 
viele  Arten  unter  sich  hat,  behandelt,  so  definirt  si* 
zuerst,  was  jedes  Einzelne  ijst,  und  bedient  si^'h  da- 
zu nur  der  Hilfe  cfe  Sinnes  oder  der  Sinnesanschau-. 
ung  (serlsus);  denn  wenn  sie  z.  B.  einen  Kreis  oder 
ein  Dreieck  setzt,  so  thut  sie  nichts  Anderes,  als  dala 
sie   dasjenige  dem  Kreise   oder    dem   Dreiecke   zu- 
sclu^eibt,  was  sie  in  denselben  durch  den  Sinn  wahr- 
nimrpl.    Da  nämlich  alle  Kreise  durct  das  Herum- 
führen eines   Scheük<?l^  des  Zirkel^  um    den  andern, 
im  Mittelpunkte   stehenden    ohne  Veränderung   der 
Oeffnung,  entstehen,    so  schliefst  die  Geometrie  dar- 
aus, dais  der  Raum  vom  Mittelpunkte  zur  Periphe- 


I 
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tie  nicht  nur  gleich,  sondern  üt)erali  einer  und  der- 
selbe ist,  und  dnfe  Ifeo  die  Linien,  welche  vomMit- 
telpunktfe  zui'  Peripherie  gebogen  werden,  d,  i.  alle 
Radien  als  glf?ich  gesetzt  werden  müssen* 

Weil  aber  Einiges  geschelien  niufs,  dessen  Mög-* 
liclikeit  der  Sinn   oder  die  Sinnenempfindung  sejbst 
beweiset,  und   das  fnan  als  geschehen  ohne  Hinder-. 
toifs  voraussetzen  darf,  deren  Möglichkeit  al>er  dpch 
einem  eigensinnigen  Mensehen  nicht  bewiesen  wer- 
den kann   (z»  ß.  das  Ziehen   einer  Linie   Von  einem 
Punkte  zum  andern,  oder  das  Beschreiben  eines  Krei- 
ses aus  jedem  Mittelpunkte  oder  in  jedem  Räume), 
ao  postüUrt  sie  diese  Möglichkeit  oder  Wirklichkeit»; 
Weil  aber   überdiefs  in  den  Grölsen  Manches* 
ist,  was  di^  Sinnenempfindung  zwsit  nicht  ganz,  aber 
doch  beinahe  wahrnimmt,  upd  wovoti  die  Seele  kei-» 
toen  weitern  Erkenntnifegrund    s5ü    haben    verlangt 
(rationem  habere  nod  vult),  und  was  daher;;jeder,  der 
es  hört  oder  denkt,  sogleich   Äuläfst  als  Realitäten, 
Welche  er  empfunden  und  wahrgenommen  hat,  weil 
sie  üäralich  mit  diesen  nicht  im  Widerspiiiche  ste- 
hen, sondern  ihnen  vieloiehr  ähnlich   und   beinahe 
dieselben  sind^  so  postulirt  die  Geometrie  auch  diese. 
Wären  sie  nicht  so  beschaffen,   so  könnten  sie  auch 
tieht  pqstulirt  werden*    Sie  postulirt  aber  entweder, 
Weil  sie   nicht  beweisen  kann  oder  will)    oder    für 
übeiilüfsig  hält,  zt^  beweisen,  was  ganz  in  die  Sinne 
ßillt.    So  postulirt  z.  B*  Euclides  zusammenlaufende 
Linien  (lin.  concursuras},  aufweichen  eine  auflallend0 
gerade  Linie  an  derselben  Seite  zwei  Winkel  bildet, 
die  kleiner  als  zwei  rechte  sind,  welches  uns  selbst 
der  Augenschein  lehrt,   wenn  diese  Linie  in's  Un- 
endliche (immensüra)  ausgezogen  werden. 

E«  giebt  aber  auch  andere  Dinge,  von  welchen 
jfeder  weifs,  dafs  sie  in  allen  Gröfsen  sind,  und  allen 
wider&hren  (accidere)  io,  dafs   es  Niemand    nicht' 
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vrissen  kann,  \velchei*  je  eine  Größe  gesenen  hat^ 
z.  ß.  dafs  (las  Ganze  gröfser  istj^ls  sein  Tlieil,  tlafs 
Gi'öfsen,  die  einer  und  derselben  gleich  sind,  auch 
unter  sich  gleich  sind,  dafs  gleiche  Größen  auf  ein-» 
ander  gelegt  sich  decken  u.  s.  w. 

Nach  Voraussetzung  diesei*  Principieh,  welch* 
entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  als  nothwen*- 
dige  Folge  aus  der  Sinnenwahrnehmungj  d.  i.  aus 
Anschauung  hervorgehen,  und  leicht  eingesehen  wer- 
den, erfindet  und  deckt  die  Geometrie  auch  das  auf^ 
was  unbekannt  ist.  Indem  sie  daher  z,  ß»  utiter- 
suüht,  und  lehrt,  wie  auf  einer  gegebenen  bestimm-* 
ten  geraden  Linie  ein  gleichseitiges  Dreieck  errieb-/ 
tet  werdensoll,  sagt  sie:  ,^Es  sey  A  B  eine  Linie,  auf 
welcher  das  Dreieck  errichtet  weixlen  soll^  nimmt 
man  einen  Endpunkt  derselben  als  Mittelpunkt  an, 
beschreibt  mit  AB  als  Radius   einen  Kreis  u*  s.  ,w. 

Diese  ganze  Demonstration  wird  afcer  Zu  Stiande 
gebracht,  entweder^ durch  den  Augenschein  dei^  Sin- 
nenwahi'nehmung,  oder  durch  das  Gefühl  und  den 
Schlufs  der  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  durch  die 
,__  „         n genommen  worden  ist;  denn  die 

vom  Mittelpunkte  zm'  Peripherie  gezogenen  Liiiieji 
sind  gleich,  weil  der  Kreis,  wie  gesagt,  mit  gleicher 
OeShung  des  Zirkels  beschrieben  wiid.  Auch  sini 
zwei  Liniert  defs wegen  einander  gleich^  weil  sie  ei- 
ner und  derselben  dritten  Linie  gleich  sind  m  s,  w»^ 
Und  so  alle  folgenden  Sätz^e,  nur  mit  dem  Uliterscliie-' 
de,  dafs  sie  nicht,  wie  die  ersten,  nur  aus  Grunde 
,  Sätzen,  sondern  auch  aus  dem,  was  aus  vorausge-* 
gangenen  Sätzen  erschlossen  worden,  gefolgert  wer-* 
den.  Demitngeachtet  sind  uns  die  daiaus  gefolger- 
ten Sätze  nicht  weniger  gewifs,  und  der  Geist  läfet 
sie  nicht  weniger  geschwinde  zu;  denn  er  läfst  das,. 
Vfas  dem  in  der  sinnlichen  Anschauung  walirgenom-** 


\ 
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imenen  (sensu  percepta)  in  der  That  äihnlich  ist,  nicht 
weniger,  als  dieses  selbst  zu. 

Obwohl  abl?r  die  mathematischen  Schliifse  wie 
die  physischen  aus  der  Aehnlichkelt  hervorgehen, 
«o  werden  doch  jene  von  di'esen  darin  iiberti  offen, 
weil  diese  aus  eigenen  Piincipien  und  Ursachen,  jene 
aber  nur  aus  dem  Abbilde  (signo)  deiselben  tliessen. 
80  z.  ß.  ist  die  Gleichheit  des  äufsern  Winkels' und 
tler  beiden  innern  entgegengesetzten  nicht  die  Ursa- 
che, sondern  nur  Zieichen  (.signum)  und  Anzeige 
(indicium)  von  dem,  dafs  alle  drei  Winkel  eines 
Dreieckes  gleich  zwei  rechten  sind.  Dafs  aber  z.  B, 
die  Wärme  das  Vermögen  und  die  Kraft  habe,  Was- 
ser in  Dünste  zu  verwandeln,  lernen  wir.  qicht  aus 
irgend  einem  ab^iracten  Bilde  oder  Zeichen,  sondern 
es  ist  uns  arus  der  erkannten  eigenen  Natur  der  Wär- 
me und  des  W^assers  klar.  Es  sind  daher  die  phy- 
sischen SchlüEse,  wenn  sie  nur  tiwch  wirkliche  phy- 
sische Schlüfse  (nicht  Einbildungen  oder  Voraus- 
Setzungen)  sind,  nicht  weniger,  sondern  itn  Gegeii- 
theile  mehr  gewiß,  als  die  mathematischen  *®J. 

C    Warum   der  Geist    durch    das    mittelbare  Erk^n- 

Ueo   durch  SchlüCse  leicht^rmüde t.  wird,    dasselbe 

bald  vergisse  ty  und  oft  dabeibc  trogen  wird? 

Der;  Geist  wiiKl  aber  dureh  das  Erkennen  mittels 
SohlüsÄen    Cdtim  intelligit)   defswegen  ermüdet   und 
betrogen,  weil  er  die  Aehnlichkeit  der  Bewegung,  iu 
welche  er  durch  die  Erkenntnifs  (eognilio)  oder  das 
erkannte  Bild  ($igua)  des  Wesens  gesetzt  wird,   mit 
döi-jenigen  Bewegung,    in  die  er  ehemat  durch  das 
VVesen  selbst  versetzt  worden .  ist,  suchen  und  fin- 
den xnufs,   welche«   dem   Geiste  muhesam    und    be* 
schwerlich  ist,  indem  er  sieb  gegea  seine  nach  Aus-* 
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ien  strehende  Natur  zu  diesem  Zwecke  in  sitk  feibat 
samraelti  mufs,  und  2;war  oft  umsonst,  wenn  er  uicbt 
findet,  was  er  sucht,  im  Fall  ihm  Vieles  von  dem, 
was  er  fi-üher  unmittelbar  durch  Siuueneindruclt 
wahrgenommen  hat^  entgangen,  oder  voi)  andern 
unterdrückt  worden  ist. 

Was  aber  der  Geist  dureh  Sclilüf3e  erkennt  (ior 
telligit)  vergiist  er  auch  wieder  vmd  zwar  leicht  un4 
geschwind,  weil  er  nicht  immer  derselbe  bleibt,  sonr 
dern  von  vielerlei  Dingen  bewegt  wird,  und  auf 
sehr  viele  und  verschiedene  Bewegungen  auünerk-r 
sara  ist,  und  dalier  es  vernach)äfsig6t,  wenn  er  ztn 
ermüden  anfängt,  sich  selbst  eipige  bei  seinem  Wie-«? 
dererwachen  (occidens  orienti)  mit^^^lheilen^  beson«» 
ders  diejenigen,  von  welchen  er  qichl  sehr  stark- oder 
picht  oft  bewegt,  worden,  oder  nicht  sehr  erfreut 
wird,  , 

Auch  betrogen  kann  der  mittelbar  durch  Schlülse 
Erkennende  (Intelligens)  werden^  und  wird  biswei- 
len wirklich  betrogen.  Weil  das,  was  in  den  Dingen 
ist,  nicht  Alles  in  jedem  Einem  (unis)  ist,  ,und  was 
auch  in  döhselben  ist,  nicht  beständig,  und  in  allen 
Individuen  derselben  Gattung  ist.  Er  wird  daher 
betrogen,  wenn  er  bei  der  Beobachtung  der  Aehn- 
lichkeit  einiger  Dinge  nicht  auch  zugleich  das  er- 
i:ennt;  was  einem  jeden  Wahrgenommenen  eigen  ist. 

Dazu  kömmt,  dafs  beinahe  keines  der  Dinge,  die 
uns  nmgeben,  wahrhaft  lUid  von  allen  Seiten  sich 
gleichartig  ist,  sondern  beinahe  jedes  nicht  nur  deif 
zufälligen  Stimmung,  sondern  die  meisten  selbst  ihrer 
Natur  nach  verschieden,  ja  sogar  unbekannt  sind,  so^ 
dafs  man  kaum  einmal  dip  Thätigkeiten  und  Leiden 
der  Bcstandtheile  eines  Dinges  und  des  Ganzen  un-* 
mittelbar  wahrnehineil  kann. 

Da  wir  nun  Altes,  was  wir  mittelbar  diorcli 
SchliÜie  erkennen,  dmch  di^,^nilicl^kfiit  mitiCJ^m, 
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Waa  wir  durch  die  Empfindung,  d.  i.  durch  d  n  Sin- 
neneindruck wahrgenotnmeu  haben,  erkennen,  durch 
dieses  mitteibaie  Erkennen  aber  ernaiidet  und  betro- 
gen werden,  und  das,  was  wir  auf  diese  Weise  er- 
kannt haben,  wieder  vergessen,  so  sieht  man,  dafs, 
wenn  in  dem  Menschen  auch  nicht  der  Geist,  son- 
dern vielmehr  eine  Substanz,  welche  unmittelbar 
Gottes  Geschöpf  ist,  das  eigentliche  Erkennende  ist, 
doch  diese  Substanz  ohne  Beihilfe  und  Dienstleistung 
des  thierischen  Geistes,  an  den  sie  gebunden,  und 
mit  dem  sie  gewissermassen  vermischt  jst,  Nichts, 
und  besonders  nichts  Irdisches  isrkennt;  denn  wie« 
könnte  sie  sonst  durch  irdische  Einwirkung  Jeiden, 
verwirrt,  ja  ermüdet  und  betrogen  werden  oder 
vergessen  *'')• 

♦ 

7>   Von    dem  ühersinnliehen.Erkonnen  dessen,    was 
die  Seele  i\es  Menschen  ohne  Vermittl  u,bg  des   thio« 
ri sehen  Geistes  durch  sich  seJbst  erkennt. 

Es  giebt  aber  auch  noch  ein  anderes  Erkennen 
(intelleclio)  der  Seele,    welches    alle  Siime  (se;isus) 
übersteigt,  d.  h,  welches  sich  mit  Dingen  beschäfti- 
get,  welche  nie  durqh  Sinneneindruck  wahrgenom- 
men worden ;    wobei  die  Seele  durch  das  Erkemien 
nie  leidet  oder   ermüdet   wird,    oder   das  Erkaimte 
vergilst,  oder  im  Erkennen  betrogen  wird,  und  ohne 
alle  vermittelnde  Folgerung  durch  Schlüfse   (ratio-* 
ciöatione)  nicht  nur  alle   übrigen,  Wesen,    sondern 
auch  sich  selbst,  und  die  göttlichen  Substanzen,  die 
durch  keinen  der  Sinöe  wahrgenommen  werden  kön- 
nen, und  Gott  selbst  anschaut,    und  Alles    so  sieht 
und  wirkt,    wie  die  göttliclien  Substanzen,    und  die 
Seelen  selbst,    wenn    sie    den  irdiscl^eh  Leib   abge- 
legt, und  sich  mit  dem  Göttlichen  vereiniget  haben^ 
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sehen  und  wirk^.    So  lehrt  uns  nicht  nur  die  heie 
lige  Schrift,  sondern  auch  die  menschliche  Vernunft* 

Obschon  nun  alle  Erkenntaisse,  sowohl  die  der 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmting,  als  die  des 
fülgerndBn  Erkcnutnifsverni,Ögens  (intellectus  ratior 
cinantis)  aus  dei*  AehnUohkeit  derjenigen  Dinge^  wel- 
che dmch  Empfindung  wahrgenommen  wordftn  siiid^ 
erlangt  werden,  so  schej^nen  sie  dach  nicht  alle  die-^ 
«elben,  sondern  vielmehr  so  sehr  von  emander  ver-^ 
^cliieden  zu  seyn,  dafs  sie  nicht  alle  derselben  Sed^. 
^Luzugehpren  scheinen,  weil  nämlich  nicht  Alles,  wa* 
der  Geist  zu  erkennen  st^iht,  au^  gleich  gewisser 
AehnJricJikeit  erkannt,  oder  aus  gleich  un^iitlelboi'ei: 
W^hruelm^ng  (immediatp,  seusu)  gescKöpit  werdiu^ 
kann;  denn  nicht  Alles  ist  gleich  nahe  und  oflenb^*, 
d^is  es  sich  xlem  Geiste  von  selbst  darstellte.  Eben 
so  wenig  kann  das,  y^as  d^m  Sinne  (sensui)  verhör*» 
gen  und  unbekannt  ist,  und  yon  dem  man  nicht  yreifix 
wie  und  was  es  sey,  mit  einem  andern  sicher  verr 
weiden. 

Es  bleiben  daher  als  Grundlage  für  das  mimittel- 
bare  Erkenhen  nur  ehie  vielfache  Aehniichkeit,  uui 
wenigstens  zwei  Vel-gleichungen,  deren  eine  oft  sehr 
dunkel  ist.  Weil  wir  nämlich  nie  eine  Sache,  wel«- 
che  ganz  und  voHkoramen  dem  empfindenden  und 
wahrnehmenden  Sinne  (sensui)  unbekannt  ist,  mit- 
telbar durch  Schlüfse  zu  erken^i^n  suchen,  -sondern 
nur  d'as  Unbekannte  an  solchen  Dingen,  dei-en  ein 
Theil  schon  durch  den  Sinn  wahrgenommen  und  er- 
fafst  worden  (compiehensum)  ist,  so  achliefsen  wii? 
von  der  bekannten  Thätigkeit,  AVirkung,  Darstel- 
lung, Erschednung  auf  die  noch  verborgene  Natur 
und  Kräfte  oder  von  einem  schon  bekannten  Th eile  der 
Natur  und  der  Eräftaauf  den  veiborgenen,  weil  dieser 
mit  dem  bekannten  imrnernpth  wendig  zusammenhängt; 
welcl^es  alles  nicht  immer  durcheile  e^^fa^e  VergW- 
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chung,  und  aus  einer  offenbar  dalkigenden  Aehn« 
Uclikeit,  sondern  oft  nur  durch  yieleVergleichungo« 
und  aus  einer  dunkeln  au%efundeuen  Aebnlichkeit 
geschehen  iann.    ■     , 

Es  ist  daher  nicht  jede  miltelbaTe  Erkenntnid: 
des  aus  Aehnirchkeiten  folgernden  (ratiocinantis)  Er-«    4| 
ienntulfsverjuögens  gleich  gewiis,  loid  d^rf  aUo  ^uch 
nicht  dafiir  ^.ngesehea  werden  *^). 

p.    DaTs    dieselbe.   S^b^ta,^z^    weicht-    dOti    T^faKr^eHn 
mende  und  empfindead^  am  Mens  che  ];i  ist^  auch  fol- 
gere  und  schliefse:  dafs  auch  die  Thiere  seihst  4«^ 
Vermögen  der  Folgerung  nicht  entbehi^en. 

Wir  liaben  noch  weiter  zu  untersuchen,  ob  eine 
pnd  dieselbe  Substanz  das,  was  an  exnem  Oinge  un-* 
bekannt,  und  das,  was  daran  bekannt  ist,  erkerint  | 
denn  vieHeicht  hat  der  threrische  Geist  nur  diejenige 
Beweglichkeit  (agtlita»),  durch  welche  er  die  Aehn- 
lichkeiteh,  die  er  an  den  Dingen  wahrgenoinrnen  hat, 
«ich  einbildend  vorstellen  (imaginari)  und  wieder-^ 
holen  kann;  aber  vielleicht  hat  er  nicht  das  Vermö- 
gen, die  Aehnlichkeit  derjenigen  Dinge  zu  finden, 
gelobe  er  unmittelbar  nidit  wahrgenommen  hat. 

Wir  können  aber  zur  Beantwortung  dieser  Ft'a- 
ge  auf  keinem  kürzern  Wege  kommen,  als  wenin 
wir  sowohl  das,  was  wir  untersuchen,  als  das  Mit- 
tel, wochirch  wir  schliefsend  oder  folgernd  erkennen 
(intelli^imus)  in  Betrachtung  ziehen;  denn  wenn  je- 
nes ein  Gegenstar^d  der  Sinnenempfindnng  ist,  und 
von  der  Sinnenempfindung  wahrgenommen  v/erde^ 
mufs,  diese»  aber  gleichfalls  knmer  ein  von  der  Em^ 
pfindung  %vahr genommenes  zu  seyn  befunden  wird^ 
SQ  werden  wir  nicht  mehr  zweifeln  können,  da6 
dieselbe  Substanz,  welche  empfindet;,  ^\|cb  folgert 
\md  schliefst,  (ratiocinatur). 
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Es  ist  aber  ^llerei'st  offenbar,  dafs  auch  dasje-^. 
^ige  Erkenntnisvermögen  (intellectns),  \ielches  nur 
aus  dem  Wahrgenommenen  folgert  (ratiocinatur) 
und  seine  Aehnlichkeiten  sammelt,  das,  was  der 
'Wahrnehmung  und  Empfindung  der  Sinne  ganz  ver- 
borgen und  unbekannt  ist,  auf  keine  Weise  seiner 
J^fatur  und  Eigenschaften  nach  untersuchen,  viel  we- 
niger entdecken  kann,  sondern  nur  dasjenige,  was 
wenigstens  von  einer  Seite  der  Wahrnehmung  und 
JSmpfindung  der  Sinne  offenbar  und  kund  ist,  von  , 
dem  es  auf  das,  was  daran  unbekannt  ist,  schliessen 
kann. 

Wir  können  daher  nur  da  auf  das  Unbekannte 
eines  Dinges  nachforschen,  wo  uns  schon  Etwas  be- 
gannt ist,  indem  wir  aus  dem,  was  vollkommen  be-*- 
kannt  ist,  das,  was  unbekannt,  aber  mit  den^  Bekann- 
ten nothwe^dig  verbunden  ist,   erforschen.     Dieses 
vermag  aber  keine  andere  Substanz   zu  bewerkslel- 
Jigen,  als  nur  diejenige,  welche  das  vollkommen  Be- 
kannte wahrnimmt»    das  Andenken  an  dieselbe  er- 
hält,  und  das,  was  an  einer  nicht  ganz  bekannten 
Sache  bekannt  ist,  empfindet  und  wahrnimmt;  denn 
xun  zu  erklären,  dais  das,   was   die  Empfindung  als 
verbunden  empfindet,  auch  an  sich  verbunden,  was 
sie    aber    als   entgegengesetzt  empfindet,  aucli    ent- 
gegengesetzt seyn  müsse,    ist  keine  andere  Substanz 
tiotli  wendig,  sondern  es  reicht  dazu  die  siimlich  em- 
pfindende selbst  hin* 

W-enn  daher  auch  die  übrigen  Thiere  ganz  ohne 
Vernunft  (raüone)  sind,  so  müssen  wir  doch  glau- 
]ien,  dafs  wenigstens  in  dem  Menschen  dieselbe  Sub- 
^nz,  welche  empfindet  und  wahrnimmt,  auch  Ver- 
liunftschlüfse  macht  (ratiocinatui^r  d.  i.  aus  dem  Be-  . 
kannten  und  der  Aehnlichkeit  des  Bekannten  das 
Unbekannte,  welcjies  mit  dem  Bekannten  in  noth- 
wendiger  Verbindung  steht,  imtersuchti  sammelt  und 
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herausfindet,  Und  «war   um  sq  mehr^  aU  melireft^ 

HaucUungen.  selliat  der  Thiere,  wie  Aristoteles  inein^ 

Toll Klugheit,  aelbst  Heiligkeit  (sauctitas)  und  wah* 

jrer  Tapferkeit  sind,  und  bekannt  ist,  dafs  die  Thierfe 

imteinander  sich  unterhalten,   berathen   und  schiies#> 

«en  oder  falgeru  (ratiocinantur).   Dafs  aber  die  Thiereii 

wenn  auch  nicht  alte,  doch  die  meisten  vollkommen 

neren  ein  Vei'raögeii  zu  schliessen,   zu  folgern  und 

Aua  Aehnlichen  an  Aehnliches  sich  zu  erinnern    ran 

tiocinandi  vei  exlstimandicommemorandique)  haben^ 

j[;öunen  wir  nicht  'zweifeln;   denn  die  meisteil  sehe« 

wir  in  den  meisten  Handlungen  bedenken  und  überv 

legen,  was  zu  thuu  «ey,  gewöhnlich  das  Bessere  wähn 

lenund  thun,  und  ihreWerke  alle  mit  grofsemFleiiÄt 

uad  höchster  Kun^ti. hervorbringen. 

Es  muis  daher  auch  iä  den  Thieren  eine  Kraft; 
durch  Folgerimg. zaschUessea(ratiQciiiandi)  und  zu 
erkennen  seyn ;  denn  wir  sehen,  dafs  sie  durch  SchmeiJt 
clicleien  und  Wohlthaten  angezogen  und  eingcnoni- 
inen  werden,  ihren  W"ohlthätern  nicht  nur  vertrauen^ 
wadern  sie  auch  lieben  und  verehren,  fiir  sie  sogar 
kämpfen,  ihnen  dankbar  sind,  und  ihren  Dank  auch, 
wo  sie  können,  beseeigen,  selbst  das,  was  sie  heftig 
wünschen,  verabscheuen  und  unterlassen,  wenn  si6 
gestraft  oder  bedroht  werden,  auch  raehrei'es  lernen^ 
Was  hur  wenige  Menschen  lernen  können. 

Wäre  den  Thieren  nicht  die  Kraft,  aus  cferai 
Vergangenen  dmch  J'olgerung  zu  schliessen  (ratio-i 
cinandi)  gegebeii,  so  hätte  ihnen  auch  nicht  das  An-^ 
ieiiken  an  vergangene  Handlungen  und  Leiden  (Er-* 
imierungsvermöge«  freminiscentia])  gegeben  \verden 
«ollen;  denn  GeitetcHtnifs  oder  Erinnerungsvernaögeti 
konnte  ih^en^  wie  e&  scheint,  zu  keinem  andern  Ge-' 
Wauche  gegeben  worden  seyn,  als,  HJamit  sie,  wenrf 
*ie  von  gegenwärtigen  Dingen  auch  noch  nicht  be- 
^rt  worden  sind,  oder  gelUieu  haben»   die  N4|ur 
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tters^lben  erkemnen  und  sich  so  von  ÄemjScbädlicheik 
.Ifte wahren  können.    Es  ist  auch  aufser  allem  Zwei*- 
-feU    dafs  sie  häufig   in  Abgründe  stürzen,   und  atif 
jHinderuis.se  stossen  würden,  wenn  sie  nicht  ans  dem, 
was  sie    einst  durch  die  Sifine  ^sensu)  wahrgenom* 
inen  und  erfahren  haben,  erkannt  hatten,  daft  sie  da, 
wo  kein  fester  Boden  ist,  nicht  stehen,  und  ^nrch 
(das  UridurchdringMche   nicht   gehen  können.      Vid 
weniger  thun  sie  aber  auch  das,  weftwegen  dem Men^ 
jchen    vorzüglich  die  Kraft  durch  Folgerungen   zii 
^chiiessen   (ratiocinandi)    gegeben  worden    zq   seyÄ 
tdh&mi,  nämlich,  dafs  sie  etwa  «ich  ihre  Lebensmit* 
tel  nicht  verschaften,  die  doch  nicht  allen  so  gleich 
%ixT  Hand  sind,'  wirf  von  vielen  mit  grofeem  Fleift^ 
gesucht  werden  müssen,  oder  däfs  sie  ihre  Jüng^eil 
^icht  da  gebäbren  sollten,  wo  sie  die^lben  bequem 
und    sicher    ei*aiiehea/'  eri^broa    i^ad    uaterrichteii 

kömiea  ^^),    \ 

,    .  .  .       1      ' 

^    Voa  der  Seele  cle«  MenAchea   ins  Besondere,  un4 
,    ihrem  doppelten  Erkefin tu if 8-  u^nd'fleg  ebruqgs-  . 

Vermögen. 

Obsehon  wir. aber  bisher  bewiesen  haben^  dafs 
die  Schlufskraft  (r^iiocinans),  welche  nach  einigen 
pur  der  menschlichea  Seele  oigßn  zu  seyn  schein^ 
und  die  vernünftig^e  (rationalis)  genannt  wiixl,  auch 
4eii  übrigen  Thieren  s^ukomnue,  so  wollen  wir  da- 
liit  doch  nicht  sagen,  dais  die  Seelen  der  Thiere, 
wie  die  Seele  des  Menschen  absolut,  d^  i.  schlecht-t 
Jiin  vernünftig,  oder  gar  dieser  gleidi  seyen,  und 
Äwar  nicht  nur  deswegen,  weil  der  menschliche 
Qeist  (welcher  viel  mner,  häufiger,  und  an  einem 
z^r  Wiederholung  der  Bewegiiagen  viel  bequemern 
Prte  gesetzt  ist,  dessen  Bewegungen  duhei?  von  tei*? 
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nen  Üniriiiigkeifren  [ftiliginibus]  v^-wiirl  tln^  wnfÄ^ 
Wochen  werden)  viel  vorzüglicher  als  der  thierische 
folgert  un^  scliliefst  (ratiociuatur)^  so,  dafs  dieser 
mit  Jenem  verglichen  ganz  und  gar  unfähig  zu  cfin^m^ 
Verilunftschlus.'^e  (rati^cinari^  scheinen  möchte^  sön^ 
dern  nocJi  viel  mehr  defswegen^  weil  der»  mensch- 
khe  Geist  nicht  für  sich  selbst  allein,  son#lern  zu- 
gleich mit  der  von  Gott  erschaffenen  und  allen  ein- 
zelnen Menschen  eingegossenen  Seele  schliefst  und 
lolgert  (ratiocinatür)i  niit  welcher  Seele  der  thieri^^ 
sehe  Geist  im  MenscJifen  Eins  und  dasselbe  gewor- 
den zu  seyn  scheint;  denn  da  hur  der  eine  Geist  f^l- 
leiii,  und  nicht  ein  anderer  Theil  des  Körpers  dasj 
Vas  der  Mensch  empfindet  und  begehrt,  und  die  Hand-* 
lungcn>  die  er  dieser  Empfindung  und  diesem  Be-* 
^ehren  gemäls  ausübt,  empfindet,  begehrt  und  wirkte 
Gott  auch  die  bösen  Begierden  und  Handlungen  des-, 
lelben  mit  dem  Tode  der  von  ihm  geschaffenen  Seele 
«traft,  so  müssen  wir  allerdi;igs,  wenn  wir  Gott  nicht 

jj  Ungerechtigkeit  mid  Elafs  gegen  seine  eigenen  Wei'- 
ke  Schuld  geben  wollen,  schliessen,  dafs  die  von  ihm 
erschaffene,  imd  jecjem  einzelnen  Menschen  einge^ 
gossene  Seele  zwar  dem  ganzen  Körper,  aber  mii^ 
Vorzuge  dem  Geiste  wie  eine  eigene  Form  gegeben,' 
^A  dieser  Seele  das  Vermögen  mitgetheilt  wordeir 
ist,  dem  Geiste  ihre  eigene  Natur  (ingenium)  und 
Handlungsweise  (mores),  welche  fromm,  gottgefällig; 
und  mit  dem  Ursprünge  aus  Gott  übereinsUmmeud 
ist,  zu  geben,  / 

Da  nun  die  im   Mensctien  folgernde  und  Ver-!^^ 
nunftschlüfse  ziehende  (raliocinans)  Substanz  aus  dei' 

^     Von  Gott  eiiigegossenen  Seele,    und    dem   aus   dem 
^men  gezogenen  Geiste^  d.  i«  aus  einer  göttlichen 
^d   unsterblichen,   'und    :aus    einer    empfindbaren 
Qnd  sterblichen  Substanz  zusammengesetzt  ist,  und 
r  ^er  Mensch  ni«ht  nur  das  Empfindbare  und  Sterb«* 


It^e,  «önderh  äocJi  da^  Göttliche  und  UnsterMiclie, 
welches  den  übrigen  Thierert  versagt  ist,  erkennt 
und  begehrt,  so  sclieiiit  dein  Menschen  und  vorzüg- 
lich dem  Geiste  desselben  ein  doppeltes  ßegehrungs- 
tind  ErkenntniCsvermögen  (a^petittis  et  intellectus) 
gegeben  zu  seyn,  deren  eines  aus  der  von  Gott  er- 
schaffenen Seele,  dcis,  ändere  aus  der  Natur  des  Gei-^ 
Stes  selbst  hervorgeht. 

'  S<3hort  die  Allen  schrieben  dem  Menschen  eiA 
doppeltes  ßegehrtingsvennögen  zu,  und  nannten  das^* 
jenige,  welches  dem  thierischen  Geiste  zugeschrie-* 
ben  wird,  sinnliches  ßegehrüngs vermögen  (appetitua 
sensitivüs),  das  andere  aber,  welches  der  verriünf- 
tigett  unrqittelbar  von  Gott  erschaffenen  unsterblichen 
Seele  eigen  ist,  Wille  (voluntas).  Man  muGs  sie  aber 
darüber  anklagen,  dafs  sie  dem  Menschen  nicht  auch 
ein  doppeltes  Erkenntnifs vermögen  (intellectus)  sitl* 
gestanden,  sondern  es  ganz  für  eines  und  dasselbe 
ei-klörtett,  und  mit  dem  'dunklen  Namen  ^»Verstand 
(inlellectu*)**  bezeichneten;  denn  da  das  VermÖ^ett 
Etwas  zu  erkennen,  von  sich  selbst  veischiedejn  ist, 
io  hätte  auch  dasselbe,  wie  wir  gethan  haben,  lii 
aKvei  gelheilt.  Und  eines,  jenes  nämlich,  welches  dem 
Menschen  durch  die  ihm  von, Gott  angCäichaffene 
Seele  gegeben  Worden,  aüsschliefslich  dem  Einem 
Menschen,  das  andere  aber,  wodiU*ch  et  nur  sinnlich 
empfindbare  Dinge,  und  was  zur  Erliallung  seities* 
thierischen  Lebens  gehört,  erkennt,  uitd  welches  dem 
Menschen  mit  vielen  Thieren  gemein  ist,  dem  thie* 
tischen  Geiste  Zugeschrieben  Werden  sollen.  Diesw 
letztere  hätte  man  dann,  um  V^n/viinning  äu  vermei-» 
de«,  vielmehr  das  Vermögen,  aus  sinnliclien  Wahr-* 
nehninngen  Zu  folgern  und  mittelbar  äu  erkeniieö 
(ejcistiinaiidi,  cögnoscendi;,  oder  Wenn  man  liebei* 
^  wollte,  das  Vermögen  aus  Aehiilicheii  an  Aehnlichei 
•ich  zu  erinnern  (commemorandi^^  nicht  aber  das  Ver^* 
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mögen  Vemünftschliifse  zu  machen  (ratioQjmiiitli)  vatäi 
versläudig  zu  erkennen  (inlelligendi)  nennen  sollen. 
Da  nun  der  Mensch  ein  zweifaches  Erkenntnifis- 
vermögen  (facult.  inlelligendi)  hat,  und  (iaher  nicht 
nur  das  emphudbaie  tmd  erseiieinende  Gut,  sopdeiri» 
auch  das  ewige  erkennt,  beide  aber  bisweilen  ioii 
Widerspruche  erscheinen,  der  Menscli  aber  frei  ist» 
Eines  von  Beiden  zu  wählen,  und  freie  Willkühr 
(liberum  arbitriüm)  hat,  so  erwirbt  er  sich  ein  Ver- 
dienst, wenn  ev  das  wahrhaft  Gute,  und  eine  Schuld, 
wenn  er  das  ßose  wählt.  Beides  können  die  Thiere 
nicht,  welche  ein  strenge  sogenanntes  verständige* 
Ei'kenntnifsverniögen  nicht  haben  ^°)* 

10.    Woher  die  trrthiimer  des   Menschen   entstehen? 

Da  i?un  eben  dieselbe  Substanz,  welchp  wahr- 
nimmt und  empfindet,  wie  wir  gesehen  haben,  auch, 
einbildend  sich  vorjstellt  (imaginalur),  erkennt  (intel- 
ligit)  und  folgernd  schliefst  (ratiocinatur),  so  mu{s  die 
eiubildlich  vorstellende  (imagiuans)  erkennende  (int^l* 
ligens)  und  durch  Folgerung  schliessende  Cratiocinatis) 
Substanz,  als  eine  und  dieselbe  mit  der  wahrnehmjeii-. 
den  und  empfindenden  gesetzt  werden,  und  wir  ha- 
ben nur  noch  die  Weise  und  die  Ursache  zu^  erklä- 
ren, wie  und  warum  diese  Eine  Substanz,  wenn  sie 
einbildend  vorstellt  (imaginatur),  zusammenfafst  und 
folgert  (coUigit  et  ratiocinatur)  und  in  ihrer  Ge- 
«ammlheit  (universitate)  dieselben  Dinge  behandelt,  in 
Jen  bildlichen  Vorstellungen  (imaginationibus)  zwar 
kicht  heti'ogen  wird  und  phantasirt  (imaginatur), 
Was  weder  ist,  noch  seyn  kann,  daher. sie  auch  von 
iemsölben  nicht  bewegt  wird,  ja  deAiselben  bi^wei- 
kn  nicht  einmal  bc^istiramt,  in  den  Folgerungen  (ra- 
tiociuaus)  aber  schon  w^niger^  gar  nicht  aber  ia  dem 
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Strogen  wird,,  Was  sie  aus  den  ßolgerütigeh  (vot^ 
ausgesetzt,  dafs  diese  richtig  waren}  schliefet  (colli- 
git),  in  beiden  Fällen  aber  (beim  Folgern  nämlich 
und  beim  Schliessen)  allemal  dem  Allem  zustimmt^ 
Was  sie  erkennt  (intelligit)  und  von  einigen  auch 
bewegt  wird? 

*  Indeiii  wir  nämlich  gesehen  haben,  daß  die  wahr- 
nehmende   und    empfindende   Sdele  Alles,    waÄ    sid 
\vrahniiramt  und  empfindet,  xuiler  sich  vergleicht,  die 
Aehnlichkeiteii  in  ihnen  sammelt,  und  iu  Eins  ver- 
bindet, das  Verschiedene  äbör  ausscheidet,  und  wenii 
irg'end  ein  Ding  nicht  in  seiner  Gesaniratheit  nach 
allen  seinen  Bestandth^ileu  ersehen  Worden  ist  (ton- 
specium),  das,  was  daran  noch. unbekannt  ist,  dadurch 
erkennt  (intelligit),  dafs  sie  dasselbe  in  einem  ^ioU- 
Eoiirttneri  wählgcnommfen^ii  Dinge  ansieht,   so   kann 
sie  in  ihren  Phantasien  'als  bildlich  vorstellend,  und 
in  ihröji  Folgerungen  hieraus  als  folglernd  (ratioci- 
liails)  leicht  getäuscht  werden,   weil  die  Erkenntnis 
der  Bewegungen,  die  von  den  empfindbaren  Diiigeil 
ih  dem  Geiste  hervorgebracht  werden,   biswißilen  so 
sehr  verdunkdt  werden,   dafs   sehr  ähnliche  Bewe- 
'  güngto  und  Dinge,  von  welthen  sie  kommen,  bis- 
weilen   dieSelbfen    sthein^ü    können,    und    wirklich 
scheinen.  '     ^      ■ 

Sie  kann  sich  in  ihrfen  bildlichen  Vorstellürigöii 
(imaginans^  auch  in'^^  Besondere  dadurch  irren,  dais 
ihr,  wenn  sie  fiiihere  Bewegui^gen  zurückruft,  die«e 
»ich  bisweilen  mit  denjenigen  vermisclien,  von  wel- 
ciien  sich  die  empfindende  Sustan^,  welche  mit  der 
4urch  Gedächtnifsbilder  vorstellenden  (imaginaus) 
Eins  ist,  in  diesem  Augenblicke  bewegt  fühlt* 

* 

Endlich  kann  sie  apch  in  ihrem  mittelbaren  uncl 
gefolgerten  Erkennen  (intelligens)  über  das  durch  die 
«innliche   Empfindung   Wahrgenommene    getäuscht 

^er- 
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werden;  weil  bif««eseTleh^^ehr'  etAgegenf^soiHe  Dm-- 
ge,  wenn  nicht '  1  äeeeib^^  dodb  ähnliche  Eigen- 
«6|ia(teB  haben^  ^er  doeh^i  wenn  sie  von  Ferne  an- 
gesehen werdeH,  za  hab'en  seheii^en,  bder  doch  schei-^ 
Beir  kennen.«  IHi-überdiefs  beinahe  alle  unaere  Dingo 
AQfir  dein  Torai^liieäensten  Theilen  vidManimengeset>zt 
sind,  und.da]ier  auch  öfter  die  ThSligl^eiten  und  Lei« 
clen>  Welche  BfirgeiVissen  Theilen  zukommen,  al- 
kn  in^9  gesatBjmjkangescfarieben  werden;  da  auch  das^ 
VHS  hi«r  bei  una^entsteht  und  sich  begieht,  nicht  aW 
Itt^eben  nothw^dig/  entsteht  und  vorgeht,  sondern 
ndes. auch  nieht: hätte  ersteh to  köhneti,  auch  wa9 
entstanden  i«t,  immer  auf  vfersc^iiedene  Weise  ia 
h\  Grande  geht^rad. können  wir'  gleichfalls  leicht  ge«* 
l-|  täuscht  werden^  wenn,>Vir  ausdehiv  was  wir  gewöhn- 
lich: geschehdn  Vehen  durch  allgemeine  Folgerung 
(ratiocinando)  schltessen.    ,  ^ 

Im  Zqsammenfasseh  aus  dem  Gedächtnisse  (col- 
ligere)wird»sie  aber  selten  uhdaxieht  leicht  getauscht^ 
weil  sie  weder  auf  Dunkles,  noch  auf  Unklares  sich 
wieder  besinnet,  noch  auf  das  der  -Empfindung  Ver- 
Wgene  aus  Aehnlichkeiten  na;chforscht,  sondern  Hur 
das  setzt,  was  sie  empfindet  und  längst  empfunden  hat. 
Sehi*  sehen  und  nicht  leicht  wird  sie  auch  in 
6eu  mittelbaren  aus  sinnlicher  Wahrnehmung  und 
Bmpfindung  gefiolgeuten  Erkeuhtnisseh  (intelligens) 
desjenigen  getäuscht,  was  nolhwendig  und  immer  auf 
dieselbe  Weise  geschieht,  wenn  sie  nämlich  aus  ei- 
Q«*  gewissen  taK\  nahe  liegenden  Aehnlichkeit  «•-  » 
kimt.  Wo  sie  aber  immer  abhängig  vx>n  den  Sin-* 
JJen  erkennt  (intelligit),  es  mag  gewüä  oder  nahe,  . 
öder  m;gewi£s  und  entfernet  seyn,;  so  erkennt  sie 
doch  immer  nur  das,  was  dem  durch  die  Empfin* 
dong  Wabrgentjramenen  ähnlich  ist,  oder  Wenigsten^ 
%iiich  seyn  kann,  aber  nicht,  was  sie  will,  oder 
Was  sie  nie  durch  die  unmittelbare  sinnliche  j^mpfiu- 

** Ü       »«ytÄfe  zur  Physiologie,  IXL  Heft.  ^ 
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dqng  wahrgenommen  hat,  oder  walirnehmen  kann« 
Sie  stimmt  dahef  in  diesem-ihremEtkemien  nur  d^x^ 
bei,  und  wird  bisweilen  audi  Von  dem  bewegt^  warn 
dem  dtircK  die  En^fihdung  Währgenommenen  ähn«^ 
lieh  ist,  indem  sie  urtheilt,  es  «ey  das,  oder  ea 
werde  das  geschehen,  waa  dem  diuth  die  £xiipfin««> 
düng  Wahrgenommenen  ähnlich  ist* 

Dprch  die  Einbildungskraft  (imaginans)  stellt  sie 
^icht  nur  das  Bild  dessen  dar  (imagtnatiü'),  was  sid 
durch  die  Empfindung  wahrgenommen  hat,  aondem 
auch  was  sie  will,  selbst  das,  vpü  dexa  ^ie  erkenn^ 
daft  es  nicht  ist,  und  nicht  seyn  katiii^'  wenn  es  mat 
übrigens  dem  durch  die  Empfindung  Wahrgenom« 
Mienen  ähnlich  ist.  Es  kana  nimlich.rd;ie  Seele  iii 
ihren  eingebildeten  Vorstellungen  (imaginans)  Hiebt 
nur  alles  durch  die  :£mpfindut^  Wahrgraomm^o^ 
luid  im  Gedächtnisse  Behaltene  wit^derholen,  scmd^m 
auch  nach  Belieben  mit  einander  verbinden  und  ti*en- 
ueh,  und  auffVielen  und  Verschiedenen  Eines  zusam^^ 
mensetz^en  u*  s^w*  Aber  sie  stimmt  keineswegs  diof 
sensb  von  ihr  «ilsajiiimengesetzten,  und  von  ihr  Ge^ 
scbaffenen  als  Wahrheiten  bei,  und  wird  noch  we- 
niger von  ihnen  heiwegt»^ 

So  nimmt  also  die  Eine,  und  ganz  ^eselbe  ^ele 
dieselben  Dinge  verschieden  auf  (excipit),  nämUch 
durch  Empfindung^  Einbildung,  näd  gefolgei'tes  Er- 
kennen, und  es  widerfährt' ihr  bei  der  Wahrneh- 
mung derselben  Dinge  Verschiedew^j  weil  siiö  die 
ihr  dargelegten  Dinge  wedör  auf  dieselhe  Weisen 
noch  zu  demselbejti  Zwecke  behandelt  **)fc 

xi.    Wie  die  Seele  empfindet  und  erkennt;  und  wir- 
um  sie  nach'^Erketantnifa   «trebt,   «nd  derselben 

sich  freuet? 

Es  ist  nun  schon  erklärt  worden,   dafs  die  empfiiH 
dende  Seele  von  den  Dingen,  welche  ste  empfind«t^ 
3i)  Lü>.  Vill,  p.  355.  536.  ^  ,    . 
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Ifeide  und  verändert  werdö,iMid,  es  ist, schon  fö^ 
klar;  denn  wer  wird  läugtien,,  daü  deip  thierisijjijf 
Geist  Yon  der  Wärme  äufl^g^e^nt«  yon  .der.  Källi^ 
xusammen  gezogen  w^:de?-^  JEbeu  ßo  ^enig  köur 
nen  wir  aber  zweifeln,  dafs  die .  durch  Bilden?  ßjjiß 
4em  jCxedächtnisse  wahrnefaineQd^  (imagioans)  •  und 
erkennende  (intelligens)  See^e  eben  das  leide»  wtt| 
\ die  empfindende  leidet;  dena  diesei  beiden  scheiaeii 
nichts  Anderes  2U  thwXy  als  i\9£s  sie  d^^  Leidea  (pas« 
siönes)  und  Bewegungen  wiederholen,  welche  die 
empfindende  von  einem  ihr  gegenwärti^^i  Pingß 
er&hren  hat.'  '  -   - 

Da  aber  der  Geist  von  den  Formen, ,  welche«  ^ 
erkennt,  wirklich  leidet,  lind  bisweilen:  auch  durch 
sie  zerstört  wird,  (obschon  er  ein  Ding  nie  defs we- 
gen erk^mt,  weil  er  es  in  sich  aufnimmt,  und  selbst 
2U  dem  Erkannten  wird)  so  kann  nicht'  scheinen, 
dafs  er  durch  d ie  Materie  der  a(u£eunehmenden  Dinge 
säne  Form  erhalte  (formari), '  und  wenigstens  nicht 
allgemein  behauptet  werden,  data  er  durch  die  Auf« 
nähme  derselben  vervollkommnet  werde  (pei*fici)* 

Da  aber  der  Verstand  (intellectus)  sehr  nlach^ 
unmittelbaren  Sinnenwahrnehmüngen  und  daraiür 
4nich  Folgeruhg  zu  erhaltenden  Erkentnissen  strebt» 
und  da  man  beobachtet,  dafs  er  sich  beider  &eue,  iti 
ihnen  rtthe,  und  vorzüglicher  aus  denselben  hervor- 
gehe, so  müfi^en  wir  die  Vollkommenheit  nadisu?* 
chen,  welche  ihm  dui^ch  beides  wird. 

Der  Geist  strebt  nämlich  ünmitlelbar  wahrzu^v 
nehmen,  und  auch  das  Walirgeaommene  zu  verster 
hen,  d.  li.  zu  erkennen  (inl elligere),  frfeuet  sich  des**- 
selben,  und  erholt  .sich  daran,  weil  er  dadurch  zg. 
der  ihm  eigenen  Wiikung:sart  -(opieratio)  aufgei-egt 
wird,  und  noch  mein-,  weil  er  gi-olses  Verlagen  hat, 
seine  und  aller  üiilgo  Kräfte,  und  den  Bau  und  die 
Natur  seiner  Hülle  und  seines   Qrgaues  zu   erfor- 


i^hen}  daher  er  sitch  der  Erk:eiinhit{!i  deraelben,  die 
,  ihm  zu  seiner  eigenen  Erhaltung  äufserst  nothwi&n- 
dig  ist^  freuen,  und  sich  durch  die  Erlangung  der«** 
selben  selbKt  aU  v<»Ukommener  und  fähiger  gewor^ 
A^Hk  ansehen  Hiufs. 

Da  ^aber  durch  di^  Aufnahme  der  Ponnen  we^ 
der  die  Sinne  noch  der  Verstand  vervollkommnet 
werden,  sondern- die  ischon  'wirkfitjh  vollkommene 
Seele  da  wahrnimmt  ^ihd  empfindet,  wo  sie  durch  die 
Kräfte  der  Dinge  auch  nur  ein  wenig  leidet,  da  aber 
erkemit  und  folgert  (ratiocinatur^,  Wo  sie  nicht  von 
'der  Gesammtheit  des  Dinges^  sondern  tixA  von  Ei* 
ner  Eigenschaft  desi;elben  leidig,  «o  kton  man  wei« 
ter  dem  Arist<;tteles  nicht  mehr  beipflichten  ^^)% 

xsu    Wbh«r  der  XJiltertehied   des  £rk«antnifsvermö>> 
seilt  bei  verschiedenen  Menschen  komme? 

Es  ist  aber  höchst  glaubwürdig,  dafs  die  Geister 
der   Mensche^i,    welche   aus   aufseilst   verschieclenea 
und  gleichartigen  Diiigen  durch  ^in^   äuf^rst  ver- 
schiedene und  schwache   VNfärme  gesogen  werden^ 
Hiebt  wie  die  himpilischen  Sphären  (orbes)  gleiche 
Stallte  d)ßr  Natur  und  Feinheit  erlangt  haben,    und 
^ur  dadurch    von,  einander  verschieden  seyen,  dafs 
die  ^inen  mehr,  die  andeiai  weniger  in  sich  selbst 
gesammelt,    und   verdichtet  sind,  sondern  dafs    siio 
auch  an  Wärme,    Feinheil,    Reinheit   und    Glänze 
(nitore)  weit  von  einander  verschieden  seyen ;  denn, 
da  von  jexler  Wärme  Dünste  selbst  bis  zur  höchsten 
Femheit  hervorgebrächt  und  von  diesen  das  Dichte, 
«US  dem  sie  erzeugt  worden  sind,  wenn,  ^ie  nun  mit 
XU  mächtiger   oder   zu  vieler  Kraft   hervorbrechen, 
«u  Grmule  geht,   d.  h.  in  die  kleinste  Stücke^  zer- 
rissen und  zu  ein^i  unreinen  Rückstand  (fuligo)  ver- 


53)  Lib.  VtU.  p.^u  54a. 
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wandelt  wird,  welcher  mit  der  Feinheit  5er  DSnst^ 
in  die  Höhe,  oder  doch  nach  Auften  getrieben  wird, 
so  tömien  wir  nicht  zweifeln,  dafs  bei  der  Verdau- 
nng  der  Speisen  im  thierischen  Körper  dasselbe  ge-« 
sdiehe  und  solche  Unreinigköit  mit  der  Feinheit  dep 
Dünste>  die  zu  den  Höhlungen  des  Gehirne«^  aid^Jtei-^ 
gen,  vermischt,  auch  mit  dem  Geiste  selbst  sich  v^iv 
mische,  die  Reinheit  dfesseiben  verunreinige,  ujmI 
den  Glanz  desselben  verdunkle*,  r- 

Da  nun  die  Geister  auf  diese  Weise  nach  de» 
Eigenschaften  verschieden  smd,  so  müssen  sie*  si^h 
auch  in  dem  Vermögen  zu  leiden,  zu  wirken  und 
2u  erkennen  von  einander  unterscheiden.  Wen» 
wir  die  Art  und  Weise,  wie  da*  Erkennet  ;(intel^ 
lectio)  und  die  Folgerung  (ratiocinatia)  aus*  den> 
durch  Empfindung  Wahrgenommenen  hervorjgeht^ 
vor  Augen  legen,  so  wird  un*  leicht  offenbar  wer-^ 
den,  welcher  Göist ,  Äum  Erkeimen  fehiger  und  ge- 
schwinder sey ;  d«nn  rla  das  Erkennen  und  die  Fol-^ 
gerupg  au«  dem  durch  Anschauung  oder  Ell^>fiu-« 
düng  (sensus)  Wahrgenommenen  dxwch  die  Aehn-^ 
liebkeit  desselben  und  des  Wahrgenommenen  her- 
vorgeht, so  bleiben  keineswegs .  die  Bilder  (integi* 
lies),  sondei-n  nur  die  Erkennung  und  daa  Anden-* 
ken  an  die  Bewegungen  des  Geistes  in  dem  Geiste^ 
Und  wenn  er  die  JQinge,  welche  er  einst  gegenwärtige 
angeschaut  oder  empfunden  hatj  mittels  jener  Bilder 
sich  yoi'stellt  (imaginatut),  so  beschaut  er  nicht  nm> 
jene  JBilder,  sondern  wieH^rholt  auch  die  Bewegun- 
gen, welche  sie  in  ihm  hervorgebracht  haben,  undr 
daher  wird  wohl  derjenige  Geist,  Welcher  leichteiv 
die  Bewegungen  wiederholen  kann,  d,  i,  der  wä*'- 
Diere  und  feinere^  auch  zum  Erkemien  geschickter^ 
der  kältere  hingegen  und  dichtere  zum  Erkeatieii: 
^ch  langsamer  seyn»  ' 


\ 


•  Was  hier  gesagt'  worden/ «cheäit  tan  Bo  Wenigem 
nngegriiridet  zu  seyn,  als  in  einem  warmen  Körper 
der  Creist  allgemein  fertiger  und  schärfer  ist,  in  hi- 
tzigen Krankheiten  der  Witz  und  der  Verstand  (sa- 
gacitas  et  intelligentia)  «aufgeregt  und  geschärft  zu 
werden  scheint,  und  daher  die  davon  geplagten  Men- 
schen sehr  schnell  und  eilig  im  Verstehen  sind.  In 
iatleil  Körpern  hingegen  ist  der  Geist  abgestumpft 
mifl  schläfrig,  und  nach  Galenus's  Zeugnifs  fallen 
durch  Erkältung  des  Gehirnes  die  Menschen  in  Starr- 
suchtiund  verlieren  oft  Gedächtuifs  und  Verständig- 
Jceit  (intelligentia)  d.  i.  Besinnung. 

Obsehon  nun  aber  der  Geist  durch  das,  was  ih» 
Wärmer  und  feiner  macht,  zur  WiedcrholuDg  der 
Bewegungen  und  zum  Verstellen  schneller  wird,  so 
wird  er  doch  dadurch  nicht  allemal  auch  geschick- 
ter dazu;  denn  da  das  Verstehen  aus  der  Verglei- 
chung  vergangener  und  gegenwärtiger  Bewegungea 
hervorgeht,  so  wird  ein  brennender,  feiner  und  da- 
her beweglicherer  Geist  so  schnell  in  neue  Bewe- 
gungen  immer  versetzt  werden,  da&  er  es  ganz  ver— 
nachläfeigct,  i  die  gegenwärtige  mit  den  vergangeiie» 
JBU  vergleichen,  wodurch  er  oft  unrecht  d.  i.  falsch 
yersleht,  indem  er  ^  die  Aehnlichkeilen  diE*r  Bewe— 
gtmg^i  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  hinreichend 
beachtet,  und  daher  bisweilen  für  ähnlich  erklärt, 
die  es  nicht  sind. 

Zum  verständigen  Erken^len  wird  also  derjenige 
Geiist  schnell  und  geschickt  zugleich  seyn,  .welcher 
zwar  warm  un^  fein,  aber  beides  mäfsig  ist.  'Und 
weil  überdicfs  ein  wohlzusammenhängeuder  (conti— 
jmus},  glänzender  (nitidus)  von  keinen  Unrein igkei— 
ten  (fuligo)  und  Flecken  unterbrochener  verdunkel- 
ter oder  befleckter  Geist  die  Thätigkeitender  Ding» 
ite  Zusammenhange  und  ganz,  d«  V  unterbrochen  und 
Nichts- davon  zm'ückweisend  oder  v^rwfrfend-(nifeil 


Fejectos)  in  sich  wahniimmV  und  von  ihnen  in  sfä-f 
lige  ttnnnterbrocfhene  und  unveränderte  Bewegungen 
gesetzt  wird,  so  nimmt  er  die  Dinge  wahr,  wie  sie 
«ind,  und  es  erscheinen  ihm  die  Bewegungen,  wel- 
che ihm  von  demselben  Oinge  verursacht  Werden^ 
immer  als  dieselben,  die  ihm  aber  von  verschiede-» 
nen  kommen^  auch  als  verschieden.  Ein  reiner  und 
glänzender  (nitidus)  Goi^Jt  erkennt  aucli  reiner,  und 
ein  gegenthdliger  dunkel  und  vei-worren. 

Wir  dürfen  uns  auch '  galf  nicht  verwundern, 
dafe  das  Erkeilnen  (intelligentia)  des  Geistes  und  die 
Bewegungen,  welche  in  ihm  dadurch  entstehen  oder 
wiederholt  weiden,  durch  Einmischung  eines  um- 
schattenden  Dinges  unterbrochen,  und  verändert 
werde,  da  wir  selbst  mit  unsem  Augen  sehen,  dafs 
selbst  das  glänzendste  Licht  der  Sonne,  wenn  es 
durch  eine  mit  <len  feinsten  Dünsten  erfüllte  Luft 
geht,  oder  von  Spiegeln,  die  etwas  stärker  ange- 
haucht worden  sind  (crassipri  spiritu  afflatis^  zurück- 
springt, verändert  wird,  und  dafe  die  Luft,  wenn  sie' 
durch  unterbrocliene  Dinge  in  Bewegung  gesetzt  wirdj^ 
Terschiedene  ^T6rie  giebt.       ^ 

Demj  was  wir  bis  jetzt  gesagt  Jiaben,  wider/ 
spricht  auch  die  Erfahrung  keineswegs,  sondern  be- 
slättiget  sie  vielmelu*:  denn  alle  diejenigen,  welchd 
ansserordentlich  warme  Eingeweide  haben,  erkennen 
verworren  und  verwirrt,  indem  von  überwiegender 
Wärme  vorzüglich  ünreinigkeit  (fuligo)  erzeugt  wiixl,' 
die  den  Glanz  des  Geistes  befleckt.  Dagegen  ist  da» 
Erkennen/  derjenigen  ruhig  und  rein,  deren  Geist 
sehr  rein,  und  von  deren  gemäfsigter  Wärme  keinem 
oder  nui'  sehr  vsrenrg  Ünreinigkeit  (fuligö)  ei;^eugt 
wird,  ,  '  - 

Es  bleibt  also  ganz  wahr,  was  wir  gesagt  habeiv 
dais  nämlich  ein  Geist,  welcher  mäfsige  Wärme  und 
iftaCsige    iVinheit   hat,    zum    Erk^euni^n    vorzöglicli 


schnell  und  geachietl  aey,  derjenige  Bibeacj  welcliw 
derselben  zuviel  hat,  schnell  und  un^üit,  der  aber 
derselben  zu  wepig  liat^  langsam  werde»  und'  dafs 
ein  reiner  urid  glänzender  Geist  deutlich  und  klar, 
ein  kalter  und  dichter  aber  langsam,  duukel  und  ver-r 
V^orren  erkenne. 

Da  aber  ein  Geist  mit  überwiegender  "Wärme 
nicht  immer  auch  überwiegende  Reinheit  und  Glanz 
besitzt,  sondern  wie  die  aus  der  Erde  durch  die 
Sonne  gezogenen  Dünste  bisweilen  viel  Wärme,  aber 
wenig  Reinheit  und  Feinheit  hat.  so  könneU  aus  die- 
sen Gegensätzen  sehr  verschiedene  Vei*bindungeu  her- 
vorgehen,, so,  dafs  die  Geisler  sich  nicht  nur  nach 
d^m  Verhältnisse  der  gri)fsern  oder  kleiuern  Wärme, 
«ondern  auch  nach  den  Verbindungen  der  Wärme 
mit  der  Feinheit  oder  der,  Dichtigkeit,  oder  dem 
Glänze  von  einander  unterscheid^^.  .  • 

Wir  raüssGB  daher  untersuchen,  welche  Verbin- 
dungen dieser  Art  möglich  seyen,  d.  i.  welche  und 
wie  viel^  von  den  angegebenen  Eigenschaften  sich 
mit  einander  'verbinden,  oder  nicht  verbinden  kön- 
nen, und  dann  auch,  durch  welche  Ursachen  solch« 
Verbindungen  hervorgebracht  werden  5')* 

t3«    Woraus  und  wovon  der  Geist  ernähret  und  wie- 

der  hergestel  It   werde? 

ÄuVoJT  aber  raüsseii  wir  noch  untersuchen,  woraus 
und  wovon  der  Geist  geiiäfut  und  wieder  hergestellt 
werde;  denn  der Gei^t  kann  nicht,  Wie  beinahe  alles 
Uebrige  durch  das,  wodurch  er  genährt  wird,  auch 
wiedeü*  hergestellt  werden;  indem  der  Saamen  im 
Nervensysteme  so  sehr  vertrocknet  ist,  dafe  daraus 
Äur  Ernährung  des  Geistes  keine  Feinheit  mehr  aus 
ihm  gezogen  werden  kann.  \ 


^5)  Lib.  VIII.  p.  549—351. 
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Weil -nun  der  Gwfet,  welcher  beständig  vermin- 
dert wird,  ehalten  und  wieder  Jiergestelli  werdea 
inüfs,  so  können  wir  mit  Recht  iirtbeileD,  er  werde 
aus  warmen  und  feinen  Dünsten,  welc(ie  zu  den 
Höhlungen  des  Gehii*nes  und  zur  Gesammtheit  des 
Geistes  au&teigen,  ui^d  sich  da  mit  dem  Geiste  selbst 
vermischen,  aus  der  Luft,  welche  wir  beständige  ein- 
athmen^  und  endlich  auch  aus  der  Ausdünstung, 
welche  von-  den  Venen  und  Arterien  zu  der  Mem- 
brane, die  das  ganze  Geliirn  wie  ein  Nela  umgiebt, 
au  Steigt?  wieder  ersetzt,  und  zwar  nicht  nur  defswegen^ 
•weil  die  angeführten  Piiige  gro&e  Verwandtschaft 
zu  dem  Geistdiund  zu  den  Höhlungen  des  ^Gehirnea 
Zutritt  haben,  sondern  noch  viel  mehr  defswegeu, 
weil  diei  Geister  nach  der  Verschiedenheit  und  der 
Yenindarung  dieser  einzehlen  Dinge  beständig  ver« 
^dert  werden*  i 

Es  ist  nämlich  die  Luft  ihrer  Natur  nach  warm 
und  sehr  fein,  und  darf,  um  zuiki  Geiste  zu  werden» 
Hur  von  der  Kälte,,  die  sie  von  der  übermächtigen. 
Natur  der  Erde  erh.'^ten  hat,  be&eiet  und  u£ti  eiu 
Weniges  verdünnet  werden.  Auch  hat  sie  oßenbar 
durch  *  die  Nase  Zutritt  eu  dcai  Höhlungen  des  Ge- 
lumes, 

Dals  aber  jeder  Theil  der  durch  die  Nase  ein-» 
{eathmeten  Luft  zu  dem  Geiste  gebracht,  mit  ihm 
ttflmittelbar  vernuscht,  und  in^ihn  verwandelt  werde, 
«eweiset  sowohl  die  Wahrnehmung  der  Gerüche, 
d.  i.  einer  Luft,  Welchü  von  einer  fremden  Natur 
•fficirt- wcMrden,  und  die  Leiden  (passiones),  welche 
denselben  gemä6  dem  Thiere  werden,  als  die  Ver- 
'cl^enheit  der  Eigenthümlichkeiten.  des  Geiste« 
(ingeniorum)  und  der  Körper  unter  verschiedenen 
Himmelsstriixhen  wohnender  Menschen,  und  endlich 
die  Bösartigkeit  der  Krainkheiten^  welche  durch  die 
Verdeibung  dcp:  Ltift  euLstehenw 
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Das  Thier  empfände  BäitiUcIx  von  \\folilgeru- 
^hen  nicht  so  viel  Vergnüger^,  und  von  Uebelgerii-r 
chen  nicht  so  viele  ß^chwerde,  da&  es  durch  jene 
neubelebt  und  in's  Leben  zurückgerufen,  durch  diese 
aber  bisweilen  gänzlich,  Und  zwar  in  einem  Augen- 
blicke getödtet  würde,  wenn  nicht  ein  Theil  der  mit 
ihnen  geschwängerten  Luft  s^u  den'  Höhlungen  des 
Gehirns  känie,  und  sich  mit  dem  Geiste  vernrischte^ 
in  welchem  alle  Empfindung  des  Thieres  ist. 

Würde  überdiefs  der  Geist  nicht  durch  die  ein- 
geathmete  Luft  wieder  hergestellt,  so  würden  die  ia 
verschiedener  Luft  gebornen  und   erzogenen  Men- 
schen reicht  so  «ehr,  als  wir  e^  wahrifthmen,  an  Er- 
kenntniö-  utid  Bewegungsverhiögen>  an  Stärke  dei 
JCörpers  und  ati  Wärme  vca'schieden  seyn;  denn  alle 
in  feiner  und  reiner  Luft  gebome  Menschen  a?kea- 
nen  und  bewegen  sich  schnell^  und  haben  einen  far- 
bigen und  starken  Körper;  diejei;igen  aber^  welche 
in  einer  dicken  und  unreinen  Luft  gebogen  sind,  sind 
stumpf,  laqgsarn  und  faul,  und  haben  eiöen  schwa-^ 
chön  Körper,   una  ^nd  Farbe,   welche  Verderbnifs 
ankündiget;   denn  offenbar  werden  beide,    was  sie- 
sind, datlürch,  da£s  di«  Luft  fein  und  pein,  oder  un^ 
rein  und  verdichtet  in  die  Höhlangen  des  GehiiW 
tritt,  und  da  die  feine  in  ihrer  Gesammtheit  schnei- 
ter  in  Geist  verwandelt  wird,    der  daher  auch  jedöi 
Bewegung   ohne    Schwiej'igkeiiön    aufnimmt,    ohnd 
Mühe  wiederholt,    und    den  Köi-per  mächtiger  be- 
webt, ernährt  uiifM)eliMrscht#    AuÄ  dichter  Luft  biii- 
pjegeuwird  unreimfi   Geist,   welchel'  daher  auch  «» 
jeder  Bewegung  faul  imd  ungeschickt  ist,  und  keines 
seiner  ilim  eigenen  Geschäfte  recht  venuehten  kann/ 

Auch  können  die  au«  der  Verdorbenheit  der  LuW 
entstandenen  Krankheiten  durcii  keine  Hilfe  der 
Aerzte  geheilt  werden,  weil  in  denselben  nicht  qine 
«ähe  Fiüfsigkeit   (viscus)  noch   die   in   de^n  Venen 


^  ' 
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wohnende  Feuchtigkeit  (humor),  «ondem  die  Luft 
«ojbst  verdorben  iist,  und  daher  zu  ihrer  Heilung 
ücht  hinreicht,  die  Feuchtigkeit  (humorem)  auszu'^ 
leeren,  wie  die  Aerzte  gewöhnlich  thun»  sondern  dcjjr 
Geist  selbst  verbessert,  oder  ein  neuer  uiid  besserer, 
d.  i,  feinerer,  reinerer  und  glänzenderer  erzeugt  wer- 
den muls,  welches  die  wenigsten  xzu  leisten  wissen« 
Auch  die  Dünste,  wsekhe  die  Wärme  des  Ma-r 
gens  und  der. Gedärme  beständig  aus  den  Speisen 
zieht,  sind  dem  Geiste  sehr  nahe  vei^andt,  cl.  i.  sehr 
ii|  warm  und  fein,  und  liaben  durch  den  Schlund,  und 
den  Kanal,  der  vom  Munde  zur  Nase  führt,  einen 
irl  offenen  Weg  zu  der.Gesammtheit  des  .Geiste^  hi  dem 
Jö  Gehirne,  wo  sie^  sich  mit  'dem  Geiste  vermischen 
und  in  seine  Substanz  übergehen.  Dieses  öchen  wix!^ 
auch  dai'aus,  daft  wir  durcj^.  wenig  Speise  und  Wein 
in  «inem  Augenblicke  h^esiellt,  und  gleichsam, 
neuerdings  belebt  werben,  wenn  wiiT  durch  langen 
Hanger  und  grosse  Arbeiten  erschöpft  sind^  denn 
^  wir  können  dieses  nur  daraus  erklären,  da£s  die  Fein-^ 
3J^|  heit,  welche  in  Speiie  und  Wein  war,  bei  der  \^er-i 
Sit  dauung  derselben  in  dem  Magen  von  da  aus  zu  den 
^^1  Höhlungen  des  Gehirns  aufisteigt,  sich  dort  mit  dein^ 
^1  Geiste  vermischt,  in  seine  Substanz  übergeht,  und 
f  I  ihn  dadurch  ^rermth^U 

^1  Dazur  kfjgfptj  da^  uns  nach  der  Einnahme  ei-^ 
^i  öer  J€?den  Spifee  der  Schlaf  überfällt,  und  zwar  um 
^i  ^0  länger  ubd  tiefer,,  je  me|ir  Luftbläschen  dieselben 
j  Enthielten  (fiatulenti),  d.  u  je  mehrere  und  dichtere 
Dünste  aus  ihnen  cmm  Gehirne  aufsteigen.  DeTswe* 
gm  bringen  auch  einige  Säfte,  wenn  man  davon 
kostet,  nicht  allein  Schlummer,  sondern  auch  Trü- 
bung der  Sinne,  (stupor)  und  den  Tod«  Es  kömmt 
ikänilich  daher,  d^fs  sich  d6r  rdn  im  häufigen  Dün-. 
«ten  nnterdriickte  Geist  ganz  in  sich  sammeln  mu&^ 
^UQit  er ^aie  überwältigeu,  ui4d  in  ^eine  Sttbsianz  veiv 
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wandeln  kann.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  er  wie-' 
der  freudiger  und  behender,  und  kehi^t,  durch  neuen 
Zuwachs  vermehrt,  zu  seinen  Geschäften  zurück* 
Solche  Säfte  nun,  welche  so  einen  Schaden  bringen, 
nennt  man  giftig;  sie  bringen  aber  oft  denselben 
,  nic'ht  so  fast  durch  ihre  eigenen  Kräfte,  noch  durch 
ihre  eigene  Kälte,  sonde^'n  dadurch,  da6  aus  ihnen 
viehr  viele  und  sehr  dichte  Dunste  aufsteigen,  wel- 
che den  Geist  gänzlich  ersticken,  und  von  ihm  auf 
keine  Wei^e  überwältiget  werden  können. 

Üafe  sich  dieses  Letztere  wirklich  so  verhalte^ 
wie  wir  gesagt  haben,  kann  man  auch  daraus  schlies- 
Äen,  dafs  wir  sehen,  es  werde  ein  Thier  sogleich 
der  Empfindung  und  der  Bewegung  beraubt,  wenn 
es  dichtere  Luft,  wife  sie  z.  B-  aus  lange  verschlos- 
senen Gruben  oder  aus  S^ wefelhöhlen  aufeteigL  ein- 
athmet.  Cs  stirbt  8og9  gänzlich,  wenn  es  i#cht 
gleich  in  kaltes  Wasser  geworfen  wird,  lebt  aber, 
darein  geworfen,  bald  wieder  auf,  weil  nämlich  da- 
durch ein  Theil  der  Geister,  welche  in  dem  Gehirne 
sich  gesammelt  haben,  und  dort  schon  durch  ihre  eigne 
au  grofse  Meiige  gedrückt,  noch  überdiefs  aber  durch 
die  zugleich  eingeathmete  dichtere  Luft  leidend  an 
die  äufsereu  Theile  des  Körpers  gerufen  ww*den,  da- 
durch der  Geist  von  d6r  augenblicklichen  üriterdrü- 
'  ckung,  durch  die  er  litt,  und  endlich  #||tie  ersticken 
BKifisen,  noch  zur  gelegenen  Z^it  befreiet  wird. 

Jener  ungeheure  Schmerz  endlich,  Imd  selbst  der 
Tod,  welcher  beinahe  augenblickKch  nicht  nur  auf 
einen  ßinschnitt,  sondern  auch  auf  jeden  leichtesten 
Stich  in  die  mit  vielem  Geiste  erfüllte  Nerven  folgt, 
ist  nicht  so  fast  die  Folge  der  Verletzung  der  Ner- 
ven imd  des  einwohnenden  Geistes^  als  der*  Veren- 
gung undZusammendriickuhgdessdiben,  indem,  wenn 
die  Nerven  ganz  durchschnitten  und  dem  Geiste  da- 
durch ein  Ausgang  eröffnet  worden^    §o   hört   der 
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Schmerz,   wen^  nieKt  ganz,  i)ooh  zum  Tlieil  aii( 
und  das  Thier  stirbt  dadurch  nicht. 

Wenn  nun  der  Geist  bei  was  immer  für  einer 
Gelegenheit  und  in  was  immer  f^r  einem  Theile  de« 
^l  Körpers  in  sich  verdichtet  wird,  so  leidet  er  nicht 
^1  nur  grosse  Beschwerde,  sondern  wird  auch  bisweiw ' 
ien  verdorben  und  getödtet,  wenn  er  durch  seine  ei^ 
gene  oder  der  auEsteigenden  Dünste  Menge  unter-r 
dHickt  wird.  In^  Gegentheil  mu(s  er  selbst  vermehrt, 
nenbelebt  upd  kräftiger  werden,  wenn  er  die  Menge 
der  zusti^ömenclen  Dünste  dui*ch  Sammlung  in  sich 
selbst  überwinden,  und  in  seine  eigene  Substanz  ver- 
wandeln  kann» 

Wollen  wir  diese  Sache  noch  weiter  beti^achten» 
80  können  wir's  in  dem  Schm/erzen,  welchen  Dün-^- 
Bte,  die  von  schai'fen  (acribus)  Speisen  aufsteigen» 
dem  Haupte  verursachen;  denn  da  sie  dem.Gehirne^ 
dessen  Substanz  sie  nicht  ^erreichen  oder  verletzeUf 
nicht  schädlich  seyn  können,  so  mufs  wohl  das,  wa« 
dem  Tliiere  keine  Empfindung  eigener  Leiden  ver;^ 
ttrsacht,  dem  Geiste,  der  in  den  Höhlungen  des  Ge-* 
hims  wohnt,  und  mit  dem  die  Dünste  sich  vermischen, 
schmerzlich  seyn. 

Dals  der  Geist  durch  die  Ausdünstung,  welche 
aus  den  Venen  und  Arterien,  welche  die  Höhlungen 
des  Gehinis  erreichen,,  und  vorzüglich  aus  derjeni-« 
gen,  welche  unter  der  Basis  des  Gehirns  in  das  netz- 
förmige Geflechte  einfliefst^  einsetzt  werde,  zeigt 
uns  endlich  die  Natur  der  Ausdünstung,  und  die 
Veränderung  des  Pulses,  welche  immer  die  aus  was 
immer  für  einer  Ursache  vermindei'te  oder  vermehrte 
Menge  des  Geistes  begleitet.     -  ■      .  ^  ■ 

Da  nun  aus  der  eingeathraeten  Luft,  aus  den  aus 
dem  Magen  und  dem  Bauche  aufsteigenden  Dünsten, 
^d  endlich  aus  der  Ausdünstung  von  dem  im  net«-, 
innigen    Geflechte    (piexüs)    des   Gehirns    enüial- 


iwien  Blute,  wenn  diese  mehr  verarbeitet  und  er- 
»etzt  worden  sind,  der  Geist  selbst  ersetzt  wird,  sa 
ist  wohl  aufser  allein  Zweifel^  daCs  der  Geist  von 
verschiedener  Luft  und  von  verschiedenen  Ausdün- 
nungen sowohl  des  Magens  als  des  Blutes  tmd  det 
Arterien,  und  von  det  verschiedenen  Verarbeitung 
.Bewegung  und  Circulalion  derselbeil  verschiedenU 
lieh  geeigenscliaftet  werden  müsse  '^); 

l4.    Welche  Wärme    die  feinen  und  reinen  Däna^e^ 

4ie  zur  Nahrung  un^  WiederbersteUun^  des  Geittei 

erforderlich  sind,  erzeuge,  und  woraus?. — 

Da  die  Wärme  durch  ihre  Ki-^fte  jede  Masst 
der  Materie  (inoles),  in  welche  sie  eingeht,  so  lange 
verdünnet,  bis  sie  dieselbe  so  fein  und  leicht  macht, 
dliDi  sie  von  ihr  ohne  Mühe  davon  geführt  werden 
iLann,  und  wenn  sie  dieses  bewirkt  hat,  nicht  länger, 
um  sie  noch  feiner  zu  machen,  dai^in  verweilt,  son* 
Aei>h  des  Bleibens  und  der  Zusammendrückung  über* 
drüfsig  nach  einem  Ausgange  strebt,  uöd  nachdem 
sie  ihn  gewonnen  hat,  mit  der  ei^seagten  Feinheit 
sogleich  entHieht,  so  &ieht  man,  dais  die  Verschie- 
denheit der  Feinheit  nicht  nur  der  verschiedenen 
Stärke  der  Wärme,  sondeni  auch  der  verschiedeneii 
Stimmung  und  Gestaltsamkeit  (dispositio)  der  Dinge^ 
in  welchen  sie  wohnt,  zuzuschreiben  ist,  d.  i.  da& 
jede  Wärme  aus  dichten  und  stark  Zusammenhang 
^nden  Dingen,  welche  nur  der  höchsten  Feinheit 
den  Ausgang  gestatten,  in  weit  feinere- Dunstgestalt 
hervoi^geht,  als  dichter  Dunst  aber  aus  weidheri  und 
wenig  zusammenhängenden,  die  einen  weitern  und 
offenen!  Ausgang  gestatten  (wenn '  nicht  etwa  die 
Wä**me  solcJie  Kräfte  hat,  dafs  sie  die  entstandene 
Feinheit  des  Dunstös    in   einem  Augenblicke   auf'^ 
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HödMte  steigert),  aus  Dingen  aber^  welche  glcöolH 
«am  ein^  mittleres  Maas  von  Dichtigkeit! und Lockeri^^ 
}ieiC  (dispositio)  faabe^^  die  stärkere,  W^me,  welche 
lie  mehr .  erweitid^y  in  den  weniger  feinen^  «di^ 
icliwäehere  aber^  w^elche  sie .  weniger  '  eröffnet,  ii| 
feinern  Ausdünstüingen  entwiischt,  allgenaein  abef 
aas  sehr  ungfeiohärtigen  Dingen  eitie .  achwächerf 
Wäi*me^'^ne  reiner^ .  eine  stärkere  aber  eine  luirei«^ 
s^ce  »nd  imj^0f  £^e  Ausdünstung  zieht» 

Weil  wir  nun  untersuchen,'  wekhe  Geisler  ent-* 
Btehen,  so  müssen  wir  nicht  nur  die  Natur,  Rein- 
heit  und  Gehaltsamkeit  der  Dinge,  aus  welchen  si» 
entstehen,  und  welchen  sie  nach  ihrem  JEntstehett 
ähnlich  sind  (nämlich  der  Luft,  der  Dünste,  und  der 
Ausdünstung)  sondern  auch  derjenigen  Dinge,  aus 
Welchen  die  nächste  Materie  dieser  Qeister  selbst 
ausdünstet  (d.  i.  der  Erde,  der  Speisen  und  des  BJu- 
(es)  und  endlich  auch  die  &läike  und  Kräftö  der 
Wärme,  von.  welcher  sie  erzeugt  werden,  betrachten. 

'  '  '  *  '  "  ■  i 

'     Da  nun  aber  der  Geist  durch  eitlen  Theil  der 
ringeathmeten  Luft,  durch  die  Dünste,   welche  au« 
äen'  in   dem  Magen  und   deiji  Bauehe  (d.  i.  in  dein 
Gedärmen)  verdautet  Speisen  zu!m  Grebirne  aufstei« 
gen,  und  endlicK  durch  die  Ausdünstung  deB  Bluteif 
in  dem   netzförmigeü   Geflechte  .  (plexu)    des    Qc-- 
hirns  ersetzt  wird,  iinfl  diese  Ausdünstung  ihm  ähnf 
lich  werden  mu{s,  so  dürfen  wir  schüessen,  dafs  die 
Bewohner  eines  dicken  Ccrassa)  Erdbodens,  und  die^ 
welche  mäfsig  warine  Leber,  HeTZj  Ge^u")ll  und  dich-« 
te. Arterien  haben,'  die  sich  wlfe  das   Gehini  seilest 
mälsig  bewegen,,  einen  warmen,  feineb  und^  reine u 
Geist  haben.  .  Diejenigen  aber,  welche  zwar  densel- 
ben Erdboden  bewohnen,    imd  eben   so   schlagende 
Arterien  haben;   aber  etwas    q^ärmere  Leber,   Her« 
und  Gehirn,  oder  wenigstens  eines  derselben  erhal« 


ten  haben,  müssen  würmeren  undi  feineren»  aber  tiii-^ 
reineren  Geist  erzeugen. 

*  Die  ßewolHier  eitjes  M^Ic^«li  Erdbodens  aber# 
üiid  diejenigeÄ,  Wtl^he  4&war^  Wekite  aber  grof&e?  und 
liehr  warme  j^ingd^eid^s  grofgen  flehoHigen  4ind  vre«* 
tetW^rtne  fähigen  Magen,  weich«  tiiid  weite  Ar** 
tefrien  haben,  die  sidi  mit  dem  Gehtriie  heftiger  be««> 
wegen, -fÄiis^^en'zWM^' einen  warmen;  siber  dichteren^ 
unreineren,  ütld  den  Dingen^  d«il:ch  wekhe  ^r^r<*^ 
#etzt  wird,  ähnlichen  Geist  absetzen.  .    ,_ 

piejenigjen  endlich,    welchen  diircJi  irgend  ein^ 
Ai'znei  nur  das  Gehirn  übermäfsig  dicht  und  w^^rrii 
geworden,  j^abefi  yemorrene,  verwirrte  und  mit  un- 
feinen DuTistea  befleckte  (fuliginosi)  Geister. 

Diejenigen,  welche  grofse,  weiche  und  sehr  war* 
ine  Eingeweide,  und  daher  auch  häufigeres  und  flüs- 
sigeres Blut  haben,  haben  auch  ein  zu  warmes  Ge- 
hirn, und  weiche  und  weite  Arterien;  denn  Jedes 
einzelne,  das  aus  dern  Blute  ersetzt  wird,  mufs  dem- 
selben ähnlich  seyn,  und  häufigere  Schläge  in  dem- 
«felben  geschehen,  weil  s6hr  häufiges  Blut  in  den  Ar* 
terien  ist,  welches  einev  beständigen  Abkühlung  durch 
die  eingeathraete  Luft  bedarf. 
.  Es  hindert  audi,  wie  icji*  g^alxbe,  die  genannleii 

Feinheiten  *NichtSy  zur  Natur  des  Geistes  Überzüge* 
heu;  denn  mit  der  Wärme  kann  sich  sowohl  die 
Feinheit  und  Reinheit,  als  audn  die  Dichtigkeit  und 
Unreinigkeit  verbinden.  Nur  ein  warmer  und  rei- 
ner, und  zugleich  dichter  Geist  kann,  wie  icli  glau* 
be,  rricht  entstehen^  denn  weitn  eine  starte  Wärme 
aus  ungleichartigen  Dingen  eine  dichte  Feinheit  aus- 
sticht, so  wird  diesfe  geWifs  nicht  gleichartig  uud  rein 
seyn,  weil  sich  katim- verhindern  läfst,  dafs  nirht 
auch  Unreinigkeit  (fulrgo)  entweiche,  wenn  die  dichte 
nüfsigkeit  austritt.  <  Wir  ^ehen  a^uch  wii^klich,  dafs 
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die  didite  Luft,  wdche  aus  der  Brde  flurch  em6 
.mächtigere  Somie  e^töteht,  immer  auch  verunreinig 
jget  (fuliginosum)  sey. 

,  Diejenigen,  welche  unter  einem  feinen  Himmc^ 
.Wphnen,  dichte  und  kalte  Eingeweide,  Gehirn  und 
jjchlagende  Arterien  haben,  viniissen  einen. ^ war  kalten, 
aber  reinen  und  feinen  Geist  haben«  Haben  aber  die 
Lebier  und  das  Gehirn,  wie  wir  oben  «gesagt  habep, 
.etwas  stärkere  Wärme,  welche  aus  den  Dingen,  di,e 
sie  verarbeitet,  Umi^inigkeit  erzeugen  kann,  so  ,wipd 
der  Geist  in  ihn^n  :?war  fein, , aber  nicht  mehr  rein, 
«ondern  unrein  werden« 

Es  hindert  auch  gar  Nichts,  wie  es  scheint,  daii 
solche  Geister  entstehen,  und  so,  wie  sie  sind«  he- 
.schaffen  seyn  können«* 

Ist  aber  die  Natur  und  die  Bestellung  (difilpositicj) 
der  Eingeweide  gegen  einander  im  Widerspruch^, 
Und  die  ßeschaflfenJieit  äea  Gehirns  mit  dem  Baue 
und  der  Bewegung,  der  Arterien  nicht  übereinstim,- 
ttiend,  und  athmen  sie  überdiefs  eine  den  Dünste.n 
üiid  der  Ausdunstung  (des  Blutes)  ungleichartige  JiUft 
ein,  so  muft.  offenbar  in  ihnen  auch  die  Natur  und 
Beschaffefiheit  des  Geistes  nach  den  Abänderungeu 
V  derselben  sich  verändern  ^  *)t     ' 

■■  ■'      '  ^  ...     *  .        ■        ,         '  . 

1$.  Welche  Ver;sch  iedenheit  des  Geist  et  ia  Hinslckl 
«ul  das  Erkenntnifs"  sowohl  als  Begehrungs ver- 
mögeQ  der  Unterschied  der  Menge^  d^s  Baues  und 
die  Gestalt  der  Gefäfse»  dann  die  Wärme,  die  Fein- 
heit und  die  Bewegung  begrUnde^ 

Ja  selbst  nach  det  verschiedenen  Menge  unter- 
scheiden sich  die  Geister  von  einander.  Daher. be-^ 
wegen  sie,  wenn  sie  aufser  ihrer  gröfsern  Menge 
auch  keine  andere  Veränderung  gelitten  haben^  nicht 
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'nur*  die  einzelnen  Theile  des  Körpei'siiäfker,  ittib- 
«dhen  sie  zu  jedem  Geschäfte  hurtiger,  und  wiedei*- 
holeti  die  frühem  Bewegungen  Viel  leichler,  sondfettu 
-cinpfinden  uiid  nehmen  auch  die  g^gclnwärtigen  Ein — 
'flrücte  deutlicher  wahr  und  ;fül gern   aus  ihnen  if^iiS 
/Vorzüglicher.    Wird  aber  ihre  Mbtige' geringer,  ätai 
'  bewegen  sie  nicht  allein  den  KtJi'per  langsamer,  sott*- 
dern    wiederhoTeh    auch    die    ftühern   Beweguhgei^ 
■■und  nehmen  die  gegerrv^'ärtigen  Thittigkeiten  der  Dinc- 
^ge  viel  träger  und' unrichtiger  wahr. 

Defswegen  eröj!) finden  Schlafende,  weil  bei  ihöfei 
der**Geist  an  den  äufseren  Theilen  Weniger  ge!wö^- 
Men  ist,  nur  heftige  Thätigkeiten  gegetiwärtigiei:^  Hvxx^ 
'^f^Gj  tind  bisweilen  'selbirt   difese  ilicht. 

Eben  so,  wenn  der  Geist  diir^h  eine  laris;^  Kratifc- 
vHeit,  langen  Hünger  öder  lange  Bewegung  vermin- 
dert worden  ist,   oder  aus  den  Höhlungen  des  Ge- 
'Tiirns  ein  gröfsfer  Theil  der  Gd^anlmtheit  dessölbön 
'  zu  ein^m  Theile '  des"  Körpersj'ura'  dem  dort  leiden- 
'den  Geiste  zu  Hilfe  Zu  kommen,'  liirigfeströmt  "ist,  ik) 
•  empfindet  er  auch  vv^enig,  und   folgen!  söblecliter,  ja 
'  VeMiert  so^ar  das  Vermögen,  aus  Gegebene»  zufd- 
*gei*n,  oder  unmittelbar  wahrzunehuien,  wenn  er  an- 
derswo sehr  beschäftiget  ist. 

Häufiger  werden  auch  die  Geister  erzeugt  durch  die 

^Gütö'  und  Menge  der  Dinge,  von  wefchrien  sieernäkt 

werden,  und  inehr  noch  vielleicbt  durch  den  üin- 

fang  und' Stäi  ke  der  Eingeweide,  in  welchen  die  Mi- 

terien  vorbereitet  werden.    Ja  auch  Geister  von  den- 

selben   Eigenschaften,    Kräften    und  Menge,    welche 

"^  aber  in  den  der  Gröfee  uhd  Figur^  nach  von'  eina«- 

der  verschiedenen  Höhlungen  des  Gehirns  wohnen, 

^folgern  aus  einerleiSinnenwahrnehinung(i:^atrocinan-' 

tur)  Verschieden,  gut 'öder  schlfecht.  1 

Daher  werden  diejenigen,  welche»  das  Gehirmo 
serschlageu  worden^    daij  zwar  nicht  die  Substanz 
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und  die  Beschaffenheit,  aber  doch  die  Lage  der  Höh- 
lungen  desselben  verändert  woi*den;  aus  sehr  gut  Et<- 
,iennenden    (intöUigentibus)    gleichsam  '  wahn^iniiig. 
A^eil  nämlich  das  Erkennen  ^intellectio)  der  frähern 
Bewegungen   aus  der  Wiederholung  derselben  1tei?- 
vorgeht,  so  wird, sie  der  Geist  weder  geziemend  aas 
'detn  Gedächtilfsse  hervorrufen  (memorari)  und  wii?- 
derhoien,    nöbn'' geziemend   darauf  folgern   (rati^ieJv 
nari)  können;  Wenn  zum  Wiederholen  (gewisser  ßö- 
Vegungen)  liiöKt  mehr  derselbe  gleich  geschickte  Ort 
oder  Stelle   (im  zerrütteten  Gehirne)    vorhanden  ist, 
Vo  er  in  dieselben  Bewegungen^  wie  ehemal,  wieder 
'gesetzt  werden  tonnte.  /       iJ 

"*'  'MsLii  darf  sich  auch  nicht  wundern,  dafs  die  Sub- 
stanz und  das ßr t^hntnifs vermögen  fvirtus  intellecllva) 
des  Geistes  durch  das  geringste,  das  den  wesentlichen 
'Bestand  des  Ofgäns  und  die  Funktion  desselben  b^i^m 
Erkennen  berühren  niag,  verwirrt  und  zerstört  w^i^-* 
äen,  indem  ja  auch'  alle  andere  Wesen,  sogar  die, 
welcfie  weniger  fein  und  weiiigern  Leiden  untei'Wot*- 
/fen  sind  (pattbiliä),  und  deren  Wirkungen  viel  leich- 
ler und  einfacher  vor  sich  gehen,  durch  die  gering- 
ste Verändei'ung  der  Dinge,    welche  zu  ihrem  Bfe- 
stehen  üiid  ihrerii  Wirken .  gehören,  sogar  sehr  vei*- 
ändert  werden,  und  so  sehr  verschiedene  Wirkun- 
gen äufserh,  - 

Um  so  mehr  wird  daher  auch  der  Geist  und 
sein  Erkennien  durch  jede  Veränderung  der  Dinge, 
welche  ihn  selbst  als  äufserist  feine  Substanz,  und  sein 
Erkennen  als  eine  äufserst  schwierige  Funktion  be- 
treffet,  verändert  weMen  müssen. 

Das  Erkennen  der.Geister,  unterscheidet  sich  aber 
nicht  nur  dadurch,  daR  sie  an  Wärme,  Feinheit  und 
Reinheit  verschieden  sind,  sondern  auch  durcli  ihre 
Bewegungen  utid  durch  ihre  Gute  oder  Verdorben- 
heit (pravitate),    d;  i,  durch  jene  Vei-mögeu  zu  wir- 


ü 
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^r  GeRCBtheae  aber  ^^.^^^,.   S«*«^  Taugend, 

^nn  sie  das,  >^a^  ^"^^Q,^^  '^^ 

Aas  G«te  »^fV"l„     odev  sieTi  ^.^?^„  sclieuen,  ode-rs 
-^«"  'Seiten  und  Gefob^^^aem.GuteuEutgg  «V- 

"'      m   fcinnndrevn'  .  .ler  Gels«» 

^«^'"^^r^n^n  Grund.  «-«^:^H''Begievden  od« 
«^d^^'^t^Lnn!  ^enn   «V-wu  aolchen  lastevha' 

h.,01  e"  '^^  „lieh,  i-  >•  "* 

«•"' .''«  «(«"«<'■'»»"'>'  •■*  ftlu    bös»  Wi.-k» 
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nes)  beacTilieCst  aber  ein  niä&ig  warmer,  feiner  und 
ieiner  Geist,  entgegengesetzte  aber  ein  zn  sehr  odelr 
zu  wenig  warmer,  feiner  und  unreinerer  Geist  ^^). 


I  . 


C.  Physiologie  der  Nei|[^ungen  und  Abnei- 
gungen (appetitionum  et  aversionum}. 


I.    Wie  der  Geist  s um   Begehren   uncl  Verabfcheneoi 
bewegt  wer4e}    und   von  dem    wichtigen  Maafse 

dieser  Bewegungen« 

Was^  der  Geist  empfindet  (sentit)  und  ei^kennt 
(intelligit),  so  wie  die  Art  und  Wei^e  seines  Empfind 
dens  und  Erkennens  ^  haben  wir,  wie  ich  glaube,  bis 
jetzt  hinlänglich  erklärt.  Es  blieiben  uns  aber  noch 
4ie  Begierden  (cupiditates),  Verabsqheuiingen  (odia) 
und  andere  Leidenschaften  (passignea)  dieser  Art  %a 
erklären,  welche  ihm  aus  dem,  was  er  empfindet,  und 
erkenneU  eptsteheuv  und  die  ihm  zur  Hervorbrin- 
gung von  Handlungen  bewegen*  Diese  Handlungea 
heifsen  gut  oder  bös,  und  Treflichkeiten  oder  Feh-  ' 
1er,  je  nachdem  die  hervorbringenden  Geister  gut 
oder    bös,  treflich  oder  fehlerhaft  heüsen. 

üeberdiefs  haben  wir  Huch  zu  untersuchen,  wie 

•ehr  <lie  Geister  aiBcirt  und  bewegt  werden  mü^seq, 

damit  sie  das  Gute,  wodurch  sie  afficirt  und  bewe^ 

werden,  wirken  und  durch  A'ichtiges  Handeln  es  err- 

reichen;  denn  wenn  die  Geister  von  Natur  aus,  wi^ 

gesagt  worden,  auch  öfter  für  die  Erlangung  eines 

Gutes  erregt  und  bewegt  werden,  und  wirken ;  nicht 

alle  Handlungen  aber,  welche  sie  leidenschaftlichen 

Antrieben  (aifectus)  zufolge  hervorbringen,    für  sich 

angenehm,  sondern  einige  auch,  obschon  höchst  no^h^ 

wendig  und  heilsam,  doch  sehr  unangenehm,  raühesam 

.Und  gefahrvoll  sind ;  andere  aber,  obschon  sie  fiir  sich 

•*- '— - 

36)  Uh.  Vm.  p.  356—358.  ^ 
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angenehm  sind^,  uad^ia  Geister  sich  von  ihnen  nicht 
abziehen  lassei>  woHeOj?  gleichwohl  auch  nur  zum  höch- 
sten Nachtheil  und  grofsen  Schaden  hervorgebracht 
\yerden,  so  müssen  wir  einen  Maasstab  und  gleich- 
sam einen  Canon  suchen,  wortiach  Wir  ein  gegen- 
*  '  wärtrges  augenblickliches  Uebelniit  eineiä  künftigen 
längerdaurenden  Uebel,  ^  B.  eine  schmerjs hafte  Ope- 
ration mit  dem  gi^öfsern  und  langwierigem  der  da«? 
durch  zu  hebenden  Krankheit,  oder  einen  sinnlich 
angenehmen  Genufs  mit  der  Gesundheit,  die  dadurch 
compromittirt  wird,  oder  ein  gegenwärtiges  augen^ 
hlickliches  Güte^  mit  einem  künftigen  längerdaurien- 
den  Guten  vergleichen,  und  richtig  gegen  einander 
abschätzen  mösfen.  ' 

Die  Kenntnifs  dieses  CanoTjs  dient  uns  jedoch 
nicht,  um  zu  erkennen,  was  uns  etwa  in  dem  einem 
oder  dem  andern  Falle  zu  thun  erlaubt  sey,  sondern 
lediglich,  um  zu  ennesfien,  ob  wir  auch  in  dem  Maa-^- 
se,  wie  es  unserer  Natur  geziemt,  erregt  und  bewegt 
ÄU  seyn  uns  auch  wirklich  erregt  und  bewegt  fühlen, 
tmd,  wenn  wir  es  zu  viel  oder  zu  wenig  sind,  die 
Triebe  und  die  Wirkungen,  die  darauis- hervorgehen, 
nach  Jenem  Canon  entweder  verstärken  oder  herab- 
Wmmen,  d.  h.  dafs  wir  nur  in  so  ferne  uns  erregeti 
und  bewegen  lassen  sollen,  damit  wir  also  bewegt 
und  erregt  das  Gute,  um  dessen  Willen  wir  uns  er^- 
regt  und  bewegt  fohlen,  auch  wirklich  und  zwair 
rein  und  ohne  Beimischung  eines*Uebel$' erhalten; 
denn  obschon  zur  Eigenthümlichkeit  des  Geistes  ge- 
hört, zu  dem,  was -er  empfindet,  und  erkennt,  soi^ 
gleich  Neigung  oder  Abneigung  zu  haben  und  esala  ' 
zu  Wünschendes  oder  zu  Vermeidendes  und*  zu  Ver- 
werfendes zu  erklären,  ja  derselbe  Mandhem  seinei* 
Natur  gemäfs  nachstreben,  und  anderes*  verabscheuen 
mufs,  so  liegt'  es  doch  in  der  Macht  feiner  Will- 
kühr  (iu  suae  potestatis  arbitrio),  die  ihm  einwoh- 


aenjenv  Neigpijg^n  und  Abneigungen,  8u  erregen 
oder  zurückzudrängen,  und  naehr  oder  weniger 
ihü^n  gemäfs  zu  \Yirken, 

Der  MenfichUche  Geist  hat  aber  das  Vermögen,, 
nicht  nur  die  gegenwärtigen  Antriebe  (aßeetus)  und 
die  gegenwäitigen  .Wirkungen,  sondern  auch  alle 
zukünftigen,  und  selb$t  das  Vermögen,  welches  aifi«* 
eilt  wird,  zu  bemmeq  pder  auszudehnen,  und  gleich*- 
sam  sich  selbst  eine  neue  Natur,  und  eine  neue  An- 
gewöhnung  und  Fertigkeit  (habitus)  des  Verlangen« 
und  des  Hassans  z.u  geben  und  zu  schaffen ;  ^^xsxi  er 
krnt  wenigstens,  durch  das  Böse  gewarnet,  die  zu  ei- 
ner Handlung  ihn  treibenden  oder  davon  abschre- 
ckenden Regungen  (ailectus)  zu  bezähmen,  zu  erhö- 
hen, nachzulassen  oder  zu  vermehren,  wie  es  de^ 
Zweck  des  Guten,  nach  dpm  er  strebt,  erheischt« 

Da  wir  aber  keinen  andern  Maas&tab,  nach  wel« 
chem  sie  wirken  müssen,  haben  können,  als  die  Gü- 
ter, nach  welchen  sie  streben,  so  müssen  wir  aller- 
erst untersuchen,  was  vollkommen  gut  ist,  und  wefs- 
wegen  den  Geistern  so  viele  Begierden  (appetitüs) 
gegeben  sind,  damit  wir  erkennen,  ob  sie  nach 
Allem  um  des  Guten  selbst  willen,  oder  ob  sie  auch 
nach  einigem,  um  durch  dasselbe  abermal  ein  ande- 
res Gut  zu  erlangen,  streben. 

Wenn  uns  nämlich  jenes  höchste  Gut  bekannt 
seyn  wird,  so  kennen  wir  auch  den  Mf^asstab,  nach 
Welchem  die  leidenschaftlichen  Erregungen  (affectus) 
»nd  die  aus  ihnen  folgende  Wirkungen  erhöht  oder 
gehemmt  werden  sollen;  denn  die  leidenschaftlichen 
Regungen  (affectus)  und  die  Wirkungen  müssen  so 
stark  seyn,  als  nothwendig  ist,  '^^w^s  vollkommene 
Gut  (omnino  bonum)  zu  erreiphen^'^J.       , 

S7)Lib.  IX.  p.  359.  36o«  - 
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3,;    DaTs   das  hÖ'ohste  Gut  des  Geittei   teine  SelbtV 
w  erhaltung   ist. 

Es  Isfst  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  alle  Anmu» 
thiingen  (afFeotus)    des  Geistes   und  alle  Wirkungen 
desselben    eineii  und   denselben  Zweck  haben,    und 
dafs  Alles,  was  gesucht  und  erstrebt  wird,   nur  dei 
Einen  vollkommenen  Gutes  wegen  gebucht  und.er^ 
strebt  werde^   indem  )edes  Gut,  nach  dem  der  Geist^ 
strebt,   wenn   es    zu  viel  wird,    Sättigung  und   Be-* 
schwerde  bringt,  und  nur  das  für  sich  Gute  und  An^ 
genehme    den,    welcher  63  besitz^    niemals    sättiget 
und   belästiget,    auch  auf  keine  Weise   jemal  auQi 
Hebel  oder  zum  Schädlichen,  ja  vielmehr  desto  bes- 
ser und  angenehmer,  und  desto^  sehnlicher  verlangt 
^ird,  je  mehr  und  je  länger  man  es  genossen  hat. 

Da  es  überdieis  viele  und  verschiedene  Güter 
giebt,  nach  welchen  der  Geist  stricht,  so  würden  di© 
verschiedenen  Begierden  (appetitus)  des  Geistes  nie 
in  Uebereinstimniung  kommen,  i^nd  er  in  diesem 
Streite  d^r  Begierden  nie  eine  auswählen  können, 
weil  er  keinen  Canon  für  diese  Wahl  hätten  wenn 
fiie  nicht  alle  der  Erreichung  eines  und  desselben 
Gutes  (des  vollkommenen  Guten)»  sondern  ihrer  selbst 
willen  erstrebt  wüi'den.      y 

Da  übrigens  das  Begehrung$verraögcn,  welche« 
erregt  wird>  nach  dem  Einem  Gute  strebt,  ind.eni  ja 
das  eine  und  dasselbe  Begehrungsvermögeu  dem  enj- 
pfindenden  und'  begehi^nden  Geiste  zum  Dienste  be- 
fitiramt  ist  Twenn  es  nicht  etwa  mit  dem  erkennen- 
den Geiste  gana  dasselbe  und  mit  ihm  von  einer  una 
derselben  Substanz  ist),  ^o  miifs  das  ganze  begeh* 
rende  Vermögen  dasjenige  als  Gut  verlangen,  was 
das  empfindende  als  gut  empfindet,  und  das  erkea- 
nende  als  gut  erkennt,  und  das,  was  diesen  als  böse 
erscheint,  als  solches  auch  hassen^  verwerfen,  und 
von  sich  abtreiben«  ' '* 


'     \ 


*  Da  nun  naohäcr  Meinung  Aüeriflie  empfinden^ 
den  und  erkennehdön  Kräfte  amd  Vermögen  denv 
Geiste  defswegen^  gegel)en  sind,  damit  sie  d^  Gutoc 
ttnd  Böse  unterscheiden,  die  t>egehrende  Kraft  aber^ 
damit  sie  das  erkannte  Gut  v^rlange^  das  erkannt» 
Böse  aber  fliehe,  so  sieht  manydafs  dem  Geiste  alle 
diese  Vermögen  seiner  eigenen  Erbahung  wegen  ge^ 
geben  worden,  und  diese  SelbBterhaitung  da&höoh^ 
sie  Gut  des  Geistes  sey.         ^  > 

£s  ist  nämlich  der  Schöpfer  kein  träger,  keifli 
unmächtiger^  kein '  böser  WbrkmeistÄ',  der  die  von 
ihm  geschäffeiüen '  Wesen  vei^nachlässigef,  oder  ihnen 
das  Vermögen  sich  «elbßt  2«  erhalten  enty^eder  hiebt 
hätte  geben  können  oder  wollen,  sondern  er  ist  dei 
weiseste,  mächtigste  uhd  beste,  der  jddem'Weseögei^ 
geben  und  zugest^iden  haft^  was  ihin'  gegeben  wer^ 
den  müfste,  damit  es  sich  so  lange,  ala  es  möglich 
ist,  erhalten  könne*^>  .       . 

Da  er  aber  die  Welt  aus  entgegengesetzten,  sioH 
selbst  wechselweise  veixlerbeödcfn  und  zu  Grundf 
richtenden  Wesen  ztisammengesetst  hat,  so  gab  et 
jedem  Einzelnen  Empfindlichkeit  für  fremde  Thätig-* 
keiten  und  eigene  -L^den,  uäfnlibh  ein  sanftes  und 
angenehmes  Gefährdesjenig«n;  was  sie  schützt  und 
erhält,  ein  trauriges  mnd  bitteres^  dessen,  was  sie  versi 
letzt  unc(  verdirbt,  datnit  sie  jenes  verlangen,  diese« 
fliehen  können. 

Den  animalischen  Geistern  hat  er  überdiefs  noch 
das  Gedächtnifs  für  frühere  Siiineneindrücke  gege- 
ben^ damit  sie  das,  was  sie  einmal  als  gut  oder  bös 
erkannt  haben,  auch  ohne  es  gegenwärtig  zu  empfin- 
den, und  davon  neuerdings  afficirt  werden  zu  mijs«- 
«en,  erstreben  oder  fliehen.  * 

Es  kann  aber  nicht  mir  der  animalische'  Gei^t, 
londern  auch  jedes  andere  Wesen  weder  ein  unde* 
res  Gut  verfolgen  oder  begehren>  ali  wedui^  es  in 


/ 


•  / 


«emfer  eigenen  Natur  erhaltea  werden^  ^i-  wochirch 
es:  beständig  bleiben  mag,  was  eaiflW  noch  ein  ancte-^  * 
res:  üebd  leiden^  ab  wqduixjh  e«  zu  Qi  unde  gevich-> 
tot  wird.      So  z.'  B.  Uidet  diejenige /fio'cje,   welph^ 
ssür  Sonne  verwandelt  wird   (in  soh^m  c^itur),,  ihr, 
altei'grö&los  Uebel,  weil  sie  ziij»  Niobtwesen  (noa*? 
ens)  wird^  indem  nicht  die  z^räckb}pihei|da   Massc[ 
der/Matemey  aondem:  die  zu  Grunde  gebende  Natui^ 
die  Erde  ist  (noh  enim  quäe  remant^t:  ws^teriae  m(H 
ksy  .sed  qiaae  perit  natura,.  teiTa  est), . ; 
i       Wenn  wir  nan  alles  üiöbrigerwas  utns^  gut  scheintf 
und  womac^  wir  begeben,  genou  untersuchen,  so 
Verden  wir  sehen,  dais  wir  alles  dieses  nur  unset^ec 
£i'haiUing  wegen  begeHren^  und  dafaderG^ist  begehrt, 
fldehri  und.  wirkt,  weil  er  auf  d'waß  und  keine  anderf 
Weise  seine  EdL'haltüng  %u  sicb^ria  hoft. 
i:    IMan  kann  uns  aber  anc|v  nicht  best^huldigen,  al| 
unternähmen  wir  etwas  Unnützes,  UeberQüfsiges  und 
Zeitraubendes, .  wenn  wir  n^h  der  Auffindung,  des- 
lenigeii  Gutes  forscjieii,  welches  4er  Geist  nach  sei-r    ^ 
Her  Natur,  und  nach  seinem  eigeneii  Triebe  zn  er-^ 
reichen  sucht;  denn,  w0nn  wir  e^  gefunden  haben^ 
ko  werden  wir  eifriger  und  geschickter  nach  ct^m-»* 
ädiben  zu  streben^  wenn  wir  je  niöht  nur  keine  bos-r 
hafte  und  wilde,   son^^rn  auch  keine  4umuie  un4 
wahnsinnige  Mensehen  «iud  ^^)» 

9u    WorB«ch  der   Gdist  als  Mittel   zur  Selbsterlial* 
tung   nothwendig  strebe,  und  worüber,  er  sich   freut^ 
WAi   tv  hingegen    hafst  und  verabscheuet,    und  wor-   « 
über  er  sich  betrübet  und  erzürnet. 

Da  der  Geist  der  Thiere  und  besonders  der  Men- 
schen in  einem  fremden  Orte  und  unter  entgegenge- 
setzten Wesen  erzeugt,  und  in  einen  fL0r|)er  gesetzt 


9«)  (4»»«  IX.  p.  i6»s.  If», 
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worden  i&t,  von  dem  ct  NVeder*  A'ö  sehr  von  den  Ein-* 
Wirkungen  der  uix^gebenwen  Wesen  beschützt,    noch^ 
50  sehr  ziu^ücldgehafteti  werden 'kähii,  '  tfafs  er  liicht* 
estaiulig  von  diesen  Einwirkurigeil  vei'l^tzt  und  iunf 
Theil  auch  veräbrben  und  Be^täiic(ig  verrnindert  ^r-» 
äe,  so   mufs  er  nicht  alleili  die  Ktäfte  aller' dersel- 
Ded  empfinden,    erkennen    und    besoildörÄ'  dasjenige 
kennen  lernen,  was  ihm  das  Vermögen  giebt,   ^ich 
vor  Kälte  und  Hitze  zu  Schützen,    lihd  ^eine  Süb- 
filanz  zu  nähren,    zu  erneuern'  und  '^li  vermehren; 
Er  mufs    aber   auch    nach    dein    strebeii,    was   ihn 
zur  eigenen  Wirksamkeit  beWegt  xmd  aufregt,    und 
sich,  wenn  es  ihm  zu  *f  Keile  wird,  desselben  eVfreuehi 
und  sich  daran  ergötzen;   wenn  es  ihm  ab'er  ehtzo- 
gen  wird,  oder  wenn  Entgegengesetztes  atif  ihn  \Virk^ 
Iraui'en,  verwirii  und  niedergeschlagen  wei^den,  und 
es,  so  viel  er  kann,   zu  hassen,  zu  fliehen,    ja  aAcH 
zu  Grunde  zu  richten  streben,  (bs  mögen  Sachen  oder 
Menschen  seyn,. welche  ihn  seiner  Güter,  seiner  Frei-^ 
heit,  oder  selbst  seines  Lebens   zu   f)eräuberi  suchen. 
Weil  einzelne  Menschen  für  sich  und  vöil  arn- 
(fern  abgesondert  lebend  von   kh d er A'  in  Nichts  un- 
terstützt werden,  und  /wenn   sie  auch,   was  sehr  zü 
bezweifeln  ist,   so   leben   köilnten,  ein  ächr  unange- 
nehmes  und   traurigeis,    und    weder  bequemes    noch 
sicheres  Leben  führeh  würden,    weil  sich   einzelnö 
weder    alles,    was    zur  Erhaltung   de^s  Lebens  noth- 
wendig  ist,  vei'schafiFen,  noch  ohneHilFe  von  andern 
Yor  dem  Bösen,  das  sie  überfällt,  schützen  und  ver- 
theidigen  können,  so  müssen  sie  die  iGesellschaft,  das 
Zusaramenseyn,  den  vertraulicheh  Umgang  des  häüß- 
lichen  Zusammenlebens  (famillai^itatem)   und   übet*i 
laupt  das.  Wohlwollen  aller  Menschen- isücheii(wii6 
wir  denn  beobachten,  dafs  Jedermann  dieses  Wohl- 
Wollen  nicht  aileih  üei  Freunden  und  V^ii-Wahtlten, 
«oad^ri  äiicli  ^ei  äll'eia  MeriÄcben 'Miciit,    Wöiin ''et 


nicht  besondere;  Umchj^  hajt,^  Bi^es^^  von  ihnoa  ki: 
i^archten).        >    :      .  :. 

•      Und  weil  der  rOeist   ausen^scbeinlich  nicht  nur 
da  verdorben; wird?   WO  er  gelödlet  wird,  und  auf^ 
JiörU  sondern  heinahe  .nicht  yi^l  weniger  auch  da, 
WO  er  andei'e^siphi>   dere^  eig^if^  N^^i^r  reiner  un4 
mit  höhern  Gülern^  die  zur  Ei'haUunß  und  VervoU-f 
kommnung  des  Geistes  Jienen»:  versehen  ist,   also  m 
y^rglejchiinjinit  andern  #ein^  Verderbung  und  Ver- 
«phlechteriing  sieht,  wenn  er  die  gröfsere  Geschick- 
lichkeit und  Vollkommenheit  derselben  wahrnimniL 
^afioch  er  selbst  der  Erhaltung  und  yervoUkomm- 
mmf^.ekct^  so.  fallig  isU  so  mufs  er  andere,  aus  deren 
SjphaW  er  derselben  ÄU  entbehren  jgläubt,  und  sich 
apll^ßX  hassen,    und  -«eine  Bösartigkeit  und  Nachläs- 
aigJjLeit  verabscheu<?ii>    wenn    ep:   die  Ursiache  seine« 
J^angels  an  diesen  Vorzügen  in  denselben  findet. 

Endlich  weil  der  menschliche  Geist  nicht  nur 
liach*  der  Erhaltung  und  dt*m  Vorzuge  im  Guten 
strebt,  sondern  aucj;^  andern  als  im  Ueberflufse  und 
ina  Vorzuge  an  Gütern  zu  erscheinen  wünscht,  und 
wenn  er  andern  so  erscheint,  sich  selbst  gefällt  und 
ficb  freuet,  im  G^gentheile  aher  heftig  erzürnt  und 
traurig  wird,  wenn  er,  obscbon  er  es  ist,  nicht  so 
erscheint,  sich  aber  auch  dann  freuet,  wenn  er  an- 
dern  auch  irrig  (wenn  er's  nicht  ist)  als  gut  und 
vorzüglich  ^  erscheint,  weil  der  seiner  Natur  nach 
hohe  und  erhabne  menschliche  Geist  wenigstens  so 
zu  erscheinen  wünscht,  wie  er  zu  seyn  wünscht, 
wenn  er  es  auch  nicht  ist,  und  die  Kraft  nicht  hat, 
darnach  zu  slrebqn.  Daher  die  Erscheinungen  der 
citeln  und  wahreti  Ehrgieide  (gloriae)  und  die  aus 
beiden  hervorgebenden  Freuden  bei  verschiedenen 
jt^enschen«  / 

Da  aber  dem  Geiste  Nichts  Ehre,  Ruhm,  oder 
Folgeleistung  (Qb^eguii^n)  von  und  bei  andern  zur 


"=^     9^   "^^ 

mxi  ihn  von  Seile  des  Wissens' Hmrf*  dtr  Kraft  irot<» 
W^^  d^äeiiil'  aÜ  'En{gfegeÜ)^eiÄke  aber  ^Ver- 
^acli^nog.  bringt, , wir  auch  an  ari dern"  Hui;  d^is  arhtöli 


oder  verachten,'  was  wir  üns"i>Mb'^;Wtiti*S(fWe^  od  et 


iphfen  sehen,  hassen  undj  knfe!ntfen,  diejenigen'  aber 
'lieljten '  und  anfreiöiicl^n,'  Velehe  'inüs  der'GuterH^egöh, 


die   wir   an'  ud^s.  3elbst   \(rii''ärim^ 

■  '  Da  wii*  ntin  gezeigt  habfert,'^  däfe  der  Gefet'ÄÄr 
Uefewegen  vöji  Aegierd^n^'  Abneigungen  und  tlöJ^^fef- 

%^n  Leiden^cHfeftÄÜ  (paisioftlfi)*'affibirt  wei^«^^  liifti 
^jJjseti  Affecten  feWI^^t-echende  Häntflungen  nui*  dcÄ- 
Vegeu  her y brbrihge,  damit  ^  d^s  ^ 'Eine  roilköttt^ 
tffee  Gut;  d?  iV'^dtfe-eifeehiB^Iialtung^  ^rr^Bh^«  Ä» 
wird  deijfenige  Maasstab  (meiisuräf,  nach  w^kie^/'dr 
bewegt  und^affipirt,  werden,  mufs,  dejr  einzig  wahrö 
seyn,   weichet;  zi^^d^eisem^Zwcicke  be^^^  oifne  äüi 

viel  oder  zii  wenig  zu  leisten. 

';      Dei:\riji^ixschlich6  Geist  niufe  nknallch  «/o^afficirt 
iltid  bei^egjt  weiden,' lind  naicheinehi  richtigen 'M^ 
itabe  (men^ura)  So  bandeln,  dafs  ctle  iiefvörgebi'äföfAe 

|Öähdliing^(opei'atiö)  zu  seineir ,  ß^^altürig  beitrttg^, 
VlM  dfen  Geist  erbälte  und  veiVollfcÖhiiiirte, :  daß  *ir 
ftlder  eitteÖfanrdlun^  sogleich  üniMa^^Äey  wenn  jÄ*  d^ 

'  Geiste  ttösea  bringt,'  sey  'es  übi  igen(  auch  der  Bfif^fiii- 

"^Äuttg  Ui^  angehehmste,  Wohl  aber  auch*  die  -äHäügü^ 

'  i^httisti  HänÜlüilg  Uic^it  fliehe,  wemi'  ei-  sie  iö'u^*iA- 

$9)  Lib.  ÜC  i».  »6$.  $64.  •^^'  • '  '      -^^ 


/ 

/ 


iwr.  Erli^ltUÄg.^d  Yeryollkpn^m^iüifg  f^ir  zuträ^licl 
jind  npthwei;^^ig  teilt  "    '        '  ^ 


ypi%;  upd  er.. selbst  sey  tr.emichx  von  emeiu  unraafsiV 
jdficirien  und.j^a^d^\de^.al3er,  er^werde  afficirt  uijid 
.handle  aus  feblejt-hafteo  'Yi^iehen^   liiid  er   selbst  5er 
pe&)Y^gep  fehjlgjch^ft. ., JOaierner. di^  Anecte,  je  nach- 
^^m  ^e  |[ei»äf^igi^t  pder^  ungez^hrat,  oder  sclilatf  ua"d 
träge  sind,  Treftl  ich  keilen  oder  Fehler  (d.  i.  sittllclie 
Tugenden  oder  Laster  genannt  werden,    so  werden 
lanohrswir /^d?miigei?V5öhialichen  eÄp^f^cJigebr/apphe;  £9}- 
gendidie  Jfcinadtien  lAffiectei  luul  iHgadlung^n,:  ^lach 
dem  sie  gemäfsiget  öder^  nngemäfsigt  sind,   Tugen- 
^«^8^9  j-  'A'eflp^if^kßit^^ipi^  L^asier^d,,^    Schlechtig- 
•i^itegLipder  Y§*-fe^tJ;*i9f )^^»^^  i^ri^pl^s*  die.  §etnäfsifiten 
Ifi^ßv  ^^jip^g^mafsigten  ßßßlpnvßvmpg^n .  .Trefflichkeiten 
-ÖiljJr  •E'.^}i^^;j^^^?T>i  4^  möger^j^un^dureh  die  Na^- 
-4lir  cf^er    dur^hpdie.J^rzjel^upg  und  dep  Unterricht, 
d^de^xAwf^k  ^ifl?,  f?Pfi|eiph  gc^riäßu^^    oder^ungepap- 


'J-     'j    . ';  . :    'l'  i  ■!.''•. 


V    Von'  dtTEinieit  uiid'Vielh  eit   der''Tyefrr;chk'ei- 
ten,  nnd   so    aucn  der  Ten  I  ernaf  ti  gfc  eiten. 

i  ;  .nEs ißt  offenbar,  flafs  alle  Trefflichkeiten, un,d  alle 


•»fleaii.  cla  es  aas  MQ«cnau  aer  AjpniicqKeir,  nacn  weicner 
;wir  fqi:scjien, .  ist, .  die,  Affect^  ui^d,  die  ihnen  gea#s 
eiJlie?:,y<i>^'gebracl|tpn|  Handlungen,. spz^  erböhen  und 
x,li^ral?;ZUspa»nQt^,j\Yie  es  zur  Erhaltung  Und  Veryoll- 
-fcön^m^ung  4^s  iGeiste^  und  dieses 

-^.ur.  dijrch^jfjae^  Veript^en  geschehen  kann,  yv^elcHes 
-AUS  ^verg^ugei|pjQx  Bpsen,  von  dem^  der  Geist  wegen 

■      .  '  „- —  .        ■»■■ 
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Handlungen  betrübt^wo^^tl^bt,  «inehMaasstdbXni^ti^ 

fi^ram)  für  ihre  Affecte  und  Handlungen  sat^mela 

und  ermesser^  kann»  so  kanii  4<^iSt)rspriing  dpr /^ijeffi. 

lichkeiten  und  Fehler  nicht  in  deni  liegehren(^^u  ,u»d 

handelnden  Vermögen,  sondern  einzig  und  allein,  m 

dem  mittelbarfplgernden  (ratiocinai^te^  VerraögenJ^ 

|[en,   und  daher t  auch  dasselbe  >nii|r  dem  Name»^  3er 

Trefflichkeit  und  4er  Fehlerhaftigkeit  bes^eichnei  wer- 

den.    Das  iegehrende  VermQgen .  begehrt  iramer  nttr 

das  Gute;  das  liandelndQ  h£aic|^lt,4pp^r  n,ui;  i^mrcl«^ 

Guten  willen.    ,  Dais   ofi  Böses  »statt  d«s  Guten  en- 

kannt  wird,  ist  imm^r  nur  JFehler  des^unrichli^;  fpT- 

.  gernden  y  und  zwar  verdient  (Jas  ;i9ittel|)arfo^gei;nde 

Erkenntnifsvermögen  dem  Naiij«Uf  de^r  Tr-efflichkeit, 

Wenn  es  die   fini^iem  Leiden^  und  Wirkungen  iUm 

das  daraus  hervorgegangene  Gute,  find  Böse  sic;^  gl^ 

letzmäfsig  wiederholend  urtheilt,  dafs  die  Affecte  und 

^die  Händlfuigeii  f^ade  ^6  4)e6bhd;iFeA^^e}^itviis5eny 

-lirie  sie'  Wrißn-eichung  nicht iii*gfend   einiesbAds^, 

'  londern  des/  vollkbfii»«&iisten  -Gui^sib^lt^^äge»  «p^isä ; 

'^n  Namon )  der:  Fi$hl^'hiiftigk(^it^^  kirt|Bieg6n  ;  vdi-dieftt 

odas'  genannt B^kenntnifsveitivt^^ir^^i  -vfdlain  es^drei&ä- 

•iherh  Einwirktfngett  mit  ihreii)  l'-o^ge^r.^itw^ei'i'giKr 

^nicht,  oder^nibht  hinreichend  Bil^;^kkruft>«M 

iiiir   die'  f^f^^'S^X^ea^^^m^Vk'  t^^ 

•t«n«astti?a|^t.  '.  ,  ;j  •;  / 

,       /         ...  .    .  , 

r  -      • '  •  •  •       »  •».,«:      ..,.-,        .  -1  I  >   .  f .  ,  y    r 
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Obwöhli  wir ' itttri  atber  tiur  Bin»  erkenneDde^  Vc^- 
'^»ögen  (^irtiiten;!.  intelK gentem)  setzen  därfönv->i\i^il 
*«s  tlen  vöt«sijhi<Mleiietti  V^FmÖgeb  di?si&&gehi*t|i^iüid 
^^s  Wirfctos  detf'  Mäasstab  titid  di«>  RidUusig  <  irat- 
♦ichreibt^  so  kann  es  gleichwohl  in> so' viele is^lrtlreilt 
•'Werden*,  uiid  wirken,  und  eben  daher  mti&  f^$  «i/feh 
%  Sö  viefe  ^'i^fflichkiiiten  uÄd  Fahler  «fd^faHien?  dad 


fA^ecte  und  Hamdtangen^  die  ftu^  beiilw  folgen 

jieur  unter^hieden  werden  mögen.        • 

•  ■  ■     . 
V     ;Da  nun  dem  Geiste,  wie  wii*  gesägt  haben,  di« 

TErkenntnifs  der  Natur  aller  Dinge  zU .  seiner  eigenen 

^Erhaltung  und  Vervölljtömmnühg  ^e^ii*  noth wendig 

*isti    so  rnviSBen  wir  das  Veril^ögen,.  Welches   macht, 

"d|tfs  wir  die'  Natur*  upd  die  Kräfte  aller  Dinge,  die 

^empfunden  Werdeii/könhen,  empfihden,  uiid  ailch  di^, 

"w^elche  nicht  ^enißfüriden  werd^fi  können,   gleichfalls 

'^äürch  mittelbare  SiiHiusse'erkeniien,    und  sie  wirk- 

^JScli  selbst  erkehrifetV  d.i.,  tfen  richtigen  Akt  der  er- 

"JtQ^tienden  KVaft  als  die*  erste  Vörtreiflichkeit,  utid 

*ih' sittlicher  Hinsicht  afs  die  efste  'tügetid  die  Füh- 

"rfe'r^n  und  Lehrenn  ällfer  übrigefi  ärierkehnen.    Wir 

^hehiien  sie    die   Wieish ei t   (3äpi^ixtJa),   indem  vor 

'Allen  derjenige  ^iri' Weiser  ist,   der^  die  Natur  und 

7diß  Kräfte  fdjei:  Pirige  einsieht..  .  . 

^,    ,  5 Weil  aber  der  GeJst  von  den  Kräften  der  um- 
^^benden  Welt  beständig  bestritten,  vek  letzt  und  viet- 
;  ßiltig  vernui»dert>  wird,  ^it weicht  und  verschwindet, 
:«/8o«  dafs  er  in  ]cturzer  Zeit  gans  zu  Grunde  gienge, 
«weinn:  er  niob^/  b^»*todig  wieder  ersetzt  würde«  »o 
jiauis- die  Kraft  töid  das  Vermögen,,  welches  mit- dtr 
^Böthwcndigeu  Sarg©  lind  in  geziemendem  Maase  daa- 
fijöBigß  verschiaft  wndi.tfcüt,  was  :iur  Veiinpidung  und 
Vertreibung  der  Kälte  und  Wärme,   und  zu  allem 
Uebrigen,  was  zur  Erhaltung  und  zum  Nutzen  des 
-.Ckistes  gehöi:t,.ieirie  Tagend  aeyn,  w)elche  mit  vie- 
Jlefflei  Namen  bez^idhqet  wird.    :Sie  hei&t  nämUch 
J  kluge  Vor5ich;t  (s^lextia),  in  so 'weit  sie  dasVer— 
*)tiilti]rit£i  und  da3  M4a#  der  Dingen  ^welche  verschftft 
3  itmd  .genossen  iWqrden  sollen,   findet  und  vorschreibt^ 
^iAn8tändigkeit^odeI?'  Mäfsigkeit,,  (Liberalitas^ 
1  aive  .Tömperaintiti),,  i»  fio  weit  sie  den  Oenujfs  deJt 
V Nahrungsmittel  u»4<vW*  b««jtimmti  NÜQbteruhei  ^ 


»    '. 


(aobrietas)  aber  lald  Keuschheit) 'ih«o  writ^ai«  den  . 
Geaufa  der  Wollast  bexähtixt  und  leitet  *)^  ,  , 

Da  man  aber  sehr  vide  Diiige,  welche  zur  Er«« 
haltüng   und   zum  Nutzen  des  Geist&d    nothwendig- 
flind,  oft  nur  mit  grofser  Mühe  und  schweren  Ärbei- 
tci^und  Gefahren  erhalten  kann,  und  der  Geist,  wenn^ 
sie  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  in  Menge  und  gleich-- 
sam  freiwillig  auflies^enj  bisweilen  zu   sehr   erhei*'^ 
tert,  und  im  Gegentheil,  wenn  sie  ihnti  mangeln,  oder, 
nur  sehr  schwer  zu  Theil  worden,  zu  sehr  nieder-' 
geschlagen  und  traurige  wird,  beides,  aber  deip  Geiste^ 
durch  sein  Uebermaas  grofees  Uebel  bringen  kann, 
«0  wird  der;  Akt  der  erkennenden  Kraft,  welcher  be-», 
stimmt,  in  welchem«  Maase  dieses  Alles' geschehen, 
aoU,  gleichfalls  eine  Tugend  seyn, -und  zvKar  dieje- 
nige,   welche  wir  Tapferkeit  (fwlitudo)  nennen.. 

Weil  der  menschliche  Geist  auch  der  Gesell-^ 
ichaft,  des  Zusämtmensseyna,  des  Umganges  und  de^^ 
Wohlwollens  anderer  Menschen  sehr  bedarf, 'ujid^ 
aich  derselben  sehr  freuet,,  so  wifd-auci^'det  AktdeiTf 
erkennenden.  Kraft,  ^welcher  die  Hajpullungen,  durc^ 

Welche  sie  richtig  zu  Stande!  k^mnieily.  bestimmt  ^iiq^i 
üBoirdnet^    eine  Tugend  .seyn,r   ujjid    zwar'>  eine  vie^-i^f 
fiiche,  indem  sie  in;  Gerechtigkeit,-  Wahr  heiter 
Wohlthätigkeit,    Dankbarkeit,    Gleichmü- 
Itigkeit  und.Fi:*eudigkjett  jj^fällt..         . 


■  I  m»'  m 


*)  Die  ßintheilun^  der  Tugenden  wird,  hiottaiuf^d^  4  CkrdinaU. 
tugenden,  (Stapie^atia,  T pmper^ntia,  FQrtitu4o    et. 
J  u  s  t  i  t  i  a)  «uruclc^eftihrt.     Als  besondere  Art  der  S  a  p  i  e  n<4 
tia  wird    dann  aufgeführt  Sol er tia;   als   besondere   und 
Bwar  entgegengesetzte  Arten  der  Temperahtia   erschein 
'  neh   einerseits    L  ijier  a  li  tas,,    und' andererseits   Söbrie«'» 
tag,  beide  inBeiug  auf  lillerlel  Cenüfse.     Die  ^ortltudor 
wird   aU  Ki^aft^  ti^s 'fi«eieh  kiitscblussiB^j   ieid   liothwvndigel' 
Üebfel    beldeaiAiffng  :£tt   trageti  ^esdiildfertj   d^^   Jb9titi4 
'  eadjicü  wei4eiiiiili9i^^i8*aTiig9iiäcai»in|a»ge0cd««U 

'*7tra(f  aur  Physiolo|ie,  III.  Heft»  ^7 
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'  1>Jä  GfftÄfeh^i'gkeit  «eniie  ibh  billig  imeMet 
unter  allen  gfeselbchaftliclien  Tugenden;  ^i^mi  dii 
Meiisöh^i' würden  sich  nkbt  mit  einander  verbin^ 
5fen,  wenn  nicht  jeder  Einzelne  vor  der  Gewaltlfaätig- 
keit  derjenigen,  mit  welchen  er  sich  verbindet,  sicher 
5;^äre  und  sich  sicher  glaubte.  An  die  Seite  der  Ge- 
rechtigkeit sets^e  ich  aber  die  Wahrheit  oder 
Wahrhaftigkeit:  denn  wenn  wirnicht  alle  wahr- 
haft wäreil,  und  d^a her  den  Worten  der  Einzelnen 
irieht  geglaubt  werden  könnte,  so  würden  wir  wed« 
Arne  noch  sicher  zusammen  leben. 

Da  wir  auch  diejenigen  nicht  lieben,  welche  ihö 
dai^jenige  Gut,  das  sie  uns  geben  könnten,  und  de»- 
«fefi  wir  bedürfen,  nicht  geben,  auch  denjenigen  nicht 
gettie  noch  einmal  Gutes  thun,  welche  der  empfaii* 
genen  Wohllhaten  uileingedenk  gleiche,  oderv  wenn^ 
fie  kötiÄetH  selbst  gtöfsere  nicht  entgegen  thün,  noch 
ite  jeniitfls  th tm  2u  wollen  scheinen ;  da  endlich  aach 
lAit  denjenigen  nicht  angenehm  zu  leben  ist,  weiche 
jmtner  m^*fSr*sich  fordern,  als  sie  andern  zugest^en« 
^egen  jed^«  (Jri^ache  erzürnen  und  aufbrausen,  oder 
iinmer  tmür^  sind,  so  tieht  manf,  dafs  auch  Wohl* 
t-hStiglt^^it,'    Dankbarkeit,     Sanftrtiuth     unA 
^fÄchslchtigteil  55u  den  gesellsohaftli^heu Tugen«- 
cten  gerechnet  w^i-ddn  müssenv 

Da  aber  d^  Gläck  uiid  tlngltii^k  tms^er  Ver- 
wandten und  Freunde  zwar  voröngsweise,  aber  doel» 
ÄUch  da^  rfer-Mitbürgetv  ja  allei'  Menschen  jede» 
fiiniielnen  Bctrfft,  Weil  jedem  g<^^chehen  kann,  wa^ 
ejnem  andlerri  geschieht,  so  muß  der  Akt  der  eiien— ' 
nenden  Kraft,  Welcher,  beschliefst,  man  müsse  datf 
Gute  uhd  Böse  anderer  Menschen  in  Fjeude  ode«? 
Schmerzen  mitempfinden,  d;  i.  die  Sympathie 
qine  Tilgend  seyn,  welche,  die  Güte  (bemgnitas>i 
die  sich  des  Glückes  der  Guten  freut,  d  a  s  M  i  1 1  ei— 
de%  wekhetiibd^fir^ndefnllDglüieke  leidet|  und  den 
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Unwillen,  der  über  das  Unglück  der  Guten  sSr« 
net^  in^ich  schliefst« 

Weil  der  menschliche  Geist,  der  durch  die  fie« 

trachtung  der  Vorzüglichkeit  anderer  Menschen  sei« 

tßu  eigeneu  schlechten  Zustand  einsieht,  sich  erzür« 

n^,  dais  ihax^  einiges  Gute,  welches  zu  seiner  Voll- 

kptnmenheit  gehörte,  entweder  aus  eigener  oder  au« 

^emder  Schuld  mangle,   und  nun  beschliefst,    nach^ 

demselben  eifrig<  zu  streben,  so  ist  dieses  eine  neue 

Tugend  der  erkennenden  Seele,  welche  wiivNach- 

'  eiferung  nennen  wollen,  die  mit  Abneigung  geg^a 

diejenigen^  von  welchen  man  sich  verachtet  glauht, 

und  mit  Liebe  gegen  die,  von  welchen  man  sich  ge-« 

achtet  sieht,  verbunden  ist.    Uebrigens  heilst  die  Ab- 

iieigung  gegen  andere,  welche  die  Verachtimg  rächt» 

Unwilleni  (indignatio),   das  Wohlwollen,  welches 

die  uns  erwiesene  Ehre  belohnt,  Menschheitsge- 

fühl  ^umanitas),  und  die  Tugend,  welche  nach  der 

wahren  Ehre  strebt,  die  in  den  Augen  Gottes  au» 

der  Tugend  flie&t,  Erhabenheit  (sublimitas)« 

Wenn  alle  diese  Aflfecte  mit  den  daraus  hervor- 
gehenden  Handlungen  entweder  zu  stark  oder  zu 
.  schwach  sind,  so  schreiben  wir  es  dem  Gebrechen 
(vitio)  der  Seele  zu,  ja  wir  nennen  selbst  dieses , 
Uebermaas  und  diesen  Mangel  z.  B«  des  Unwillens 
oder  der  Entrüstung  oder  des  Menschheitsgefühles, 
oder  auch  der  Erhabenheit,  einen  Fehler  (vitium), 
dergleichen  einige  von  Seite  des  Uebermaases,  und 
andere  von  Seite  des  Mangels  erscheinen. 

Wir  wollen  nun  die  Eigenthümlichkeit  und  das 
))ttchste  Geschäft  aller  Tugenden  und  Laster  im 
zeben  genauer  untersuchen  ^'}^ 


\ 


4i)  Üb.  IX.  p.  365—567. 
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6«    Von  der  Weisheit  und  -der  Thorheit,  dan^n^  von  der 
klugen  Vorsicht,   £rf  ind^a  n^keit  und  Bestreb- 

samkeit. 

Da  dem   menschlichen  Geiste   zu  seiner  Er}) al- 
tüng  und  yei'\'^ollkommnung  die  Kenntnrfe" nicht  nur 
seiner  und  des  Körpers,  in  dem  er  woHhet,  s'onderö  * 
auch  anderer  Dinge,  durch  weicherer  uM  (1er  'Kör- 
per erhalten    und    erfreuet    werden,    in    einer    sol- 
chen Ausdehnung  noth^endig  ist,   dais  er  gewisser*- 
jnassen  allwissend   seyn,    und   die  Wissenschaft  der 
ganzen  Natur  besitzen  sollte,    in  diesem  Geiste  aber 
üherdiefs   noch  eine   andere  viel  feinere,    von   Gott 
selbst  unmittelbar  erscjiaffene  Substanz  gesetzt,    und 
mit  ihm  gleichsam  Eiiis  gewordeiv  ist,  die  ihn    zur 
Erkenntnifs  Gottes  und   der   göttlichen  Dinge  fuhrt, 
von  welchen  er  seiner  Natur  nach  Nichts  weifs,  und 
Nichts   zu  wissen  sucht,  so  mufs  er  nicht    nur  das- 
jenige^zu  wissen  streben  und  suchen,  was   zu  seiner 
, zeitlichen  Erhaltung  und  Vervollkommnung  auf  was 
immer  für  eine  Art  gehört,  und  was  er  nur  empfin- 
den, oder  aus   dem  Empfundenen  durch    mittelbare 
Folgerung    (ratiocinatioue)    und    V^standesschlüsse 
herleiten  und  erkennen  kann,  sondern  auch  das,  was 
alles  thierische  und  menscjiliche  Erkennen  weit  über- 
Steigt,  nämlich  däs.We^en,  die  Handlujlgsweise,  und 
die  Seeli^keit  Gottes,  und  der  übrigen  göttlichen  und 
ewigen  Wesen.    Daraus   ist  aber  ofleubar,    dafs   die 
Weisheit  jener  Vorzug  oder  jene  Trofflichkpit  (vir- 
tus)  des  erkennenden  Vermögens  (intelligentis  facult.) 
ist,    welche  die   Natur   und    die   Eyräfte  alter  Dinge 
vollkommen    einsieht,    was    gethan   und    unteilassea 
Worden  soll,  richtig  miterscheidet,  die  kiinltigen  Fol- 
geti  vieler  Dinge,  und  die  künftigen  Hart dlungen  der 
Menschen   lange  voraussieht,    endlich   die  VVeisheit 
Gottes  selbst,    vsoviel   es   dem  Menschen  gegönnt  ist,, 
erforscht  (peividetj  und  erkennt^  dafs  Qott  die  Quelle, 


^ .  i 
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der  Schöpfer- rnid  HelTscfher  aller  Wesen  ist,  dem  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Dins^en  mit  höchster  Liebt 
und  Verehrung  gehorcht  werden  inufs. 

Diese  Weisheit  alleiti  ist  es,  welche  nicht,  wie 
4ie  Weisheit  der  Welt,  ein  augenblickliches  und 
Tielen  Gefahren  und  Zufällen  unterworfenes  Gut, 
ÄonderndTe  ewige,  gewisse,  reine  und  höchste  Seelig-- 
keitzii  suchen  befiehlt  und  zugleich  die  Art  findet^ 
wie  sie  erlangt  werden  kann.  ^ 

Da  nun  die  Weisheit  die  Naturen  aller  Dinge 
erkennt,  und  da  sie  dafür  sorgt,  dafs  die  Dinge,  wel- 
che zur  Erhaltung  des  Geistes  gebraucht,  und  die 
Handlungen,  welche  in  Beziehung  auf  dieselben  aus- 
geführt werden  sollen,  recht  vollbracht  und  vollzo- 
gen werden,  wie  es  ihi^  und  des  menschlichen  Gei- 
stes Eigenthür^ilichkeit  fordert,  so  folgt,  dafs  die  Weis- 
heit nicht  eine  besondere  (singularis)  sondern  die 
völlige  und  allgemeine  (universalis)  sittliche  Vor- 
trefflichkeit sry,  die  übrigen  Tugenden  aber  gleich* 
sam  nur  Arten  und  Theile,  d.  i.  besondere  Akte  der 
Weisheit  in  Beziehung  auf  verschiedene  Dinge  seyen» 
deren  aber  keine  in's  Besondere  vollkommene  und  ab- 
solute Weisheit  genaimt  weixlen  kann,  die  absolute 
Weisheit  aber.  Nichts .  sey,  als'  vollk oramene  morali- 
sche Gute:  denn  nur  der,  ist  wahrhaft  weise,  d^r. 
gut,  und  mit  allen  sittlichen  Vortrelflichkeiten  ge- 
giert ist,  wie  auch  die  berühmtesten  Alten  schon  er^ 
kennt  werden. 

Es  scheint  selbst  die  Weisheit  dem  Geiste  nicht 
nur  das  höchste  Gut  zu  verschaffen,  sondern  macht  ihn 

-  —  * 

tuch  den  göttlichen  Wesen  und  Gott  sei  st,  so  viel 
«s  möglich  ist,  ähnlich;  denn  nicht  nur  gottlos  und 
ganz  verwildeirt,  sondern  auch  dumm  müfste  uns  der 
erscheinen,  welcher  au6  der  Einrichtung  der  Welt, 
^d  dei^.  in  ihr  enthaltenen  Dinge  nicht  erkennen 
Collie,  d^  Gott  der  allweise,    and  da&  viciileicht 
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die  eiÄte  der  Vortrefflichkeiten>  die  wir  aÄ  ihm  tu 
erkennen  fähig  sind,  die  Weisheit  sey. 

Da  der  Weisheit  die  Thorheit  (in»pientia)  ent- 
gegengesetzt ist,  so  mvda  diese  letztere  a)  entweder 
ohne  Erkennung  (in-intelligeyas)  d.  %,  9um  £rkennen 
unfähig  oder  der  Mühe  des  Erkennend  überdi^iifsig, 
oder  wie  die  niedrigsten  Thiere  mit  der  Empfindung 
und  dem  Genüsse  des  Gegenwärtigen  EUfrtedeu  för 
das  Vergangene  und  Zukünftige  sorgenlos  und  Gottes 
und  göttlicher  Dinge  vergessen  seyn,  oder  b)  im 
Geg^ntheil  viel  mehr  von  natürlichen,  oder  (welchem 
noch  gefährlicher  ist)  von  göttlichen  Dingen  zu  wis- 
sen streben,  was  dem  Menscb^i.  auf  keine  Weise 
kund  werden  kann.  Die  erste  Art  dieser  Thorhext 
ist  der  Fehler  einer  erstarrten  und^  niedrigen,  die 
zweite  einer  zu  raschen  und  tea  selbstvertrauenden 
Seele. 

Zu  der  Tugend  der  klugen  Vor^iobl,  Eirfind- 
Mmkeit  und  fiestrebsamkeit  (soleriia)  scheinen  alle 
Künste  zugehöreni  indem  alle  Künste,  welche  zur 
^othwendi^keit,  zur  Bequemlichkeit  und  zum  V«*- 
gnügeii  des  Lebens,  und  selbst  zum  Besten  des  Gei« 
Ätes  dienen,  das  Werk  einer  Treffiiphkeit,  ja  mk 
Recht  selbst  für  Trefflichkeiten  gehaltm  und  so  ge- 
nannt werden  können« 

Den  Maasstab,  nach  welchem,  ihrem  Werthe  ge^ 
niäfs  die  Künste  er»ti!ebt  und  erreicfaft  weisen  sollen^ 
zeigt  uns  ihre  Anwendung;  denn  weil  sie  der  Er^ 
nährung,  Erhaltung  u^d  Erfreuung  des  GeiHes  wegen 
erstrebt  und  erreicht  werden  sollen,  so  sollen  sie  m 
dem  Maase  erreicht,  und  zu  diesem  Zwecke  keine 
iLpsten  und  Mühe  gesparrt  werden,  als  sie  zur  Ei>* 
nährungy  Erhaltung  und  Ergötzung  des  Geistes  beW 
tragai. 

Es  soll  aber  der  für  die  Wissensohaft  geeignet^ 
Geist  nicht  mit  dem  unumgiinglieh  liotfaw^adigea  uiMt 
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für  seine  Erhaltung  uhd  VervoUlcoimiinimg  ttner« 
lä&lichen  Künsieti  zufrieden  seyn»  sondetn,  wenn  e$ 
ohne  seinen  Schaden  und  Nachthell  gesch^Iien  kann^ 
mehrere  sich  eigen  machen,  damit  er  sich  theils  an« 
genehmer  und  leichter  erhalte,  und  weniger  dem 
i^ufaUe  und  den  Schlägen  des  Schicksales  ausgesetzt 
sey,  theils  damit  er  seinen  Freunden  und  allen  Gur- 
ten desto  leichter  Unt^stützuog  und  Hilfe  leisten 
iöime**).  ,  ^ 

7.   Vop   den  Tugeniden  in  Hinsicht    auf   das  Hatb« 
undBesitsthuip,   dann  denGenufi. 

Aher  auch  das  Besitzjthum«(opes)  4k>11  man  im- 
mer s&u  vermehren  suchen,  weil  ^  gut,  bequem  und 
ehrsam  ist,  wenn  je  dem  Geiste  daraus  kein  Nach- 
theil  zufliefst.  Niemals  aber  darf  man  zum  Nach- 
theile ^es  grö&eren  Gutes  nach  der  Vermehrung 
desselben  strehcn.  Das  erkennende  Vermögen  eixuep 
Seele  aber,  welches  für  WissenschajElen  und  Künste» 
oder  auch  für  Haabe  und  Bcisitzthum  defsweget;!  gßi^ 
keine  Sorge  trägt,  weil  es  das  Denken  und  Arbeiten 
flcheut,  ist  in  dem  Laster  befangen,  welches  man 
Trägheit  (inertia)  nennt«  Eine  Seele  aber,  welche 
in  der  Aufhäufung  der  Haabe  und  des  vergängliche^ 
{esitztbums  kein  Ende  zu  machen  weifs,  sondern 
iimmer  mehr  und  mehr  durc^  jede  Arbeit,  Müh^ 
tmi  Gefahr,  ja  selbst  durch  Betrug  und  Ungerech- 
tigkeit zusammen  zu  bringen  nicht  auFhöit,  hat  sieb 
ixk  das  der  Trägheit  entgegengesetzte  Laster  gewor- 
fen, welches  man  Aengstlichkeit  und  zu  grc^sf 
Sorgie  fiür  die  Erwerbung  von  Güteiii  heifsen  könnU^ 
unA  welches  viel  böser  ist  als  die  Trägheit. 

Die  erkennende  Krafi,  welehe  verzehren  läCrt» 
was  zu   seiner  und  der  Seinigen  Erhaltung  und  W'^ 


4^  Lik  IX.  P'  967— 370. 
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laubtenji  Vcargnü^en  verzehrt  werden  mufs,  aber  das 
Vermögen  nicht  aus  eitler  Ehrliebe  versplittert,  heifst 
anständiger  Aufwand  (liberalitas),  weil  es  ein 
Beweis  eines  edlen  und  freien  Geistes  ist,  welch«* 
£eigt,  dafs  er  ijicht  Sklave  seines  VeraiögcTis  ist. 
Dieses  wahrhaft  anständigen  Aufwandes  beständige 
Begleiterin  ist  die  Sparsamkeit,  welche  iaber'  iiie 
da  spart,  wo  zum  Besten,  oder  auch  zum  anständi- 
gen Vergnügen  ausgegeben  werden  soll,  sondern  nur 
da,  wo  das  Vergeuden  Niemanden  Nutzen  bringt. 

Die  Sparsamkeit  verwirft  daher^ircht  eine  zier^ 
liehe  Kleidung,  welche  den  Besitzer  ehrt  und  er- 
freuet, auchi  die  mit  ihm  Unigehenden  ergöat,  und 
zum  Nutzen  der  Künstler  angeschaft  wird,  sonderi\ 
nur  die  für  keinen  Manschen  nützliche  Vergeudung 
des  Vermögens.  '  •         - 

Da  diese  Tugend  befiehlt,  gerne  und  mit  Freu- 
den die  Reich thümer  nicht  nur  zu  seinem,  sondern 
auch  zum  Nutziwi  Anderer  hinzugebe,  so  lehrt  sie 
auch,  dafs  man  sie  mit  grofsem  Plciße  sammejn, 
Tind  wenn  das  Weggeben  ohne  Nutzen  wäre,  erhal- 
ten soll,  danfiit  man  immer  herzugeben  habe. 

Aber  sowohl  die  Angewöhnung  und  der  natür- 
liche Hang  (habitudo)  der  Seele,  welche  a)  den  Men- 
schen dahin  fuhrt,  dafs  er,  um  Ja  den  Haufen  seiner 
•Reichthünier  nicht  zü  vermindern,  sondern  vielmehr 
«u  vergröfsern,'  aufsein  und  anderel*  Menschen  Wohl 
tind  Nutzen  keine  Rücksicht  nimmt,  vielmehr  sogar 
auch  fremdes  Gut  an  sich  zieht,  als  b)  diejenige^ 
welche  für  eines  Jeden  zufälligen  Nutzen,*  Vergnü* 
gön  und  Wohlseyn  Afles  hiftgiebt  und  Verschleudei't, 
ist  ein  Laster.  Jenes  heifst  Geitz,  dieses  Ver^ 
seh w e n d ün g*  Das  schlimmere  und  niedrigere  ist 
aber  der  Qeitz. 

Die  erkennende  Kraft,  welche  erklärt,  es  seyen 
nur  diejenigen  Speisen  und  tiiir  .di^enigo  WoUost 


'%n  begfehröXi,  welche  '^eder  deAi;  Geiste  noch  dem 
Körper  einenr  Nöchtheil  bringen,  und  iiberdiefs  von 
den  Gesetizen  (denn  man  müfs  nicht  nur  Vfei*  Natnf, 
sondern  auch  deh  Gesetzen  und  zWar  vorzüglich  den 
göttlichen  und  noch  frühei^  {pri^*]  ^en  natürlichen 
•  gehorchen)  gutgeheifsen  Werden,  heifst  in  der  ersten 
Hinsicht  Nüchternheit,  in  der  zweiten  Keusch^ 
heit.  ' 

Die  böse  Angewöhnung  der  Seele  hingegen,  wet- 
che  den  Trieb. nach  Speisen  und- Wollust  gar  nicht 
bezähmt,  sondern  blindlings  ohne  Maas  nind  ZM 
dem  Triebe  der  Frefelüst  und  der  Geschlechtsgier 
fclgt,  ist  lasterhaft,  und»  werth' in  Schweinen  und 
Wölfen,  aber  nicht  in  Menschen  zü  wohnen. 

Das  der  Nüchternheit  entgegengesetzte  Laster 
heifst  Völlerei  (ebrietals),  das  der  Keuschheit  enV 
gegengesetzte  abei'  S öh a ml os i^ k eit  (impudicitia). 
Aus  Mangel  wird  aber  hievin  kaum  oder  nur  seitön, 
wenigstens  freiwillig,  in  dieser  Art  eine  Verkehrt^ 
heit  begangen,  die  daher  auch  keinen  besondem  Na- 
men hat '*^),  '  *  - 
"•■■'■      , .'             . »     -                        ■  ■'■ 

8.  Von  der  Xa-pf  erkeit  od«rStarkmutliigkeit  un^.^Äii 
entgegengesetzten  Fehlern. 

Diejenige  erkennende  Kraft  der  Seele,  welche 
hestiimnt,  mit  Welchen  Gefahren  alle  Güter  ini  Ve'r*- 
hältnisse  ihres  Werthes  verschaft,'  oder  alle  Uebel 
im  Verhältnisse  ihres  Schadens  vermieden  und  ver- 
trieben, und  wie  sehr  die  Seele  von  den  Dingen  be** 
wegt  werden  3ioll,  ist  gleichfalls  ganz  gewifs  eint 
(  Tugend  und  heifst  ^Tapferkeit  (fortitudo).  Si« 
hat  daher  zu  bestimmen,  da£i  nicht  allein  das  eigene 
^d  fremde  Wohl,  Leben  und  Erhaltung,,  sondern 
auch  die  Fjteihdt  nnd  die  Würde  (dignitas)  mit  joder 
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4^93^  ^rilieidigH  werben  soll ;  4eim  wenm  det 
Geist  in  Knechtschaft  jjBbradit  und  meiner  Wi^rdo 
b^fiubt  Wird,  so  scheint  er  nicht  wßniger  yerdorb^i 
und  g^tödiet  zu  werden«  als  ^9xm  er  gaQ;B  gemordet 
,11^  aui  Gr^nUe  gerichtet  wüi^e«  Ehe  er  daher  des 
leidet)  was  meiner  unwürdig  ist,  soll  er  eben  so  naa-* 
•iJlig  jedi»  Gßf^r  fliuf  j^ieh  nehmeo»  und  seine  Zer« 
Stückelung,  Zerschneidung  und  Verderbung  eben  zsi 
W^üig  leiden,  al^  «eini^  Ermordui^g  u»<l  gänzliche 
.4&ftgri<indeiichtung9  s^  Iftnge  er  seinea  eigenen  Vr^ 
:#pru9g^s  iiicht  vc^rgassen  hat« 

Eis  leidet  zwa^r  der.  Geist,  wenn  er  zerstückelt, 
nersc^iUen  und  veirdorbeii  wiiui,  gro&eil .  ScbmenB 
imd  Plage;  a)>er  der  bald  mi  Grunde  gehende  Geist 
#pUsicb  nicht  ^Q  sehr  scheuen,  von  fremder  Gewalt 
jß&beugt,  als  aus  ei^n^r  Sciiuld  und  Trägheit  verr 
4orben,  und  aus  eip^m  edlen  und  giöittlichen  in  einen 
^medle^  ijuid  thieriscben  yei*wandelt  za  werden,  fae« 
jbnders,  da  ler,  wenn  er  so  edel  untergeht,  den  Nach» 
Jcommen  ein  ehrenvolles  Andenken  hinterljiiat)  und 
so  sich  gleichsam  selbst  überlebt« 

Es  wird  daher  der  wahrhaft  tapfere  und  edle 
«Geist  durch  keine  Gefahren  erschreckt  und  aus  der 
Fassung  gebracht,  sondern  sieht,  ohne  durch  herein- 
iirediende  Uebel  sich  selbst  entfremdet  oder  auch 
nur  in  sich  selbst  getrübt  zu  werden,  auf  sie  hin, 
jand  trauret  nioht  über  die  Gröljse  derselben,  sondern 
aucht  nut  ruhig  und  aufmerksam,  wie  ihnen  begeg- 
net werden  kann;  betrachtet  Alles,  was  zu  betrach« 
ien  ist,  und  leidet,  was  zu  leiden  ist,  unerachrockeni 
aber  deswegen  nicht  mit  Schwäche,  indem  er  kein 
Uebel,  und  selbst  den  Tod,  der  über  ihn  durch  eins 
Kraft,  der  er  nicht  widerstehen  hann,  verhängt  Mrird^ 
fürchtet,  sondern  einzig  und  allein,  dais  er  nicht  aui 
eigener  Schuld  und  Trügheit  aufhöre»  edel  «nd  gfoü 
au  seyn« 


—    afi7  — ' 

Deikwegen«  und  um  nicht  durch  seine  Schcdd 
unedel  zu  werden,  unterzieht  sich  der  wahrhaft  ta* 
pfere  Geist  heimiieh  und  öffentlich  den-  GefahreHt 
und  ertr^  die  kommenden  Uebel^  weil  er  dabei 
nlchf'äufisere  Ehre  s:iicht,  sondern  nur  defswegea  lei- 
det, damit  er  nicht  durch  seine  Schuld  von  seiner 
eigenen  Art,  sein^  eigenen  Natur  und  seiner  Wurde 
[     herabstürze.  •       . 

Es  bewegt  ihn  auch  was  immer  für  ein  Erfolg 
nicht  zu  sehr,  salbst  der  Verlust  aller  Güter,  und 
lelbst  der  Freunde  und  Verwandten  schlägt  ihn  nicht 
nieder,  beugt  nicht  seinen  Muth.  Dagegen  erhebt 
ihn  auch  der  Wachsthum  seiner  Haabe  nicht  zum 
Inbel,  sondern  er  bleibt  in  jedem  Schicksale  beinahe 
immer  derselbe,  weil  er  sich  nur  auf  sich  "und  seine 
Tugend  stüzt,  damit  ganz  zufrieden  ist,  und  sich 
selbst  zu  dem,  wefswegen  äufsere  Güter  erstrebt  wer- 
den, nämliöh  am  seiner  Erhaltung  und  Vervollkommr- 
nang  genug  ist. 

Der  tapfere  Mann  sucht  auch  Unbilden  und  er- 
littene Uebel  nicht  zu  rächen,  sondeiii  zwar  alle  zu 
vermeiden  und  zurückzustossen,  wenn  sie  aber  vor- 
5ber  sind,  auch  alle,  welche  ihm  durcji  Zufall  oder 
durch  Krankheit  und  Verirrung  des  Geistes,  von 
dem  sie  kamen,  widerfähren  sind,  zli  verzeihen,  be- 
sonders wenn  der,  von  welchem  sie  kommen,  dar- 
über schon  Schmerz  und  Traurigkeit  empfindet; 
glaubt  aber  im  Gegentheil,  Alles,  was  aus  einer  bos- 
haften und  schädlichen  Natur,  besonders,  wenn  keine 
BoShung  einer  Besserung  vorhanden  ist,  hervorge* 
gangen,  müsse  nicht  nur  gerochen,  sondern  so  ein© 

I    schädliche  Natur,  wenn  es  geschehen  mag,   und  er 
,   die  Ki^äfte  dazu  hat,  auch  gänzliph  zerstört  und  aus- 
gerottet werden. 

Diejenige  erkennende  Kraft  der  Seele  aber,  wel- 
dxe  das  Leben  und  die  ^ujbemaGaiter  so  hoch  «chälzt, 


• 


/ 
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dafe  sie  erklärt,  man  müs^e  alle  ÜnlnWen  und  Uebel 
-ertragen,  um  nur  das  Leben  keiner  Gefahr  auszu^ 
setzen,  'welche  über  zufällige  Güter  zu  sehr  jubelt, 
iiiid    voij.  zufälligen  Uebfeln   zu  sehr  gebeugt  wird, 
ist,  wie  diejenige,  welche  meint,  'alle  Uebel  lüüssen 
ohne    unterschiede    gerochen    Werden,    ein  Laster. 
Jenes  heilst  Furchtsamkeit,   dieses  Verwegen^ 
he  it.      Jene  ist  einem    kleinlichen  schwachen    und 
flieh  zu'sehr  mißtrauenden,  diese  aber  einem  wiithen- 
den,  aufgeblasenen,  stolzen  und  zu  sehr  auf  sich  vei>> 
trauenden  Geiste  eigen  ^*), 


(   ' 


9.  Von  den  gc^eUscIiaftlichon  T.ugenden  und  Utit4i- 
genden  überhaupt;  als  nämlich  von  der  Gerechti|" 
keic,  Billigkeit,  Wahrhaftigkeit  und  Menschenliebe, 
"^  dann  den  en  tge  g  engesetzten  Fehler  n. 

^. ,  Diejenige  ^  erkennende  Kraft  der  Seele,  welche 
will,  dafs  keinem  iV^eiischen  von  einem  anderen  ein 
unverdientes  üebel  oder  ein  Nachtheil  zugefugt  werr 
de,  sondern  dafs  jeder  mit  dem,  was  er  $ich  selbst 
erworben,  zufrieden  sey,,  und  die  Angreifer  fremden 
JBigenthumes,  wenn  es  geschehen  mag,  getadelt  und 
.gestraft  werden .  sollen,  ist  diejenige  Tugend,  welche  ^ 
Gerechtigkeit  genannt  wird,  ^nd  ist  einem,  wenn 
nicht  edlen  und  erhabenen,  dpch  rechtschaffenen, 
rennen  und  nicht  unedlen  Geisjte  eigen,  der,  damit  ^ 
andern  kein  unverdientes  Uebel  widerfahre,  weder 
den  Hais  anderer  Menschei^  noch^  ^ein^n  und  der 
Seinigen  Nachtheil  scheuet. 

Diejenige  Angewöhnung  (habitudo)  dei^  erken- 
nenden Seele  aber^  welche  sich  und  anderen  erlaubt, 
fremdes  Eigenthum  anzugreifen  und  zu  rauben,  ist 
jenes  Laster,  das  man  Ungerechtigkeit  nennt, 
und  einem  Geiste  eigen^  der  schlechter  und  bösarti* 
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sie  schon  auch  von  do»  Uebeln  anderer  lehen,  so 
tjiv^n  sie  es  ^pch ;  ijii^ey  thierischeii  Naitur  gemäfe,? 
imd  rauben:  nie,  pdor  jW^eiligslens  nur  vcm  äugen-., 
klicklicher  l^Totliwend^keit  ^edi*iingen.  ihren  Aiiver-, 
Vrandten  und  dem.  gleichen  Ge-schliechte^  was  sie  sich 
enyoiben  habend  .Die  Monschen, hingegen  sohaden 
gegjBn  il;ire  menschliche.  Natur  ilep  Menschen. 

Der  niedrigste  und  bösartigste  Geist  ist  aber  wohl 
'  derjenige,  welchei*  zum  INfachtheile  anderer  Menschen 
miäbrt  werden  und  schwelgen  will,,  weil  er  entwe-; 
der  selbst  unvermögend  ist,  sich  seine  Natur  zu  er- 
Wevben  pder  nie  genug  erworben  zu  haben  glaubt; 

Aber  auch  zu  grofse  Strenge,  die  aller  Bil- 
ligkeit   und   Theilnahme    vergifst,    lind    ihr^ 
höchstes  Recht  verfolgend  alles  Mitleiden  und  Wohl-» 
Wollen  ausschliefst,  kömmt  der  Ungerechtigkeit  sehr 
*iahe,  weil  reicht  nu^.'  Gptt  der  Erhalter  des  menseh^i* 
liehen  Geschlechtes^  sondern  dijB  Natur  selbst  woUte^> 
^fs  einer  gegen  den  andern  nur   das  ^u  thun  und 
^  beschliessen  ^joh  eikiihne,  was  er,  w^enn  es  von^ 
tndern  gegen  ihn  geschehen  würde?  er  nicht  hur  air- 
lein  für  gerecht)»  <1..  ,i«  den  allgem»eirien  jGre^etsen  ge-- 
^^j    sondern^  ^\^h   fÖF  billig,    d.   u    auch    seiner 
Schwachheit  zuträglich  anevtenneri  würde,    und  be-. 
fehl  uns.  Mitleiden  und  Wohlthätigkeit,  wel-' 
^c  wir   in  unsern  Nöthea    von    andern    erwarten, . 

•       i  '  t         f  t      ;     y   .  .        . 

^ch  weelisel weise  einem  jeden  andern  zu  erweisen» 

Die  erkennende.  Kraft  der  Seele^  welche  befiehlt^ 

^  Alles,  was  mau  spricht,   steigt  und  verspricht, 

Vahr  sey,  und  dafe   Niemand^  weder  durch   Worte 

tioch  durch  Handlungen    betrogen    Werde,    sondern 

^lafs  die  inner-e  JEmpfindung  des  Geistes,  wAnn  und 

Vo  es  seyn  soll,  geziemend  sich  oiienbai'e,    ist   eine 

Tugend,  welche  man  Wahrhaftigkeit  nenntj  und 

einem  hoch«);  edlen  GeUte  eigen,  den  Niphts  aU  seine 
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fobgem  Reinheit  verherfliöhet;  denn,  däft  diese  V^ahi^ 
heitsliebe  >oder  Wahrhafti^eit  eine  Tugend  des 
menschlichen  Geisti^s  sey,  ist  daraus  klar,  dafs  sich 
der  unerschrocken  wahrhafte  selü:  gefklit,  und  da- 
durch det  Geist  hoch  efrSpenet  werde,  der  Lügner 
aber,  #wenti  er  nicht  ganz  i^ur  Fuehmatur  geworden, 
über  sich  selbst  unwillig,  1a!^m^g  und  beschämt  wii*d, 
weil  er  empliiidet,  dals  er  verunreiniget  und'  befleckt 
forden  ist. 

Die  Lüg^&nhaftigkeit  hingegen  ist  ein  Laster 
einer  sehr  nietfti'igeri  jmd  verworfenen  Seele,  die  auf 
»ich  und  ihre  eigene  Kräfte  Nichts  vertrauet;  denn 
offenbar  lügt  feail  defswegeu,  wttl  nlan  glaubt,  auf 
keine  andere  Weise  die  Gunst  der' Mensclien,  und 
alidere  Dinge,  die  man  wünscht,  einreichen  zn  kön- 
nen. Unglückselig  ist  der  Lügner,  der  um  das  Ge- 
ringe 2SU  erhaschen,  sich  nicht  scheut,  nicht  nlir  das, 
was  nur  der  Fuchsennattfr  eigen  ist,  zu  thun,  son- 
dern Auch  zum  Nichtseyn  (Non*:ens)  zu  werden; 
d^nn  der  Menseh  ist  von  Natur  aus  wahrhaftig,  und 
Von  Gott  in  der  Wahrheit  ersthaflFen  worden. 

Dad  der  Lüge  gegenüberstehende  Laster  iit,  wenn 
man  sich  fiil^lftist,  etwas,  ^ie  e^  nicht  ist,  auszusa- 
gen, sondern  lieber  sich  und  alle  die  Seinigen  ja  alle 
Guten  unverdieiit  von  den  Bösen  zu  Grunde  richten 
läfst,  da  wir  doch  vorzüglich  nach  unserm  und  aller 
üebrigen  WoTil  streben,  und  auch  mit  jeder  Gefalir 
dasselbe  erhalten  und  vertheidigen  sollen.  Aber  auch 
diese  Verkehrtheit  ist  sehr  selten,  und  scheint  kei- 
nen Namen  zti  haben,  wenn  wit  6s  nicht  vielleicht 
ab  erglä'ubisch  e  Wahr  haf  t  i  gke  it nennen 
"viroUen. 

Diejenige  erkennende  Ki^äft  der  Seelei  welche 
im.geziemendeuMaase  andere  zu  beleidigen  fürchtet, 
ihre  Gunst  aber  auf  alle  Weise,  nämlich  dui^ch  Hilfe, 
BelohjDfung,  Ehre,  firßeiterCuftg  ü^s.  w«  ^ü  erWerben 


4Ri€lit^  iit  i*Be  Tujrend,  welclie  ivff  mit  Rechk  iMf 
dem  allgememeti  Name»  der  I/eutseligkeit  (hp,^ 
matiitas)  od«r  Liebe  ^arMeiisckfaeit  bezeichnet! 
klbiiaen'**). 

lou    Von    den  Tu;geiidea,    #e]cli0  sn>B  Umfang«   det: 
allgemeinen  Menichenlidbe   gehören* 

Weil  aber  die  Metisbhenliebe  ifi  ri^en  und  vcäp-* 
lehiedeneti  HatidloYigeB  sich  üuldert,  m  kanA  sie  auch* 
in  verschiedene  Tugenden  getheUt  werden,  nSmlicfc 
ia  Wohlthätigkeit,  Dankbarkeit^  Gieichmö* 
thigkeit,  Munterkeit,  Sa^ififtmnth  tt^$.yr.^  in- 
deni  vorzä^lich  durch  diese  TugentlM  das  Wöhl-«- 
Mt^olfen^  lind  der  f|*eaBdüche  Umgang  der  Menschen 
gewonnen  wird;  denn  diejenigen,  Wefehe  freltldeft^ 
Bedürfnisse  inu^er  gerne  abhelfen,  andere,  soviel 
sie  können,  jmtjerstützen,  ihren  Woblthätern  gerne^ 
wenn  sie  können,  die  Wohilhaten  erwiedern,  oder 
Wenigstens  zu  erwiedern  fetreben^  sich  in  keiner  Sack« 
mehr  Vortheil,  und  Ehre  als  andern  zueignen,  im«r 
mer  bereitet  sind,  andern  zu  Liebe  thun,  was  sie 
Wfmschei^,  ädfs  ttiän  ihneU  zu  Jüiebe  tliue,  sich  im- 
mer munter  unti  fröhlich  iieigefi,  also  auch  andere 
erheitern,  und  endlich  nur  atis  einer  gerechten  Ur- 
sache und  zWrv  leichtversöhnlich  über  irrende  unc( , 
fehlende  Freunde  zürnen,  sind  aBdem  lieb  und  an-» 
genehm,  i^d  alfe  üeben  sie  «nd  gehen  gerne  mit 
ihnen  um^ 

Wir  w'ol.leii  nun  diese  Tügeiiden  eingebt  genannt 
untersuchen«    . 

Die  Tugend  det  Wohllhstigkeit  ist  dieje- 
nige Kraft  der  erkennenden  Seele,  welche  befiehlt 
aod^m  wohlzirthmi  und  tn  Hilffe  zu  kommen,  ahet 
nicht  ^radehin  ohne  Mose  wed  AwswaM,  «pudevü 
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«iwttr  jedeiö,  'W'cnil  es  ohne  grofe^i  -  eigenen  iSehadeil . 
des  Wohlthäters  gesqbehen  kann,  aber  doch  Vorzug-»; 
lieh  den  Freunden  .wpd    aUqii  GttlgQiianiten)   deren: 
Wohl  und  Vortheil  uns  am  Herzen  liegen  ilittfs,  undj 
vop  welcheji  wir  uns  Gleiches  versprechen  können; 
sey  es  auch  mit  Mühe  und'Arbeit;  ja  audi  tnit  eige-' 
nem  Schallen  verbünden,  wenn  dieses  anders  das  Gute, 
welches  daraus  andern  widerfehi^en  soll,  nicht  über- 
wiegt.     Aber  auch  denjenigen,    von   welchen    wir ^ 
nichts  Gutes^  für  uns  erwarten  können,  müssen  wir 
dennoch  wohlthün,  und  zwar  nicht  allein  defs wegen, 
weil  es  unser  Erlöser  befiehlt,    sondern  au6h  schon 
deJGs wegen,  weil  wir  iJadurch^  da£s  wir  andern  wohl- 
thün,   eine    der  ^atur.des  menschlichen! edlen  und/ 
ri^inen  Qeistes  eigene  Handlung  ausüben«  ^    ^    / 

*  'Defs wegen  gefallen  wT  uns  lin  WoJilthün,  und 
iiii  Andenken  desselben,  erscheinen  uns  sblbst  vor- 
ÄÜglitjh^er,  und  sind'e»  afuch  Wirklich,"  weil  wir  ntis 
dabei  erscheinen  als  fähig,  xms  und  ändere  ÄU  erhal- 
teja  und- wirklich  erhältÄi:    ;  •" 


t.:  A 


le  Wohlthätigkeit  untersi9hejdet  sich  von 
der  Freigebi^gkeij  und  Tapferkeit  ,<ladurch,, 
da£s  jene  nur  Verrfip^en^  diese  nur  Siclierheit,  die^ 
Wohllhätigkeit  aber  alle  Güter  überhaupt  giebt« 

,  Die  Angewöhnung  (habitus)  der  erkennenden 
l^e^Je,,  welche  will,  .dafi.  keinem  Menschen,  selbst 
nicht  den  Freunden  und  Anverwandten,  oder  weni- 
ger, als  sich  gezriemt^  Gutes  fgethan  w«rde,  ist  ein 
Laster,  welches  als  Gegensatz  der  Wohlthätigkeit, 
oh^^hoii  I^iemartden  dadui?ch  ein  Uebel-ÄUgeiügt  wird, 
ipU  Recht  Bösartigkeit  (mai^centia);  getiannt 
Mfird;  denn  es  fügt  derjenige  andern' "wenigstens  eiri 
*l^S?Uy'!^  Uel^el^j^  welphßr»  ^ennl^eriwohithnn  soll, 
säumt,  oder  es  ganz  unterlä&t.  Dieses  Laster  ist  ei» 
i^em  sehr  unreinen  und  niedrig^iijC^ei^t^  oigen. .     , 

r    '     TSan 
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fiin  andere  lioster  ist  es,  wenn  die  erkennencle 
Kraft  der  Seele  will,  da6  Unwürdigen  oder  solchen, 
von  welchen  man  voraussieht,  daj&  sie  die  Wohl- 
that  gewifs  inifsbraucheri  wei*den,  wissentlich  eine 
Wohlthat  erwiesen  werden  soll,  sey  es  auch,  dafs 
dabei  eigener  Schade^  und  eigene  Gefahr  in's  Spiel 
konniie.  Da  aber  dieses  Laster  sehr  selten  ist,  so 
scheint  es  ohne  Namen  zu  seyn,  weno  wir  es  nicht 
eine  unkluge  und  schädliche  Wohlthätigkeit,  d.  i«  einje 
Ueb  er  gute  (ultra -bonitas)  nennen  wollen.  Es  ist 
einem  nicht  nur  sehr  wenig  verständigen,  sondern 
auch  kleinmüthigen  Geiste  eigen. 

Diejenige  erkennende  Kraft  der  Seele,  welch« 
kfiehjitj.  auf  geziemende  Weise  und  im  geziemenden 
Maase  fiir  die  empfangenen  Wohlthaten  dankbar  zu 
seyn,  ist  die  Tugend  der  Dankbarkeit.  Mit  vol- 
lem Rechte  befiehlt  sie,  auch  denen,  von  welchen 
wir  Wohlthaten  empfangen  haben,  auch  mit  eigenem 
;  Nachtheile  und  Schaden  eben  so  gi'ofse,  oder>  wpnn 
es  möglich  ist,  noch  gröfsere  zu  erweisen,  damit  wir 
beweisen,  wii;'  seyen  weder  dei;  Kraft  (potentia)  noch 
der  Grofsmuth  nach  hinter  ihnen.  Wenn  wir  aber 
die  Wohlthaten  nicht  erwiedern  können,  so  befiehlt 
sie  uns,  unsere  Wohl thäter  wenigstens  zu  lieben  und 
zu  ehren,  nie  aber,  wie  neidiscJhe  und  undankbare 
Menschen  zu  thun  pflegen,  sie  ihrer  Vortrefflichkeit 
wegen  beschwerlich  und  lästig  zu  finden.  Wie  die 
Wohlthätigkeit,  so  ist  auch  die  Dankbarkeit  ein» 
Tugend  eines  nicht  weniger  edlen  und  reinen  Geistes. 

TDiß  Undankbarkeit  aber,  welche,  wenii  sie 
kann,  keine  Wohlthat^  erwiedert,  ja  auch  die  Wohl- 
ftäter  hafst,  und  sie  wohl  gar  zu  verderben  sucht, 
ist  ein  Laster  eines  sehr  niedrigen,  stolzen,  bösarti- 
gen Geistes,  welcher  billig  allen  Mensch^i  und  Gott 
selbst  verhftfet  ist.  '  ^    ^    -^ 

Beyträg«  zvx  Thysiologie,  ID.  Htft.  l5 


Aber  auch  a^a  grosse  Dankbarlceit  iist  ein 
Laster,  wenn  nämlich  Jettiaud  aus  Mangel  einer Tich- 
tigen  Schätzung  die  empßingetie  Wohlthat  fa(>)ier  als 
sie  es  Verdient,  und  etwa  gay  zum  Schaden  seines 
Vortheils,  seiner  Ehre  oder  seines  Aiötes,  vergielt^n 
will;  denn  aucli  der  dankba^re  Geist mufs ^ach ^nem 
gewissen  Maase  handeln.  Uebers^t^itet  er  dasselbe, 
#o  wird  er  entweder  die  Gei^echjUgkeit  oder  d^s  G^ 
wissen  beleidigen*  .^ 

Diejenige  erkennende  Ki^aft  der  Seele,  welcl^e 
^ieh  van  andern  keinen  Vortheil^  keine  Hilfo,  und 
keine  Ehren  gewälu-en  lassen  will^  die  sie  nicht  aM<^ 
andern  ihres  gleichen  zu  leisten  bereit  ist,  kann 
Gleichheitsliebe   (aequabilitas)  oder  ßeschei- 

*denheit  genannt  werden,  und  ist  gleichfalls  eine 
Tugend  eines  gerechten  und  grofsmüthigen  Geistes, 
der  sicli  seiner  eigenen  Güter  wegen  picht  erhebt^ 
noch  dieses  für  besonders  ruhmwürdig  hält,  dafs'  er 
von  andern  geehrt  werde,  sondern  vielmehr  darüber 
sich  freuet,  dafs  er  an  sich  selbst  in  AVahrheit  vor- 
züglicher und  reiner  ist,  als  andere. 

Die  Anniassung  (an*ogantia)  ist  das  der  Be- 
IViheidenheit  entgegengesetzte  Laster,  wenn  man  sich 
von  andern  Vortheile  und  Ehren  arimasset,  die  man 

'anderen,  v/elche  auch  nicht  geringer  als  wir  sind, 
nicht  zu  geben  sich  würdiget.  Es  ist  einem  Geiste 
eigen,  der  auf  sein  eigenes  Gutes  wenig  vertraut, 
und  in  seiiien  eigenen  Vorzügen  wenig  Befriedigung 
findet,  dagegen  aber  mehr  edel  scheinen,  als  seyn  will. 
Ein  anderes  der  Annjassung  gegenüberstehen- 
des Laster  ist  die  Schmeichelei,  welche  andern 
XU  viele  und  un,verdien|e  Ehren  erweiset,  eigeq  ^inem 
verworfenen  und  niedrigen  Geiste,  der  Nichts  scheue?!^ 
wwlurch  er  sich  Gunst  erwerben  kann»  die  Wprt^ 
imd  Handlungen  anderer  2u  j^ehr  erhebt,  sich  der 
selben  nach  Hundeart  unt^wirft  v^  i^^  w« 


fiiisjenige  Kraft  der  Seele  ater,  welche  erklärt, 
man  müsse  mit  dem^  was  da  ist,  mid  geschieht,  sicii 
begnügen^  und  daher  mit  dem  gegenwältigen  Za- 
Atande  der  Dinge  zufrieden,  fiir  den  zutLÜnfligen 
wenig  besorgt  uiid  ängstlich  seyn,  ist  eine  Tugend» 
welche  wir  Fröhlichkeit  (hilaritas)  nennen  kön- 
nen^  und  einem  gehörig  erkennenden  grorsmüthigea 
und  reinen  Geiste  eigen,  der  durch  die  Ereignisse^ 
ihren  Lauf  und  Natur  er  nicht  varändern  und  len*- 
ken  kann,  nicht  betrübt  wird,  und  bei  allen  Uebel^ 
fUe  ihn  drücken,  an  seiner  JBrhaltung  nicht  ver-* 
«weifelt. 

Diejenige  Angewöhnung  (habitus)  det  erkennen«- 
den,  Seele,  wdche  nie  mit  den  gegenwärtigen  Gutem 
«afri^den  und  immer  £iir  die  2ukü|iftigen  besorgt  und 
ängstlich  ist,  ist  ein  Laster,  das  man  Traurigkeit 
nennt,  und  einem  nicKt  richtig  folgernden/ganz  uht 
reinen  und  kleinen  Geiste  eigen,  der  von  dem  Err» 
folge  der  Dinge,  deren  Erreichung  doch,  nicht  i* 
seiner  Gewalt  ist,  gequält  wird,  sich  immer  fürchtet. 
Und  wegen  der  ihm  -eingemischten  Unmnigkeiteja 
(fuligines) .  erschrickti 
i  Der  Traurigkeit  entgegengesetzt  ist  d  ie  P  o  s  s  e  n^ 
^  Iiaftigkeit  (scorrilitas]^,;  welche  jede  Sammlung  de« 
Geistes  (contrahi),  nicht  will,  und  damit  es  nicht  gor 
f  tchehe,  immer  «u  «cberzen,  und  sich  lustig  zu  ma* 
chen  befiehlt,  alles  Ernsjte  aber  hafst,  verabscheuet 
und  vemachläfsiget«  Sie  ist  einem  zu  leichten  und 
ichwachen  Geiste  eigen,  der  keine  Mühe  und  ernste 
fieschäftigü^ig  gerne  übernimmt,  und  selbst  verab«- 
scheuet.  . 

DieKraftdercrkennend^Seele,  welche  will,  rfafi 
ttäii  ungehorsamen,  selbst  beleidigenden,  und  in  gei 


ringen  Dingen  irrenden  und  fehlenden  Freiinden 
fticht  zürnen  miisße^  ist  eine  Tugend,  welche  denNa^ 
men  der  S  «.nflmutjb  (man^uetudo)  trägt,  und  eip^^pi 
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^hi*   reiiieri  und  cfllen'  Geiste    öigi3rt'  ist,  ^er  tiicht 
etwa  defswegen  nicht  zürnet,  weil  er  sich  der  Liebe 
■and  Ehre  unwerth  hält,    oder  weil  ihm  die  Fehler 
Unbekannt  sind,  sondern  weil  ^r  mit  den  Freunden» 
auch  wenn  sie  gegen  ihn  selbst  fehlen^  Mitleiden  hat. 
Eiii  solcher  ist  glücklich,    weil  er,  mit  «einer  Rein- 
heit zufrieden,  von  freunden  Iri^thüniern  und  Fehlem 
nicht  gequält  wird,  und  mufs  zuletzt  auch  von  denen, 
die  ihn  beleidiget,  haben,  geliebt  und  geehrt  werden^ 
«wenn  sie  seine  Sanftmuth  sehen« 
-  j     Dieje^iige  Angewöhnung  dar  erkennenden  Seele 
aber,  welche  auch  die  Irrthümer,  Fehler  und  Unter* 
lässtingen  der  Freunde  nicht  ertragen',  sondern  über- 
all, wo   es  möglich  ist,  gestraf):  wissen  -will,    heißt 
Laster  des  Zornes,  und  ist  einem  unreinen  und  un- 
edlen Geiste  eigen,  der  aber  Reinheit  und  £delmuth, 
do<5h  nur  scheinbar,  aflFectirt«     Ein  solcher  ist  ganit 
eletid,    weil  er  ganz  von  andern  abhängt,   und  voa 
feeihclen  Irrthnmern  gequält  und  geplagt  wird, 
f        Fiin  anderes  diesem  entgegengesetztes  Laster  ist 
Öie  Stumpfs  Innigkeit  (kupiditas),  gem^ifs   wel^ 
chem  man  andern  nicht  zürnet,  weil  man  gar  rfcht 
-wahrnimmt,  und  erkennt,  däfs  man  beleidiget  wor- 
den, und  ist  unreinem  stunip£^ und  beinahe empfin* 
dtmgslösen  Geiste  eigen.        ,     ^ 

Diejenige  Kraft  der  erkennenden  Seele,  welche 
die  aus  dem  Mi  tgefiihle  (Sympathia)  Init  dem 
Wohl  und  dem  Unglücke  aiiderer,  besonders  der 
Verwandten  und  Freunde  entsprungene  Affecte  ge* 
hörig  mäfsiget  und  leitet,  heifst  Güte  (benignitas). 
Gehörig  leitet  sie  aber  dieselbe  dann,  wenn  sie  be* 
fehlt,  dafs  man  sich  des  Wohles  dei'  Vei-waiidten 
und  Freunde,  der  Mitbürg«-  und  überhaupt  aHtt: 
Menschen  freue,  wenn  n\ir  daraus  andern  kein  un- 
verdienter imd  ungei'echter  Schaden  zugeht^  oder  die, 
welche  dieses  gemessen,   derselben  nicht  unwürdig 


«ind,  odcr/vrenn  es  wenigstens  den  Wurdigem*^vor 
den  weniger  Würdigen  nicht  zakomtaen  kann.  .' 
Im  Gegentheil  befiehlt  sie  Äiit  Redil,  daf&  mai» 
sich  des  Glückes  derjenigen  nfcht  freuen  soll^  von 
wißlchen  man  voraussieht,  dafs  sie  dasselbe  zum  Scbi-i 
den  anderer  besonders  der  Guten  mifsbrauchen  wor- 
den. Daher  soll  man  sich  auch  über  das,  was  ihaen 
Böses  widerfährt,  und  woraus  den  Guten  Vortheü 
nndGlück  hervörgehx,  nicht  betrüben,  ob  man  schod 
aus  Menschlichkeit  (humanitas)  auch  den  Bösen  nicht 
den  Untergang,  .sondern  nur,  dafs  sie  nicht  weiter 
schaden  können,  wünschen  soll. 

Das  d^  Güte  entgegengesetzte  Laster  kann  masl 
Erbofstheit  (malignitas)  nennen,  .wenn  es'  sicK 
fiber  das  Wohl  anderer  betrübt, '  über  ihre  Uebel 
freuet,  sie  mögen  Würdigwi  od^  Unwürdigen  wi-* 
fcrfahreö.  Es  ist  einem  unreinen  und  niedrigen  Gei- 
ste eigen,  der  die  Natur  wenig  c^rkennt  und  des  ge^' 
ffleinschäftlichen  Looses  aller  Mensdien  vergMsti 

Der  Erfbofelheit  (malignitas)  gegenüber  steht  ak 
zweiv-^s  Extrem  die  Weicfhlichkeit  (mbtiltJes),' 
Welche  sich  über  alles  Gute  anderer  Menschen  freuet^ 
^tid  bei  allem  Uebel  mitleidet,  es  mag  vöKliött« 
oder  unverdient^  sejni,  und  einem  weichlichen  üridf 
zu  beugsamen  Geiste  eigen  ist.  '  Dahin  gehört  änclü 
4as  üeberschreittjen  des  Maases  im  Mitfreuen  unÄ 
Mitleiden,  wenn  auch  übrigens  die  Ursachen  da^ii 
gerecht  sind. 

Die  erkehhende  Kraft  der  Seele,  durch  welche 
Jemand  aufgeregt  wird,  die  Vortrefflichkeit,  welche 
er  an  ändert?  wahrnimmt,  dm'ch  gerechte  Mittel,  im 
geziemenden  Maase,  und  ohne  dafs  er  deßwegen  die 
Vortrefflicliem  hafst,  sondern  vielmehr  liebt  und 
«hrt,  selbst  zu^  erlangen,  ist  offelibär  auch  eine  Tu- 
gend, welche  Nacheiferung  im  Guten  (aenra* 
latio  in  bono)  genannt  wird.  ^  ^^- 
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Diese  Nacbeife^ag  leitet  den  Meoseheti  re6liff 
wenn  sie  ihn  treibt^  alles  Gute  aller  Menschen  zil 
erstreben  und  sich  zu  Verschaffen^  ohne  defswegeq 
drcy  welche  es  besit^en^  zu  hassen^  und  ist  eineiü 
^len  und  emsigeh  Geiste  eigen,  welcher  es  nipht 
ertragen  kann^  einem  atidem  im  Guten  nachzuste^ 
Jiea»  und  schlechter  als  er  zu  seyn. 

Aber  diejenige  Angewöhnung  (habltus)  der  er««« 
kennenden  Seele,  gemürs  welcJÄer  Jemand  fremdet 
Oute  -zwar  wünscht,  abeir,  weil  er  2ii  tt^ge  ist,  ea 
atcfa  durch  eigene  Mühe  und  Arbeit  zu  rerschaffen^ 
öder,  weil  er  verzweifelt,  es  sich  verschaffen  zü  kön* 
WBiki  andere^  die  ihn  übertreffen,  als  Zeugen  und  Ver« 
küiider  seiner  eigenen  Schlechtigkeit  haf^t,  und  ihnetl 
ßöB0$  wünschte  ist  je^nes  Laster,  welbfaes  Inan  Neid 
(iinvidia)  nennt,  welcher  die  VorzügUcherq  doch  ha&V 
'^ha6  von  ihnen  etwas  Böses^  au&dr  da&  er  von  ihnei^ 
«berlroffdn^wirdy  gelitten  zu  haben« 

J>em  Neide  gegemiber  steht  ein  «ad^res  Laster^ 
welches  dias  pute>  das  es*  an  andern  sieht,  nicht  einmal 
wünscht,  und  zu  erreichen  strebt,  welches  einem  niedri— 
gßa  und  verworfe^e^  Geiste  eigen,  und  noch  schlim^ 
mer  als /der  Neid  selbst  ist.  Es  hat  aber  keinen  Na-* 
Iden,  wenn  man  es  nicht  Verworfenheit  (abje-- 
ftio)  heissen  will,  welcher  selbst  am  Guten  eckelt« 
und  die  davon  iiicht  einmal  zum  Wttnsehe  nadi 
t|eai$elben  aufgeregt  wird  ^^j, 

%K  Von  der  Erhabenheit,  ala  derhöehaten  Auaseieh« 

nung  dea  Menachen, 

Diejenige  erkennende  Kraft  der  Seele  endlich,  wel- 
che will,  dals  nicht  nur  das,  was  dei^  Geist  in  seiner 
JK4t|ir,  erhalten,  und  seine  natürliche  Vollkommen- 
heit v^mehren  und  e^weitbm  lumii)  erstrebt  wül 
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f«r6c&aft  ^rdiea  «(dl;  sondern  auch  däj^  wai  ibt» 
wahrhaft  himmlisofay  göttlich,  and  Gott  beinahe  ahn« 
Hch  inadit,  heißt  mit' Recht  Erhabenheit  ^snbli^ 
littitas)*  ' 

'  Das  Streben  nac^h  Erhabenheit  wird  aber  den 
Menschen  dann  gehörig  leit^Q,'  wenn  es  ä)  die  Ehrent 
Aicht  als  fiir  sich  gut,  andern  al^  ein  Zeichen  und 
ds  eitiicfn  Beweis  anderer  Güter,  b)  nicht  jene  Elhreuy 
welche  nur  dem  Reichthtii|ie,  der  s^ufsern  Macht, 
dem  Glücke  oder  den  Titeln  erwiesen  werden,  son-^ 
lera  wäv  jene  för  wahre  und  der  Bestrebung  wür-* 
dige  erklärt,  welche  den  eigenen  und  inner^  Gütern 
d6s  Geistes  erze%t  wefden,  imd  daher  nicht  zuerst 
die  Ehren,  sonder»  T^fie  wahre,  wahrer  Ehre  war-* 
4ige  GütcQr  29  such^  befiehlt« 

Dii3  Srhabeiiheit  muß  d^er  nicht,  wie  die 
%rig^  Tugenden  mir  Triebe  und  Hsmdlungen  Einec 
Art,  Sondern  M6  der  ganzen  Sedfe  leiten,  weil  si^ 
eihe  ui!»fverseU^  Tdg^tidl  und  die  •  Volienäung  alleii 
iüdemi#t.  ^        '  .  !     ;  j 

Wird  die  £rhabenheitväti»&ei*€fF  Gütery  wenn  smt 
ik  audi  gebllhf6n^  bbraubt^  so  glä«ibt  sie  darüber 
sfeh  nicht  erzlüriii^tr  oder  betrüben:  ztimüssen,^  sdu«< 
d^rn  ist  TollkoD^näfieil' »bezeugt,  <k6  eine  der  £hr^ 
wüidige  Und  mit  ihi^r  eigenen  ^Reinheit  und  Vor- 
i  tfeffiichkeit  zufrieAööfe^Söele  aufeh  so  glücklich- sey. 
'  Ai^h  über  ettr]f)ffaflgen6  Unbilden  wird  sie  nichts 
zürnen,  oder  diejeriJgett,  yoii:  wrf^b^n  ^ie  dieselbei« 
erlitten  hat,  verderben,  sondern  ihre  Gegner  wie 
Kinder,  Betrunteiie,'  tÄsinnigeund  wüthende  be- 
tbäibtt,  die  nibht  Wisseti,  was  sie  tlhun.  Sie  wird 
«if  tmter  ihrer  Wüirti^  haken,  siöh  zu  rächen,  nicht^ 
•ö  Fnrehty  welche '  in  ritiem  erhabehen  Geiste  nicht 
Aaum^liaV  sondern,'  weil  sie  die  Beleidiger  fiir  un- 
^rdig  hält,  an  ihnen  ihre  Kräfte  zu  versuchen,  so, 
dais  auch  die  SanStmuth,  welche:  uns  onser  Erlöser 


,  ^  »80  >* 

so  telir  «im|»fiehlt)  durch  die  wir  das  Btfie^  iöi  GuM«! 
besiegen  sollen,  währe  Erhabenheit  ist.     . 

Eine  erkennende  Seele  hingegeni.  welche. 00  ge« 
cigenschaftet  ist,  dafe  sie  auf  gar  keine  Ehre  einen 
Werth  legt,  nkht,  weil  sie  dieselbe  erhebeÄLVer-. 
achtet,  sondern  weil  sie  aus  Stumpf  heit  dieSehön- 
Jieit  derselben  nicht  erkennet,  liegt  ohne, Zweifel  in 
dem  abscheulichsten  aller  Laster  begraben,  weil  ein 
solcher  Geist,  wenn  er  nur  leben'  kaqn,  auch  das  ;bu 
thun,  2U  leiden  und  zu  wirken  sich  nicht  schädit,  was 
selbst  edlere  Thiere  v^abseh^ueo  und  ^u  thiüa  sidl| 
isicht  herablassen  würden. 

Es  glebt  noch  ein  anderes  der  Erhabenheit  ent^ 
gegengesetztes  Laster^^  wenn  nämlich  Jemand  !zwar 
»ach  Ehren  strebt,  aber  sieh  derselben  «inwür^i|^ 
verhält»  und  daher  geehrt  seyn  will,  .wenn  in  ihm,  aus- 
ser einigen  äufi^Ti  Vorzügen^  z.B..  desRei^l^iÜbumes^ 
der  Titel,  der  Macht,  der  Geburt  u.  s.  W«  .nicfats 
£hrenwürdiges. ist«  .Diesem  LiA^ter^tieilnt  ma^iJELpi^. 
fart  Csuperbia)  und  ist  ein  Beweis  von  einem  eiteli^ 
imd  gan9  unweisen  Geiste.; 

Wahrhaft  erhaben  ist  dah«r  nnr  der  Geist,  wel«-' 
dier  wahrhaftig  des  Himmels  lind  der  göttlichexa. 
KaturenWesenhj^itinn^iabend^  himmlische  und  gpt^, 
}iche  Handlungen  hervorbringt,*  4*  h*  wahrh^t  hij^m— 
lisch,  göttlich  und  würdig  ist,  yoa  Allen  bewundert 
9u  werden,  seine  Stelle  un4  s€iin  Stand  ^if  der.  j&:*do 
mögen  nun  seyn,  welche. ,sie .  wollen '^'^).  .  ^ ^^ 


•  'i 


la.    Begriff  der  Tugend  a4or  TrefflicIiVkeit. 

Pie  Tugend  ist  daher  jener  Zustand  Cconditfo) 
der  W^sen,  v{Gi^^  macht^  daiii  die  Wesw  gut  sind, 
und  dafi  sie  ihre  eigene^  Juaturg^qG^en^Haa^hlUget^; 
(operationes)  recht  (recle^  yoUbring^n,    W;«i^JW^ir 
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aber  MeniHr  vieHeoebl  noch'  nicht; :TÜsr.pnmg  dargon. 
than  bähen, : welche  WeQcn  gut,  tisKil  w^lolie  Wii^kua*-! 
gern  dersolben  für  gUt  zu.  halteöi  aeyen^  so  wollen  wir 
^  nun  noch  einio^  klar  ^ind  aarg&ltig  untersncheik- 
Da  jedes  Wesen  das  ist,    was  die  iu  ihm  woh««; 
fimie  Natiiri>4ur0h  die  es^  seineki  Bestand  hat  (üon- 
«titutam  ;€^t)  iH^  «o  sind  nicht  nnrtliejenigen  Wesen^i  ' 
Welche  rdn. einander  yerscfaiecien.  «ilid,  und  sa  ver-- 
sdiiedenia  GMtungen  gehöi^^  .^cmcbin'  auch  dieje**i 
»igen,  \^khe  isu:  eben  derl^eUxQal  Gattung'  getnörea, 
bisweilen  nicht  weniger  von   einander  vmrschieSeiv' 

iiis  ronr  dffnj&äflpfhi  w^lishef;  »uteiferwandtmirGattua«» 
g^'gehören«'/  ?  J  .v    •    ..  •:-:.,. ir'';  .■'''''■-      :-'■.'/■ 

Weaüotrhait  daher,  wie  es  ga^phtihen  ist^  vkiA'f/t^ 
8chehenmiifisrte,'alle  Wesen^  vkc^lohesich  ^o  llhnlidii 
sind^   dafs  m^n  sie  för  ei^aadev^  setzen  kllnnte,   iii' 
mner  GaUiuig.  susammen&ßse»^'  niid.  nur  Eme  Gat"« 
tHug  daräiis  bilden  will»  so  aipd  dj3ch  nicht  alle  We^^ 
Ben,  in  so  weit,  sie  su  d^rselbeti  Gtätiing  gebören^iti 
in  derselbe»  Gattjong  gleich  gut:  od:er'  gleich  vöitkom« 
meof  sondern  Wir  neni^eoil)  n^  ditjeiugen  ^n.ihi^ee'^ 
Alt  gut  und  volUtommeu^twelob^  idiÄ^ch  JeiiC' Natui^- 
bestefaen  (constituta  sunt), /vob^  Virelcher  die  Wesen*- 
dieser  Gattung  -  ihren  Be»t«nd  exliälten  sollten^   vxiA, ' 
Welcher  (Natur)  entweder  gar  keine  oder  nur  eifm 
sehr  kleine  Sr^ite  (latitudo)  deä^  VevsehiedeBheü  sm« 
geischrieben  werden  kann,'  weil  die  Wesen,^  'welcho 
Üiceii  fie&taud  i^ccmstitutio)  i  ven  einer  stärkcni  oder^ 
aobwächeril  Natiir  haben,;  nicht  i):iehv  gleich,  gut  tuid 
ToUkonunen  sind>  obschon  aie;ZUc  d^raelbea  'Gajbtun|^ 
jehören^   .  , .    .         ^    .^/,,^:    ■....,  ,  u   ,-.■,     .. 

£ls.  .scheint  claljar,  iDai>,]|^öi|i»&  nui^.  diejenigen WSbt 
sen  fiir  gut  und  voUkommen  haltcoi,.  welche  rein  sind, 
d,  i.  der  Intension  und  Bxtension'  ilach  (tau  tanta- 
qae)  durch  =  \^ü!^.  Natur  ihre  .Bestandtheile  erfaaltea  ^ 
2iaben%  welche  und  wie  sie  de#  We^^en  dieseir  Ga^ 


-  V 

tiBig^  ^2e(enite. '  Dbft  sofcfae  W^flfeii  die*  ihnen  eige^i 
nen  tind  ihrer  Na^ur  zuko^nmenden  guten  /Vermögem 
edle  erhalten  baben^  uoddSe 'denselben ergeuisn  Hand-; 
lungei»  redhtimd  wohl  verrichtt^ny  bedarf  keinev  wei«^^ 
tei^  Erkl^ung«       -    ^  .     -  V 

.  Defiivlregen  i^  das  Eiüqfsfindutt^  'nml'  Erkeniat-it 
^iiBveymögen  meht  tinr  bei  verachiedtaen'  Mensohem 
verschjedecrt  ^o^dern  ^dlbst  bei  einem' «ndidemseW 
beii  Meiischen  iii  vers^bi^eh^n  Zeitfite  und  liageQ  > 
naefa  <{et|  verschiedMen  Sigen^qbafte^  tl^r ':5nbstaw- 
^»avGeistea«  \  -^^    •  -'  ,■.■-.•  -t   ■.' . 

^;..Noch.w^enrg0r  %ed(^f  eineif  Brldiraiigv  welcUe 
Vermögen  und  Handlungen  gut,  d.  i.  trefllich  seyen; 
6tmßxldm  iim'Vet^patgM,  7t^  ^m^l^Wield  tmdi zu  erken«- 
n^n  Ahn .  W^en  gegeben*  worden^    dai^it  '  sie"  sidi^> 
«eibsjb  ertoilten^  $9-  rnüaten*  wir  wobl  4v^nfg^ii  Ver«- 
mitgid^  rväd  Handlung^iV'  der  Weien  ^(piMsbas),  d.  i.«  « 
tvefflicb  teimen,  welol^iwEvbaltar^,  VerTX>Ukömm««r'  ^ 
i^mgiin^  BecpieiülioHkeit  der  We«en  beitraf  en* 

^u  Natdidem  vrit^  denjemgen  Zustand  (ckmditio)  der ^r 
Wesen,!  welche  vm.ehtv  diUifa  die  Wesen- gut  sind, 
und  ibre  ^andl1:tegm  r6«bt   und  Wötil  ^^Mei'rieht^nt 
atavTi^efflichkeit,  d.i«  als  Tugend  aufge^tettt  haben^ 
uhd  .jene  Weseii  für  gui  eröärt  habJ^n^  'Welche  gana 
diirdi  diejenige  Natura  bestehen,  'durch  welche  sie    - 
ihre!  Bettandlieit  erhalten  sollten,  nättiliok  dfnrch  diomsi 
ibden  eigene,  reine,  uliveidorbene  und  mit  fremden — 
niobt  venoisehte  oder  von  fremden  tiifficirte  Natur;.* 
s*  iat  ikkiv  daCi  die  •  Reinheit  der  WöSte  ihre  Treff- 
lighkltii^jd^iv  ihre' Tugend  ifeiy' ^^^.  ^^  « <^ 

10,  Ob  die  Tugend,  wo  sie  Ton  Natur  mang'^lt,  j 
itfut^H  ftlör^e  Änge^^lk^iinxig  oder  £lixüb äug  möge 
/.:•.;■;-'  -' e^lafDg't  »wtr'd'frn.    -'  i-    ■  "  '*. 

-^    Wenn  aber  die^^einheit  der  We^  ihre  ihnei 

eigene llrefflichkeitünd V oUkommenb^t  Uli  dii 
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wir  nicht  ^welfabi,  AbGuie  durch  kein^irUnterrichtimii^ 
leine  Angewöhnung  Termktelst  Einübnng^rlangt,  abnJ 
4em  nur  von  der  Natur  allein  gegeben  werden  können 
Weil  aber  viell«cht  doch  Jemand  zweifeln 
lönnte,  ob  diede  Reinfaeif  der  Seele  nicht  so  fast  eind 
Ti^efflichfceit,  als  vielmehr  das  V^mögen^  jene  IVeff« 
lichkeitein  zu  erwerben  sey,  und  daher  durch  Untere 
qricht  und  Einitbung  ausgebildet  \^erden  müsse,  so 
weiten  wir  noch  genauer  untersuchM^  ob  die  Ver^ 
itfögen  der  Seele  zu  empfinden,  zu  erkennen,  zu  ben 
^hren  und  sich  zu  bewegen  ihrer  Natur  nach  zurt 
JluAiuhrung  ihr^r  Geschäfte  geschickt  uiid  &hig  sindy 
oder  ob  sie  durch  Unterricht  und  GeWohnheit  zunv 
Gabrauche  erst  ausgebildet  werden  tnibsen,  um  ihre 
eigene  Vollkömlmenheit  zu  erlangeu; 

Niemand,  glaube  ich,  wird  daröbsr  «ine  weitere 
Erklärung  verlangen,  dals  diese  Vermögen  keines 
Unterrichtes  uTid  keiner  Gewötaiunj^'  bedürfen,  d4<< 
^»it  sie  zu  ihren  Verrichtungen  gesohidkt  und  fihigr 
aiud,  sondern  nUr  darüber,  ob  sie  i  dm*ch  viele  und 
lange  Uebui^g^  wie  es  zu  geschehen  »cheinti  besscf^ 
imken.  • 

Dais  aber  die  Einübung  nidtt  einmal  dieses  leiw 
ate,  und  der  Se^e  durch  gar  keinen  l/uterricht  neu^ 
Vermögen»  oder  den  schon  in  der  Serie  liegende» 
«in  Geschick  zu  neuen  Vei*richtcäigen  gegeben  werdest 
ktonen  wir  daraus  sohen,  dais  bei  solchen,  bei  wel-^r 
4ien  das  Empfindungs-  und  Erkennungs vermögen' 
schwach  i$t,  dasselbe  durch  kein^i  Fleiis  kräftig  und 
aiark,  und  duith  keine  Mühe  reiner,  beweglicher  und 
geschickter  wird« 

Wenn  daher  der  Fleiis  zur  Sbhärftmg  der  Em«* 
pfindung  oder  des  Erkenntnifsvermögeds  je  Etwas 
^Beigetragen  hat,  so  war  es  Nichts^  ab,  dais  der  Geist 
voQ  allen  andern  Beschäftigungen  abgezogen  in  den* 
)^^B  Oingisii  schärfer  empfindet  uind  erkennt,  y^eb^  '■ 
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ihen'  er  gatiz  'allein  obliegt,  nicht  aber,  dftfs  durcb 
Unterricht  cdor.  Gewöhnung  seine  Fähigkeit  auf. 
irgend  eine  Weise  vermehrt  wotden  wäre, 
r  Ueberdieik  können  wir  nicht  zweifeln,  dafi  die 
Eckjenntuiis  dbr  Dinge  mehr  das  Werk  der  Natiii?' 
1^  der  £i'fahrung  ist;  denn  diejenigen,  welche  eine 
vorzügliche  Natur  haben,  kennen  und  wissen,  wenn 
sie  die  Kräfte  und  die  Folgen -^derÖinge  auch  nur 
•inmal  betrachtet  haben,  sogleich  alle'  Dinge*  Die- 
jenigen aber,  wriphe  mit  einem  dichtem  Verstände 
begabt  sind,  ^ersebafien  sich  dieses  schnelle  Wissen^ 
Uhd  diese  Weisheit  durch  keinen  Unten*icht  und 
diui*ch  keine  Erfahrung.  .^   * 

Daher  wird  dieses  Wissen  und  die  Weisheit,  wenn' 
much  nicht  durch  die  Natur  allein,  doch  wenigstens 
anehr,  als  dvoek  Unterricht  und  Erfahrung  erworben« 
r  Da  es  aber  das  Geschäft  des  Begehrungsvermdgens 
isty)  das,  was :  das  fimpfindnngsrermögen  als  ange« 
l^ehm  und  gut,'  folglich  als:  wtinschenswerth  darstellt, 
SU  begehreUrisd/ könnte  man  kaum  begreifen,  wie  es 
dem  Urteile  iderib^den  andern^ Vermögen  in  einem. 
Augenblicke  folgen,  und  ihren  Befehl  vollziehen 
kSn^te,  vtennrrmw.  .es  als  verschieden  von  denselben 
wnehmen  köoijto«  .:a)  Wenn  es  aber  liait  densdbeti^ 
Siiiis  ist,  undviä  derselben  Substanz  wohnt,  sp  kann 
snan  nicht  zweifel%dal8  das  ^rinnen  wohnende  Gute^ 
und  Böse  von  Natyu^  aus  darinnen ;  sey,  oind  selbst, 
da(s  das  Begi^hrungsvermögen  seiner  Natui*  nach  gut-- 
qjder  böse.;  sey^  *ist  keinem  Zweifel  luiterworfen« 
SiO  Sei^t  JODim/ab^^^  es  sey  voq  idebn  Empfindi^nigs^ 
und  Erkennungsvermögen  verschieden,  so  'mufs  les 
'in-alieiii!gut  s^Uj  indem  es  nach  dem  Gesetze  seiner 
Natur  immer  dem  ^Pefehle  des  Empfindungsverrad- 
gens  genlül^ -beg^hrt^  \md  verabsi^euet,  und  nie  auf—' 
höct,  dem  Befehle  des  einen  oder  des  andern  zu  ge-» 
hercheiu  ^£ehrt,Q&;daher  £(ises,  so  iat^  didi^  i^ch^ 


UBiiie  Schuld,  iOttderü^^dcs  Em^fiuäimgii  oder 
kennungsvermögens,  vorzüglich  abei*'  der  Unbestän« 
digkeit  des  giesammten  Geistes^  der  im  Anbefehlett 
der  VeiTichtungen  immer  wankt  und  meistens  hiit 
sich  selbst  uneins  ist,  indem  er  bald  da»  Wählte  W^ 
der  Trefflichkeit  und  Geradheit,  batd  das,  was  der 
Schlechtigkeit  und  Verkehrtheit  angehört«  ' 

Wenn  wir  daher  auch  da,  wo'  wir  nach  der  Oc^ 
wc^hnheit  zu  haliideln  scheinen,  nach  dem  Befehl  der 
erkennenden  .Vermögens  wirken ;  die  Verrichtungen 
4äber,  Welche  wir  diesem  Befehle  gemafe  hei'vorbrin- 
gen,  sie  mögen  tü^^iche  öder  verkehrte  seyti,  nWch 
dem  Gesetze  der  Natur  geschehen,  so  werden  vrit 
«chliessen  müss^i,  dafs  auch  sittliche  rtugenden  und 
Xaster  nicht  durch  Angewöhnang  erworben  wer* 
den,  sondern  sdion  in  der  Natur  liegmi.         # 

Wollen  wir  uns  darüber  noch  Weiter  Verstättdi-* 

gen,  so  erklären  es  uns  die  verschiedenen  Sitten  der 

Xinder  und  die  SittenänderuugY  welche  lüit  derVer- 

todei\ing  des  Altei^  beiden'meistiwi  hervortritt,  und 

überdiefs  noch  die   einzelnen  Nationen   und  Thiei^^ 

geschlechtern  eigene  Tugenden  und  Laster«    Es  könn-i» 

ten  nämlich  einige  Kinder  nicht  defswegeii  sogleidh 

von  der  Geburt  an  sanftmüthig^  geschämig,  wahrhaft^ 

freigebig,  unerschrocken, -andere  dornig,  unverschämt^ 

lügenhsit,  geizig  und  furchtsam  seyn,   weil  sie  sich 

die  genannten  Tugenden  und  Laster  durch  lange  Aush 

Übung  und  Gewohnheit  eigen  gemacht  haben* 

Noch  weniger  Ittftt  isich^  wenn  Tugenden  undLa# 
ster  erst  dui*öh  Angewöhnung  erlangt  würden,  erklä* 
ten,  wie  nach  der  Verändwung  des  Alters  diese  in  jenei 
Und  umgekehrt,  beinahe  in  Allen  verändert  werdeni 
oder  wie  einzeln^  beinahe  ganse  Nationen  dieselbeh 
Tugenden  und  Laifter  haben,  oder  wie  sogar  Thiera 
derselben  Gattung  nach  den  ihnen  eigenen  Tugencleö 
UadLastem  so  von  einander  verscliieden'sinä,  dafs  sie 


/ 

I 
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Aueh  die  ^ntgegwge9eisten  Tugeindenund  Laster  zvL  ha* 
jben  scheinen.  Abei;  Alles  wirdvoUkaipJDfien  klar,  wean 
yfit  zugebtoy  da&  urspLniilgiicheVorirefilichkeiten  und 
Verkehrtheiten  in  der  Natur  di^  Begehrungsvermöf» 
gens  selbst  sind. 

Wir  können  daher  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dafii 
die  Trefflichkeiten  und  Verkehrtheiten  des  Begehrungsr 
FeryBpgens,  wie  >die  des  Erkenntnüsvermögens  in  der 
^atat  selbst  liegen»  und  nicht  durch  Angewöhnung 
l^rlangt  werden.  \        •. 

Daü  axLc}\  die  Trefilichkeiteu  und  Verkehrt heiite4 
^es  bewegend]^  Veri?iögeas  in  di^r  Natur  der  Seele 
liegen,  scheint  keines  weitem  Beweises  zu  bedürfen 
^eun  die  Erfahrung  Jehrt,  und  wir  habeQ  früher  schoii^ 
hinlfingUch  bewiesen,,  dals  jeder  Substanz,  welche  ihrer* 
Natu%nach,  sie  n)ag  was  imm^r  für  ^iuem  Geiste,  ^n-^ 
gehören,  beweglich  ist,  gewis^ie  Bewegungen  eigep  und 
siatürlich  sind,  zu  deren  Hervorbringung  sie  ganz  und 
gar  keines  Unterrichts,  keiner  Angewöhnung  upd  An- 
Iwreisung  ^edarf^  und  die  nach  der  BeschalTenheit  ihres 
mehr  oder  weniger  warmen,  feinen  und  bewegiicheii 
Geistes  langsamer  oder  ge^hwinder,  schwächer  oder 
starker  sind. 

, '  Ueberdieö  zeigendiererschiedenartigen^BewegnUf 
gen,  welche  die  Thiere  gleich  naöh  der  Geburt  hervor- 
bringen, dals  derOeistseiner  Natur  nach  aller  i^m  eige^ 
BfiU  Bewegungen  k:uBdig(sciens)sey»  und  dais  dieselbe^ 
nach  der  gvöik&m  öder  kleinern  W^itnetnenge  des  GeiT 
gtes  langsamer  oder  geschwinder  hervorgebracht  wer- 
den; denn  offenbar  werden  alle  Thiere,  wenn  sich  die 
Quantität  oder  Menge  des  Geistes  aus  was  imn^er  fui^ 
0iner  Ursache  vermmdert,  langsamer,  und  durch  di^ 
Vermehrung  der  Wärme  od^  Menge  4^  Geistes  ge^ 
•cbwinder  ^^)» 

49)  Lib.  IX  p«  S^i^S^Sn 
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Üebersiekt 

des  dem  Telesius  eigen  thümlichen  Spracjii 

gelbrduclies«   . 


■fWlHM 


1.    In    der    Naturlehre. 

Actio  die  Thätigkeity  item  die  Wirksamkeit  Bamnot 

der  ds^dureh  erzeugten  Wirkung« 
Agere  aliquid  in  aliquid  e*.g«  iterram  in  flolem,  vw- 

Wandeln,  sswiugeU)  von  einer  Wesenheit  in  eine 

ander«  überisuigehen,  mit   gänstiicheF  Zerstörung 

der  erstem  in  ein  Unwesen«    Sieh  Non^eiis« 
AffectiOy  Einwirkung  (die  actiVe)»  1 

Affectus^  Einvrirkttng  (die  {>assiye)f 
Afficere,  Einwirken. 

Aifici,  EimWirkung  erleidet),  und  dadurch  actire  er«* 
-.    regt  und  ^sire  verhindert  werden« 
Candor,  der  Glanj?« 

Candidus,  glänzend.  '         / 

CSapacitasy;  die  kürf^rliche  FaisUchkeit  e.  B.  die  eines 

Gefässes«    / 
<^eresf  ^unreine  Riicksüinde^  Weldie  sich  duixI#Nie^ 

derschlag  (praecipitatio)  absetzen.    Siehe  .fuligo. 
ColUgare,  sammeln^  zusammenziehen  in  se,  in  unum« 
.Conditio,  die  Bedingtheit,  Bestimmtheit. 
£SonsistentifE)  das  Bestehen^  der  Bestand,  oder  auch 

die  Gel^nnenheit  einer  Flülsigkeit. 
Constitution  das  Wesen,  die  Bestandheit,  die  wesent-» 

Uche  Bestandschaft)  die  Wesenheit,  woduiHsh  ein 

Ding,  waa  es  ist,  wes^.    Daher 
Constitui  das.  Wesen,  die  Gesaxitnnteigenschaf);,,  den 

wesenllichen  Beitand'  haben^  diou  Wes^nhoü  ei> 


ilalten,  weaenUich  zü  Stande  kommen,  das  etgetit*» 

liehe  Seyn  erbalten. 
Dispositio,  die  wesentliche  Beschaffenheit,  die  wesent^ 

liehe  Naturanl4ge, ,  auch ,  die  Geslaltsamkeit,   ßil- 

dungsfähigkeit,   und  der  Zustand,   wie  ein  Ding 
^^estellt  ist.    Dciher  *    -     "    ^  ' 

Disponi,  Gestaltsamk^it  ^thaltm  (zeigen). 
Ens,  das  Wesen  oder.  Ding,  auciudie  Wesenheit  odeif 

Dingheit,  item  der  Stoff,  der  cien  Bestand  eines 

Seyendert  ausmacht. 
l?&)cies,  das  üu&ere  JBiid,  der  Eindruck  des  SichibariSli 

im  Auge,  das  Aussehen,  die  Erscheinung,  auch  die 
-sichtbare  Darstellung,  der  sichtbai^e  (sichtliche) 
/  Schein  eines  an-isich  Unsichtbaren^,  wie  z.  B.  das 
l  .  Licht  (facies)  die  sichtbare  Eirscheinung  oder  Dar- 
stellung (caloris)  der  Wäi^me  heifst^  Sie^e  species. 
Forma,  die  Form.    Daher  informans  das  Form  ge-- 

bende   (infox^mirendu)  -  Informandom  *  das,    dei&^ 

eine  Form  gegeben  werden  soll. 
-ßovTBTe'^  laben,  erquicken,  auch  gedeihlich  seyn. 
Fuligines,  unreine  Rückitände,  die  sich  duitcb  Subli— 

mätiun  absetzen.  * 

Impulsus,  der  AufstoG,  der  Anprall.    .  ,    . 
ingeniujn,  dieEigenthümlichkeit  eines  Wesens*  Siehe 

Proprietas.  ... 

InviAbilis,  unersdieinbar^  nnsichthar,  keinen  Glanfl 

.  babfend*  .     ;     v 

Xoiotdus,  hell,    liditrnn,  leuchtend,^  Licht weseii  ii^ 

Gegensatze  von  fnliginosus  (russig,  Vertinreiniget^i 
XiUmen,  die. Liebte,  Lichjtheit,  Lichtigkeit,  auch  dk^ 

Helle,  Helligkeit.  Itemdie  Erleuchtung,  Aufhellung 
Lux,  das  Licht,  die'Ursadie  der  Heiligkeit. 
Meatus,  ein  geöffiieter^Durchgang«  oder.  Düixhzug« 
Mples,   der  Körperstoff,  .die  /materielle  Masse,   d^^ 
.      Stoff,  die  Materie.      .'      .      .  / 

NpuTjdnBf  ^inVu^  wesea,.  daa  Aesukat.  jder. . ZersL^^ 


-  «8»  — 

mng  eina:  Weflöiteit,  die  nls  da%  wsii  ale  WÄir 
(d.  i.  wesete)  ganz  aufhört.    Sieh  Ager^.    ^ 

Opei-atio,  ^Wirkung,  Wirksamküit,  Wirkungsweise^ 
so  viel  als  Functio,  die .  xiatürliche  Verrichtung 
oder  der  Dienst  eines  Geistes. 

Pars,  ein  Theil  am  Discreten. 

Paasio,  das  Leiden,  die  flmp&nglichkeit  für  LeadeUi 
auch  erlittene  Eindrücke.  .^ 

Portio,  ein  Theilungs- Unterschied  am  Stätigen.        f 

Prqprietas,  die  Eigentbümlichkeit.    Sieh  ingenium. 

Species^  dasAussehien,  das  Gebilde,  die  Gestalt,  Bil« 
düng,  Erscheinung,  Darstellung  (wie^  in  species 
facti),  auch  Gestaltung,  darstellende  Krailausserung.i 

Spiritus,  der  animalische  odei*  thierische  Geiste  9iit 
welchem  bei  dem  Menschen  unmittelbar  die  ver- 
nünftige Seele  in  Eins  gebildet  iät. 

Tenuitas,  die  Feinheit,  eine  feine  dunstartige  Kt^te* 
rie,  4as  Resultat  der  Vei-dauungj  woraus  iunmiilel« 
har  der  verflüchtigt^  animalische  Geist  ersetzt  wird* 

Virtus,  die  Trefflichkeijt,  VortreflBiichkßit. 

Vitium,  die -Schlechtigfeeit,  Verkehrtheit. 

Universitas  spiritus,  die  Fülle,  oder  Gesammtbeit 
des  animalischen  Geistes  in  den  Höblungen  dc^ 
Gehirnes»  * 


->  :    » 


IL    In    der    Seelenlehre. 

•         ^    .  ,  '      ■     .'    '' 

Actio,  das,  Wft<  d^  Geist  thätiglierjvorbringtr  4iiäl 
menschliche  (freie)  Handlung,  Thätigkeit.  Äeh 
Operatio.  ,  i 

Affectio,  die  Einwirkung,  wodurch  VerSndertingen, 
d.  i.  Leiden  sowohl  als  Erregungen  in  dem  exn* 
pfangenden  &ubjecte  (Geiste). entstehen. 

Agectus,  ErregungeOt  Triebe^  leidenschaftliche  An-- 
muthungen»    S.  passio.  > 

Appetitio,  die  iNeigung,  oder  yiolmefar  Genaigibeit 
alsJ^nlage.  ;   i  .:  ;..:., 

Beytfägt  ztit  Phyiiolofit,  Ul.Heft,  19 


Appetitud,   ^a«   wirkliche  Streben  oder  Verlangen, 

die  Gier,  Gierigkeit  oder  Begierde. 
Gommeinorari,  mit  zu  Gemüth  führen,  durch  Aehn«* 
.    lichkeit  veranlaßt,  il.  i.  sick  wieder  eHnnern  an 

eliemal    Wahrgenommenes,    Empfundenes    oder 

Gedachtes. 
IMsposiiio  die  besondere  Stimmung,  auch  der  Stand 

oder  Zustand.    S,  ob.  I.         ' 
Ens,  das  Wesen  oder  die  Wesenheit  (nämlich  hier 

sittliche  und  intelligible}.  •  Was  ein  Ding  seiner 

sittlichen  Vollkommenheit  naeh  seyn  soll,  z.  B» 

-  wahrhaft,  gut  u.  s.  w. 
Ebtistimatio,  das  subjective  Emchten,  derSciilufe,  dei 

^    aus  einer  unmittelbareti  Sinnenwahrnehmdng  odem^^ 

-  'Empfimlung  richtig  oder  unrichiig  gezogen  wird^ 
Habitus,  die  (selbst  erworbene)  Fertigkeit  durch  ot—    J, 

■'  Wiederholte  Handlungen  derselben  Art^  wodarcl 

-  endlidi  gleichsam  eine  isweite  Natur  im   Gutei 
oder  Bösen  erzeugt  wird. 

Habitudo,  der  natürliche  Hang  Cpenchant),  der,  wen a 

man  ihm  nachgiebt,  leicht  und  bald  eine  Angi 
'    Wohnung  erzeugt. 

feüaginari.  Ein-  oder  Abbildend  feinen  abweserid^^n 

Gegenstand  mittelst  seines  Bildes  vorstellen»    An« "h 

Phantas jren,    d.  i.  erdichtet)^    was    nirgends  '  i^  -st 
oder,  war» 

Iiibllectio,   die  Vei'ständigkeit^   fiesonnenhdit,  aü^=::h 

-  Besinnung. 

Intellectus,  der  Verstand,  das  Vermögen  der  ErkeiftÄ_  ^^ 
ci'öifs  überhaupt^  ist  doppelt,  a)  das  thierisclie^  we^^^- 

ches  nicht  über  die  Sinne  hinausgeht,  und  nur  ^^n 

'  erkennen  Termag,  was  Gegenstand  der  sinnlich^^i^ 

*ir  Wahi^nehmung  imd*.  Empfindung  ist^    oder  do^^^^i^. 

seyn  möchte,  b)  das  übersinnliche,  welcires  au^^^^^ 
i    Himmlisches  nnd , Göttliche«,  das  nimmer  Gege^^* 

stand  des  Sinnes  >verdeiakann|  zuerkennen  vermr»  /* 


iiitelligentidf  die  Vf^sständigung  über  das  eigene  Er« 
kennen  mit  sich  aeXhst,  oder,  mit  andern.     Di^e^ 
.giebt  erst  Wissenschaft« 

Ihtelligere,  i)Inne  werden,  Vernehmen,  Merken, 
2)  Verstehen,  durch  Folgerung  herausbringen, 
5)  Begreifen  aus  seinem  Grunde,  d.  i.  durch  und 
durch  erkennen/  Das  erste  und  zweite  kömmt 
dem  sensitiven,  ^urid  noch  mehr  dem  animalischen 
Geiste  zu,  das  letzte  nur  der  vernünftigen  Seele. 

^on-ens,  ein  Unwesen  in  sittlicher  Hinsicht,  ein 
Wesen,  das  von  seiner  eigenlhümlichen  sittlichen 
Wesenheit  gewichen  ist,  z.  ß.  ein  Mensch,  der 
eiii  Unmensch  =  Non-hcMno,  d.  i.  ein  Non-en3 
hominis  geworden  ist. 

?assio,  die  Leidenschaft,  eine  leidenschaftliche  Er- 
regung oder  Anmuthung  durch  irgend  einen  Sin- 
neneindinick  verursacht.  ^ 

ftatio,  die  Vernunft:,  d.  i.  das  Schläfe-  oder  Folge- 
rurigsvermögen, eine  besondere  Function  des  Ver- 
standes oder  des  Erkenntnifsvei'mögens  überhaupt. 
Sie  ist  daher  ebenfalls,  W;ie  der  Verstand  thierisch 
oder  menschlich.    Sieh  Intellectus. 

Ratiocinari,  buchstäblich :  Vei'nünften  oder  Vernünf- 
teln^ d.  i.  Folgern  odet  Schliefeen,  und  mithin 
mittelbai^er  Weise  erkennen,  oder  zu  erkerinen 
streben. 

äensatio,  Gefühl  ohne  Vorstellung  bei  Pflanzen,  auch 
bei  Thieren  und  Menschen;  die  unmittelbare  und 
actuelle  sinnliche  Wahrnehmung,  vereinigend 
Anschauung  und  Empfindung. 

äensus,  der  Sinn,  d.  i.  das  unmittelbare  sinnliche 
Wahrnehmungs-  d.  i.  A^schaumigs-  und  Empfin- 
dungs  -  V^ermögen. 

äensorium  commune,  der  gemeinschaftliche  Sinnen- 
mittelpunkt.   ^ 


-    89«    — 

Scntii'e,  wuhrhchm^nd  empfitidetii  worin  sich  A|[i 

sthaunng  und  G(&fühl  vw^einigch. 
Statuere,   Beschliessen,   ^in  Akt  des  Willens,-  anc 

Erkläre^i,  ein  Act   des  Verstsaides. 
Virtus,  die  sittliche  Trefflichkeit  (Vortreffliehkrit 

Geradheit  und  Richtigkeit,  d.  i*  die  Tugend. 
Vitium,    die   sittliche  "Schlechtigiteit,   Vöikebrthei 

oder  Verworfenheit,  d.  i.  das.  I^aster/    . 
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Stimmen  über  Telesius. 


I . 


1.    Jordano  Brtin.o,    della  causa  principio 

et    uno   (i5?84). 

i3er  scliarftiDnige  Telesiua  hat  den  Aristoteles 
richtig  verstanden  und  (ehrenvoll  bestritten:  Petrua 
R^mus  hingeged  hat  ihn  durchaus  unrichtig  gefalst; 
^ud  Patritius  endlieh  |iat  den  Stagiriten  in  seinen 
^iccussionibus  peripatet*  zwar  hinter  uiid  für,  sich 
^Urchblällert,  und  mit  einer  Menge  von  griechischen 
A^nioren,  die- theils  freundlich,  theils  feindlich  gegen 
^^selben  gesinnt  waren,  verglichene  doch  ohne  nütz- 
^tihes  Resultat.    Dialogo  IIL  p.  62  *). 

2.   Francesco  Patritip  (annp  iSSg.) 
Nennt    den*  Telesius    in  -  der   P  e n  c  6  s  m i  a •  um 
-^  VI.  Buche  p.  100.  col.  4.,  wo  er  aessen  Lehrmei- 
^ung  von  der  Natur  der  Milchstrasse  billiget,  seinen 
-freund  und  Zeilgenossen,  mit  dem  Lobspruche  eines 
göttlichen  Genie^s  (divino  vir  ingenio);  und  abermal 
Xm  XXIV.  Buche,    p.  127.  col.  4.,  wo  er  dessen 
Jtf  einung  von  der  Entstehung  des  Meeres  bestreitet,  eine 
ausnehmende  Zierde  des  Zeitalters,  und  der  gröfsten  al- 
leirl^hysikel',  welcher  zuerst  durch  eigene  Erfindungen 
die  Philosophie  von  den  Fesseln  des  Penpatetisraus 
befreit  habe;  fernier  ebendo^^t  p.  128.  col.i.bpi  Ge- 
legenheit der  Lehre  von  dei:  ursprünglichen  Wärme 
des  Wassers    einen   bewunderungswürdigen   Mann; 
endlich  im  XXXII.  Buche  p.  iSa.  coL  1.,  wo 


'Q  AU  lordano  Btuno  dieses  schrieb,  hatte  er  offenbar  nur  noch 
die  drei  ersten  Bücher  der  genannten  Discms,  Peripat.  de« 
PftUitiiu  vor  Attseo.  *'- 


von  der' Wii'l^tmg  der  Sonne  atif  die  Erde  die  Rede 
ist ;  einen  Naturforscher,  welcher  an  Geist  und  Ei'- 
findungen  selbst  den  vornehmsten  der  Alten  vprge-r 
C^gen  zu  Würden  verdient* 

5.    Franz  Baco   von  Verulam* 

Telesius,   der  des  Parmenides  Philosophie  wi< 
der   einführte,    wird  unter  den  Neuern   yorzüglicl 
geiühmt.    Histor«  natural. Oentur.L  num.  6| 
col.  fj*!*'  Auch  wir  urtheilen  über  den  Mann  vor 
theilhafl,  und  erkennen  ihn  als  Wahrheit  liebend,  di...._e, 
VV^^^^nsehaft  fördernd,   und  rinige  gemeine  Lehrr-^-, 
xneinungen  verbessernd:  kurz  als  den  vorzüglichstem ii 
unter  den  Neuem.    De  Philospphia  Parmen^S.-^ 
dis,  Telesii  et  Democriti  col.  675. 

Mächtig,  und  wohl  aus|;erüstet  mit  peripatet-^-» 
sehen  Gründen,  (wenij  nur  etwas  daran  wärfe)  kehc^te 
ex  diese  zuerst  gegen  die  Aristoteliker  selbst.     A^  ^ 
die    Erneuerung    aber   der  Parmenideischen   Lei»  Mfk 
scheint  er  durch  die  Abhandlung  von  dem  e  la:-« 
^ten  ursprünglich  -  kalten  Körper  eines  ain-* 
genannten  beimPlutarch  hingeführt  woiden  zusey^n. 
Denn  jene  Abhandlung,   die    aus  einer  altern,  je*^t 
nicht  mehl*  vorhandenen  Schrift  ausgezogen  zu  se^^n 
scheint,  enthalt  nicht  weniges,  was  viel  schari&inniger 
und  ki^äftiger  ist,  denn  alles  übrige  des  Plutarchs.   — 
Uebrigens  ist  Telesius   in   seinen  Commentarien    «Je 
rerum  natura,  worinnen  er,  was  er  vom  Parmenid^o 
lernte, .  so  gierig  ergreift,    und   so  ernstlich  dui'cli-^ 
führt,    besser    im  Zerstören,    denn   im   Behauptexi« 
De  philosophia  Parmenidis  etc.  col.  66p. 

Telesius  bemerkte  mit  Grund,  dafs   auch  in  der 
Luft  selbst  schon  ein  ursprüngliches,  wiewohl  gerin- 
ges und  schwaches  Licht  enthalten  seye,    das  zwiir 
für  der  Menschen  und  vieler  Thiere  Augen  nicht 
iuulängUch  ist|  wohl  aber  für  die  Augen  der  J^acht- 


\ 


wandlef  üntef  den  Tbieren.   No  v,  o  r g  ftti  an.  1  i  b  r. 
11.  aphorism.  XL.  6ol.  584. 

Wie  ferne  die  Wirkung  der  erkaltenden  Kraft 
der  Erde,  ak  des  ursprünglichen  ersten  kalten  Kör- 
pers, die  der  Wärme  des  Himmels  entgegengesetzt 
ist,  und  stets  widerstreitet,  -^  sich  erstrecke?  —  ist 
üacfi  Tclesius  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Descript. 
globi  iutellectuel.  col.  622..  , 

Wai-um  aber  die  Erde  von  der  Sonne  in  dem 
«tätigen  Karhpfe  mit  derselben  bis  jetzt  nicht  üb^r- 
Vrältiget  und  zerstöret  woi'den  jst,  noch  auch  in  Zu- 
kuüft  werden  wird :  darüber  giebt  Telesius  5  Gründe 
^h;  als  nämlich  1)  die  Gröfse  der  Entfernung  dcir 
Soane  von  der  Erde;  2)  die  Abweichung  der  Son- 
nenstrahlen vcm  der  senkrechten  Richtung,  d.  h.  da» 
«chiefe  Auffallen  derselben  auf  verschiedene  Theilo 
der  Erdkugel ;  3)  die  Schiefheit  der  Bewegung  der 
Sonne  durch  den  Thierkreis,  und  in  Hinsicht  auf 
die  Lage  der  Erde;  4^  die  Geschwindigkeit  der  täg-^ 
liehen  Bewegun,g;  5)  die  zwischen  der  Sonne  und 
der  Erde  mitten  innen  entlegene  Luflmasse*  Phi- 
losophia  Fftrmeiiidis  Telesii  et  Democriti 
col.  663.  ^ 

4.    Thomas  Catn^panella,  (f  jGSg). 

Campanella,  voll  dem  seine  Zeitgenossen  zu  sa-* 
gen  pflegten,  dafs  der  Geist  de»  Telesius  in  ihm  wie^^ 
der  lebendig  geworden  seye;  hat  die  Lehre  des  *re-' 
lesins  von  dem  ursprünglichen  Gegensatze  der  Wärmö 
^^3  Himmels,  und-  die  Kälte  der  Erde  noch  viel  sorg-^ 
*^tiger,  klärer  und  umständlicher  4usgeftihrt ;  auch 
^nnt  er  den  Telesius  allenthalbeil  den  besten  aller 
*^Hilo8ophen,  und  seinen  Lehrer.  Tobias  Adami 
^^  praefat.  äd  Prodromum  phiios-ophia« 
4^hom.  CampauellAe« 


I 

1 


„Als  xm  (erzählt  T^le^ius)  ^^t  Ä»g«t  ward,  da 
jnich  däuchte,  daCi  nipht  die  ^chte  Wahrheit,  andern 
fielmebr  eitle  trügerische  Falschlieit  iu  den  peripa- 
tetischen  Schulen  obwaltete,  nachdem  ich  alle  grie- 
chischen  und  lateinischen  Ausleger  des  Aristoteles 
geprüft  hatte,  und  ihre  Lehren  mir  immer  mehr  und 
mehr  ZAji^eifel  erregten;  wollte  ich    endlich  zuletzt 
erforschen  j    ob  ich  selbst   was  sie  sagten,   auch  im 
JBuche  des  Alls  lesen  möchte 5  welches,   dafs  es  eine 
lebendige  Handschrift  Gottes  seye,  ich  von  den  Wei- 
sen veiüommen  hatte. 

Weil  ako  Jene  meine  Lehrer  die  Zweifelsgründe, 
welche  ich  ihren  Vorlesungen  entgegensetzte,  nicht 
hinlänglich  zu  hd)en  wufsten,  so  beschloß  ich  ausser 
dem  Aristoteles  auch  die  sämmtlichen  Werke  des 
Plato,  Plinius,  Galenus,  dann  der  Stoiker  und  Demo- 
kritiker,  besonders  aber  SciQ  des  Telesius  durchzule- 
sen, und  mit  dem  tJr  -  Buche,  deis  lebendigen  Welt- 
alls zu  vergleichen;  damit  ich  durch  Entgegenhal'- 
tung  des  von  Gott  aelbst  geschriebenen  Originals  und 
der  Nachschriften  entdecken  möchte,  was  diese  Wah- 
res oder  Falsches  enthielten?  ' 
*  Da  ich  nun  ZU'  Gonsenza  öfter  theHs  öflFenÜich, 
theils  mit  meinen  Ordensbrüdern  insbesondere  in  ZVirei- 
gespräche  (Dialogen),  Dispute  und  Unterredung  mich 
einliefs,  fiandich  in  den  Antworten  ipeiner  Gegeiiredner 
»war  wwig  Beruhigung,  -Tele^us  aber  geßd  miir  im- 
nier  desto  besser»  theils  wegen  seiner  &eieti  Art  zi| 
phäosophiren,  thrils  weil  er  nur  allein  auf  die  Na- 
tur der  Diilge,  imd  nidit  auf  das  Ansehen  (Autorität) 
der  Menschen  ^wie  Lelnre  gi*ündete.  (C am  p  a n « 1 1  a 
^e  Libris  proprius  in  Thom*  Qrenii  collect« 
4e  philolog«  et  «tudiis  LiberaUs*  dootrina«. 
p.  167,  »eqO 
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ji  hwe  ei  famiae  aicJ/iieiidian  Hiiloaophia.   eniai  lucit, 
"  luiairnt^atlanraiioniK.i-t  contcmpiä^onis  rSiA  est  caf^^tfmiA^ 


Leben 

-und 

i  e  h  r  m  e  i  n  u  n  g  e  n 

berühmter  Physiker 

am  Kode  des  XV|.  und  am,  Anfange  dea  XVlI.  JahrhuaderU, 

als 

3yträge  zur  Geschichte  der  Physiologie 

in 

engerer  und  weiterer  Bed cutungj 

•      0 

# 

h  e  r  A  a  a  g  e  g  tt  b  e  n/ 
j  Ton 

Thaddk  Anselni  Kixner^ 

fefliof  dev  Philosophie  jam  hönigl.  baieischei^  Z.ytxMm  ftu  Aitthtrl» 

^      und 


Thaddä  Siber, 

iofcNor  der  Physik  am  fcöuigl.  baierschen  hyttum  muWtakchtiu 
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IV.   Hef  h 

Francis  cus    Patritius 

mit  deaaen  Portrait. 


Sulzbach) 

les  Kommersitnratha  J,  E.  v.  Seidel  Kunst  <»  und  fiur)ihandlun|^ 
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V  o  r  b  e  r  i  c  h  t^ 


Jem  Beniardinu3  Telesius,  dessen  Leben  und 
lehrmeinungen  -  wir  im  IIL  Hefte  lieferten^ 
teilt  sich  hier  s^in  Freund  und  Zeitgencissa 
'ranciscus  Patritius  würdig  an  die  Seite.  Denn 
bschon  sie  beyde  nicht  durchaus  in  alleii 
>ehrsätzen  mit  einander  übereinstimmten  (wia 
ieses  auch  bey  zwey  originellen  Selbstdenkern 
ir  nicht  ^n^ers  seyn  konnte);  so  waren  si^ 
>ch  offenbar  Geistesyerwandte ;  .Und  der  Adl« 
^^  von  beydeYi  achtete  den  Jüngern  so  höch^ 
Ts  er  in  seinen  spätern  Schriften  viele  von 
ixien  frühern  Behauptungen  nach  dem  Sinnä 
Bselben  modiücirte.  S.  die  L  e  b  e  n  s  b  e  - 
•  hreibung  des   Telesius,    IIL  Heft   S* 

Betreffend  die  gegenwärtigen  Auszüge  fia^ 
•>x  wir  abermal  die  Gefälligkeit  der  Vor* 
ainde  der  königLUniversitäts -Bibliothek  zii 
^ndshut  dankend  zu  rühmen,  durch  dereii 
Ute  wir  die  Original  -  Ausgaben  der  Discussio^ 
^  Peripateticae,  Basileae  1583- >  und  der  Phi« 
^Sophia  nova  des  Patritius,  Roma^  1591*1  «r^ 


j 
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hielten:    wovon    die    letztere    unserer    Ueber- 
$et2^ung  zum  Grunde  liegt 

Das  Portrait  des  Patritius  ist  ausi  der  ge« 
nannten  Basier  Ausgabe  d^r  Discusaiones  Fe- 
ripateticae '  entleHnt,  und  getreu  nachgebildet. 


Tjr 


VonRecension^en  des  I.  Heftes  (d^II.  und  III, Heft 
isfünsers  Wissens  hoch  gar  liiclit  reöettsiil;  Würden) 
«ilid  den  Hei*ansgebern  bis  jetzt  "2  <  entgegenge^ixU 
9U  Gesicht  gekoffunen^  eine  güp^tig^  iri  der  MüÖJßh*. 
:per  liitteralur-» Zeitung-  1820,  S.:5[£JJL  ff.,  urÜ;  eip^ 
ungünstige,  ja  ganz  und  gar  verwerfende,  iw  der 
leipziger  LIteratiir-Zeitung  1820.  Nro.  188.  col,  1499. 

N^ch  dem  Urtheile.  des  Leipziger  Recensentea 
hat.  die  ächte, '  nüchterne  Naturphilosophie  eben  sp 
wenig  mit' dief^  Paraoelsus^  Gharlataneiic,  als  mit 
des  Tele^iofs  :  und  Campanella's  Spiritnalism^ 
(p4er  des  ßrun<?'s  und  J^o,  ßapt»  v.  He|moat's 
^UrEins-I^ehre.  zu  thun.  N^ch  ihm  waren  Pa- 
racelsus,.  Carapanella,  Telesius,  Brunus  und 
V.  Helmoiit  ganz  und  gar  keine  Naturphilosophen; 
und  der  erstgepannte  insbesondere  weiter  nichts  als 
ei«  Bacchant  und  Schwärmer,  ja  auch  in  seiner 
Schwärmerey  nicht  einmal  original;—  die  im  yqV'^ 
liegenden  Hefte  gegebene  Lebensbeschreibung  des 
Paracelsus,  dai^in  wir  freylich  grölstontbeils  nur  die 
Aussagen  des  Mannes  von  sichi  selbst  anführten,  schilt 
^r  als  mangelhaft  und  einseitig,  so  wie  die  ange- 
hängten lobenden  Zeugnisse;  der  Vjßrsuohten  Zusam« 
menstellung  seiher  Lehrsätze  endlich  wirft  er  Ab- 
gebrochenheit  und  Unverständlichkeit  vor;  und  die 
gianze  Arbeit  hält  er  kurzum  für  eben  so  unnütz  in 
ihrem  Zwecke,  als.  veiomgläckt  in  der  Ausführung. 


Dafs  Buia  Facacel^s  allterdings  inticht  fiey  Voni 
Aberglauben^  der  klassischea  BildiiQg  ermangelnd,, 
grob  und  ungeäpMaJcht  in  seiner' Schreibart,  und  nicht 
ganz  untadelig  in  seiner  AufFuhrung  gei^e&en  aey^ 
lieg^  am  Tage,  i|nd  wird  wohl  iiiemand^  der  xmr 
irgend  in  seini^i^  Schriften  blätterte^  iwider&prechen: 
JBO  viel' bleibt  aber  gleichwohl  richtigi^  dafs  dieser 
verschrieene  Bacchant  und  Schwärmeiv  nicht  niu*  den 
jersten  chencdsehen  Lehrstuhl  in.Base}  gründete,  son-* 
dern  auch  zuerst  der  Chemiö,  im  Gegensatzb  !mit 
den  mönchischen  Goldköchen,  nicht  die  Verwandlung 
der  unedlen  Metalle  in  Gold,  soildern'  die  Erfindung 
und  Zubereitung  kräftiger  geheimer  Heilmittel  (Ar- 
cana)  zur  Hauptaufgabe  anwies;  und  dafs  er,  wo 
die  chemischen  Mittel  zur  Heilung  der  Kranken  nichl 
zureichten,  zu  manschen  Mitteln  deine  Zuflucht 
nahm,  und  damit  oft  glücklich  war,  Erforschung 
des  innern  Lebens  und  der  geheimen  Kräfte  der 
Natui'  durch  Chemie,  Verbindung  der  Chemie  mit 
Magie,  und  Anwendung  beyder  für  die  Heilkunst, 
sind  und  bleiben  des  Paracelsus  geniales  Verdienst; 
sey  es  dann  auch,  dafs  er  seine  5  Principien,  Sal, 
Sulphur  und  Mercurins  aus  des  Valentinus  Basilius 
Scjiriften  borgte,  und  nicht  selbst  erfand. 

Was  Conr.  Gefsner,  Winter  v,  Andernach, 
ifoan.  Oporin  und  Ch.  Urstifius  aus  Bafsler  Läster- 
gerüchten, dann  Andr.  Libavius,  Thom,  Erastus, 
Sennert  und  Smetius  nachtheiliges  von  Paracelsus 
berichten,  ist  bekannt  genug;  minder  bekannt  hin- 
gegen möchte  vielen  seyn,  was  Jordan.  Brunus,  den 
niemand  des  Aberglaubens,  und  Baco  v.  Verulam, 
den  niemand  der  Schwärmerey  verdächtig  hält,  vom 
Paracelsus  zeugen;  um  den  freylich  nicht  ganz  ohne 
seine  Schuld  verlästerten  Mann  besser  zu  würdigen* 

Die    Abgebrochenheit   der   Lehrsätze    war 
planmäf^ig  nicht  zu  vermeiden;    uiid  zudem  sollte 


n 


ja  clas  Heft '  die  h^svmg  der  SdhiüSkeii  des  Pax^celsus 
in  extenso  nicht  etwa  ganz  überflüssig  machen,  son- 
dern; vielmehr  netierdings  dazu  einladeo« — '  Ob  di« 
angeschuldigte  Un Verständlichkeit  obiectiv,  oder 
nur  sahjectiv  se^,  iinögen  sachkundige  Leser  ent- 
scheiden« Uebrigensi  würde^  besonders  für  einen 
Epitotnator,  gerade  das  unfehlbarste  Mittel^  lang- 
weilig zu  werden,  diesies  se3m:  unnöthige  Erklä- 
rungen zu  gebe n,  die  der  Kundige  nicht  bedarf 
und  die  dem  Unkiindigen  doch  nichts  helfen« 

i  -  N 

Dals  es  den  H^ausgebem  nicht  um  Wieder- 
erw'eckung  des  schwärmerischen  Aberglaubens,  trot? 
der  den  vorwitzfigen  zur  Lust  in  jenem  Hefte  mit- 
gelheilten  Formen  der  Amulete  und  T^lismanne,  (wo- 
mit wir,  nach  dem  Recensenten,  den  Formschneider 
eine  ganz  pnnützeMühe  machten)  zu  thun  gewesen 
sey,  wird  ein  jeder,  der  die  Herausgeber  persönlich 
kennte  beyden  ohne  weiteres  aufs  Wort  glauben« 
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t:  raiKsJscus  Patri^us,  (Francesco  jatrizio)  wutde  ifii 
lern  Schlosse  Clissa;  in  DalmatjenQ Jetzt  Istrien)  1529 
[eboren,  *)  und  genofs  in  seiner  friiliesten  Jugend 
chon  einen  so  guten  Unterricht  in  den  Wissen- 
chaften,  dafs  er  bei  etwas  reifern  Jahren  im  Studium 
er  griechischen  und  lateinischen  Literatur,  und  in 
?r  Philosophie  ungeheuere  Fortsclmtte  machte. 

.  Allein:  das  Schicksal  warf  seinen  Anstrengun- 
5n  «o  viple  Hindernisse. ia  den  Weg,  dafs  sein  gros- 
?v  Geist  dazu  gehörte,  sie  alle  zu  ^überwinden« 
•^enn  V04  seinem  ^leuntenj. Jahre,  an,  CiSSg  circ.) 
U  zu  seinem  mäimlichen  Alter  trieb  ihn  das  Schick^ 
^1.'  zu  Wassei;  und  ^u  JL^ande  als  einen  sUittigen 
V  anderer  herum,  xmd  jagt©  ihn  erst  durch  Dal- 
aati^i  und  Grieclienl^and  nach  Asie%  dann  in  entr 
;egengesetzter  Kichtung  nach  Spanien  und  Frank« 
[•eich.  ■'';"'■[    .   ■•!* 

^Ibst  als  ef^chon  das  männliche  Alter  erreicht 
Hatte,  war  ihm  nicht  gegöniA,  sich  rahig  dfen  Stu- 
dien zu  widmen,'  denn  yierhältnisse,  (woiiiber  wir 
ftber  kein&  weitere  Rechenschaft  geben  können)  zwän- 
B^  ihn,  auf  Cypern  sich  ganz  fremden  Diensten 
l^inzugeben,  und  so  die  schönste  und  zum  Siudluju 


.\ 


0  Tfaoan/histor.  sai  i«m^.  Libr.  CXIX.  p.  77a. 


1, 


i 


der  Philosophie  tauglichste  Zeit,  meJir  als  drei  Jalne 
lang,  zu  verlieren  5  oft  sogar  mit  Gefahr  seine&Xiebens* 

Auch  seine  Vernaögensumsiäncjq  wwden  durch 
den  cyprischen  Krieg  und  durcli  die  Betrügereien, 
Nachstellungen  und  Undank  töser  Menschen  so  i^ix 
Grunde  gerichtet,  dafc  er  in  die  tiefste  Armutli  ge- 
rieth,  während  tv  sich  jea  angelegen  seyn  Jieis^  für 
fremde  Vortheile  geschäftig  zu  §eyu.  *) 

Demungeachtet  Verliefs  ih7i  doch  unter  allen 
diesen  Bedrängnissen  sein  Eifer  für  die  Wissenschaft 
IHcht.  Demi  er  ^mnaelte  währ^l^xd^s^nc^  Aufent- 
halts auf  Cypern,  aus  allpn  Fächern  ^,der  Wissen- 
flchaften,  mehrere  griechische  Büche^y  theijs  als  altp 
urkundliche  Manuscripte,  theils  a(s  ^ute  Abschrif- 
ten, und  brachte  sienpch  vo^-  der ;  Verwüstung 
(der  Insel  mit  sich  nach  Italien  5  weil  er  glaubte,  .si^ 
würden  tjieils  ihm  selbst,  theils  andern  in  ihren  wis^ 
senschaftUchen  Forschungen  nützlich  seyn  können. ') 

Endlich  schlofs  er  sich  an  den  Erz&ischof  von 
Cypern,  Philipp  Moceni^,  einen  Mann  von  vieler 
Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit,  den  -Verfasser  der 
InstitutiönumÜniversaliom  ad  hotoihüm  pei-fectiohein 
CEdit.  II,  GenevÄe  ^SäS.  Fol.)  ah,  itoit  welchem  er 
(wahrscheinlich  im  Jahr  i545  oder  1546)  nacfh  Ve- 
liedig  «urückkehrlfe;  WÄs  ihm  fKr  seihe  Stndieh  sehr 
erwünscht  war,  weil' '  er  sich  nuil  d«lselbst  dieseil 
ganz  widmen^  konnte.  ^ 

Da  nun  gerade  damals  ein  Neffe  des  besagten 
£rzbisch6fe^,  mit  Namen  Zachiirias  l^focenigo,  (der 
Sohn  seines  Bruders,  .der  Senator  war,)  in  einem  Al^ 
ter  von  18  Jahren  daselbit  dem  Studireu  oblag,  hörte 
Patritius  als  sein  Gesellschafter  die  Vorlesungen  -der 
berühmtesten  Lehrer  Venedigs,  udd  beide  Zöglinge 
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a)  Patritius  10  Dedicat.  Tom.  I  et  IV,  ilJicuasionuin  Peripiiteti« 
caraiQ.        9}  Patrit.  Praafat.  md  Pbilopoa.  ezposit. . 
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b^rietheh  sibb'  gemeinschaKlich  aber  das*  Gehöütte^ 
t^robei  Patpitivfö  geine  den  Geführten  mit  seinen 
Kejanlnisseri  unterstützte.  *)  '  ,.    .  • 

**  ■  Mit  dieserh  gieng  er  dann  im  Jähre  i552-i5Si 
nach  Padua,  an  die  Universität,  wo  sie  die  berähin-^ 
ten  Philosophen  Ffederigo  Portasio,  und  OctaVid 
J\nialteo  hörten;  ^)  *  '      •  '  • -^ 

Hier  !wurd^  ?Falritius  in  das ; Alqnanat  der,  Dal- 
matier .aufgenommen;  und  kommt  i552  ^~  und^i5^ 
^$  .Gonsiliai*ius  desselben  beim /P(ip^dppolu/s  voir,  ^) 
an4(^|ii  «r  nebenher  fortfuhr,  .  dem  junge^  Mocfmg^ 
dieselben  Dien^te9  wie  in  Venedig  2«i  leisten«  ''):       j 

i  Patritiüs  selbst  hörte  hier  nobh  für  srich  biüson^ 

^öers  ausser  den  oÜigen  den  Lazaro  <  fionamico    von? 

JSolzano  {JBoIsanen^is)    und^  den  Marco  Antonio  ^dc^ 

Ä^asseribus  van  Genuaüber  Philosophie*  ®)    .  j 

*^  Eben  lim  dibse  Zeit  begann  er  auch,  (i552-5y)i' 
"%ron25acliäriaMocenigo  hierzu  aiifgefordert,  die  Nach-' 
lÄrichten  von  dem  Leben  und  den  sämmtlichen  Schritt 
'•len  des  Aristoteles  zu.  ssirnmfiinj^  und  hatt0  auclvdi^se 
-Arbeit  bereite  über  die  Hälfte  vollendet.  ;     p 

.,.v  'Zwglei/^  «tn^pht^  er  eben  attch  in  PädwatifliWf 
fiekanntschaft  des  Benedetto  Meuassolio  von  Mo'de^^^ 
iiachmaligen  Bischbfes  von  Reggio  (Regiensis).  — 
üri  geheimer  Trieb  hatte  sie  beyde  zu  einandefr  hin- 
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4")  Patrif.  dedicdt,  ad  Tbm.  I,  discnst.  .peripat,  ' 

5)  Sonderbar  ist  es,  cla&   diese  beiden  Mstnner  bei  Papadopo- 

lus  Weder  im   Cataloge  der  Professoren,' noch  unter  den 
.  berühmten  Zöglin|[en  vorkommen: -^  waren  es  «twa  fremde 

Eingfswandert^,    oder    noch    wahrsch^ullic^er    in    höheren 

Aemtern  stehende   Mapner,  die  ^ur  privatim  mid  zufällig: 

daselbst  lehrten? 
6)  Historia  Gjmnasii  Pakv,  Venel,  i326.  Tom.  IL  p.  258. 
»  Praefat;  dtlla  Decade  poetica.  8>  Patrit.    Fraefat.    in 

Philopon, 


i 
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gesöf^n,  und  noch  naol^  28  Jahre»,  hfttt^  Patritiiuf 
Ursache^  den  Man^lio  fieinea  «alten  Und  wahren 
Freund  zu  nennen,  welcher,  ungeachtet  der.ui\|^ 
heueren  Entfernungen,  die  sie  von  einander  trenn- 
ten, nie  aufgehört  habe,  sich  jener  jugepdlichen  Ver- 
bindung zu  erinnern;  und  dem  er  deswegen  denlV, 
Band  seiner  Discussiones  peripateticae  widmcjte.  ^) 

Ausser  der  Bekanntschaft  desMÄnzdlio  jUachte 
€t  auch  noch  die  mehrerer  anderer  jünger  Männer 
vom«  Staijde,  äL4  z.  B*  des  Paulo  Fla vio  äfoildrati, 
VHer  des  nachmaligen  Cardinfals,  dann  der  äachthtt-^ 
ligen  Cardinäle  Scipio  Gonzaga,  YeföfeÄno  RuVeröö, 
(della  Rövere)  Thöma  (Yacinto?)  A;ldobi:dfidini^ 
Frajicesco  Ser-i-Franci^io,  und- seihst  des  njaehmaliTf 
g^  Papaibes  GregorXIV.  (damals  Nicalaa^fonr^ 
drati),  welchem  er  sein  erstes  Geistesprodukt,  jstoi^ 
l^ph  ^eine». Rhetoric^. (Venedig  i56;j  in  Qnartj,  wrelche 
in  «eben  Dialogen  abgetheüt  ist)  (adolescens  juniori). 
widmete,  'o)  ^  ^  :       !  r  >  ?'  -i 

'Aber    auch   von' Pädua   trieb   ihn   sein    böaef 

Schicksal  wieder  fort ;  und  führte  ihn,   vnr  wisset 

nicht'  auf  Xvelche  Veranlassung,    noch  feu  Wiehern 

Zweck,  nach  Spanien;  •     >i 

'-  "    ■  ',''''       '  \         '      '  '    'v      '•  w 

Auf  diesq^r  Reise   sah  er  sich  :gen(>thiget,   dje 

aus  Cypern  mitgebrachten  Bücher  zu  verkaufen,  und 
an  die  königliche  Bibliothek,  ohne  .EutschädiguQg 
fiir  seine  MiihautKl  Arbeit  (fiustranea  opera  ei  }ar 
bore),  und  ohne;  aus  ihnen  den  gehofften  Nutzen  ge- 
schöpft zu  haben,  abzugeben,  '*)  wo  leider,  diese, 
wie  so  viele  andere  literai*ische>  Schätze  ungebraucht 
und  ungefcannt  begraben  liegen. 


9)  Patnt.  dedicat.  Tom.  IV.  di8caM.peripattt        ie)0«dicaty^. 

Jibror.'       ji)  Praefat,  in  PhilopoQ,  exposit.. 
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MacK  einem  Aufett^halte  von  drei  Tfthreii  (i56oi 
circ«)  kam  Patritius  wieder  na^ch  Ven^ig  zurück,  M) 
nind  gab  hier  im  Jahr  i56o  heraus:  della  liidtoria 
diece  dialoghi,  (4to);  iu  ^welcher  Schrift  er  i)' 
über  die  Geschichte  überhaupt,  2)  über  die  VerschicM» 
deuheit,  3)  üb^r  das  Wesens  4)  über  den  Zweck,  5) 
über  die  Wahrheit  dw  Oeschichte,  6)  über  die  all- 
gemeine (maggiore),  7)  über  die  specielle  (miwore); 
^  über  die  Lebensgesclüchte,^  9)  üb^r  den  Nnt25en, 
io)  über  den  Werth  der  Geschichte,  liandeit;  und 
das  ganze  dem  Märchese  Sigismondö  da  £ste,  Signo^ 
di  San.  Marino,  widmete. 

Zugleich  nahm  er  itzt  bei  seinem  zweiten 
Aufenthalt  in  Venedig  seine  im  Jahre  i557,  auf  Za- 
charia  Mocenigo's  Aufforderung  unternommene,  aber 
damals  Äoch  in  der  ersten  Hälfte  abgebrochene  Ar- 
beit über  die  Lebensgeschichte  und  die  Schriften  de* 
Aristoteles  wieder  vor  5  und  vollendete  sie  nun  in- 
iierhalb  Jahresfrist  (amiuo  operej,  Sie  er^liien  als 
der  erste  Band  seiner  Discussiones  peripateticae  zu 
Venedig,  im  Jahr  1571.  , 

Ihn  selbst  triqb  das  verfolgende  l^chicksal  noch-  ~ 
mals  aus  Venedig  nach  Moidena,  wo  er  bei  seiaeA 
alten  Freunden,  dem  Ritter  Alexander  ßaranzonio, 
und  besonders  bei' der  vortrefflichen  und  gelehrten 
Qemahlin  des  Paolo  Porrino,  Tarquinia  Molzia  gxd^ 
Freistatt  fand.  ' 

Dieser  letztern,  welche,  schon  längst  in  allen 
Theilen  wissenschaftlicher  Kenntnisse  nicht  weniger 
als  in  der  Tonkunst  vorzüglich  bewandert  war,  gab 
Patritius  in  der  griechischen  Sprache  Unterricht,  und 
sie.  erlernte  dieselbe,  was  beinahe  an  ein  Wunder 
gränzt,  aus  dem  Plato  innei^ialb  drei  jVIonaten  voll- 

12)  Dedicat.  della  mllitia  rom«  *  '^ 


kömoien;  -^  W^thrAofae^ich  hatte  me  jedöcb  schon 
einige  Vortenntnissei  laus  der  Grammatik,  als  sie  züu 
Lesung. des  Plato  übergieug,  Ihr 'widmete  Fatritius 
aus -Dankbarkeit,  deü  Uf.  Band  seiner  Discussiones 
»pedpateticae« '^)  j   : 

/  Durch  dieiÜuterstiitzung  dieser  Gönner  fand  er 
endlich' Ruhe  und. Zeitt  sich  den  Studien  zn  widmen; 
und  nahm  seine  angefangenen  Arbeiten  wieder  iror, 
^h  sie  noch  einmal  durch,  gab  ihnen  die  letzte.  Fe|l€^y 
Und  genals  im  Untertiehte  seiner  wohlwollenden  ge* 
lehrten  Gönnjerin  angenehmere  Tage,    v  » 

Da  gründete  sich  endlich  sein  bea^eres  Schicke 
saL  Durch  seine  Freunde  wurde  er  einem  berühm- 
ten  Philosophen^dem  Antonio  Moiitecatinp  bekannt» 
welcher  erster  Rath  des  Herzogs  AlforjsIL  von  Fer- 
rara,  und  Vorstand  des  Gyrauasiun:iS:  daselbst  waiv 
Difesex'  empfahl  ihn  dem  Herzoge,  seinem  Herrn, 
wegen  seiner  ausserordentlichen  Gelehrsamkeit  und 
cntrifs  ihn  dadurch,  wie  Patritius  ^bst  sich  aus- 
driickt,  '^)  den  Woffen  seines  bösen  Geschickes,  in- 
dem  er  ihm  den  Ruf  als  Professor  der  Platonischen 
Philosophie  an  dem  Gymnasium  zu  Ferrära  im  Jahi'e 
X576  yerschaiBte.  Als  einen  Beweis  seirief  Dankbar- 
keit widmete  er  d#fn3elben  auch  den  II.  Band  seiheir 
Discqssionenw 

In  Ferrara  lehrte  er  nun  Platonische  Philoso- 
phie mit  grossem  Ruhme  17  Jahre  hindurch  (von 
X576— iSgS*  -    1 


i^)  Hanc  ( linguaiB  '  graecam )  tu,  quod  omniüm  admiratio- 
uoia  yincit,  tribus  measibua  iti  Pfatona  me  '^  praele« 
gente  didici^fi.  Dediöat.  Tom. III.  Discuss,  peripat 
Von  diesem  gelehrt^Q  Frauenzimmer,  s^he  .man  Paul 
Ribera)  Qe  gloric^  immortali  faeminarum,  üJustriumv 
Hil.  de  coste  Elo^es  des  Damea  illustres;  und  Finauers  hi- 
atorisches  Veraeichnifs  gelehrter  FrauensMmatr.L  Bd. 

>4)  Patrit.  Dedicat  Tom.  II,  Discusa.  peripatet^  ' 


'  '^  IKfer  geWanil  er  tfatih  auch  Zeit,  s^inö  «chön 
lange  niedergelegte  Arbeit  über  das  Leljfen  wnd  die? 
Schrlftjen  des  Aristotelös  fortzusetzen,  und  seine  Dis- 
cussioi][es  peripatpticae  i58i  zu  vollenden.* 

JJer  erste  ßaod,  der,  wie  gesagt,  im  Jahr  xS^l, 
zuyenedig  erschien;,  enthielt  di^  Biographie  des  Ari-» 
^toteles,  ein  Verzeichnifs,  qnd  eine  klassificirendeEin- 
theiluug  aller  noch  vorhandenen  und  verlornen  Wprkq 
füessjelben,  nebst  der  Geschichte  u^d  Würdigung  dejf 
Lehi^^rten  alter  Peripatetiker,  wxd  ei^Q  Anweisung 
dpn  Aristoteles  auf  die  nützlichste  Weise  zu  ^udiren^^ 
mit  ipimerwähreiider  Kücksicht  auf  den  griechischep, 
und  lateinischem  Text  des  Aristoteles  ^nd^  seiner  Com- 
inentatoren« 

Im  zweiten  '  Bande  ■  sucht  er  di6  TJebe^reinstim- 
mung  der  Aristotelischen  Philosophie  mit  den  Leh- 
ren des  Plato'und  älterer  Philosophen  a^u  zeigen 4^ 
weil  dieses  Unternehmen  zwar  Von  Vielen  verspro-' 
chen,  aber  noch  von  Keinem  geleistet  '^vörden  seye/ 
Dadurch  mufste  er  sidh  nothwendig  sdriehi  Göntier 
Hontecatino  äusserst  einpfehlen.      - 

Im  dritten  Bande  zeigt  er  hierajuf,  WQi'innen  Ari- 
stoteles vom  Plato,  und  von  der  ä|tern  Philosophie 
abweiche,  und  kömmt  nun  endlich  Pach  allen  die- 
»en  Vorarbeiten  .         / 

im  vierten  Bande  zu  seinem  bis  jetzt  noch  nicht 
deutlich  ausgesprochenen  Zweck,  durch. eine  ausfiifir-' 
liehe  Kritik  aller  Aristotelischen  Lehren,  die  Irr! hu-* 
mer  dieses  Philosophen  zu  zeigen,  und  darzuthun, 
dafs  das  Falsche  und  Irrige  in  seiner  Lehi'e,  imiber 
tiud  überall  ihm  allein  eigenthüinlich,  alles  Wahre 
und  Tüchtige  aber  Andern  abgeborgt  s^ye.  *^) 


l5j  Siehe  Tom,  IV.  Dmcims.  peripatet« 


^  \ 


/  V 


Zugleich  gab  er  im  Jahjp  1583  seine  Ueberscftzung 
d^s  Jo^n.  Fhiloponus,  ut&ter  dem  Titel:  Joannis 
Philppotu  hrev^B  sed  appritne  Uoctae  ^t  utiles  Expo- 
siliones  in  oinnea  XIV.  Aiislotelis  libi?^  eos,  quivpr 
cantur  Metaphysici.  FoL  bei  Dominik  Mamarellus 
fieraus,  welcher  sie  dem  Antonio  MxjnWcatino  als 
Vorsteher  dös  Gymnasiums  widmete.  PatritiuS  hatte 
das  griechische  Manuscript  dieses  ßuches^  in  einem 
Kloster  der  ßasilianer  -  Mönche  auf  Cypern  ge- 
Aihden,  und  mit  unter  anderh  ^aselbst  angekauften 
Büchern  nach  Italien  herübergebracht,  '^)  aber  in  der 
Folge,  ^ilB  wir  oben  gesehen  habenV  ati  de'h  König 
vöti  Spanien  überlassen  müssen ;  davon  aber  zum  gu- 
fen  Glücke  noch  während  srine^  Aufenthalts  zu  Pä- 
dua  eine  lateinische  Uebersetzung  verfertiget,  um 
denjenigen,  welche  Philosophie^  i  studiren,^  dadurch 
nützlich  zu  werden;  welches  er  um  so  mehr  hoffen 
zu  diii:fen  glaubte,  weil  der  Sinn  des  Aristoteles  hier 
tait  vieler  Gele^risamkeit  angegeben  wird,  und  weü 
auch  die  zvvrei  letzten  Bücher  der  TVIetaphysik  des 
Aristoteles  darinnen  li>ehandelt  livercleni  welqhis 
Alexander  Aegeus  entweder  nicht  berührt  hat,  oder 
worüber  seine  Bemerkungen  doch  wenigstens  nicht 
äuF  uns  gekommen  sind.  •^'^)  :         - 

'  In  eben  demselberl  Jahre  1583- schriieb  Patritiu^ 
Latnilitia  romana  diPolybio,  diTito  Livio; 
et  Dionisio  'Alicarhasseo,  4.  mit  Kupfei*n, 
yelches  er  dem- Hei'^oge  von  Ferrai^a  Alfons  IL  sei-^ 
nem  Herrn  widäiele:  nachdem  er  vorher  demMonte- 
eatino,  als  dem  Manne,  von  dem  er  glauben  mufste, 
dafs  er  bei  dem  Herzoge  den  Wissenschaften  \ind 
sollen  Dingen,  welche  Innern  Gehalt  haben,  das  Wort 


i6)  Siebe  oben  Lit.  c  und  1.  lyy^raef.  in  Philopon.  Welr 
dieser  Philoponns  gewesen  sey,  weifs  Patritiüs  selbst  nicht 
anzugeben:  Er  glaubt  nur^  däfs  derselbe  von  demGramoui- 
liker  gleiches  Namens  xq  imtefscheiden  sej» 


X 


fedcn  werde,    dÄ%''ön  Nachricht  gegebe»,    ntü   fl^tk 
Herzog  von.  seiner  Ai^beit  in  Kentttnifk  zu  setzen,  '•) 

Im' Jahre  i586  erschi^  von  ihm  Della  Poe- 
tica  la  deca  disputata;  welcher  angehängt  ist: 
Trimerone  in^  riposta  alle  opposijtioni 
fa.tte  del  Signor  Torquato  Tässo. ,  In  .dieser 
Schrift,  welche  dem  Fürsten  von  Guastalla  Fernando 
Gpnzaga  gewidmet  ist,^  behandelt  er  die  Gegenstände: 
i)  von  dem  Wesen  qer  poetiscijen  Begeisterung  (Fu- 
rore); 3)ob  die  jPoesie  aus  den  vom  Aristoteles  an- 
gegebenen  Ürs|ichen  j^nUpring^?  5)  ob  die  Poesie 
]^achahmung,/und,  4)  o^  der  Dichter  Nachahmer  sey  ^ 
5)  ob  man  ein  Gedicht  in  Prosa,  machen  dürfe?  6) 
ob  die  Fabel  deo^  Dichter  w^seutlicher.  seye,  als  der 
Vers  ?  7)  ob  Empedocles  ein  grös^erei;  oder  geringe- 
rer Dichter  gewesen  seye,  als^ Homer?;  8)  ob  aus  ei- 
ner Geschichte  ein'  Gedicht  ^^i»a,cht  werden  könne?, 
q)  ob,  wir  die  alte  Poesie  ii;i  ^de^  Harmonie  und  in^ 
j^bythmus  nachanqfien  sollen?  :1Q)  d^fs  es  dreierlei 
Arten  ^er  Nachahpiung  gebe,  if.  s.  vy;..    \ 

In  demselben  J^bre  erscfue^.g^ei^j]^sam  als  zwei-, 
ter  Theil  des  vorigen,  de^lla  poetica  la  deca 
'istariale,  und'  ist  der  Herzogin  "von  Üibino  Lu- 
crietla  (Ja  Este  zugeeigfnef.  Er  händeK' darin :  i)voti 
dem  Ursprünge  und  den  Fortschritten  dei^  Poesicj 
2^  insbesondere  v-on^  der  alten  Töc^sie',  5)  von  den 
Versen,  4)  von  dem  Nutzen,  5)  von  den  Wettkltrr- 
pfeq  der  Dichter,  6)  vom  AbsjlBig^  der  Qedichte,  7) 
von  der  harmoqische^n  Begleitung  ,dea  Qesanges,  8X 
von  dem  Rhythmus,  ,  9)  von  den  Chören, '  10)  von, 
vorstellenden  P^rsqq^  der  alten  £fi,cl^txipg  ^^f^  it^^'^jQ. 
Theatern.  '■  .,      .      :  ,  '  .  ;a 

T.Jm  folgj^^  Jahre  läSjafhriQbPaJij^iUud^dell«) 
ntiova  Geometria  Libr.  XV.>   w0kbe  /dem  Hei^zQg-, 


18)  S«'  {^«Uit.  |)^c«t#4e)lit]niIiUAjr«faf 


\ 


--^    it    — ' 


Gal4  Enianffri  VöH'  S'avojcn  gewidmet  wurden,'  liml 
ts^di'inneh  er  die  Begröiidulig'  dieser  Wissenschaft 
auf  einen  gana  andern  Weg  als  Euolydes,  und  alle 
bisherigen  Geometei'.versuclite.   ..  ,    .:        . ) 

^  Irii  Jahr  i5q^  erscliieheii^.  Von  ihm  heraii^gege- 
bi^n  Hc^rmetis  Trlsmeglst^LibeljiiIitegriXX.,  etf^rag- 
in^ilta  Asclepii  eius**discipuli'  liib'elli  HI.,  locis  plus 
quam  mille  emendati^  ihqüe  ordinem  scientificum  re- 
dacti,  et  e  graecis  lätiiii '  facti, .  Ferrari^ae  iS^ij  Fol. 
iinit  griechischem,  und  lateinischem  'Texte.  Pafritiüs 
halle  den  gviechi'sch^n  Te^^t  ^dieser  Bücher  iii  der 
Eariser  Ausgabe  unter  einei^'  schönen  Sarnrtilulig 
vieler  selteaer  Biicher  bfei  de'pidama|s(i 562-1 557) 
in'tädu^  stüdirendien  näöHmaligen  (Card inal  Ger ola- 
«10  Rovereo  gesehen  i  i^ild  als  er  wahrnahm,  daß 
die  darinneh  hferrschbhde'  f%ilosöphie,  der  l^latöni- 
schen,  welcher  er  stüoij  dan^als  '^rgpben  war,  ahn- 
Ij'ch  seye,  so  konntdJnnl  kein  Gescheut  willkoitira* 
ner  seyh,  als  diesef  Bücher.  Er  bearbc^iletb  isie  also' 
in  der  Folge,  und'  S/eidmete  das  Ganze  iil  einer  völl- 
slktidigern-  Föthi  ätnÜ  Geber.  « ^) .'  '      *  ' 

.  .,  Am  Endp  ^einiger  Dialogejn  jsind;Anmerkunge.i^ 
Ijj^jzugefügt,  \\^lch^.|  vpn  de.i?3i  al?  Inquisitor  h^a-^ 
delnden  Mag«  Jacoljus  .  d©  i  Hugo  ausdräcklicH  anl^e-, 
fphlpa  worden,  ne-^liquifl  cQiitfa,^auctfssim«^ni.fid?n(i,. 
(^tl^olicam  Yf(|;^r^pr  ^ermisisse«  .  , 

In  eben  dfem^^lteh  Jähre'  ersdnieti  Von  ihm  ndctl 
s^in  Z  o r o ais  t^f,  . et  Ejusdem^^CCCXX.  o r äc dlV 
chaldaica,  e  'f  enebrr^^r^tita;''^t  lätine  re^d-' 
dita^,  foL  Ferra'riäie^welchferiöi'atis^vielen Bruch- 
stücken, die  er  in  alten  Piatonikern  fand,  zusammön- 
otdnete,  und  dem  Oil?diüil  iääI' »jfepgthehen  Cämme- 
rer  Enrico  Oajetarii*  Widmete. ^^5  l   fi  ''^  '  <  ^     ' 


19)  Dedicat.  TriimegfM  «efo.    ' '  ikO 'boAieiÄ«^o#o«9tri»/ 


\ 

» 

Kugleioh  ierschii^n  auch  Mj^slScz  ^a^gyptio* 
ruttv^et  tehalda^orum  aPlatoae  voce  traditie!, 
ab  Aristotele  excbpta  et  couscripta  Philoi- 
«opbia,  ingeps  tlivinae  ^apientiaa  Thesau^ 
ras.  foL  ibid.  Gediegenheit. zu  diesem  Buche  gal» 
der  Wunsch  des  CardinaJs  Federigo /ßoromeo^  vom 
Patiitius  eine  genaue  systematische  Anordnung  der 
Piatonischen  Dialogen  zu  erhallen.  »Patritius  .cptr 
ag^ach  diesem  Wunßejie  mit  grossem  Fleifse,  und 
lifefei-te  die  verlangte  Anordnung,  non  qualemcum-^ 
fpie  sed  scientlficam^  sed  optimam,  quam  majorum 
Platonicaritnxvetermn,quod  sciamus,  eftegit  nemo.  Mit 
dijes^r  Aciordpupg  verband  er  nun  zugleich  die  obige 
Schrift,  von  derer  selbst  sagt,  es  $,eye:  intens  über, 
et /qualem  vis  ulla  vidit  aetas :  und .  ^^idmete  da^ 
,\VTerfc  dem  genannten  Cardinal^.  V)    , 

.  Diese  }sein[e  Schriften  und  sein  Lehrvorlrag 
erwäi:b^n  ihm  einen  ausgebreiteten  fiuhm,  und  die 
grö&ten  Männer  seiner  Zeit  schenkten  ihm  ihij^ 
Aufmerksamkeit  und  Achtung.  Besonders  als  er  ink 
J.  iSgi  auch  sein  Werk  Nova  de  ttniv«rsis  Phi- 
iosophia,  welches  er  am  5.  Aiigust  1689.,  ^^  ^^^ 
Morgenstunden  von  hundert  Tagen  vollendet  hatte,  **) 
bekannt  machte,  und  dasselbe  dem  Papste  Gregor  XI  V*.> 
welchen^  er  als  Jüngling  schon  ^eineRhetorica  g^wid- 
met*hätte,  (siehe  pben  not.  10.)  und  allen  seinen  Nach-»- 
fqtgern  zueignete,  n;iit  der  Bitte, ,  daft  ;i,er  Papst  in 
fdlen  Gymnasien  und  Klöstern  seiner  Lan(lere;ieu,  ail:*> 
platt  der  Aristotelischen  Gottlosigkeiten,  .  die  Philof 
aophie  des  Plato  «u,  lehren  befehlen,  und  die  übrigen 
Fürsten  zu  einer  gleichen  Mafsregel  vermögen  ipöcti^r 
te.  Dadurch  meynte  Patritius  würden  die  scl>arf*> 
«innigen  Italiener  und    Spanier,  und    die   lebhaften 


91)  Dedicat.  Mjstica  aegypt.  %t  chald«        22)  Nora  de  oi^iwrs. 
PialQS9phia,  lA  fi^e. 


1 


FrUnzosen  die  0Dgmen  der  katheliacfien  KiroBe  de« 
$to  standhafter  verehren,  und  selbst  die/deutschen 
Schulen,  welche  damals  den  ka^olischen  Dognien 
so  abhold  waren,  leichter  zu  denselben  zurückge* 
bracht  werden  können,  als  durch  Kirchenstrafen^  und 
durcli  weltliche  Macht.  *') 

Dieselbe  Bitte  wiederholte  er  an  den  päpstli- 
chen Cardinal  und  Kämmerer  Enrico  Cajetano,  wel- 
cher damals  Vorstand  des  römischen  Gy^T^nasiums 
war.  „Pistote,  (sagt  er)  GregorioXIV.  Pontifici  sua- 
iBores,  et  autores,  ut  hoslem  tantum  (Aristotelem)  jam 
in  piorum  cathedris  publicis  nimis  invdteratüm  e 
subseilis  deturbet;  et  de  cenobiii  exlrudal ;  aut  si  hpstes 
in  civitate  sunt  retinendi,  arraati  alii  piis  rationibus 
atque  armis  uti  custodes  illis  opponantur,  ut  adofes- 
centes  ex  utrorumque  decertatione  et  aiidiant  et  dis- 
cant,  quanto  pii  sunt  im  piis  praeferendi«  **) -^^  Und 
damit  doch  hier  Freiheit  des  Denkens  und  Philoso*' 
phirens  wieder  zmnickkehre,  welche  aus  den  öffent- 
lichen.Gymnasien  schon  seit  lange  verschwunden  ist, 
welche  doch  ehemals  bei  den  ühaldäern,  Magiern, 
Bracbmannen,  Aethiopiern,  Libyern,  Aegypticrn, 
Hebräern,  Phöniziern,  Phrygi«rn,  Thrakern,  Grie- 
chen, Galliörn,  und  selbst  bei  dea  Römern,  und  in 
den  platonischen  Schulen  mit  so  vielem  Ruhme  ge- 

Wüht  hjU.*0  f 

Zur  Ausbildung  seines  naturphilosöphischen  Sy- 
. Sternes  hatte  er  die  Schriften  des  Tebsius  mit  vie^ 
lern  Fleiläe  studirt,  da  er  aber  darin  mauclies  Uner<^ 
klSrbare  fand,  so  wendete  er  sich  an  Antonio  Persio, 
den  Freund  des  Telesius,  welcher  ihm,  soviel  er  e^ 
vermochte,  seine  Einwendungen  und  Zweifel  löste. 
Nachdem  er  aber  die  Werke  des  Telesius  ganz  durch- 


a3)  Dedicat.  philosophia«  novae.  ai)  Dedieat.   Zoroaalrii» 

»6)  Dedicat,  Paoarchia«  ad  Card.  Vioe^nt.  Laurum, 


gelesen  hatte,  war  atiiM  A^shlittig  für  denaütb^Q  so 
gestiegen^  da&  er  ihn  über  alle  alte  Philosophen  ei>. 
hob.  Auf  Anrathen  des  Persio,  schrieb  er  nun  selbst 
«eine  noch  ungelösten  Zweifel  gegen  das  System  de$ 
Telesius  zusafmmen,  die.  dieser  dann  dem  Tejesius 
selbst  mittheilte,  der  sie  so  gewichtig  fond,  dafs  er 
sein  System  in  den  folgenden  Schriften  diesen  gemäfi 

abänderte.  *^)  v 

:  ■  '■  '  ■         ••  '.  '\  r 

Der  Ruf  seiner  Gelehrsantkeit  war  dansuds  sphon 

MO  sehr  gegründet,  dafs  der  Cardinal  Vinssenzo  Lau- 

ro  ( Vincent -Laurus,  Montis,  regalis)  auf  die  erst^ 

Nachricnt  von  denti  jBrscheinen   feiner  Philosophift 

nova  ihn  ersuchen  liefs,  jede  Woche  durch  den  or<- 

dentlichen  Bothen  das  bereits  ErschieaeDie  ih|n  zuzür 

senden ;  was  Patritius  auch  mit  aller  Bereitwilligkeit 

leistete,   uhd  ihm  auch  einen  Theil  dieses  Werkes 

(Panarchiae  Libr.  I-^  VO  widmete.  *'') 

Patritius  selbst  legte  auch  auf  diese  seine Philoso- 
phia  noya  einen  grosseu  Werth,  und  hoffte  von  seiner  . 
Mitwelt,  und  von  der  Nachwelt  Lob  zu  aerndten, 
welches  er  aber  auch  gewiis  verschnjäht  haben  würde, 
wenn  er  nicht  zugleich  überzeugt  gewesen  wäre,  da6 
seine  Arbeiten  der  christlichen  Frömmigkeit  und  al- 
len Liebhabern  der  Philosophie  Nutzen  bringen  wür- 
den. Er  gesteht  auch  zugleich,  daß  er  dieses  ger 
hofilen  Nutzens  wegen,  die  ungeheuere  Arbeit  ein^ 
neue  Philosophie  zu  begründen  (ingentem  hunc  phi- 
losophice  condendae  laborem  Universum)  auf  sich  ge- 
nommen habe.  ^?) 


a6)  AntODiat  Persioas  in  d«dicatione  libri  cnfotdäm  4n  «jmtag* 
mate  Tebsiano.  V^rgl.  die  Leben Jgeschiclite  des  Telesins 
im  III.  Hefte  des  li^ebent  und  der  ^ehrmeinungea^  teruhm- 
ter  Physiker«  37)  Dedicat.  PanarcMae.  28)  Ibidem^ 
libr.XV-XXII.  «d  Gabt»  Paltotom,  Catdia, 


.  ~  16  — 

Da  wir  hier«  ujn  dip  maturphilpsQphischea  An- 
aichten  des  Pairitius  darzustellen,  einen  zweckmäfsi- 
geii  Auszug  aus  diesem  WeAe  geben,  so  inüsseu 
wir  eine  ura&ländlichere  Bescjimbung  desselben  voiv 
ausschicken* 

Der  vollständige  Titel  dieses  W-erkes,  von  dem 
Sorellus  sagl^  ^,es  aey  so  selteti  und  theueiv  däfs  für 
den  Werth  (flesselbeil,  eine  kleine  Bibliothek, äuget- 
schafft  werden  könnte;  ^^)  ist:  Francisci  Pati-ilii  nova  • 
de  universis  Philosöpfhia,  in  qua  Aristoteliea  methodö 
üön  per  mötanl,  sed  per  lucem  et  luminä  ad  pri^ 
tnam  Causam  ascenditur,  deinde  propria  Patritii  me- 
fhodo  tota  in  conlemplationem  venit'divinitas,  po- 
stremo  methodo  platonica  rerum  uniVersitas  a  Coii- 
ditore  Deo  dedueitür ;  ad  SS.  Gregorium  XI V.  Ponli-^ 
ficem,  ejusqüe  su6cessores  foturos  Pontf,  max.  orä- 
jies:  opus  reiTim  copia,  et  vetüstissima  növitat^,  dog- 
xnatum  vapetate  et  vefitate^  <methodorüm  fregnentiä 
et  raritate,  ordini^  continuitate,  rationum  firmitate, 
seiil^ntiarüm  giayitate,  verborum  brevitate  et  clai'i- 
täte  raaxime  adm'irandum.  Ferrariae  apud  ßene- 
dictum  Mammarellum    1791.  Fol.   ^^)     Superiorum 

i  %  f 

permissu. 

Das  ganze  Werk  zerfälU  in  vier  Tlieilc,  1)  die 
Panaugia  Libri  A,  Lehre  von  dem  Lichte,  de  luce  et  lu- 
mine^  2)  die Paparchia,  Lehre  von  denprincipien  aller 
Dinge,  Libri  XXIL  5)  die  Pänpsyöhia,  Lehre  von  der 
Seele,  Libri  V.  4)  die  Pancosmia,  Lehre  von  der  Welt, 

Libri  XXXn.  o  • 

'  w       . :  Seme 


29)  SoreUut  d«  perfeqtione  hominis  y*  Siy,  5o)  Brucker 
histor.  phüösoph.  Tom.  IV.  Part.  L  p.  4a8iu  UDd  Bayle  Dictio» 
nake  Tom.  III.  p.  62^1.  fühtten  von  diesem  Werke  eine 
Spätere  Ausgabe  (Venedig  1693.  Fol.)  40,  auf  dessen  Titel« 
blatt.  paan  liest:  Autore  Fr«pc.  Patrltio,  Philosopho  emi- 
Hetttisslmoi    et  in   celeberrimp   romano.  Gymnasio    (lumrot 

/     •um  Umd»  eamdeio  pUlpao^kiABi  public^  inte^pretantt. 
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Seine  Einsichten  und  Kenntnisse  hatte' vor«ug-* 
lieh  auch  der  Gaji'dinal  Hypolytus  Aldobrandini  be- 
nützt, der  ihn.  wahrscheinlich  zu  Padua  (wo  Aldo- 
brandini damals  das  Recht  studirte,  und  den  lo.  Febr. 
i556  zum  Doctör  erklärt,  wurde)  ^*)  kennen  gelernt 
hatte;  und  auch  mit  ihm  zu  Ferrara  Umgang  pflog, 
als  er  1592  von  seiner  Gesandtschaft  aus  Fohlen  zu-^ 
rückkam.  ^*)    ^ 

Als  hierauf  Aldobrandini  nocii  in  demselben 
Jahre  (iSg'i  aniSo.  Jan.)  zum  Papst, unter  dem  Namen 
Clemens  VIIL  erwählt  wurde,  berief  er  unsern  Pa- 
tritius  zu  sich  nach  Rom,  und  übertrug  ihm  mit  ei^ 
nem  ansehnlichen  Gehalle  das  Lehramt  der  Phi- 
losophie. 

Wahrschemlich  hatte  Patritlus  schon  früher 
unter  Gregor  XIV.  die  Absicht  gehabt,  sich  in  Rom 
als  Lehrer  der  Platonischen  Philosophie  anstellen  zu 
lassen.  Dieses  scheincii  wcnigstefns  die  vielen  Dedi- 
calionen  an  Cardinäle,  und  an  den*  Papst  öregorJXIV. 
selbst  zu  verrathen,  so  wie  sein  Vorschlag,  welchen 
er  dem  Papste  und  dem  Vorstande  des  römischen 
Gymnasiums  machte,  ausschliefslich  platonische  Phi- 
losophie lehren  zu  lassen,  oder  wenigstens  Platoni- 
ker  neben  den  Aristo teli kern  anzustellen.  • 

Von  Rom  aus  veranstaltete  er  im  JahriSg^  zu^ 
vörderst  eine  neue  Ausgabe  seiner  Philosophie  zu 
Venedig,  (dieselbe,  welche  ßr ucker  und  Bayle  anfüh- 
ren, siehe  Nota  5o. )  dann  bearbeitete  er  sein  wichti- 
ges Werk  paralleli  militari,  von  welchem  der 
erste  Theil  i594  bei  Luighi  Zaiietti,  der  zweite  i5qS 
bei  Guglielmo  Facciotto  in  Fol.  mit  Kupfertafeln  ge- 
druckt, wurde. 

Dieses  Werk,  welches  einen  unermefslichen 
Schatz  von  Gelelirsamkeit  in  sich  enthält,    und  von 


^1 


3i)  PapadoppoH  Part.  If.  p.  io5. 
Bcytrlge  zur  Physiolo|ie  IV.  Heft. 


52}  Dedicat.  Pancosmia». 
3 
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jro  tnanchem  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand 
ausgeschrieben  wurde^  ''}  ohne  auch  nur  den  Na- 
mex*  des  Patritius  zu  nennen,  w^ie  dieses  schon  Sca- 
liger (wahrscheinlich  in  Bezug  auf  Justus  Lipsius  ge- 
ahndet hat,  ^^)  handelt  im  ersten  Theile  I.ßuch,  dafs 
Philosophen  nicht  selten  geeignet  sind,  Armeen  zu<;om- 
niatidiren;  IL  Buch,  von  dem  Kriege,  seinen  Ursachen, 
und  den  Kriegswissenschaften  überhaupt;  111.  Buch^ 
Von  der  Wahl,  den  Eigenschaften  und  den  Rathgebern 
ö.lvr.  eines  Generals ;  IV.  Buch,  von  der  Wahl  der  Sol- 
daten; V.undVI.  Buch,  von  der  Rekri^tirung  einer  Ar- 
mee; VII.  Buch,  von  den  versöhiqdenen  Arten  der  Re- 
kiTitirung  und  dem  Fahneneide;  VlII.  Buch,  von  den 
WafFenübungen  und  den  Artender  Waffen ;  IX.  Buch, 
von  den  Fehlern,  die  im  Kriege  begangen  werden; 
X.  Buch,  von  Vergleichung  der  alten  und  heutigen 
Waffen. 

• 

Im  zweiten  Theile  handelt  das  L  Buch  von  der 
Kriegszucht;  das  II.  B,  von  der  Eintheilung  einer  Ar- 
mee; das  III.  B.  von  den  verschied'enen  Waffen  einbr 
Armee;  das  IV.  B.  von  der  besten  Art  der  Bewaffnung; 
das  V.B.  von  Vergleichung  des  türkischen  Militairs 
mit  dem  unsrigen;  das  VI«  und  VII.  B.  von  der  Kriegs- 
zucht; das  VIII.  von  verschiedenen  Waffenübungeii; 
das  IX.  B.  von  den  körperlichen  l/ebungen  einer  Ar- 
mee; das  X.B.von  den  Schlachtordnungen  der  Grie- 
'  chen;  das  XL  bis  XIV.  B.  von  den  Bewegungen  und 
Evolutionen;  das  XV. B.  ob  und  aus  welclien  Büchern 
nian  die  Kriegskunst  lernen  könne;  das  XVI.  B.  von 
den  Zeughäusern  und  den  Magazinen;  das  XVIL  B. 
von  den  Kriegsgesetzen  verschiedener  "Nationen;  das 
XVIII.B/  allgemeine  Regeln  für  das  Commando  einer 
Armee;  das  XtX.  B.  von  den  Märschen ;   das  XX. ß. 


53)  Erythraei  PiiicacotliecaLibr.  V.  p.  2o3,  Conr.  texic.  hisf.umr» 
Tom.  III.  artic.  Patritius«    3i)  EpistoU  Lib.  II.  Epist,  109, 
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von  der  Uebers^t^mig  de^»  Flüsse  5  das  XXI.  Q.  von 
Hlem  Lager^chiagen  5  das  XXII.  B.  von  den  Thaten  verr 
«chiedener  Armeen ;  das  XXIIL  B.  V^rgleichung  der 
makedonischen  Phalanx  wt  der  römischen  Legipn: 
das  XXIV,  Bp  Sch],achtordn.upgeri  verschiedener  Feld- 
herren« • 

Bald  nachher  im  Jahr  iSgS  überraschte  ihn  je-' 
doch  der  Tod  jsu  ßom  den  6.  Febr.  (VIII.  Id.  Februar.) 

im  68sten  Jahre  seines  Altersyinde^n  er  sterbend  mehr 
rere  Schriften  hiuterliefs,  wejche  hei  seinen  Freunden 

liegen  blieben,  und  nicht  gedruckt  wurden.  '  ^) 

Die  Verschiedenheit  seiner  Ansichten  von  den  da- 
mals allgemein  hei:;rach enden,  und  vielleicht  auch  Ei- 
genliebe und  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich  selbst, 
verwickelten  ihn  in  verschiedene  Streitigkeiten,  vor-? 
züglich  mit  dem  Theodorus  Angelertius  über 
die  Naturwissenschaft,  und  Giacomo  Mazzpni 
über  die  Moralphilosophie,  gegen  welchen  er  seine 
Riposta  k  due  oppo-sitioni  delMazzoni,  und 
Difese  deile  Cento  accuse  deP  Mazzoni 
schrieb. —  Auch  mit  Torqu^ato  Tasso  kamerio 
Streit,  weilerdessenGierusalen^ma  Liberata  mit 
vieler  Bitterkeit  und  Weitschweifigkeit  angegrifl'en 
hatte:  und  man  glaubt,  Tasso  hahe  den  falritius  in 
seinem  Amyntas  in  der  Person  des  Mopsus  schildern 
wollen,  als  einen  Menschen,  der  Honig  im  Munde, 
Gall  und  Betrug  im  Herzen,  und  den  Dolch' unter 
den  Mantel  habe.  ^^) 


35)  Thuan.histpr.8ui  temp.  Toit|. IlL  p.  ySs.  Gimms.  Id.  di  stom 
d'italia  litterar.  Tom.  III.  p.  490. 

36)  Die  Sage  ist  jedoch  wohl  unbegründet,  indem  des  Tasso'« 
Schäfergedicht  Amyntas  schon  löyS,  mithin  sechs  Jahre  vor 
der  Erscheinung  der  ersten  Gesänge  der  Gierusalemraa  libe- 
rata entworfen  ward.  S.  Nolicie  della  vita  diTor^uarto Tasso 
prcTissa  alla  Gieru^alemma  liberata,  edita  da C.L.Femow  T.I. 
Jena  b.  Frommann  1809.  Vergl  auch  oben  das  Jahr  i566. 


—      ÄO      

Mehrere  seiner  au&estellten  Sätze  tnüsfiblen  auch 
der  römischen  Curie,  und  et  wurde  gezwungen,  eim-* 
ge  derselben  noch  vor  seinem  Tode  zu  widerrufen.  '*') 
Doch  konnte  selbst  dieser  Widerspruch  nicht  verhin- 
dern, dafs  nicht  auch  seine  Schriften,  wie  die 
des  Telesius  in  den  Index  romanus'  Clemens  des 
VIII.  von  1695  als  verbothen  aufgehommen  wurden  $ 
bis  sie  <rer bessert,  iindmit  Gutachten  des  Magister  Pa- 
latii  etwa  neu  aufgelegt  würden.  ^^) 

Uebrigens  war  Patritius  klein  von  Statur,  und  un- 
angenehmen Gesichte;  aber  sein  Geist  war  einer  der 
erhabensten,  und  seine  Kennti^isse  von  Ungeheuern 
Umfange. so  dafe  Joan.  Nicius Eiythraeus  '*)  mit  allem 
Rechte  von  ihii^sagt:  non  hujus  modo,sed  et  longo  su- 
perioris  aevi  Italiorum  fere  omnium  doctissimus,  in 

omni  praestantissimarum  artium  genere multa 

ejus  sunt  praeclare,  et  pro|>e  divinitus  scripta  etc. 

Nach  der  Gewohüheit  der  damaligen  Zeit,  haben 
mehrere  Gelehrte  auf  unseni  Patritius  Lobgedichte 
verfertigt,  die  seiner  Deca  i*storiale  della  Poetica  vor- 
»  gesetzt  sind:  wir  wählen  daraus  nur  Folgendes,  ge- 
dichtet von  Girblamo  Fontana.' 

Non  profondo  saper  il  modo,    e  l'arte 

Del  vero  poetar  a  noj  dimostrj, 

Ne  luoi  ben  aparsi,  e  ben  purgatj    inchostrj 

Fatritio  honor  delle  piu-dotte  charte! 
Gia  di  te  maada  il  grido  in  ognj  parte 

La  fama  piü  pregiata^  ch'ori,  et  ostri, 

£  rintuzza  il  mal'  dir  de'  tempi  nostri 

Poiche  Toci  di  gloria  Intorno  haj  sparte. 
Per  sempre  4  fremer  col  ktridor  de'  denti 
'  Con  liuidi  occhj,   stiasi  nel  couile 

L'  ihvidia  di  veiten  spiimante,  e  molle; 
Ne  ardischi  al  nome  tao,  ch'al  ciel  s'estolle, 

Come  Sol  di  virtu  raro,   e  gentile 

Temeraria  adombrare  i  raggi  ardeutj. 

57;  Timan^.  1.  cit.       98)  Gtmma  ibid.        5q)  Pinacothcca  ibid. 
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Auszug  und  Darstellung 

der 

neuen  PKüosaphie  des  FraiiciscusPatritiua. 


».Ob'    überhaupt   irgend   ein    Br«ee<  »ey?' 

as  ist,  ist  entweder  a)  also  Eins,  dafs  es  gar 
keine  Vielheit  in  sich  enthält,  oder  b) ist  also  Viet- 
heit,  dafs  es  Nichts  in  sich  enthält,  was  Eins  wäre^. 
oder  c)  ist  Eins  und  Vieles  zugleich,  oder  d) 
ist  weder- Eins  noch  Vieles. 

Das  letzte  kann  ganz  und  gar  nicht  seyn;  denn 
wenn  das,    was  ist,   weder  Eins  noch  Vieles  ist,    so 
gehört  es    ebjsn  gar  nicht  in  die  Reihe  desjenigen^ ^ 
von  dem  raan  sagen  kann,  es  sey. 

Setzen  wir  daher,  die  Wesen  Seyen  So  Eins, 
dafs  sie  gar  keine  Vielheit  enthalten,  so  wer- 
den viele  Ungereimtheiten  daraus  folgen;  denn  i) 
wenn  alles  Einzelne  nur  Eins  ist,  so  wird  in  den 
Dingen  kein  Ganzes,  und  2)  in  dem  Ganzen  werdei» 
keine  Theile  seyn;  denn  ein  Ganzes  besteht  aus  mehr 
als  eine^.  Theile,  und  die  Theile  eines  jeden  Gaa- 
zen  sind  nicht  einer,  ^ondera  viele. 

Setzen  wir  hingegen,  die  einzalnen  Wesen  seyeu 
$0  ein  Vieles,  dafs  Nichts  in  ihnen  Eins  ist,  so  fdl^ 
gen  auch  hieraus  Ungereimtheiten;,  denn  eHtwader 
ist  jedes  dieser  Vielen  Etwas  oder  Nichts?  Ist  es 
Nichts,  so  kann  auch  die  Summe  der  Nicbtse  nipht 
Vieles  seyn.  Ist  aber  etn  j^des  derselben  Etwas,  so 
ist  jedes  Eins.  Wenn  überdiefs  dieses  Etwas,  aus 
dem  öfter  genommen,  die  Vielheit  hervorgeht^  niichl; 
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ein  Endliches  ist,  so  mufs  es  ein,  Unencfliches  seyn. 
Also  würde  jede  Vielheit  aus  unendlichen  Etwas  be- 
steheny  und  selbst  zur  Unendlichkeit  werden.  Wenn 
überdiefs  alles  Eiwas  eine  unendliche  Vielheit  ohne 
alle  endliche  Einheit  wäre,  so  würden  entweder  alle 
der  Quantität  nach  gleich  seyn,  oder  es  würde  zu- 
^egebert  werden  müssen,  dafs  ein  Unendliches  grös- 
ser, als  das  andere  i^t.  Dieses  wäre  aber  aller  Un- 
möglichkeiten  gröfste. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als,  dafs  die  einrei- 
hen Wesen  Eins  uncl  Vieles  zugleich  sind. 

Datmt  aber  dieses  seyn  kann,  ist's  nothwendig, 
dafs  eine  anderfe  dritte  Natur  das  Eine  und  Viele 
miteinandfer  verbinde,  selbst  aber  wedev  Eins  noch 
Vieles  ,sey. 

Dies^  einigende  Natur  kann  aber  nicht  der  Zu- 
falli  sonderri  nur  jenes  Eine  seyn,  das  schlechthin 
Eins,  und  Nichts  als  Ein^  ist. 

Dieses  Eine,  das  nur  Eins  ist,  und  auf  keine 
Weise  Nicht -Eins  ist  und  seyn  kann^  ist  die  ür- 
ursaeh^  aller  Wesen  und  Dinge,  und  der  ganzen 
Allheit. 

Dieses  Eine  ist  aber  ajkein  Körper,  welcher 
ieiner  Natur  nach  Eins  und  Vieles  ist,  b)  auch  nicht 
die  Natur,  welche  in  die  verschiedene  Körper  ver- 
theilt,  abermal  wie  diese  selbst  Eins  und  Vieles  ist, 
c)  auch  nicht  die  Seele,  welche  gleichfalls  die  Viel-, 
heit  in  sich  hat,  d)  auch  nicht  der  Verstand  (in- 
teHectus),  welcher  selbst  wieder  Vielheit  enthält,  in- 
dem er  Verstand,  Verstehe^  und  das  Verständliche 
-zugleich  ist,  e)  auch  nicht  das  Leben,  weil  es  eint 
innere  Bewegung  ist,  f)'auch  nicht» die  Wesenheit 
(Essentia)  oder  das  Wesen,  weil  das  Wesen  zu- 
j  gleich  Eins  und  ein  Ding  (d.  i.  ein  besonders  we- 
isendes-Etwas)  iil,  g)  nicht  die  Einheit,  weil  es 
Viele  Einheiten  der  Wesen  giebt,  so  viele  nämUch> 
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als  Wesen,  sondern  es  ist  das  Eint  scUeohthiny  mii) 
Nichts  ausser  dem  Einen.  *) 

a.  Ob  «t  ein  j^ettim mtes  Priocip  der  Dinge  g>ebe? 

Dieses  Eine,  das  wir  als  das  Allererste  gefun« 
den  haben,  das  vor  allen,  und  über  alle  Oinge,  und 
von  allen  Dingen  getrennt  ist,  ist  nothwendig  thätig, 
und  schafft  Alles,  was  auf  der  Erde,  in  dem  Wasser, 
in  der  Luft,  und  in  dem  Himmel  geschieht. 
*  Wenn' es  nun  Alles  schafft,  so  macht.es,  und 
hat  es  gemacht  das  All  der  Dinge,  d.  h.  hat  es  ehe-»»* 
mals  gemaclu,  macht  es  noch,  und  wicd  es  ins  Kiinf*- 
tige  machen« 

Dieses  Eine  war  daher,  ist,  und  wird  seyn  das 
Princip  (der  Anfang)  der  Dinge,,  und  daher  aUQh 
zugleich  das  Erste.  *) 

•  '     '  .  --      ■ ' 

3.  Ob  es  mehr,   arla  eia  solches  Princip  geben  könnt« 

Zwar  kann  es  im  All  der  Dinge  f  üniver^tap 
rerum)  viele  einander  subordinirte  Principien  geben  f 
aber  sie  alle  haben  ihren  Ursprung  aus  der  Einheit^ 
alle  Einheit  aber  roducirt  sich  am  Ende  auf  das  Eine^ 
und  es  kann  daher  das  absolute  erste  Princip  allet 
Principien  nur  Eines  seyii.  ^) 

4,    Was    ein    Princip    sey? 

In  diesem  Principe  ist  vom  Anfange  schon  Al- 
les, was  nachher  hervorgeht,  (wird)  und  zwar  nicht 
blofs  der  Möglichkeit  nach  fpotentia),  sondern  wirk- 
lich (actu),  aber  doch  nur  wie  im  Samen  (seminali- 
ler)  enthalten. 

In  diesem  Samen  ist  Alles,  wa^  daraus  hervor^ 
geht,  wirklich  (actu  seminali)  wie  die  Pflanze  iu  dei^ 


l)    Panarchiae  Lib.  i.   F^I«  1.2.  s)  Ibid,  L«  IL    Fol.  3.4. 

3)  Ibid.  L.  II.  Fol.  5.  6.7. 
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ihren,  und  geht  daraus  durch  die  Samen -Thätigkeit 
(actione  seminah*),  wie  die  PBaiize  durch  Vegetations^' 
iLraf):  hervor,  un3  gelangt  ausser  dem  Samen  zur 
eigenen  Form  seiner  Gattung,  und,  was  vorher  ohne 
Unterschied  in  dem'  Principe  lag,  spaltet  sich  nun 
in  die  verschiedenen  Gattungen.  "*) 

5.    Von     dem     Einem. 

Dieses  Princip  ist  aber  Princip,  weil  es  das  Eine 

-    ist,  und  ist  das  Eine,  weil  es  Princip  ist,- und  ist  6%- 

her  das  Einfachste,    ausser  allen   Verhältnissen  des 

Raumes,  der  Ruhe   oder  Bewegung,    der  Zeit,  und 

aelbst  des  Seyns,  und  der  Wesenheit  (essentiae). 

Daher  kann  es  weder  genannt'  noch  erkannt 
Werden,  ist  aber,  weil  es  das  absolute  Eine  ist,  und 
Nichts  bedarf,  sich  und  allen  andern  Princip;  5ich, 
weil  es  ^ich  selbst  genug  ist,  andern,  weil  Alles  von 
ihm,  und  es  die  Ursache  ist,  dafs  alle  Wesen  das 
Eine  sind,  das  sie  sind,  ohne  dafs  von  dieser  wesent- 
lichen Einheit  die  Vielheit  ausge^hlossen  wird,  so,, 
•dafs  die  Wesen  durch  das  Eiiie  Eins  upd  Viel  zu* 
gleich  sind.  ^ 

Dieses  Einsseyn  ist  der  Wesen  höchstes  Gut; 
denn  nichteins  oder  getheilt  seyn .  zieht  von  der  ei- 
genen Natur  ab*  Daher  haben  sie  auch  ihr  höch- 
stes Gut  von  dem  ersten  Einen. 

,Da  nun  nur  von  Guten  Gutes  kommen  kann, 
äo  muls  das  erste  Eine  auch  das  erste  Gute  seyn.  *) 

6,  Das   Eins  ist  das  Princip  aller  Vielheit. 

Es  giebt  daher  sowohl  Einheiten,  aW  Vielhei- 
ten, welche  aber  alle  aus  dem  absolut  Einen  her- 
vorgehen können,  welches  aller  Einen  Erstes,  und 
auf  alle  Weise  (omnimode)  das  Princip  aller  We- 


T 


4)  Ibid.  Lib.  IV.  Fol.  7,8.  5)  Ibid.  Lib.V.  Fol.  g.  lo. 
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sen  ist,  wie  die  numerische  Einheit  das  Princip  aller 
Zahlen  ist.  «) 

7«.  Ob   in  dem  Einern  Alles  sey? 

V 

In  diesem  Einem  ist  demnach  das  Alles,  aber 
auf  seine  ihm  eigene  Weise,  nämlich  einheitlich 
(uniter,  evtxico^)  A.  !•  unausgeschieden,  ungeti-epnt, 
un unterschieden,  so,  dafs  es  vielmehr  Eins  als  Alle« 
ist,  indem  das  Eine  nur  abgeleitet  (secundo)  AUei 
ist,  insoweit  es  nämlich  die  Ursache  Aller  ist. 

.Diese^, Ansicht  spheint  zwar. in  dem  Einen  eine 
Vielfachheit  (multiplicitatem)  vorauszusetzen,  weil 
unser  Vors tellungs vermögen  das  Eine  nur  als  ein 
Vielfaches  auffaßt.  Allein  «in  sich  selbst  ist  das  Eine, 
obschon  zugleich  Alles,  nur  Eines,  obwohl  als  Quelle 
des  Alles  auch  Alles. 

Dieses  Eine  muls  daher  im  allerhöchsten  Sinne 
a)  Eins»  b)  einfach,  c}  vollendet,  d)  vollkommen,  e) 
selhstgenügend,  f)  und  gut  seyn,  so,  dafs  diese  sechs 
Eigenschaften  das  Eine  in  sich  selbst,  und  nur  iu 
unserer  Vorstellungs- und  Sprachweise  getrennt  sind« 

Dieses  Eine  ist  daher,  wenn  es  erlaubt  ist,  sich 
also  auszudrücken,  das  Eins -Alles  und  AU -Eins 
(ün  -  Omnia). 

Defe wegen  ist  es  aber  auch  unendlich,  alles  Uer 
brige  aber  endlich,  wie  die  Erfahrung  und  die  Ver«- 
nunft  beweist. 

Dieses  unendliche  Eins  -  Alles  und  All  -  Eina 
nennt  man  sonst  auch  Gott,  und  den  Vatet  aller 
Dinge,  '^J 

Ob  aar  deni  Einem  Alles   geworden   sej    and    aoch 

werde? 

Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Wesen,  die  im  All- 
Eins  gewesen  sind  und  noch  sind,    eben   die  seyeiii 


%)  Ibid,  Lib.  VI.  Fol.  la.  1 1. 12.        7)  Ibid.  Lib.VII.  Fol.  1  a.  i^.ii. 
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welche  wir  als  unvergängltcbcr  und  als  vergängliche 
sehen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  seyn,  sie 
seyen  zugleich  die  nämlichen,  und  zugleich  nicht  die 
nämlichen.  Sie  sind  die  nämlichen,  wie  Ursache 
und  Wirkung  das  nämliche  «ind;  sind  aber  die  näm- 
lichen nicht,  wie  Ursache  und  Wirkung  von  einan-. 
der  verschieden  sind  5^  denn  die  Wesen,  (Dinge)  wel- 
che in  dem  Einem  Waren,  und  sind,  waren  und  sind 
die  Ursache  der  ändert  ausser  dem  Einen« 

Das  All- Eins  hat  aber  alle  Ding^  nur  durch 
«eine  eigene  Kraft,  nicht  durch  die  Kräfte  der  her- 
voizubringenden  Dinge  hervorgebracht.  Wir  miis-  ' 
sen  aber  doch  dreierlei  Wesen  (Dinge)  unterschei- 
den, nämlich  die  ersten,  welche  im  All-Eins  wa- 
ren und  sind,  nämlich  die  Ideen  der  Dinge;  dann 
die  zweiten  Wesen,  oder  die,  welche  sich  wiedjpr 
theilen,  in  a)  ewige,  und  b)  vergängliche. 

Diese  zweite  Wesen  fliefsen  und  gehen  hervor 
durch  eine  Action  des  All-Ein^,  eben  so,  wie  Was- 
ser aus  seiner  Quelle  fliefst,  und  das  AU -Eins  ist 
durch  seine  Güte  genöthigef,  sie  hervorzubringen, 
und  durch  seihe  von  der  Giite^  bestimmten  Macht 
sie  von  sich  abzusondern,  wie  die  Lichtstrahlen, 
wenn  sie  sich  vom  Mittelpunkte  absondern,  sich  ver- 
mehren, in  ihrer  Vermehrung  von  dem  Einen  (Mit- 
telpunkte) hervorgehen,  und  indem  sip  hervorgehen, 
sich  von  ihm  entfernen,  ohne  ihn  ganz  zu  verlas- 
sen, indem  sie  mit  einem  Ende  immer  mit  ihm  ver- 
idini  bleiben.  v  , 

So  erhalten  sie  das  zweite  Eins -Seyn  von  dein 
ersten  Einen,  wodurch  sie  Eins  und  Viele«,  und  also' 
Wesen  sind  5   denn  sie  könnten  nicht  Wesen   seyn, 
wenn  sie  nicht  Eins  wären,  und  könnten  nicht  Via- 
les  seyn,  wenn  sie  nicht  von  dem  Einem  kämen.   . 

Diese  so    von  dem  Einen    getrennte    Einzelne 
«iud  daher  nach  dem  All -Eins  jedeä  an  sich  Ein« 


i'': 
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und  Vieles.     Daher    ists  ancli   offenbar,   däfs   diese 
Vielheiten  von  dem  Einen  Terschieden  und  getrennt 
sind)  und  dieses  nicht  J0ties>    und  jene  nicht  dieses ' 
siudrf  • 

Aber  dieses  Nicht  -^  Eins  ist  von  dem  Einen 
nicht  gänzli<3h  getrennt,  sanderü  hat  vielmehr  seine 
Wuraei  iü  dem  ersten  Einen. 

Das  Eine  ist  dalier  die  erste  Ursache  von  Al- 
Ifen;  detm  Alles,  was  ist,  ist  durch  diefs  Eine;  Alles, 

was  geschieht,  geschieht  durioh  das  Eitie,    tmd  von 

deffi  Einen  werden  alle  Dinge  erhallen. 

Aber  alle  ÄWeite  Wesen  sind  aus  dem  Einen 

und    dem   Vielen    gemischt,    und    atle.  Wesen  sind 

von  dertJ  ersten   Einen,  al«  ihrer  Ursache  und  dem 

eigentlichen  wahren  Einen.  ^) 

9.  Von  der  Stiifenfolge  (Ordo)  der  Dinge. 

Alles  Verursachte  (causatum)  Jst  mit  seiner  Ur- 
sache (causa)  sowohl  dasselbe^  als  das  Verschiedene 
(alterura)  derselben,  folglich  der  Ursache  zugleich 
ähnlich  und  unähnlich.  Daher  gehen  alle  Wesen 
(entia)  von  ihren  Ursachen  sowohl  durch  Aehnlich^ 
leit  als  durch  Unähnlichkeit  hervor,  nur  durch  jene 
zuerst,  und  dann  erst  durcl^  diese  5  denn  das  Beste- 
hen (hyparxis)  ist  vor  dem  Leiden  (passio),  und  alle 
Ursache  iheilt  von  ihreih  Bestehen  und  Wesenlieit 
dem  Verursachten  mit;  die  Unähnlichjceil  aber  kömmt 
ihm  anderswoher,. weil  sie  von  dem  Gegensatze  (al- 
tet-itas)  kömmt,  durch  welchen  das  Verursachte  der 
Ursache  unähnlich,  ist. 

Die  erste  Vielheit  also,  welche  nicht  mehr  un- 
auÄgeschieden  in  dem  Einen  liegt,  sonderh  aus  denl 
Einen  hervorgegangen  ist,  hat  sowohl  die  Identität 
als  Verschiedenheit  (alteritas)    von  dem  Einen  er- 


B)  Ibid.  Lib.  VIIL  Fol,  i5. 16. 17. 
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'halten,  und  ist  ähnlioli  und  unähnlich  zugleich  aui 
demselben  hervorgegangen«  Was  konnte  und  uiufcte 
aber  dem  Einen  ähnlicher  seyn,  als  die  Einheit. 

Diese  erste  Vielheit  also  ist  (weil  sie  alle  und 
j^anz  ist)  eine  Einheit,  die  alle  Einheiten  wird, 
und  defs wegen  ist  sie  die  gesammte  und  ganze  Viel- 
heit aller  Einheiten:  und  zwar  Einheit,  weil  sie  von 
tlem  Einen  kömmt;  und  Einheit,  die  alle  Einheiten 
wird,  weil  das  Eine,  von  dem  sie  kömmt,  das  All- 
Eins  oder  Ein- Alles  (Un-Omnia)  ist. 

Die  erste  Erzeugung  (producta  o)  des*  All -Eins 
war  die  gesammte  und  ganze  Vielheit,  welche  die 
Einheit  ist,  welche  alle  Einheiten  wii*d.  Uiid  w«l 
in  dem  Einen,  welches  das  All -Eins  ist,*  das  Eine 
oben  ansteht,  nach  demselben 'aber  das  A-il^s  folgt, 
so  mufste  in  dieser  Erzeugung  dem  Einen  irgend 
eine  primäre' ^Einheit,  dem  All- Eins  selbst  aber  die 
übrigen  Einheiten  entsprechen.  ^)      - 

Es  ist  daher  eine  primäre  Einheit  von  dem  Ei- 
nen erzeugt  (genita);  die.  übrigen  Einheiten  folgen 
dieser  als  abgeleitete  (seoundariae),  und  sind  ihr  am 
näclisten,  weil  alle  Vielheit  von  ihrer  Einheit  kömmt, 
und  weil  das  Eine  Alles,  was  zu  ihm  gehörte,  ia 
sich  enthielt,  so  mu£s  diese  primäre  Einheit,  die  dem 
Einen  selbst  ähnlich  ist,  und  ihm  entspricht,  alle 
Einheiten  in  sich  enthalten.  Und  wie  das  Ali-Eins 
Alles  gewesen  ist,  so  mufs  diese  Einheit  alle  Ein- 
4ieiten  seyn. 

Diese  primäre  Einheit,  welche  Plato  die  Idee 
des  Guten,  die  christliche  Kirchs  aber  den  Söhn 
Gottes  nennt,  kann  schon  defswegen,  weil  sie  gut  ist, 
nicht  unfruchtbar  seyn.  Daher  schafft  (produciH) 
sie  mit  dem  Einen  (dem  Vater),"  mit  welchem  sie 
gleiche  Substanz  hat  (consubstantialis  est)  die  Ein- 


9)  Ibid.  Lib.  Xi.  Fol.  22. 
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heiten  gelbst;  fiir  sich  selbsl  aber  die  Wesen  (entia 
sola)  uad  i\ic  VVeseriheiten  der  Dinge  C^ssentias  re- 
rum),  nämlich  die  wesentlichen  Begriffe  (conceptiw 
esspnliales)  der  Dinge,  und  die  intellectüellen  For- 
men, als  die  wahren  und  einfachsten.  Das  Höchste 
und  gleichsam  die  Btüthen  der  Begriffe  und  Forme» 
sind  die  Einheiten  der  Begriffe  selbst*  '°} 

Was  diese  primäre  Einheit,    welche  ^er    erste 
Verstand  (intellectus)  und  der  Schöpfer  alles  dessen 
ist,  was  ausser  dem  Abgrunde  des  Einen  (der  Gott^ 
heit)  geschaffen  werden  mufste,    nach  seiner  Aehnr- 
lichkeit   erschaffen,  sind   verständige   Wesen  (in tel- 
lectus}.     Diese  erschaffenen  Verstandeswesen  (intel-f 
lectus)  aber,  welche  man  auch  participirende  nennet, 
sind   zwar  dem  schaffenden   Verstände  (intellectus} 
ähnUch,   weil  auch  sie  Verstand  es  weseii  sind,    aber 
ihm  doch  auch  unähnlich,  weil  sie  erschaffene  sind, 
üebrigens  sind   auch  diese  erschaffene  •  und    partici- 
pirende Verslandeswesen  Schöpfer,  nämlich  der  Ver- 
niinflt;  denn  alle  Vernunft  (ratio)    kömmt  von  dem 
Verstände  (intellectus),  und  ihr  Bild  ist  die  Unler- 
scheidung  ('^ixvoiot)   und  der  Schlufs  (ratiocinium), 
Jihntich»und  unähnlich  deih  Verstände. 

Aber  auch  die  ihit  Vernunft  begabte  Seete  selbst, 
wdche.  sich  schon   in  einem  Körper    niedergesenkt 
hat,  und  mit  ihm  verbunden  ist,  bringt  in  und  durch 
denselben  abermal  aus  sich   selbst  Aehnliches  (d.  i. 
Vernünftiges  und  Zweckm^fsiges)  hervoi',  eine  Her- 
vorbringungsWeise,  welche  wir  mit  einem  sehr  be- 
kannten Namen,  aber  von  sehr  unbekannter  Bedeu- 
tung  „Natur"  nennen;   denn  sämmtliche  Naturtriebe 
oder  Instincte  äussern  sith  als    ein  uii willkürlicher 
dem  Leibe  ein-  und  angeborner  Verstand. 


y. 


lo)  ibid.  Fol.  a5.  col.  a. 


I 


—.50—- 

Die  ganze  Allheit  der  Dinge  schließt  von  dem 
ersten  Einen  an  neun  Stufen  (gradus)  in  ^ich,  wel- 
che  vom  Höchsten  bis  zum  Untersten  so  aufeinan- 
der folgen^  dafs  zwischen  ihnen  keine  Unterbrechung 
und  keine  Löere  bleibt.      Wir  nennen  die  Folgen- 
reihe  aber  deswegen  Stufen,    weil  vermöge    dieser 
Ordnung  ^dje  erschaffenen  Wesen,  wie  an  einer  Lei- 
ter,  theils    nähere,  theils  entferntere  Abstände  von 
und  zu  dem  ersten  Uranfang  geigen;  wefswegen  auch 
Pythagofas  niit  Recht  gesagt  hat,  die  Dinge  verhal- 
ten sich,  wie  die  Zahlen,    weil  sie  von  der  näheren 
oder  entfernteren    Einheit    nach    Graden    entfernet 
sind,   oder  sich   derselben  nähern.      Und*  diefs  war 
auch,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  die  verborgene  Ur- 
sache, warum  die  PüUe  der  ganzen  Zahlenreihe  (ple- 
nitudo  nuraeri  totius)  in  der  Zahl  10  enthalten  ist, 
weil  nämlich  von  einem  Ersten  durch  9  Grade  bis  zu 
dem  untersten  Körper  herabgestiegen  wird.  **) 

Es  finden  sich  aber  in  dem  2<ahlen$ysteme  der 
Zehner  viele  wunderbare  Eigenschaften,  1}  dafs  es 
von  der  einfachen  und  untheilbarea  Einheit  immer 
s^n  einer  gröfs er n , Vielheit  bis  zu  10  fortschreitet, 
und  im  Fortschreiten  immer  um  1  wächst,  weil  das 
Eins  allen  sein  Bild  und  immer  eine  Einheit  nach 
der  andern  mittheilt,  bis  das,  was  sie  aufinimrat,  zu 
seine i'h  Umfange  wächst,  insoferne  es  dessen  fähig 
ist,  (ipsius  est  capax),  bis  zu  dem  letzten  nämlich, 
tmd  von  welchem  an  derjenige,  welcher  fortzählen 
will,  wieder  von/ler  höchsten  Einheit  anfangen  mufs, 
^md  wie  das  Herabsteigen  (von  der  Einheit)  durch' 
Addition  geschieht,  so  geschieht  das  Aufsteigen  durch 
Subtraction,  wodurch  die  Vielheit 'zur  Einheit  zu- 
TÜckgeht.  2^  Der  Zehner  wird  dureh  den  4  vollen- 
det, weil  i-j*^+5  +  43=>i:0  ist,  wenn  die  Theile  «« 


11)  Ibid.  Fol.  23.  col.  4. 


emander  geiaÖiU  werden,  unter  welchen  die  Ein&eit 
(len  Vater  des  AlU  bezeichnet.  Ihm  am  nächsten 
*  ist  die  von  ihm  kommende  Zweiheit,  welche  die 
ijweite  Person  der  Dreieinigkeit  vorstellt.  Diese  auf 
den  Vater  bezogpn  (versa  in  patrem)  bringt  die  durch 
die  Zahl  5  vorgestellte  dritte  Peirspn  hervor,  welche 
aus  der  Verbindung  der  Einheit  upd  Zweiheit  her- 
vorgeht, und  weit  diese  Drei  ip  ihrer  Verbindung 
und  in  ihrer  Tiefe  (profundo)  Eins  sind,  so  umfas- 
sen sie  die  Vierheit,  nämlich  das  Eine,  die  Wesen-- 
heit,  das  Leben  und  den  Verstand.  ' 

Und  dieses  wollte  vielleicht  Pythagbras,  als  er 
Gott  als  Wcltsch Opfer  die  Vierzahl  nannte,  und  bei 
derselben  Zalil  als  der  heiligsten  Sache  schwur.  Ge- 
wiß aL er  wollte  dieses ^der  Apostel,  als  er  jagtet 
Alles  ist  durch  den  Logos,  (das  Wort)  und  in  ihrÄ 
erschaffen  worden ;  und  er  ist  selbst  vor  Allem  und* 
Alles  besteht  durch  ihn,  was  im  Himmel  und  auf 
der  Erde  sichtbar  und  unsichtbar  ist. 

Unsichtbare  Einheiten  nennen  wir  aber  die  pri- 
mären, die  Wesenheiten,  die  Leben,  und  besonders 
die  sich  selbst  erkennenden  Geister  (mentes);  sicht- 
bare aber  die  schon  in  einen  Leib  'eingesenkten  See- 
len, die  Naturen,  die  Qualitäten,  die  Formen  und 
die  Körper.  '^) 

Dafs  es  zwischen  diesen  unsichtbaren  und  sicht- 
baren Einheiten  eine  Vei'bindung  gebe,  unfl  diese 
mit  jenen  in  einer  ununterbrocli enen  Kettenverbin- 
dung stehen,  zeigt  uns  sowohl  die  Philosophie,  weil 
die  Natur  keinen  Sprung  maqht,  und  keine 'Lücke 
iäfsl,  als  die  heilige  Schrift,  welche  lehrt,  dafs  von 
tlem  Worte  Gottes,  das  Alles  umfafst,  die  Zeiten 
(saecula)  eingerichtet  und  so  gereihet  werden,  da  in it 
«ie  seyen,  wie  die  Leiter  Jakobs,  die  von  den  Hirn-,  . 


la)  lUd.  Pol.  a4.  col,  i. 
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mein  bis  isur  Erde  reicht^  und  9  Stufen  hat,  auf  Wel- 
chem* die  Engel  als  Bothschafter  Gottes  herabsteigen» 
tim  die 'Weisheit  und  die  Glorie  Gottes  zu  ulis  zyi 
"bringen,  und  hinaufsteigen,  um  die  Verdienste  der 
Frommen  und  die  Verschuldungen  der  Bösen  zu 
Gottes  Angesicht  zq  tragen. 

Diese  neun  Stufen  sind  die  erste  Ordnung  der 
Dinge  und  Weisen  nach  der  Länge  in  die  Tiefe, 
welche  vom  Höchsten  bis  zum  niedrigsten  herab- 
steigt.* Es  giebt, aber auchnoch eine  zweite  Ordnung, 
welche  aui  jeder  Stufe  in  die  Breite  sich  ausdehnt. 
Zufolge  nun  der  ersten  Ordnung  der  Diuge  nach  det 
Länge  steht  auf  der  ersten  Stufe  die  oberste  primi- 
tive Einheit}  dann  von  ihr  absteigend  und  in  ihr 
enthalten  alle  Einheiten,  die  ihr  der  Ordnung  nach, 
folgen',  welche  selbst  neun  an  der  Zahl  sind,  und 
nach  der  Breite  «ich  durch  Stufen  untersclieiden,  soj  . 
dafs  der  primitiven  (ursprünglichen)  Einheit  ara 
nächsten  ist  die  Eiuheit  der  Wesenheiten.  Ihr  folgt 
dann  die  Einheit  der  Leben,  dann  die  Einhieit  der 
Qualitäten,  dann  die  Einheit  der  Formen,  und  end- 
lich die  Einheit  aller  Körper.  Diese  Ordnung  nen- 
nen wir  die  Reihe  der  Einheiten,  wie  jene  die  Reihe 
der- Gnade.  '') 

Aber  jede  Gattung  der  Dinge  (rerum)  ist  in  ih- 
rer Reihe  so  eingeordnet,  dafs  auf  der  ßieite  der 
Einheiten  alle  Einheiten  ohne  Ausnahme  liegen^ 
nämlich  sowohl  die  primitive  und  Alles  beherrschenr 
de  Einheit,  als  die  in  ihr  erzeugten  und  bestehenden. 
Eben  so  ist  in  ^er  Einheit  der  Wesenheit  sowohl  die 
primäre  Wesenheit,  als  die  übrigen  in  der  Neun- 
zahl  eingeschlossenen  Wesenheiten.  Eben  dieses  gilt 
auch  von  der  Einheit  des  Lebens,  des  Verstandes, 
der  Seele,  der  Natur  u.  s.  w*  ^ 
^ Ein« 

i3)  Ibid.  Fol.  a4.  col.  au  .  ,      . 
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Eine  dritte  Ordnung  geht  aberraal  in  die  liän« 
ge,  und  diese  wollen  \iiv  die  Kette  (catpna)  nennen, 
wejiche  durch  alle  Stufen  des  Üebei^ganges  derselben 
Gattung  und  Art  sich  fortsetzt.  Wir  wollen  dieselbe 
durch  das  Beispiel  ^iner  Entgegensetzung  erklären: 
Sie  ist  nämlich  die  Einheit  des  Lichtes,  und  das  Licht 
der  Einheit,  sie  ist  die  Wesenheit  des  Lichtes,  und  da» 
Licht  der  Wesenheit,  das  Leben  des  Lichtes,  und  das 

Licht  des  Lebens und  so  läuft  das  Licht  durch 

die  Länge  aller  neun  Stufen  in  der  ge:radesten  Ord- 
nung fort. 

Ein  vierte  Ordnung  nennen  wir  die  ^Ordnung 
der  Solidität  oder  der  Durchdringung;  denn  wenn 
die  Solidität,-  die  Dauerhaftigkeit  (stabilitas)  und  Fe- 
stigkeit  (firmitudo)  der  Körper  nur  aus  der  Ineins- 
bihdung  von  Länge,  Breite  und  Tiefe  hervorgeht,  sa 
fordert  die  Vernunft  noch  vielmehr,  dafs  in  dipm 
AU-  durch  gegenseitige  Durchdringung  aller  Dinge 
Dauerhaftigkeit,  Festigkeit,  und  Solidität  in  einen; 
höhere  Grade  vorhanden  sey,  als  in  den  Körpern, 
Diese  Solidität  oder  Durchdringung  erklären  wir 
dahin,  dafs  a^Jo^  obere  Dingfe  in-  den  untereti  enthal- 
ten seyen,  nach  dem  Mafse  der  Capacität  dieser 
letztern,  alle  «ntere  >aber  in  den  oberen  enthalten 
seyen  nach  deua  Mafee  der  Vorü^fflichkeit,  die  jedes 
derselben  enthalt.  So  z.  B.  geR't  das  Leben  allen 
Lebendigen  nach  ihrer  Capacität  an;  aber  alle  Le- 
bendise  sind  in  dem,  ersten  Leben  selbst  nur  nach 
4ein,  was  jedes  derselben  von  Vortrefflichkeit,  nicht 
aber  v^m  Mängel  enthält,  beschlpssen,  d.  h.  aucH  der 
Mensch  15.  ß.  participirt  yoni  unendlichen  Leben 
6otte^;  aliein  das  endliche  Leihen  des  Menschen  ist 
im  göttlichen  Leben  nur  nach  dem,  was  im  mensch- 
lichen Leben  von  Vortrefflichkeit,  nicht  aber  vom 
Ma^igel  zeigt,  beschlossen.  »^; 

:.t  '  i4)  Ibii  Fol.a4.  col.  5.  S 
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io.  Von  deir  göttlicireo 'Einheiten  oder  Ideeo. 

'Dafs,  die  Welt  weder  von  sich  selbst  sey,  noch 
ward,  hoch  durch  sich  selbst  besiehe,  ist  schon  be- 
wiesen worden.  Wenn  aber  die  ,Welt  nicht  von 
sich  selbst  ist^  so  sind  auch  ihre  Theile  niciit  voil 
sich  selbst,  sie  müssen  also  von  einem  andern  seyn. 
Nun  kann  aber  die  VVelt  weder  das  Werk  eiiies 
besonderen,  noch  der  allgemeinen  Natur,  noch  des 
allgemeinen  körperlichen  Lebens,  hoch  der  vernünf- 
tigen oder  unvernünftigen  Seele,  noch  irgend  ^ines 
lilofs  durch  Mittheilung  bestehenden  Verstandes  fin- 
tellectus  participati)  seyn,  also  mufs  sie  und  alle  ihj*e 
einzelnen  T heile  das  Werk  eines  Verstandes  seyn, 
welcher  der  erste  schaffende  Verstand  (priraus  inlel- 
lectuä  creans)  und  durch  sich  selbst  ist.  Dioser  erste 
schaffende  Verstand  aber  ^eht  aus  Von  dem  höhern, 
ja  höchsteil  Leben,  dieses  von  dem  Wesen  (ente), 
dieses  aber  von  dem  wesentlichen  Einen,  das  Eine 
aber  von  seiner  Einheit;  alle  Einheiten  aber  sind 
Ideen,  die  aus  der  primären  und  obersten  Einheit 
(primaria  et  regina  virtute)  hervorgehen.  ^^) 

Indem  wir  daher  beweisen,  dafs  die  Welt  von 
einem  Andern  sey,  kommen  wii'  ilothivendig  auf  die 
Ideeü.    ' 

Dieses  läfst  siA  aber,  auch  auf  eine  andere  Art 
beweisen,  nämlich :  jenef  Verstand,  der  für  sich  und 
der  erste  ist,  erkannte  sich  entweder,  oder  erkannte 
sich  nicht.  Wenn  er  sich  nicht  kantttö,  so  kannte 
er  noch  weniger  die  Welt  und  ihre  Theile.  Wenn 
sie  aber,  wie  offenbar  i3t,  von  einem  erkennenden 
lind  begreifenden  (intelligente)  Verstände  (intellectu) 
geordnet  worden  sind,  so  sind  sie  auch  von  ihm  ge- 
macht worden,  denn  wenn  man  sagen  wollte,  der  erstb 
»Chöpferische  Verstand  (in teliectus),  welcher  die  Welt 


i5)  Ibid.  Lib.  Xlt  Fol.  a5.  col.  4. 
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geschaffen  liat,  faal^  zwat  sein  Geschöpf»  aber  nicht 
sich  selbst,  ernannt,  so  wäre  diefs  eben  soviel^  als 
wollte  man  sagen,  dieser  schöpferische  Verstand  (ih- 
teilectus)  sey  schlechterer  Art,  als  alle  niedere  durch 
Mittheilung  verständigere  Geister  (intellectus),  und 
die  Seelen,  welche  sich  erkennen.  '^} 

Sich  selbst  erkennend  («besonders  da  sein.  We* 
«en  (Esse  im  Erkennen  liegt),  ist  also  der  erste  Ver- 
stand der  Urheber  und  Schöpfer  aller  Dinge,  und 
wird  daher  dem,  was  er  in  §Lch  ist,  das,  was  er  aus- 
^ev  sich  herV<)rbringtV  ähnljpi  machen.  Nun  sind 
aber  diese  ini^iern  Ursachen  die  Ideeg)  (Idea)  dev 
Dinge,  welche  von  der  Wesenheit  (Essentia)  nach 
j^ussen  hervorgebracht  werden;  also  kömmt  die  Ver- 
schiedenheit der  Dinge  der  Welt  von  der  Versqhie^ 
denheit  der  Einheiten,  welche  in  dem  schöpferi- 
schen Verstände  (intellectus)  bestehen,  und  die  Ideen 
der  Dinge  sind,  welche  nach  Aussen  hervorgebracht 
werden^  Die  Einheit  der  Welt  aber  kömmt  von 
jener  allerersten  Einheit  (^d^^xtjyoyca  iSsx"). 

Wir  wollen  noch  »eine  dritte  ßeweisart  hinzu- 
setzen. '  Der  Mensch  wi*d  von  dem  Menschen  et*- 
^eugt,  und  zwar  gemäfs  der  Natur,  wie  alle  einge- 
stehen. Was  heifst  aber  der  Natur  gemäfs  erzeugt 
werden  anders/ als  aus  dem  Samen  erzbügjt  werden  ? 
Der  Samen  aber  ist  aus  dem  Menscihen,  und  dieser 
Mensch  selbst^  aus  dem  Samen,  und  so  ins  Unend- 
liche« Ueberdiefs  ist  der  Mensch  in  dem  Samen 
nur  sämlich  (seminaliter)  und  vermöge  der  Wirk- 
samkeit des  Samens  (acta  seminali)  vorhanden,  wel- 
ches eip  unvollkommener  Act,  eine  unvollkommene 
Wiiklichkeit  oder  Verwirklichung  isti"  Es  wird  also 
etwas  Vollkommenes,  das  durch  sich  selbst  ist,  vor- 
ausgesetzt, das  den  Samen  ;2ur  Vollkommenheit  füb« 


16)  Ihi^  Fol.  a6.  col.  1. 
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f m  mag«  VVas  soll  aber  dieses  Vollkommene  seyn, 
Ausser  die  dem  Samen  angeborne  Natur,  welche  al- 
lein das  Princip  des  Lebens  und  der  plastischen  Kraft 
des  Samens  selbst  ist?  *'^)  Wenn  daher  die  Natur 
die  Verhältnisse,  welche  durch  Wirksamkeit  des  Sa- 
mens (actione  seminali)  in  dem  menschlichen  Sa^^ 
men  sind,  zur  Verwirklichung  (ad  actum)  des  Men- 
schen leitet,  so  mufs^ie  wahrlich  die  Verhältnisse  des 
Menschen  in  einem  voUkommneren  unkörperlic^ent 
j^cte  in  sich  enthalten. 

.Warum  sollen  wW^nun  nicht  auch  dasselbe  von 
den  Thieren  und  den  Pflanzen  sagen,  dafs  nämlich 
auch  hier  die  dem  Samen  einer  jeden  Gattung  und 
Art' angeborne  Natur  die  Verhältnisse  der  Thiere 
'  upd  Pflanzen  in  einer  un körperlichen  Actualität  (acta 
>^  incorporeo)  enthalte?  Gewifs  überzeugt  uns  die  Err 
^eugung  der  Thiere  und  Pflanzen,  die  Anreihung 
der  Theile,  und  das  Lebeii,  dafs  Alles  nach  geord- 
neten Ursachen  erzeugt  werde.  Eben  so  entstehen 
aber  auch  die  Steine  und?  Metalle,  und  alle  übrige 
Werke  der  Natur  nach  geordneten  Verhältnissen, 
welche  in  ihren  einzelnen  iNatureji  liegen. 

Wenn  diefs  nun  in  allen  Zweigen  der  Erder- 
zeugnisse geschieht,  warum  sollte  diefs  nicht  im  ge- 
hörigen Verhältnisse,  auch  von  der  ganzen  Natur 
dei^Erde  gelten,  da  sie  sowohl  Thiere  hervorbringt, 
als  auch  unzählige  Pflanzen  ohne  alle  Bei  hülfe  der 
Menschen  hervorkeimen  macht?—  Wie  wäi'e  diel^, 
möglich,  wenn  sie  nicht  die  Verhältnisse  und  die  er- 
zeugenden Kräfte  aller  derselben  Enthielte? 

Wenn  nun  diese  ganze  untere  Ordnung  der  Er- 
zeugnisse von  dem  Monde  und  dem  übrigen  Himmel 
regiert  werden,  müssen  dann  nicht  fiir  alles  die- 
ses auch  dort  die  wirkenden  Ursachen  und  Kräfte  zu 


17)  Ibid.  Fol.  26.  col,  >• 


finden  seyn?  denn  sonst  müfsten  ja  (Jort  oben  ent- 
weder gar  keine  Kräfte  wirken,  oder  wenn  sie  wir- 
ken, umsonst  seyn.  -^ 

Wenn,  ah&i:  die  wirkenden  Ursaclien  und  Kräfte 
(rationes  et  vires  efFectrices)  aller  dieser  Erzeugnisse 
dort  oben  im  Himmel  sind,  warum  sollen  sie  nicht 
auch  in  der  ganzen  Weit  seyn?  und  z^war  nicht  blofs 
die  Ursachen  dieser  und  jener,  sondeini  aller  Wesen, 
wie  die  Natur  der  allgemeinen  Welt  die  Mutler  alles 
Materiellen  ist? —  Wenn  ferner  die  Ursachen  aller 
Dinge  in  der  Natur  der  Welt  sind,  wai-um  sollten 
sie  nicht  auch,  nur  auf  eine  vorzüglichere  Weise  in 
der  Wekseele  seyn,  welche  dielvlutter  dieser  Natur 
ist?- —  Wenn  sie  aber  in  der  Weltseele  sind,  war- 
um nicht  auch  in  deni  erschaffenen  mitgetheilten 
Verstände  (intellectu  partrcipato),  aus  dem  die  Seele 
selbst  ist?  Wenn  aber  in^diesem,  warum  nicht  im 
Leben?  Wenn  im  Leben,  warum  nicht  in  der  We^  , 
«enheit  desselben?  —  Wenn  aber  in  dieser,  waruna: 
nicht  in  dem  wesentlichen  Einem  ?  Und  weim  in  " 
der  wesentlichen  Einheit,  warum  nicht  in  jener  ei*- 
sten  Einheit,  Welche  die  Idee  der  ganzen  Welt  ist?  **)' 

Und  so  kommen  wir  auch  durch  diese  ßewetsart 
auf  jene  ersten  Ideen,  von  ihnen  auf  die  secundäreri, 
und  von  diesen  auf  die  der  driften  Ordnung  zurüöt^ 
denn  die  primären  Einheiten,  welche  an  sicli  Ideeh 
sind,  sind  im  verständigen  Geiiste  (mente)  svi/Ä/  voepxiy 
d.  f.  intellectuelle  Begriffe  (conceptus);  in  der  Seele 
wirkende  Ursachen  (rationes^effectrices}  in  der  Na- 
tur Samen;  in  der  Materie  Formen,^  welche  die  Welt 
erfiälen.  '».) 

-  » 

11.    Von   der  Wesenheit    und  d^m  Wesen, 

\Es  fragt  sich  aber,  was  wir  AVesenheit  Cess^^ 

tia),  und  was  wir  ein  Wesen  (eris)   selbst  nennen? 

^  1.-      ,  "*  ^ 

18)  Ibid,  lab. XIII. Fol. aß.  coL3.  X9)IJbid.Fol,  a6,coI.4/ 
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Was  kann  aber  ein  ^Vesen  (ens)  apderis  seyn,  als  das, 
was  ist,  alles  aber  ist,  was  Seyn  (ens)  hat,  und  was 
einem  Andern  das  Seyp  giebt. 

Das  Seyn  selbst  aber,  was ,  kann  es  anders 
seyn,  als  ein  Act  des  Wesens  (actus  entis}?  Und, 
wie  das  Wort  ,,Tst"  gleichsam  das  Band  zwischen 
andern  Worten  ist,  so  wird  das  Wesen  (ens)  das 
Band  aller  und  jqder  Formen,  und  gleichsam  die 
Wurzel,  aus  welcher  jede  Form  her  vor  wächst,  und 
in  der  sie  alle  ihi-en  Grund  haben,  nur  das  Eine 
und  die  Einheiten  au^ssenommen,  welche  selbst  ein-^ 
fächere  Wurzeln  sind,  als  jedes  Wesen. 

Da  übefdi^fs  jede  Form  entweder  thätig  odei" 
leidend  seyn  kann  (agei-evelpati),  so  tvird  der,  welr 
eher  sagt,  ein  Wesen  sey  das,  was  handeln  und  lei- 
lden  kann,  das  Wesen  fichtig  um^pbri^b^  haben. 
Und  weqn  piäu  diefs  zugiebt,  so  y^rivd  ein  Wesea 
Kraft  Tpotentia)  und  Thätigkeit  CactioJ)  haben,  Kraft, 
um  Etwas  zu  vermögen,  Thätigkeit  aber,  um  zu 
handeln  und  zu  leiden.;  denn  es  giebt  ei»  doppeltes 
Handeln  (agere)  und  Leiden  (pati),-und  schliefst  in 
sich  das  Seyn,  die  Wcjsenh^it  und  den  Act  des  Seyns; 
zugleich  aber  auqh  Kräfte,  (vires)  und  Thätigkeiten 
.(actiones),  und  zwar  Kräfte,  welche  zur  Bewegung 
bereitet  sind,  und  Thätigkeitefn,  welche  das  dem  We- 
sen naliij|iiche  uxxd  eigene  Werk  und  Geschäft  (opus^ 
yplU^ringen.  Diese  Kräfte  sind  gleichsam -eine  Äu3- 
bfeitung  (exten^io)  des.  Wesens  selbst,  wie  die  Thä- 
tigkeit  eine  Ausbreitung  (exten^io)  der  Kräfte.  ^^)  , 

Welches  sind  aber,  wirst  du  fragen,  wahre  We^ 
senl  —  Alle  diej^nigei;i,  welche  niclit  im  Subjecle 
sind,  oder  welche  alles  das,  was  siq  sind,  durch  ihre, 
und  picht  durch  eine  fremde  Natur  sind,  und  wel- 


ao)  Ibid.  Iiib.Xiiri.cFoI.aa.  cbl.i. 
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ch«  in  sich  /be.stcbcn,  und  schleclithin  Weseinlieiten 
sind«  —  Wahre  Wesenheiten  aber,  sind  al^  diejeni»» 
gen,  welche  währe  Wessen  sindy  so,  dafs  ein  wahres 
Wesen^  eine  wahre  Weseaheit,  und  eine  wahre  We- 
senheit ein  wahres  Wese^li^t^^).     • 

Aber  woher,*  und  wo  sind  d^n  da3  Wesen  und 
die  Wesenheit?  —  Da,  wo  iei«e  . Materie^  ist.  — » 
Aber  wo  ist  kei,ne  Materie?  r—  jpa,  wo  Alles  pinfa- 
5Jj€  Formen  «hid,  die  keines  Subjcetes  b^diirf(^n,  auf 
sich  selbst,  in  sicJi  selbst  und  aj»s. sich  selbst  beste- 
hen (stantes,substantesetconstautes>,  nämlich  in  der 
intelligij^^n  Welt,  oder  der  Welt  der  Ideen,  d.  i» 
in  dem  ersten  Wesen,  und  der -ersten  Wesenheit; 
wo  die  Materie^  wenn  je  eine  da  ist,  nicht  als  Ma-r 
Jerie,  sondern  nur  ^s  Form,  und  als  formale  Idee 
unserer  Mate^ip  ist.  ^^)  .  , 

l>ie  .«rsLte'  Wesienheit  ist  sclilechthin  und  die 
einfachste  Wesenheit,  welche  naph  doii  Einheiten  dev 
SVeseti  selbst  itidei'*intelligiblett  W^lt  ist.  Auf  sie 
folgt  dann  die  Wesenfveife  des  Lebeiis  ^(vitalis)^  wel** 
che  unmittelbar  aus  der  qinfadhsten  hervorgeht,  von 
ihr  abhängt,  tiadi  in  ihr  ist.  —  •  Aus  dei'  Wesenhei| 
des  Lebens^  geht  dann  hervor,  und  liähgt  von  ihr  ab^ 
die  intellectuelle,  oder  verständige  (mentalis)«  —  Aiif 
diese  folgt  dijs  Wesenheit  der  Seele,  auf  dieise  ditt 
Wesenheit  der  Natur,  von  Welcher  die  Wesenheit 
der  Qualität,  und  von  dieser  äie  Wesenheit  der  Form^ 
und  aus  ihr  die  Wesenheit  de^rKorper  hervorgeht.  ^?) 

\>..        IS.    Von    dem     Ldbon. 

'    '  '.'''.■  '  •  »   ■  t 

Wenn  das  ganze  gdtüiche  Seyn lebt,  und  wah- 
res und  lauteres  Leben  ist,  so  müssqn  wohl  aucÜ 
alle  seine  rheile,  insoweit  Rieses  eine  das  göttliche 
All-Eiüs  (un-oniniä)' ist,  wahre"  Wesen  seyn,  und 

ai)  Ibid.Fol.  28.ccll.4.        ä)  fti(i;'FoI«  agitöl.  i;    '-^  aSHbid. 
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leben,  und  zwar  ein  eigenes  Leben  haben,  so,  daü 
es  vollkommen  wahr  ist,  wenn  das  Evangeliam  sagt» 
„was  in  ihm  (der  das  Leben  ist,)  gemacht  wordeitk 
ist,  war  Leben."  **) 

Aber  welches  Leben?  Wir  müssen  daher  zu- 
erst noch  die  Bedeutung  dieses  Wortes  aufsuchen, 
damit  wir   vollkommen    einsehen,    was    Leben   ist. 

Es  scheinen  uns  aber  diejenigen  Dinge  zu  le- 
ben, und  Leben  zu  liaiben,  welche  sich  auf  jedo 
Weise  bewegen  und  das  Prinzip  dieser  Bewegung  in 
sich  haben.  Das  Princip  der  Bewegung  ist  aber  die 
Seele,  also  scheinen  diejenigen  Dinge  zu  leben,  welche 
beseelt  sind.  Defs wegen  nannten  auch  Viele  der  Al- 
ton Seele  dasjenige,  welches  durch  sein  Seyn  (Ess^) 
und  seine  Gegenwart  dön  Körpern  das  Leben  giebt. 
Defs  wegen  haben  sie  auch  das  Leben  nach  4  Stufen 
,  cingetheilt,  in  das  vegetirende  (vegetalis),  empfin- 
dende (sensitiva),  bewegende  (motiva)  und'  verstän- 
dige (intellesctualis).  Und  in  der  That  scheint  vou 
der  Seele  ein  Leben  in  die  Körper  zu  jLommen» 
durch  welches  ^ie' so  lange  leben,  als  die  Seele  ge-r 
genwärtig  ist,  und  wir  sehen,  dals  mit  dem  Entwei- 
ohen  «oder  Aufhören  dei'selben  in.  dtö  Pflanzen  und 
Thieren  auch  das  Leben  entweiche  und  aufhöre,  ei 
mag  in  der  Ernährung,  öder  in  der  Empfindung  (sen- 
satione)  oder  in  der  Bewegung  bestehen. 

c  '  Aber  keines  ^^oto  diesen  Leben,  welche  ziii  nie- 
.  (Jrigsten  Classe  gehören,  scheint  dem  Vollkommen- 
sten zuzukommen,  dessen  Leben  nicht  voll  einer 
Seele  abzuhängen  scheint,  da  es  viel  höher  und  vor- 
trefflicher ist,  als  die  Seele..!  Zudem  lebt  die  Seele 
selbst  von  diesem  Einen,  indem  es  von  ihm  die 
Wesenheit  (Essentia)  hat,  also  auch  das  Leben  von 
ihm  haben  mufe.  '  Der  Seele  ist  aber  auch  Verstand 
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(intellectus)  gegeben«  Nua  ist  aber  sowohl  jeiiw 
0bei*e  (allgemeine)  Verstand  (intellectus)  als  auch 
der,  'welcher  an  diesem  Theii  »imnit^  lebendig.  "Um 
so  vielmehr  wird  also  jene»  höchste  utfd  schlechthia 
nicht  mehr  mitthe^ilb«^fe  Verstand  (ioEtetllectus  impar- 
ticipabilis}  lebendig  (vi vus  etvivens),  ja  das  Wahrste^i 
höchste  und  beste  Leben  selbst  seyn.  ^^) 

^  '  Daher  scheint  das  Leben  zwei  Bedeutungen  zu- 
haben, nämlich  .die  Wesenheit  des  Lebenden,  wo- 
durch es  lebendig  ist,  in  welchem  Sinne  Aristoteles 
sagt:  ^»das  Leben  sey  den  Lebendigen  Seyn,  und  die 
Tbätigkeiten  (actiones)  des  Lebeps;"  in  welchem 
Sinne  ebenderselbe  #agt  „Leben  ist  JEmpfinden,  Ver-^ 
stehen  U.  s.  w-  (vita  estsentire,  intelligere  etc.) 

Welche  von  diesen  beiden  Forme«  des  Lebens 
werden  wir  als  das^  erste  Leben  iüi  ersten  Wesen/ 
und  in  der  ersten  Wesenheit  iiennen?  Ich  denke 
beide;  denn  wie  das  Leben  das  nächste  Kind-  det 
Wesenheit  (proxiraa  prolesEssientiae)  ist,  so  ist  e^ 
auch  die  erste  lebendige  Wesenheit  (viyetis  essentie); 
denn  die  ^i-ste  und  höchste  Wesenheit  kann  durch-» 
aus  nicht  todt  seyn-;  sie  lebt  also  und  ist  Leben,  d,  u 
sie  bewegt  sich,  und  bewegt  sich,  ip^  sich,  d.  i«  sie 
gähret,  (fervescit);  welswegen  es  vön  den  Gx'iechen 
panf9  gleichsam  von  psovQx  (fervens  gährend)  und  We-^ 
senheit  hervorsprudelnd,  ro  päQv  ttjq  ovatctg  genannt 
l¥orden  izu  seym  scheint,  weil  es  nämlich  nicht  müs-«' 
sig  ist,  noch  trag,  soncj^rn  aufgeregt,  und  zum  Thä^ 
tigseyn  erwacht. 

Wie  überdiefs  die  Wesenheitf  einetn  Dinge  ge- 
radezu seinen  Bestan^  giebt  (constituit)9  und  m^cht, 
da£s  .e$  da  ist. und  besteht  (existere  et  subsistere),  sp 
erregt  dUs  Leben  die  Wesenheit  selbst,  und  ist  euU 
wfeder  die  Bewegung  der"  Wesenheit,  oder  ist  in  ihif 


a6)  Ibid.  £^^coI.a# 
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die  tirsäche  der  Bewegung ;  denn  alles/ ^aslsidi  be^ 
wegt,  bewegt  sicb^  well  es  des-  Lebens  theilhaftig  ist» 
tind  das  wahre  l^ben  ist  nichts  anders^  als  die  Be^ 
wegüng  der  Wesenheit  in  sich  selbst« 

Weiih  sich  daher  die  Wesenheit  und  das  We^ 
Ben  bewegt,  so  bewegt  es  sich  dutch  das  ihm  innere 
Leben;  wenn  der!  Versland  (intellectus),  wenn  die 
Seele  sich  bewegt,  so  geschieht  diefs  gleichjEsills  durch 
das  ihnen  angebome  Lebert^  und  wenn  endlich  Itör- 
per  von  der  Erde  bewegt  werden,  so  werden  sie  be^ 
wegt  durch  das  Leben,  welches  in  der  Seele  ist.  ^*) 

Da  also  die  innere  Bewegung  das  Leben,  und 
dais  Leben  die  innere  Bewegung  ist,  so  fassen  wir 
das  Leben  in  seiner  wesentlichen  Definition  auf,  wenn- 
1«rir  sagen,  das  Leben  sey  die  Wesenlieit,  welche  die 
"jrhätigkeit  er^ecigt;  denn  da  die  Wesenheit  und  Je* 
des  Wesen  durch  die  angebolrien  Krtfte  sich  zur 
Thätigkeit  vorbereitet,  und  beeUet,  so  ist  diese  Vor-» 
bereitung  «lad  Beeilung  allerdings  eine  innere  Bewe^ 
gung,  welche  wii?  eine  Bewegung  der  Wesenheit 
nenrien,  und  dieie  Bewegung  selbst  Lebeh  heiisen; 
Ueberall  aber  ist  das  Leben  ein  Wallen,  (fervor)  des 
Wesenheit  und  Erzeugung  der  Thätigkeiien,  und  Al- 
les, was  durch  Theilnahme  am  allgemeinen  Leben 
lebend  ist;  ist  eine  w^allende  oder  gähr«nde  (fetve^s) 
und  erkennende  (cognösöens)  Wesenheit,  weil  alle» 
Lebeif  auf  seine  Weise  ein  theilnehnsender  Verstand 
(particiipans  intellectus)  i^t.  *'7^ 

75.   yon  dem    erjcQimend^n  Verstände»  • 

Die  Erkenntnifs  (cognitio)  ist  nichts  ander^^-  ab 
die  Einigung  und  das  Zusammengehen  (coitio)  des 
erkennenden  Verstandes  f  intellectus)  mit  dein  Er* 
keniibaren.    Bei  den  Griechen  heifst  sie  jyvwütg^  und 


26)  Ibid.  Fol.  5o.  col.  3.  27)  Ibid.  Fol3o.  coL  4, 
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gleicitsam  PBei  yäv&ftQ  (^ine  neue  Erzengunj;},  wie 
yofj^t^  oder  yoB<ri^  ein  Zurückgehen  zu  der  Wesenheit 
selbst  bedeutet.  Dodh  genug  von.  der  Ableitung  der 
Benennung,      '  o 

,Die  Sadie  selbst  verhält  sich  aber,  so,   äafs  so- 
wohl die  yvcocic  (cogjiitio,  Erkeniltnifs),  als  die  voi^aiQ 
(inlellectio)  Verständniis  ein  Zurückgehen  demjeni- 
gen, was  hervorgegangen  ist,  zu  dem  ist,  woher  es 
ausgegangen  ist.     Durch    dieses    Zurückgehen   wird 
aber  das  Auss^seyn  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 
das,  was  aussen  ist,    in  wie  ferne  es  Aeusseres  ist, 
wird  abermal  in  das  zurückgeführt j  von  dem  es  her- 
vorgegangen,  und  wovon  es  sich  entfernt  und  ent- 
äussert  hat.   Daher  kann  man  die  Erkenntnifs  fcogni- 
tio),  weil  das  Erkennende  in  das  zu  Erkenn  ende  ver- 
wandjelt,  und  in  dieser  Verwandlung  gleichsam  er- 
leuchtet wird   (illustratur),    auch  eine  Erleuchtung 
(colluslratio)  und  eine  solche  Ergiefsung  und  Ein- 
strömung des  Lichtes  von  dem  zu  Erkennenden  in  das 
Erkennende,    dafs  sie  ihm  wesentlich  wird,  nennen. 

Aber  vielleicht  ist  diese  Erleuchtung  (collustra- 

tio)  vielmehr  die  Ursache  der  Erkenntnifs  (cognitio), 

als  die  Erkenntnifs  selbst?  —     Wir  wollen  es  also 

untersuchen :    Wenn    der    Erkennende   noch    niclit 

aclu  (d.  i.  wirklich)  erkennet,  verlangt  er  dann  wolil 

das  Erkennbare,    als  desselben    bedürftig?^   Ferner,* 

wie  verlangt  der  Erkennende  das  Erkennbare?  -^  in 

»0  weit  es  Weöen  (Ens  hypostasis  sive  Substantp)  ist> 

oder  in  so  weit  es   erkennbar   ist,    d.  i.  in  seinem 

liiohtglanze  (claritudine),  welcher  gleichsam  die  ßlü- 

the  und  der  Schimmer  ist,   der  von  dem  Wesen  als 

dem   Erkennbaren  ausstrahl  t^,   und   dem  nach  oben 

gerichteten  Verstände  (intelleeti^p}  begegnet,  sich  mit. 


a8)  Ibid.  Xibr.  XV.  Fol  3i.col.3. 
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demselben  v^rbiddet,  denselben  vervollkommnet,  tnid 
die  Begierde  desselben  mit  der  Fülle  seines  eigenen 
Liehtes  sättigtet«  Es  verlangt  daher  der  erkennencj« 
Verstand  (int^Uectüs)  nach  dem  Wesen,. aber  nicht, 
weil  es  Wesen  (Entitas)  ist,  sondern  seines  Lichte 
xglanzes  wegen,  d.  i.  nicht  "V^egen  dem,  was  es  ist, 
sondern  defswegen,  weil  es  ein  Erkennbares  ist,  wel- 
ches ihm  so  verwa:ndt  ist,  dafs  es  mit  ihm,  und  er 
mit  demselben  sich  vereinigen  könne« 

Was  mag  aber  dieser  Lichtglanz  (claritudo),  der 
nur  von  dem  geistigen  Auge  (mente)  wahrgenom- 
men werden  kannf  und  wahrgenommen  wird,  wohl 
seyn?  Ist  er  das  Wesen  selbst,  oder  jenes  wesent- 
liche Licht,  das  dem  Wesen  inwohnt,  durch  wel- 
ches das  Wesen  selbst  erkannt  wird,  und  welches 
dem  Wesen  selbst  so  innig  ist,  wie  das  Licht  und 
der  Lichtglanz  (claritudo)  der  Sonne?  —  Ich  be- 
haupte, dieser  Licbtglanz  (claritudo)  sey  zwar  erst- 
lich (primario)  dieses  wesentliche  Licht  selbst,  aber 
dann  auch  zweitens  (secundario)  das  Wesen  selbst, 
da  durch  dieses  dem  Wesen  wesentliche  und  innige 
Licht  auch  das  Wesen  ein  Erkanntes,  tmd  verständ- 
lich wird,  (intelligatur). 

Wie  daher  das' Wesen,  das  Leben,  und  dep 
begreifende  Verstand  ( intellectus ),  so  mit  einander 
verbunden  sind,  dafs  sie  demungeachtet  durch  ein 
'vörschietif nes  •  Verhältnifs  und  einen  verschiedenen 
Begriff  (ratione  et  potione  diversä)  von  einander  ver- 
schieden sind,  so  werden  auch  in  der  begreifend^ 
Erkenntnifs  (cognitione  intellectuali)  das  Erkenn- 
bare, die  firkenntniis  und  -das  Erkennende  sich 
eben  so  zu  einander  verhalten,  dafs  in  dem  Be- 
griffe (intellectione)  verschieden  seyen,  utkd.  uniet^ 
schieden  wei'den,  di^  unter  sich  geeiniget,  und  inr 
nigst  eins  sind.  Denn  es  besteig  ja  der  Verstand 
(intellectus)  durch  seine  «igene  Bestandheit  (hypar- 
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xia),  das  erkennbare  Wesen  aber  durdi  Theünaiinie 
an  der  Wesenheit.  ^») 

i4.   Von    den   reinen  Geistern,    als  den  unmittelbar-^, 
aten  dienenden  Werkzeugen  Gottes« 

Jedermann  giebt  zu,  dafs  es  zweierlei.  Arien  von 
Wesen  giebt,  ocvSv/xoaruTx^  df  i.  durch  sich  selbst 
bestehende,  wie  die  Einheiten,  Wesenheiten,  Le1)en> 
verÄändige^  reine  Geister  (intellectus)  ,uaad  m  Leiber 
gekleidete  Seelen,  dann  irsfoatcctoC)  durch  ein  an* 
deres  bestehende,  wie  alle  Körper,  und  alles  Kör-? 
perliche,  '^) 

Da  nun  beide  als  einander  eü^egengesetzte  Gat- 
tungen sich  ihrer  Natur  nach  nicht  miteinander 
verbinden  können,  so  mufs  es  Mittelwesen  geben, 
welche  zwischen  den  Extremen  stehen,  und  entwe- 
der Eins,  oder  Zwei,  oder  auch  Drei  sind,  d.  i.  ent- 
weder reine  Geister  (mens),  oder  Seelen,  öder  Natur, 

Die  Körper  nämlich,  welche  nicht  in  sich  selbst, 
sondern  in  einem  Andern,  d.  i.  in  der  erzeugenden 
(naturante)  Natur  sincl?  müssen  auch  in  einem  An- 
dein  ausser  sich  ihre  Kraft  und  Thätigkeit  haben; 
.  also  können  sie  sich  nicht  selbst  halten,  erhalten,  be- 
wahren Ccontinere}  und  regieren j  und  haben  dazii 
eines  andern  nothwendig,  und  zwar  eines -Nicht  kör- 
pers,  also  eines  Unkörperlichen,  das  durch  den  gan- 
zen Körper  gleichförmig  ausgegossen  ist.  So  eine 
ünkörperliche  Kraft,  die  durch  den  ganzen  Körper 
ausgegossen  ist,  nennen  wir  Natur,  welche  eigene 
Qualitäten  mit  sich  bringt,  welche  wi?r  kprzhin  Wär-^ 
Äe  (calor)  und  Feuchtigkeit  (humpr)  n^nneq.  Diesig 
Verbindet  die  Theile  des  Körpers  m|t  einsgider,  jene 
Iiingegen .  macht  und  erhält  das  Verbiudungsmittel 
(giuten).  3'>  . 

av)  Ibid.  Fol.32.  col.  i\       3o)  Ibid,  Lib,  XViff.  Fol  «9.- «al.  *• 
30  Ibid.  Fol.39,C9l,a.       ^  -^ 
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'  Daa  Billdungsmittel  aber  ist  in  den  Körpern  der 
Diener  (ministery  des  Einen  und  der  Einigung,  die 
zusammenstimmende  Thätigkeit  der  Wärme  und  der 
Feuchtigkeit  aber  wirkt  in  dem  ganzen  Köi-per  die 
Sympathie;  die  nicht  übereinstimmende  Thätigkeit 
derselben  aber  wirkt  die  Dispathie,  Nichtsympathie 
lind  Antipathie,  diese  aber  die  Auflösung  des  ßin- 
dungsmittels  und  der  ganzen  Masse  (molis),  wenn 
sie  nicht  vtm  einem  andern  in  ihren  Schrankeil  er- 
halten, und  gedieihlich  untei'halten  (foventur)  wer- 
den. Wovoti  sollea  sie  aber  gedeihlich  unterhalteA 
(foveiitur)  werden,  als  von  dem  Unkörperlichen,  von 
dem  Virgilius  singt* 

SpitfitUi  idtus  aleil8,  totartique  infusd  per  artos 
Mens  agitaos'niolem  toto.se  corpore. miscet. 

Dieser  Geist  aber  und  seine  Erkenntnifskraft 
(mens)  ist  das*  Kind  der  Seele,  und  ihr  in  und  durch 
den  Körper  ausgegossener  Lichtstrahl,  welchen  wir 
die  Natur  nennen.  ^*) 

Es  häf  aber  die  Erkenn  In  ifskraft  des  Geistes, 
oder  d^r  rtiitgelh^Ihe  VerM^nd  {intellectüs  pärticipar 
tus)  rucksichttich  ddr  theilnehmendet!  Seelen  dasselbe 
Geschäft,  Welches  die  in  diesem  Sinne  verstandene 
Natur  räcksidhlllch  der'Körpei*  hat,  i^dj^m  die  See- 
len das  Erkennbare  (intelligibiiia)  nur^fe(jh  di/ji  ßrr 
kenntnififcraft  (in^iitem)  des  Geistes  erK^inen  (infe^*^! 
Hguut);  diejenigen  Seelen  aber,  welche  diesen  Licht- 
strahl nicht  haben,  wie  die  Thierseelen,  ihr  Leben 
verstandlos,  und  erkenn tnifs los  (amenles  et  dementes) 
hinbringen,  und  Äwar  Empfindung  ('sensum)^habeD, 
wodurch  sie  das  Aeu^sere,  nie  aber  sich  selbst  voB- 
kommen  wahrnehmen..  ^^ 

Höher  als  die  Seele  stehen  endlich  diejeinigei) 
reinen  Geister  (intellectus)  oder  Intelligenzen  (men^ 


62)  Ibid.  Fol.  39.  C0I.9. 
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das)  welche  ^icht  bk>s  ck^rcb  Tbfeül>fkt|iif|e:(parti€ipa-^ 
tiöne^  sondern  ihrer  Wesenheit  na^h  Verständige. 
Intelligen2en/(mentes)  siud. 

Durch  diese  wunderbare  schöne  und  mehr  aLj 
goldene  Kette^  ausgehend  v^oniVs^ier,  und  sich  fort-» 
setzend  durch  die  erste  und  zweite  (prima  et  secun-^ 
d^)  göttliche  Weisheit^  den  Sohn  und  den  heiligen 
Geist  dann  die  erschaffenen  reinen  Gfedster,  die  See- 
len,  und  die  erzeugenden  Naturen  (jaaturae  naturantes) 
werden  die  Körper,  welche  durch  sich  (als  irepoGT' 
rxrx)  weder  be^ehen^  noch  sich  erhalten  oder  be^ 
wahren  könnteii,  ei^zeugt,  erhaltePi  regiert  und  be-? 
1(^^ahrt,  '') 

i5.    Ob  die  Welt  beseelt  sey.  / 

Unter  den  göttlichen  Seelen,  täiimen  di^  vor* 
züglichsten  Philosophen  den  ersten  Platz  der  Welt* 
Seele  ein,  weil  sie  dem  vorziiglichsteiji  und  voll-» 
kommensten  aller  Körper  Leben,  Erkenntnifs  und 
Bewegung  giebt. 

In  dieser  Behauptung  stimmen  die  ganze  jol^i- 
sehe  Schule,  nännlicli  'ITiales,  Heraclit/  Anaxagorj 
Avchelaus,  aus  der  italienischen  Schule  PytfaagprÄ 
und  alle  seine  Anhängei%  Patmenides,  Zen6,  £mpe- 
docles,  Plato  mit  allein  seinen  Schülern,  und  beinahe 
alle  Stoiker,  ja  selbst  Democritus  (nach  Plutarchs 
Zeugnils)  überein.        ' 

Nur  I^ucipp  und  Bpicur  stimmen  für  das  Ge- 
gentheil,  und  behaupten,  die  Welt  sey  unbeseelt. 
Allein  diese  zwei  einzelnen  Männer  haben,  in,  Ver-f 
gleich  miit  so  vielen  und  so  grossoi  Mätmera  wenig 
Autorität,  wenn  sie  nicht  so  wichtige  Gründe,  an- 
geben^ dafs  sie  uns  überzeugen,   dafs  in   der   Welt« 


33)  Ibid.  Fol.  S9.  cöl.  4. 
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riiglerong  der  Zufall,  den  sie  als  einen  Gott  vdrelt-^ 
ren>  einer  Seele  vorzuziehen^  sey* 

Nach  diesen,  :welche  die  Welt  zum  Leichnam 
machen,  hat  auch  Aristoteles,  der,  als  er  noch  Pia- 
tons Freund  war,  aus  dem  Muride  desselben  gehört 
hatte,  dafs  die  Welt  thierischer  Natur  (animal)  und 
rnit  einer  vernünftigen  Seele  tiegabt  seye,  und  dem- 
selben gemäfsin  seiner  mystischen  Philosophie  lehrte, 
späterhin,  nachdem  er  Piatons  Gegner  geworden,  voi| 
sich  und  von  Piaton  abfallend,  seine  eigene  Lehrein 
die  Philosophie  gebracht,  dafs  nicht  die  ganze  Welt, 
sondern  nur  ein  Theil  derselben  beseelt  sey.  Diefs 
sey  der  Himmel,  und  er  nur  habe  da^  Princip  det 
Bewegung  in  sich,  die  Elemente  hingegen  seyen  ohne 
Seele,  und  ohne  Princip" der  Bewegung.  Auch  den 
Gestirnen,  \egt  er  eine  Seele,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  eine  vernünftige  bei.;  fex'ner  setzt  er  gjeich 
darauf  hinzu,  die  einzelnen  Himmelssphären  seyen 
gleichfalls  beseelt,  und  sagt  endlich,  dafs  der  Verstand 
des  ersten  Lebens,  und  des  ersten  Principes  viele  Vor- 
züglichkeit in  Vergleich  mit  den  übrigen  haben  mü^e. 

Wie  nun?  —  Wenden  wir  diese  Welt,  welche  in 
ihrer  Ganzheit  und  in  ihren  Theilen  all^  Philosophen 
und  mit  ihnen  selbst  Aristoteles,  als  vollkommen 
anerkennen,  zum  Monstrum  macherjj  das  zur  Hälfte 
(nämlich  inÄücksicht  des  Himmels)  beseelt,  zur  Hälfte 
aber,  ^ nämlich  in  Rücksicht  der  irdischen  Elemente) 
unbjdiseelt  ist? 

Nirgends  hat  Aristoteles,  dieser  sonst  so  genaue 
Philosoph,  wie  es  scheint,  den  Elementen  Seele  und 
Leben  zugestanden,  ein  einziges  Mal  aiisgenommen, 
wo  er  ihnen  gegeh  »seine  eigenefla  Gesetze,  nach  wel- 
ehen  das  Leben  eine  innere  Bewegung  der  Dinge 
ist,  ein  übertragenes  (translatitiäm}  von  Aussen  mit- 
getheiltes  Leben  giebt«  * 

Von 


Vott  seinen  Conimentatoren  beweisen  Alexan- 
der Aphrodisius,  Pliiloponi^,  und  Sirnplicius  au». 
vielen  Gründen,  da£s  der  Himmel  beseelt  «ey,  Sini-^ 
plicius  behauptet  sogar,  dafs  die  Geätirue  Jcjicht  al- 
lein>  beseelt  seyen,  sondern  dafs  si^  auch  ßmpfii>- 
dungsvermögen  (nnimum  senskivum)  haben. 

Unsere  christliche  Theologen, 'sowohl  ältere  als 
neuere  theilen  sich  in  drei  Meinungen :  denn  a)  einige 
ziehen  das  aristotelische  Monstrum  vor,  und  sagen, 
der  Himmel  und  die  Gestirne  a.llein ,  seyen  beseelt, 
wie  z.  ß,  Origenes,  Hieronymus,  Augustinus,  upd 
unter  den  neuern  Thomas,  Scptus,:  Gajetanus  et  Au- 
reolus  Theophrastus; —  b)  andere  läugnen  auch  diefs, 
wie  Lactantius,  Basilius,  Cyrillus,  Ambrosius  und 
Damatscenus;  c)  andere  endlich,  sind  in  der  Sache 
ungewifs  und  zweifelhaft,  pder  habeigi,  was  sie  fiü- 
her  gelehrt  hatten,  widerrufen,  \Yie  diefs  dem  Au- 
gustin,  Hieronymus,  und  Thomas  geschehen  ist. 

Die  heilige  Schrift  selbst,  wenn  mich  mein  Ge- 
dächtnifs  nicht  täuscht,  läügnet,  und  behauptet  nir- 
gends, dafs  der  |Jimmel,  die  Gestirne,  oder  die  Weif 
beseelt  oder  im,l?efieelt  s^y,  und  deswegen  konnten  die 
'yTheologen  ohne  Sünde  in  dieser  Sache  verschiedener 
Meinung,  seyn.  Aber  auch  uns  sey  es  erlaubt,  das, 
was  zur  grössern  Ehre  Gottes  mehr  beiträgt,  zu  be- 
trachten«    .^ 

Wir  behaupten  daher,  dafs  nicht  nur  die  Ge- 
stirne und  die  Sphären,  (w,eni;i  Sphären  im  Himmel 
sind)  sondern  auch  der  ganze  Hiinrael  beseelt  sey. 
Damit  wir  aber  die  Welt  nicht  mit  den  Peripateti- 
kern  zu  einem  Monstium  machen,  behaupten  wir 
noch  überdiefe  mit*  dem  ehemals  noch  weiserti  Arij 
5toteles,  Plato  und  allen  altern  sowohl  Griechen  als 
Nichtgriechen,  (ßarbaris)  Aegyptern,^  und  Chaldäei-n^ 
dafs  die  ganze  Wdt  beseelt  j  seye.  Daraus  ,  folgt', 
rials  nicht  nur  die  Himmel,  und  alle  ihre  Theile,  son^ 

Bejulge  zuj  Physiologie«  IV^  Heft,  * 
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derrl  auch  die  Elemente  alle,  und  alle  ihre  einzelnen 
Theile,  so  lange  sie  von  ihrem  Ganzen  nicht  abge- 
rissen sind,  beseelt  seyen. 

An  unserer  Behauptung  hindert  uns  keineswegs, 
dais  sowohl  der  Himmel  und  die  Gestirne,  als  |uch 
die  Elemente  und  Metalle,  Steine  und  Pflanzen  keine 
Empßndungswerkzeuge  haben,  um  ihnen  deswegen 
alles  Leben  abzusprechen;  denn  das  Leben  ist  nicht 
jiothwendig  mit  der  Empfindung  verbunden>;  denn  es 
le,bt  auch  jede  menschliche  und  und  thierische  Seele, 
jeder  menschliche  und  thierische  Geist,  (anima  et 
animus),  es  lebt  jeder  Verstand  und  jedes  rerstän- 
dige  Gemüth  (intellectus  et  inente^  omnes),  es  lebt 
auch  das  erste  Leben  selbst  ohne  Körper,  und  ohne 
körperliche  Organe,  es  leben  endlich  in  der  intelli- 
giblen  Welt,  d.  i.  im  Abgrunde  der  Gottheit,  die 
Samen  aller  Leben  und  Wesenheiten. 

Da  also  so  viele  Wesen,  die  theils  der  Welt  an- 
gehören, theils  über  sie  sind,  C^undana  et  supra- 
mundana  entiä)  ohne  Organe  leben^  ^arum  sollen 
wir  gerade  bei  der  Welt  Organe  verlangen,  damit 
sie  leben  könne?  Und  wenn  maii  den  gröfsten  Thei- 
leii  der  Welt  (den  Himmel  unddeti  Gestinien)  ein 
Leben  ohne  Empfindungswerkzeuge  zugesteht,  war- 
um fordert  man  sie  von  der  ganzen  Welt,  um  sie 
als  lebendig  anzunehmen?  —  Und  wenn  diese  Werk- 
aeuge  dem  Himmel,  dien  Theilen  des  Himmels,  und 
der  gani^en  Welt  zum  Leben  nicht  schlechthin  noth- 
wendig  sind,  warum  sollen  sie  den  Elementen,  oder 
den  Metallen,  Steinen,  Pflanzen  u*  s.  w.  nothwendig 
seyn?  Und  wer  kann  behaupten,  dß&  die  Elemente 
nicht  wirklich  ihrem  Leben  angemessene  Werkzeuge 
und  Organe  haben,  weil  nämlich  wir  sie  nicht  am 
sehen,  und  zu  erkennnen  vermögen?  — 

Wir  haben  aber  noch  einen  directen  und  eW- 
denteii  Beweis  für  das  ßekbtseyn  aller  Wesen,  welr 


—    5i— 

cheh  Theophrast,  der  jSchül^r  des  Aijistoteles  gege*-* 
bell  hat,  indem  er  sagt:  ,ykein  Körper  sey  ohne  Seele 
achtungswerlh  (honorabile)/*  Alexander  Apbrodisius 
setzt  hinzu :  „ein  beseelter  K<>rper  sey  vortreföichert 
als  ein  unbeseelter."  Wenn  nun  den  Körpern  der 
Ameisen  und  Blattläuse,  so  Terächlli^he  Thieixhea 
sie  auch  sind,  die  Seele  nidit  fehlte  wie  sollte  sie  der 
'  Welt,  dem  vortrefflichsten  aller  Körper  fehlen?  ^^ 
Ztidem  wenn  diese  BlaltiätUe^  wenn  alles  übrige  Ver- 
ächtliche,- wenn  die  Pflanzen,  wenn  die  Zoophyten 
ihr  Seyn  und  ihr  Leben  von  der  Welt  haben,  Nie- 
mand aber  giebt,  ^vas  er  nicht  hat,  wie  möchten  die  . 
unlieseelte  Welt  und  Erde  das  geben,  was  sie  selbst 
nicht  haben?  —  Wie  wurde  das  Wjasser  und  die 
Luft  andern,  aus  dem  Wasser  und  der  Luft  gebor-« 
neu,  und  darin  lebenden  das  Leben  geben  können^  ^ 
wenn  diese  Elemente  es  selbst  nicht  hätten?  — 

Wenn  die  Peripatetiker  diesen  Gründen  nichts     ^ 
Wahres  entgegensetzen  können,  und  denselben  nach-* 
geben,  aber  doch  zweifeln,  ob  nur  Eine  WeltsWo 
seyi  oder,  ob  für  die  einzelnen  vorzüglichsten  Theile 
der  Welt  auch*  ein z ein )»  Seelen    müssen   ange-*     « 
nömmen  werden,  so  antworten  wir  rott  Hermes,  dalk 
der  Einen  Welt  auch  EineSeele  zukomme,  dafs  aber 
auch  ihre  vorzüglichen  Theile   alle  für  sich  ihre 
eigene  Seele  haben,  und  so  von  ihnen  die  wepi-* 
ger  vorzüglichen,  bis  zn  der  geringfügigsten  herab^      ^ 
und  werden  di^fs  mit  JBeispielen  beslättigen,  *      ^ 

So  werden  nämlich  in  den  Thieren  und  den 
Pflanzen  andere  Thierchen  geboren,  die  ihr  eigenes 
Leben  haben,  z.»ß,  Würmer,'  Fliegen  und  Insekten 
verschiedener  Art,  welche  getrennt  von  dem- Kör- 
per des  Pferdes,  des  Ochsen  u.  s.  w.  doch  noch  eini 
Zeit  lang,  also  ihr  eigenes  Leben  l^ben^ 

Wenn  nun  die  Erfahrung  durch  unzählige  solche 
Beispiele  lehtt,  es  könu^  so  zu  sagen,  eine  kleinere , 
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Seele  in  o^er  aus  einer  grössprn  gebofcjn  werdeii,' 
itnd  dann  abgesondert  durch  sich  allein  leben,  wird 
aich  daraus  nicht  der  .Schlufs  machet  lassen,  auch 
in  der  von  ihrer  eigenen  Seele  beseelten  Welt  kön- 
nen die  einzelnen  Theile  derselben  auch  durch  ilu'e 
eigene  Seelen  bereit  «eyn. 

Wollte  man  einwenden,  der  Weltkörper  wäre 
nicht  der  voUkominenste,  wenn  er  sich  nicht  selbst 
genug  wäre,  und  daher  keines  andern  Körpers  zu 
jeinem  Bestehen  bedürfte,  so  geben  wir  alles  zu,,  das 
einzige  ausgenommen,  dafe  die  Welt,  weil  sie  keines 
andern  Körpers  bedarf,  deswegen  auch  keiner  Seele 
bedürfe,  da  die  Natur  eine»  Körpers  mit  sich  bringt, 
ohne  Seele  nicht  leben,  nicht  erhalten  Werden,  sich 
nicht  bewegeh  zu  können,  weil  Jeder  Köt*per  nut 
Cheterostatum)  ein  durch  ein  Anders  bestehen- 
des ist. 

Der  Weltkörper  selbst  hat  aus.  diesem  Grunde, 
eben  Weil  er  Körper  ist,  zu  seiner  Erhaltung  eine 
mit  ihm  verbundene  Seele  nothwendig  5  denn  die 
Seele  bewirkt  nach  ihrer  Wesenheit,  und  durch  ihre 
Gegenwart  in  dem  Körper  a)  die  Beseelung,  b)  die 
Belebung,  ,c)  die  Bewegung  mid  d)  die  Einigung  sei- 
ner Theile. 

Die  Weltseele  ist  daher  dem  Weltkörper  ge- 
geben und  mit  ihm  vereint,  damit  die  Welt  so  flphön 
wurde,  als  wir  sie  sehen,  damit  sie  verdiente  nocfio;) 
d.  i,  Schönheit  genannt  zu  werden*  ^^)         '    :    ■ 

x6,    yon    den    unvernünftigen  .Seelen« 

Wenn  nun  dem  so  ist,  wie  es  wirklich  ist,  was 
mufs  dem  Philoponus  und  Simplicius  (den  Erklärern 
des  Aristoteles)  eingefallen  seyn,  dafi  sie  die  Natur 


34)  Panptydiia  Lib.  IV.  Fol.  54—56. 
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für  etwaÄ  unvernünftiges  (rem  ivrationalein^  itfotyfiot, 
dkoyov)  erklären,  was  ^iHnen  deF  Pöbel  der  Peripate- 
liker  leichtlich  geglaubt  hat. 

Noch  mehr  verwundere  ich  mich  aber  über  den 
Proclus,  welcher,  obschon  einer  der  grossfen  Platoni- 
ter,  welche  behaupten,  alles  sey  von  der  wirkenden 
Vernunft  entstanden,  doch  auf  die  Meinung  verfiel, 
dafs'er  gestand,  die  Natur  sey  unvernüuiftig  (irra- 
tionalis,  dXoyx^» 

Nun  hat  zwar  Hermes  drei  Classen  von  Geistern 
(animorum)  unterschieden,  nämlich  göttliche  und 
menschliche,  welche  beide  vernünftig  (rationales) 
sind,  und  welche  dann  die  Platoniker  in  göttliche, 
englische,  teuflische  und  inenschliche  unterabgetheilt 
haben,  und  endlich  eine  unvernünftige,  nämlich  der 
Thiere,  der  Pflanzen  (stirpium),  und  dei*  Elemente. 
Ich  kann  aber  mit  dieser  ganzen  Unterscheiduti^ 
zwischen  vernünftigen  und  unvernünftigen  Geistern 
(animorum)  nicht  verstanden  seyn;  denn  ich  halte 
keinen  Geist  (animum)  seiner  Natir  nach  für  utiVer*- 
DÜnftig,  da  jeder  Geist  (aniraus)  aus  mitgetheiltem  und 
ursprünglichem  Verstände  (intellectu  et  mente)  be-.- 
stellt,  aus  dem  ursprünglichen  Verstände  (mens)  aber 
(unmittelbar)  nichts  Verstandloses  (amens)hervorge«fc- 
hen  kann.  Wollte  Jemand  auch  sagen,  die  Gei^t^ 
(animi)  gehen  nicht  unmittelbar  von  der  ersten  und 
zweiten  göttlichen  Weisheit  (mente  vel  intellectu  di- 
vino)  aus,  sondern  von  der  Weltseele  (mundi  animo), 
oder  sie  ^eyen  ein  abgerissener  oder  neu  erzeugter 
Theil  der-selben,  welches  die  Meinung  des.  Heifmes 
ZU  seyn  scheint ;  so  können  auch  nach  dieser  Mei«»- 
nung  keine  Geister  (animi)  unvernünftig  seyn^  wfeil 
die  Weltseele  selbst,  im  höchsten  Gra:de  verniXirftlg 
ist;  und  also  von  ihr  kein  tinveriiünftiger  Theil  ab- 
gerissen werden  kann.  Wollte  man  sagen,  bs_werr 
deu  die  andern  Güster  (animi)  vt)n  ihr  neuer  ding« 
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erzeugt,  $o  werden  zwar  diese  ueu  Ei*zeugt^n  von 
der  her voiHiiringendea*  Ursache  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung verschieden  seyn,  aber  doch  zum  Theil  mit 
derselben  identisch  bleiben,  und  daher  nicht  ganz 
unähnlich,  sondern  auch  ahnlich  mit  ihr,  ^ber  in  ei- 
nem niedern  Grade,  aus  ihr  hervorgehen,  und  daher 
iwar  weniger  vernünftig,  aber  nicht  ganz  unver- 
nünftig seyn  können.  ^^) 

-  Wir  öchliefsen  daher  mit  Plnlarch,'Porphyriu5 
und  selbst  mit  Pythagoras,  dafs  alle  Thiere,  welche 
entweder  eine  Stimme  von  sich  geben,  oder  auch 
ohne  dieselbe  für  sich  innerlich  Sc)ilusse  machen, 
(raliocinio  intrinseco  uluntur)  nicht|  für  unvernünftig 
gehalten  werden  können.  Es  geben  aber^alle  diejeni- 
gen Thiere  entweder  Stimmen  von  ^ich,  oder  bedie- 
nen sich  ohne  Stimmlaute  der  innern  Schlüsse,  (utun- 
tur  intrinseco  ratiocinio)  welche  mit  Empfindung 
(sensu)  und  Gedächtn;i{3  begabt  sind.  Es  giebt  aber 
kein  Thier,  das  nicht  wenigstens  einige  Empfindung 
und  Gedächtnifs  hätte,  indem  sie  sich  alle  an  das, 
was  ihnen  nützlicli  oder  schädlich  ist,  erinnern,  was 
Nichts  ist, »ab  nie  Vergleichung  und  Verbindung  ei- 
•nea.  frühern  durch  die  Empfindung  (senjsu)  wahrge- 
nommenen Gegenstandes  (tevmini)  mit  einem  spä- 
'teni>  die^s  aber  ist  das  Werk  des  Schlufevermö- 
igens  (racioeinii)  und  das  Gescliäft  einer  inner  sich 
jchliefsenden  (sylk>gizianlis)  Seele. 

Die  Empfindung  (sensus)  ab^r,  welche  sich  in 
das  Gedächtnift  ergiefsl,  und  dasselbe  durch  sein 
3ild  formet,  (%ut-at)  ist  ohne  Zweifel  eine  Erkennt- 
nif&;  alle  ErkenUiinüs  aber  kömmt  von  dem  ursprüng- 
lichen Verstände  (intellectus)^  oder  wenigstens  Von 
der  WelUeele  auf  die  niedern  Dinge  heri^b.  Da  also 
•alle  Seelen  entweder  Erzeugnisse  d^s  schöpferischen 


,55)  Panpaychiae  Lib.V»  FoLS;.  col.  ua.  und  69.  col.  i. 
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Verstände«  finlcllectiis)  sind,  wie  di©  raenschliche, 
oder  w^oigsteus  Theile  der  Weltseele,  wie  die 
Thferseelen,   so  nmfs  jede  Seele  vernünftig  seyn. 

Ucbrigens  scheinen  die  Werke,  welche  die 
Thierseele  vollbringt,  zweierlei  Art  zu  seyn,  näm- 
lich Werke  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  und  gleich- 
sam in  sich  selbst,  und  Werke  ausser  sich.  In  Bo^ 
Ziehung  auf  sich  selbst,  und  in  Beziehung  in  sich 
selbst  wirkt  die  Seele,  wenn  sie  sich  selbst  eiheix 
Körper,  und  gleichsam  einen  Wohnort  baüet^  in  dem 
sie  wohnen  könne,  worüber  Plato  und  Aristoteles  in 
ihren  mystischen  Büchern  hinreichend  gesproclien 
haben.  Jede  Seele  bildet  sich  nämlich  nach  ihrer 
Art  einen  eigenen  Körper,  hüllt  siqh  gleichsam 
in  deilselben  ein,  belebt,  ernährt,  vermehrt  und 
erhält  ihn  auf  die  künstlichste,  unfehlbarste,  bestän- 
digste und  regelmäfsi^ste  'W^ise. 

Das  zweite  Werk  der  Thierseelen  geht  nach 
aussen,  wobei  sie  immer  mit  höchster  Vernünftig- 
keit (ratione)  verfahren.  So  z.  B.  bauen  die  rtiei^ten 
Vögel  ihre  Nester  so  künstlich,  dafs  keine  mensch- 
liche Kunst  sie  na«^hahraen,  noch  viel  woniger  eri^ei- 
chen  kann,  und  warum  soll  ich  hier  ihre  Gebährun- 
gen, die  Vertheidigung,  die  Ernährung  und  die  Be- 
sorgung ihrer  Jungen  aufzählen,  die  wir  nur  zu  be- 
wundern vermögen?  Und  wer  wird  läugnen,  dafs 
alles  dieses  der  höchsten  Vernunft  gemäls  (ratione) 
vollbracht  wird?  ^^) 

Der  charakteristische  Unterschied,  der  unter 
den  Thieren  ist,  kömmt  nicht  von  der  Materie  her ; 
denn  Niemand  wird  sagen,  ^afs  die  Materie  es  sey, 
welche  macht,  dafs  der  Fuchs  mit  Feinheit  (acute) 
schliefst  und  verniinftelt  ( syllogizetj,  nicht  so  aber 
daß  Rindvieh.    AI50  kömmt  dieses  von  der  zweiten 


36)  Ibid.  FqL  58.  col,  2. 
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Natur,  nämlich  von  der  Form.  Was  ist  aber  die 
Form  der  Thiere  anders,  als  ihre  Seele?  —  Entwe- 
der mufs  man  daher  sagen,  die  Seele  der  Thiere 
mache  die  Werke,  welche  Plutareh  und  Porphyrius 
au^ezähU  haben,  oder,  wenn  sie  ihre  Natur  machen 
soll,  so  mufs  man  wenigstens  gestehen,  dafs  diese 
Natur  nicht  ganz  unvernünftig  sey,  (iiTationalis, 
ctkKoyog).  ^"^^ 

Anmerkung  des  theologfscKen  Öensors  P.  Fr.  Jacob' 
de  Lugo,  Ma^Tster  des  apostolischen  Pallastes. 
„Die  Theologie  giebt  nicht  zu,  dafs  Alles^  was  von  dem 
ersten  schöpfenschen  Verstände  geschaffen  worden,  deswe- 
gen selbst  verständig  seyn  müsse.  Denn  Gott  wirkt  nicht, 
80  viel/ er  kann,  nach  der  Allmacht  seiner.  Natur;  sondern 
nur  nach  dem  Mafse  seiner  Weisheitf  wie  es  sein  WiUe 
für  gut  findet."   . 

„Uebrigens  steht  zwar  in  der  heiligen  Schrift  nirgends 
I  ausdrücklich,    daf^    die  Thiere   ganz   und   gar    vernunftlos 

•eyen :  allein  man  liefst  doch  beim  Apostel  Judas  in  sei- 
nem Scndschreibe;n,  v.  lo.  dafs  die  verstand-  und  sprach- 
losen Thiere  was  sie  wissen,  nur  durch  den  Instinkt  er- 
kennen :  und  abermal  bemerkt  der  Psalmist  Psalm  XXXL 
i5.  dafs  Pferde  und  Maulthiere  keinen  Verstand  haben.  — * 
Wenn  es  daher  beim  Hieb  heifst,  XXXVIlf.  36.  „Wer 
verlieh^  wohl  dem  Hahne  Verstand  ?  so  kann  das  wolil  nor 
von  ^  einem  gewissen  Natursinne,  welchen  Gott  dem  Tbieio 
verlieh,  ausgelegt  werden."  .  •   . 

-Dergleichen  Anmerkungen  kommen  mehrmal  hesonders 
am  Schlüsse  der  Bücher  der  Fancosmia  vor*,  darinnen  die- 
ser theologische  Censor,  der  ^damals  zugleich  das  Amt  des 
Inquisitors  versah,  die  Leser  erinnert,  in  welchen  Stügken 
die  Theologie  etwas  anders  lehrt  j  ohne  sich  jedoch  her- 
auszunehmen,  etwas  von  dbm,  was  Patritius  setzte,  auszu- 
streicheny  oder  zu  unterdrucken.  — -  Eine  Bescheidenheit, 
die  gewifs  verdiente  .von  unsern  heutigen  Censoren  nach- 
geahmt  zu  werden!  —  Denn  es  wäre  doch  seltsam,  wenn 
im  XVI.  Jahrhundert,   sogar  in  Rom  unter  den  Augen  des 


ai)  Ibid.  Fol.  Ö9.  col.  i. 
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Papstes  tmä  seines  Inquisitors,  eine  g#9isere  Freiheit  ge^ 
herrscht  haben'  sollte,  als  nmn  im  Xi:^.  Jahrhunderte  hin 
und  wieder  besteht..       , 

^^ ' n — r-TT-  •  - 


Panauo;ia  und  Pancosmia. 


i.  Von  dem  ersten  Raum  erfüllenden,  dem  Lichte. 

x^usser  dem  väterlichen  Äbgrunde^profundum)  ist 
zuerst  der  RaAm  geschaffen  worden,  ohne  welchem 
alles  andere  nicht  seyn  und  nicht  besteherj  könnte. 

Der  Raum  ist' aber  seiner  Natur  nach  nothwen*- 
dig  •  entweder  leer  oder  erfüllt.  Was  aber  erfüllt 
ist,  ist  es  entweder  von  sich  ;Äelbst  oder  von  etwas 
Anderm.  Da  aber  ^der  Raum  das  "all^-erste  Produkt 
war,  so  war  damals  noch  nichts  anderies;  also  koi^nte 
dieser.  Rai^m  nur  von  sich  selbst  und  meinen  Dimen- 
sionen erfüllt  seyn.  Von  sich  «elbst  erfüllt  SGjn  ist 
aber  eben  so  viel,  als  von  jedem  andern  leer  seyn.  — 
Wir  suchen  daher  seine  Erfüllung  von  einem  an- 
dern Dinge. 

Von  was  kopnte  daher  deif  Raum  allererst  er- 
füllt werden?  *—  Von  dem  nämlichen,  was  sich 
diirch  ihn  am  leichtesten  verbreitet  (fundit.)  Was 
kann  aber  dieis  seyn,  ak  das  erzeugte  (erschaffene} 
Lichtwesen,  die  Lichte  nämlich  oder  Lichtheit, 
(lumeu)?  — 

Dieses  Licht  verbreitet  sich  offenbar  von  dem 
Vater  unci  der  Quelle  des  Lichtes,  von  Gottj  Gott 
ist  nämlich  das  erzeugende  (erschaffende) 
Licht  (lux)  nnd  in  ihm  ist  keine  Fi$sterni£s.  Das 
erzeugende  Licht  mufs  nolhwenflig  das  erzeugte  (iu- 
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men)  auaitrömen,  und  dieses  erzeugte  Licht  kann 
nur  von  dem  erzeu spenden  Lichte  kommen.  M 
^  Vom  ersten  Lichte  (aluce  prima)  ist  also  die 
er^te  Lichte  oder  £rleuchtung  (lumen  pri- 
mum)  wie  yon  den  zweiten  Lichtern  (a  secundis  lu- 
cibus)  die  zweiten  Erleuchtungen  (lumina  se- 
cunda)  sind,  dann  von  deri  djittfen Lichtern  die  drit- 
ten (a  tertiis  lucibus^  t^tia  lumina)  u.  s.  f. 

Von  Gott  strahlte  also  das  erstgeborne  ursprüng- 
liche Lidit  aus.  Aber  war  diefs  wohl  schon  ehe 
„Gott  sprach :  „Es  werde  Licht.",  oder  wurde  es  erst 
als  er  es  spflrach  ?  —  *    ♦ 

War  vor  diesem  Befehle  kein  Licht  in  dem 
leeren  Räume?  oder  waren  Finsternisse  darin?  oder 
war  ein  Mittelding  zwischen  Licht  und  Finsternifs?— 

Wenn  wir  sagen,  die  Finsternisse^  seyen  vor 
dem  Lichte,  in  dem  leeren  Räume  entstanden,  so 
fragt  sich,  von  welchem  Dunkeln  diese  Finsternisse 
entstanden?  denn  alle  Finsternils  kömmt  mid  ist  in 
^in  dem  Dunke^ln  (Undurchsichtigen^.  Aber  diefs  fand 
fiich  noch  nicht  in  dem  noch  leeren  Räume. 

Wenn  wir  sagen  wollten,  es  sey  ein  Mittelding 
zwischen  Finsternils  und  Licht  vor  dem  Lichte  ge- 
wesen:  so  müfste  es  aus  den  Finsternissen  und  dem 
Lichte  zusammengesetzt  scyn.  Wir  haben  aber  so 
eben  bewiesen,  dais  in  dem  leeren  Räume  k^ine  Fiü- 
sternisse  haben  seyn  könneiy« 

Es   ist    daher   nothwendig,   dafs   nur   Licht  in 

demselben  gewesen,  und  dafs  es  g^nz  wahi^  ist,  „Gott 

wohne  im   unzugjtnglichen  Lichte,    und  zwar  nicht 

.  erst  nachdem  er  es  in  der  geschaffenen  Welt  her- 


l)  Fancosmia  Libr. IV.  Fol.  73. col. 3«  To^ineniaiin  übersetzt 
lux  und  lamen  mit  Licht  und  Helligl^eif.  Geschichte  der 
FhiLIX  B,  S.a5i. 
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Torg^lietk  Eefs,    söitdem    immer  und  vofa  Ewigkeit 
hör,  —         "^ 

Gott  hat  also  von  Ewigkeit  her  das  Licht  (ß^iao) 
^nd  die  Lichte  bewohnt,  und  bewohnt  noch  das  uu'*- 
zugängliche  Licht,  da^  von  ihm  ausgeht.  ^) 

Von  Gott  abo  dem  ersten  ursprünglichen  Lichte, 
Cluce  primaria),  strahlte  der  eJrstgeborne  Lichtglana 
(Ipnien  primigenium)faus9  von  Einem  ursprünglichen 
Lichte  eine  Lichtheit  oder  Erleuchtung,,  von  cfem  un- 
endlichen ursprünglichen  Lichte  das  unendliche  secui^ 
däre;  denn  Gott  ist  OLXstpo^ivyscfio^y  d*  i,  unendlich  mäch- 
tig, von  der  unendlichen  Macht  kömmt  auch  die  un- 
endliche Wh-ksäinkeit  (actio),  und  von  ihr  nothweudig 
die  unendliche  Wirkung  (infinitus  effectus),dennweon 
er  durch  die  Ausstrahlung  des  Lichtes,  seine  unendli- 
che Thätigkeit  Cactio)  kond  zu  thun  (edere)  wufste, 
vermochte  und  wollte,  (das  Gegenlheil  von  ihm  zu 
sagen,  wäre  unwürc^lig)  so  mufste  dieser  seinei' Thätig- 
keit  nothwendig  eine  unendliche  Wirkung,  nämlich  die 
Ausstrahlung  der  Lichtheit  und  Erleuchtung  vom 
göltliehen  Lichte  ausgehend  in's  Unendliche,  ent- 
sprechen.  .  ' 

Von  dem  unendlichen,  und  vollkommensten  ur- 
spiningliphen  Lichte,  war  nun  auch  als  secundäres 
nicht  ^twa  nur  endliches,  sondern  l^eides  ^owohl  un- 
endlich«« als  endliches,  welches, ein  Tlieil  d.i.  Aus- 
strahlung von  Jenem  ist,  zu  erwarten.— •  Das  unend- 
liche und  unendlich  mächtige  Licht  Gottes  hat  sich 
gal^z  in  die  Wirksamkeit  (actiimj  und  zuerst  in  das 
unendliche  Licht,  in  dem  es  selbst  wohnen  «ollte, 
ergossen,  und  daraus^  erst  das  endliche  Licht  her- 
vorgebracht. 

Es  könnten  aber  einige  den  Zweifel  erheben, 
Gott  werde  zwar  das  Licht  genannt,  aber  nicht  ei- 


'      \ 


2)  Pansosmiae  Lib.  IV.  Fol.  73.  col.  3.  Fol.  74.  col.  1. 
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gentlich;  deqn  car  ist  tinkörperlich,  das  Lacht  ist  aber 
dem  Körper  nur  zufällig  und  inhärirend*  Gott  wird 
daher  das  Licht  genannt,  uicht  als  wäre  es  ihm  inhä- 
rirend,  sondern  wesentlich  naph  einer  viel  voUkommi- 
nern  und  wahrbrft  göttlichen^ Weise. 

Wir. sagen  aber  im  Gegentheil,  andere  Lichter 
seyen  Lichter,  weil  sie  dem  Lichte  Gottes  ähnlich 
sind;  denn  man  nennt  die  Wirkungen  den  Ursachen 
ähnlich,  und  nicht  umgekehrt  die  Ursachen  den  Wir- 
iungeh.  Gott  ist  also  in  der  That  Licht,  aber  nicht 
nach  unserer  (der  GeschaflFeneri)  Weise,  sondern  nach 
seiner  (der  Gottheit}  unaussprechlichen  Weise.  ') 

In  Gott  ist  also  das  Licht  nicht  zufällig,  liegt 
nicht  in  ihm,  wie  in  einem  Subjecle,  und  dieses 
Lichte^  secundäres  Licht  (lucis  hujüs  lumen)  ist  auf 
keine  Weise  körperlich,  sondern  noch  ganz  geistig 
und  unkörperlich ;  denn  körperlich  wird  es  erst, 
nachdem  es  von  seiner  Quelle  durch  die  Theile  und 
Dimensionen  des  Raumes  auszustrahlen  anfängt,  diese 
Dimensionen  selbst  annimmt,  und  "so  anfängt,  kör- 
perlich und  un körperlich  zugleich  zu  seyn ;  (wie  in 
djer  Panaugia  ist  gezeigt  worden).^ 

Wir  setzen  hinzu,  dafs  dieses  körperlich  und 
Ulikörper liph  gewordene  secuudäre  Licht  ^  lumen  il- 
lud  corporeum  et  ingorporeum)  sich  durqh  dfen  gan- 
zen Weltraum  ausgiefse;  denn  wenn  wir  s^gea  wür- 
den, es  giefse  sich  mir  in  einen  Th eil  desselben  aus, 
so  müfste  es  entweder  der  unendlichen  Action  des 
höchsten  Wesens,  widerstanden,  oder  es  zur  Aus- 
giefsung  über  den  ganzen  Äaum  nicht  hingereicht, 
9der  ein  Hindernifs  die  weitere  Ausgießun^  gehemmt 
hab^a«  Allein  diese  drei  VoraussetzuBgeu  sind  gleich 
absurd.  . 


3)  ibid.  F0L74.  col.1, 
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i  Wie  also  öidht  etwa  nur  endliches,  söüderti 
aooh  unendliches  securidäres  Licta:  noth wendig  vom 
iinendlictien  Lichte  ausgehen  mufste,  also  innfste  ei 
sich  auch  durch  den  unendlichen  Raum  ausgiefsön^ 
und  bedurfte  daher  des  Raumes,  durch  den  es  ins 
Unendliche  ausgegossen  Wetden  könnte;  denn  vöni 
Lichte  tonnte  nirgends  etwas  bleiben^  als  irti,  Räume.  *) 

Noch  auf  eine  andere  Weise  wollen  wir ,  ver- 
suchen, unsere  Lehre  zu  bestättigen.  Es  entsprach 
der  Güte  des  Schöpfers  nicht,  dafs  aller  inner-  und 
tiusserweltliche  Raum  gänzlich  leer  jbleiben  sollte. 
Der  Raum  mufste  also  erfüllt  werden.  Aber  mit 
welchem  ersten  Dinge?  (quanam  prima  re?)  Offen- 
bar mit  dem,  das  ihm  am  nächsten  verwandt  Var, 
und  im  Räume  vor  allen  andern  am  leichtesten  isicÜ 
seta&en  (sßjndere)  konnte.  Was  ist  aber  dem  Räume 
als  dem  Ausgedehnten  ähnlicher,  als  das  Licht,  dai 
seinem  Wesen  nach  Atisdehmmg  ist?  -^  *  ^ 

Das  Licht  ist  überdieft,  wie  der  Raum    a)  das 

einfächste,  b)  fähig,  Alles  zu  durchdringen,  und  von 

*Ällem  durchdrungen  zu  werden,  und  endlich  c)  ein 

im  körperlicher  Körper,  und  ein  körpierlich  Unkör-^^ 

perliches«  .  > 

Wir  scheuen  uns  auch  der  Behauptung  nicht, 
dieses  secundäre  Licht  sey  im  ganzen  Universum 
wie  (mit  Aiisnahme  eines' Einzigen)  das  älteste,  so 
auch  das  Schönste,  Mächtigste,  Angenehmste,  Wün- 
sch enswertheste.  Lebendigste,  und  Wirksamste,  und 
(mit  Ausnahme  des  einzigen,  erstgebornen,  den  Men- 
schen unzugänglichen  und  unaussprechlichen  Laöh- 
tes)  das  Bewunderungswürdigste.  *) 

Aber  einige  andere,  welche  es  nicht  wagen, 
ohne  Aristotelismus  Philosophen    zu  seyn^    Werden 


4)Ibid.  F0I.74.  col.2».    .     d)  Ibid.  Fol/74,  cöl,  3. 
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|2BS  entgegnen:  Wie  das 'Licht  in  dem  nocli  leeren 
.  Räume  bestehe,  umd  bes|;ehen  könbe? —  Sehrleiöht^ 
denn  e$  bedarf  keines ,  Körpers»  von  dem  es  geätntz^^ 
oder  fortgeleitet  werden  ^denn  auch  das  secnndäTe 
Lischt  (iumen)  ist  kein  acciden^,  (wie  die  Peripateti-r 
ker  glauben)  sondern  ein  Actus;  es  geht  'zwar  aus 
dem  ursprünglichen  Lichte^  alis  seiner  Quelle  hevr 
vor,  ohne  es  aber  zu  verlassen,  ^s  fliefst  beständig 
aus  demselben,  exislirt  aber  durch'  sich  und  in  sich. 
Nie  hört  daher  die  Prodnctio  des  secundären  aiw 
dem  ursprünglichen  Lichte  auf,  w^il  dieses  durch 
das  Produciren  nie  erschöpft  wird,  nie  zu  seyn  auf- 
hört, oder  etwas  von  seinem  Lichte  verliert, 

^E«  ist  daher  das  erstie  seeuud^re  Licht  ein  Ac- 

:  txis  des  ersten  uiAprüngliehen Liebstes,  vonihm  zwar 

ab^^  aber  Qicht  wegflieftend,  yedoch  auch  bestehend 

durch  seipe  Wesenheit,  eigene  Kräfte  und  Thätig- 

keiten,  und  ein  eigenes  Leben«  ^} 

Wie  kann  aber  von  dem  imkörperlichen  ur- 
sprünglichen Lichte,  das  ki>rperlich  secundäre  Licht 
kommen?—  Sehr  noCbx^endig;  d^n  Jedes  Producf 
na<;h  ansflie|iist  schwächer  (renaissius),'als  das  Produ' 
cirende,  weil  es  von  der  Indehtität  in  die  Versphie- 
denheit  falteritas)  fällt;  daher  wird  das  vom  un- 
körperlichen  Lichte  ausströmende  secundäre  Licht 
,  körperlich  und.  unkörperlich  zugleich»  indem  es  sich 
von  seiner  Quelle  entfernet,  und  die '  Dimensionea 
« des  Raumes  in  sich  aufnimmt« 

Aber  eben  defswegen,  weil  das  durch  den  Haüm 
ausgegossene  secundäre  Licht  zwischen  dem  unkör-* 
perlicheri  ursprünglichen  Lichte,  und  den  körperli- 
chen Dingen  in  der  Mitte  steht,  wird  es  fähig,  daß 
es  alle  Körper  durchdringen,  die  Wärme  mit  sich 


6)  Ibid.  Fol,  74.  cel.  4» 


in  alle  Überträgen,  in  allen  züg>eg^n  seyn,  allen  Ge-* 
deihen  geben  (fovere),  alle  von  innen  und  aussen 
ernähren  und  erhalten,  und  zu  ihrer  ersten  Quelle^ 
in  so  weit  sie  ihm  folgen  können^  zurückrufen  und 
zurückfuhren  kann. 

Wenn  nun  diefs  alles*  von  uüs  bewiesen  wird, 
(und  zum  Theil  habere  wir  es  schon  bewiesen),  «o 
haben  wir  in  der  Panaugia  das  Licht  mit  Recht  ali 

^Gottes  vortrefflichstes  Werkzeug  angerühlnt« 

'.      •  ■  • 

Die  Stelle  in  der  Panaugia  (AUglanff-Lehre),  aufweiche  sich 
?     bier  bezogea  wird,  ist  folgende,,  womit  Patricius  seine  neuf 
\  Philosophie  beginnt. 

„Philosophie  ist  Streben  nach  Weisheit,  Weis^p 
heit^abor  ist  die'£rkenntnils  des  Alls,  das  All  abeir 
))e3teht  durch  Ordnung,  Ordnung  aber  besteht  durch 
Früheres,  und  Späteres  (pfiore  et  posteriore),  dem- 
nach muis  die  Philosophie  init  flem  früher  Erkann- 
ten anfangen« 

Licht  und  Erleuchtung  (lux  et  lumen)  sind  nua 
das  früheste  oder  erste,  was  sich  den  Sinnen  und  Ge- 
müihe  jedes  Neugebornen  zu  allererst  darbiethet,  und 
wodurch  uns  die  meisten  Verschiedenheiten  der  Dinge 
allererst  kund  werden. 

Durch  Licht  und  Erleuchtung  (peV  lucem  et  luh 
men)  erblickten  unsere  Urväter  (prisci  homines)^  w«i9 
über  ihnen,  rings  um  sie  her,  und  unter  ihnen  t^ar^ 
^sublima,  media  et  ima);  bewunderten  was  sie  sahen» 
betrachteten  wais  sie  bewunderten,  und  strebten  en^ 
lieh  das  Bewunderte  auch  zu  begreifen*  -^  Danach 
ist  die  Philosophie  die  wahrste  Tochter  des  Lichts^ 
der  Erleuchtung,  der  BewunderuQg  und  der  Be^ 
ti*achtung»  .       '     .. 

Vom  Lichte  also,  und  dessen  Erzeugnüss  (pro* 
Ib)  der  Erleuchtung  beginnen  wir  uusere'  Fhilo#Of 
phie, W-.  _ 


\    .  • 
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Vinj  Lichte  (luce)  und  dem  Lichtglg-nze  dei;^ 
Erleuchtung  (lumine)  die  wir  vor  allen  Dingen  am 
piejsteii  !i)e>vundernn  Vom  Lichte.näiplich,  das  Gottes 
find  seiner  Güte  Sinnbild  ist,  das  alle  iiberweltlichen, 
ausserweltlichen  und  innerweltlichen  Räume,  erleuch'- 
tet,  das^ich  überallhin  apsdehnt,  überallhin  ergiefst, 
alles  ohne  Ausnahme  durchdringt,  alles  durchdrin- 
gend formt,  und  in  allem  wirkt,  alles  belobt,  alles 
erhält  und  trägt,  alles  sammelt,  alles  eint,  und  alles 
sondert,  alles  was  entweder  schlechthin  nur  als  seyen- 
des  erleuchtet  oder  erwärmt  wird,  oder  was  als  le- 
bendes erzeugt  wirdi  und  sich  vermehrt,  wäcKst, 
reift,  und  sich  bewegt  zu  sich  kehrt,  und  das  zu  sich 
Gekehrte  reiniget,  das  alles  vollendet,  all^  erneuert, 
alles,  bewahrt  und  macht,  dafs  es  nicht  vergehe;  das 
aller  Dinge  Zahl  und  auch  aller  Weseu  reinste  We^ 
senheit  ist,  eben  so  unwandelbar  als  unvei^wandelt, 
eben  so  unveiihischt  als  uriverniischbar',  eben  so  un- 
bezwungen  als  unbezwingbar,  keines  andern  bedür- 
fend, und  reicih  an  allem,  allen  Wesen  erwünscht 
und  er  wünschlich,  die  Zierde  der  Himmel  und  aller 
Himmelskörper,  der  Schmuck  des  Alls  und  dessen 
Schönheit,  Freude,  uiid  Lhchen  5  daiiiber  weder  3enfi 
Auge  etwas  Vergnüglicheres,  noch  dem  Gemüthe  etwa5 
•Erfreulicheres,  noch  dem  Lebeii  etwas  Gedeihlicheres,  - 
^noch  dem  Verstände  etwas  Vdrtrefflichei^s,  noch  dem 
tGebraucbe  etwas  Nütziicheres,  vorkommen  möchte; 
-and  ohne  welchem  alles  im  Finstern  an  sich  selbst 
-^r8ge«und  unthätig,  so  wie  fiir  uns  völlig  unerkemi'- 
-bar  b]|,eiben  würde, '') 

Anmerkung  des  P.TVIag.  Jac,  de  Lugo  «m  Ende  de«  IV. 

Buches  der  Pa neos m'ia«* 

Dafs  TQn  dem  unendliclien,    ursprünglichen    Lichte  cai ' 
•ecundKre  unendliche  Licht  nothwendi^g  hervorgehe,  ist 

.1   ■-    — -   * .         ,  \i^h 

7)  Fanaugia.  Lib.L  Fol.<i.  coLi--3.  , 
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wahr,  wenn  man  unter  diesem  den  Sohn  Gottes  forsteHt^ 
welcher  das  unerschafFene  Licht  iitf  welchen  Gott  nie  auf« 
hört  Kerforzubringen,  und  der  rar  aller  Zeit  (antesaecula} 
hervorgebracht  worden  ist.  Wenn  aher  der  Verfasser  dieses 
unendliche  sekundäre  Licht,  auch  für  das  erschaffene  nimmt, 
tu  dessen  Hervorbringung  die  drei  Personen  der  Gottheit 
als  Ein  li^rinclp  zusammen  wirken,  «o  ist  es  nicht  noth« 
wendig,  dafs  ron  dem  unendlichen  ursprünglichen  Licht« 
0in  unendliches  secundäres  entstehe,  indem  Gott,  als  frei 
thatiges  Wesen,  nur  hervorbringt,  wie  er  will,  i|nd  wie  es 
seiner  Weisheit  sueukommen  «cheint.  Daher  ist  es  nicht 
notbwendig^  dafs  er  mit  seiner  ganzen  Unendlichkeit  in 
seinem  Werke  hervor^rtte  (in  opus  exeat),  ^) 

I«  Von  der  erzeugenden   Wi^rme,    die    euglsich.  mit 

dem- Lichte  gesetzt  i»t 

Was  will  xlie  heilige  Sclirift  damit,  dafs  sie  Gott 
nicht  nur  das  Licht,  sondern  auch  verzehrendes  Feuer 
aeant?  wie  Deuteron.  IV.  v.24.  etHebr.XILsg?  ^) 

• 

Nämlich,  dafs  Licht  und  Feuer  wie  im  körperli-, 
chen  Bilde,  so  auch  in  ihrer  unkörperlichen  Quelle  dem. 
Subjecte  nach  Ein  und  das  Nämliche,  dem  Begriffe 
nach  (ratione)  aber  \on  einander  verschieden  sind,. 
da  das  ursprüngliche  Licht  die  Lichlheit,  das 
Feij|||aber  die  Wärme  aus  sich  hervorbringt,  und 
^trennbar  mit  sich  verbunden^  hat,  so,  dafs  uie  das 
Licht  ohne  Feuer,  noch  das  Feuer  ohne  Licht,  noch 
äas  ursprüngliche/ Licht  ohne  das  secundäre  Licht^ 
d.i,  der  Licbtheit  oder  dem  Lichtglauzei  noch  das 
Feuer  ohne  die  Wärme  jseyn  kann. 

Da  nun  unter  den  körperlichen  Dingen  nichts 
^ksamer  als  das  Feuer,  nichts  belebenderes  (vita- 
liua),  als  die  Wärme,  nichts  heller  und  ^hellender 
(cvidentius),  als  d«b  ursprüngliche  Licht,  nichts  er- 
ffealicher  und  angeneh^er^  als  das  secundäfe  Lieh?. 


ß)  Ibid.  Fol.  tS.  col.  i.       ,  9)  Ibid.  Lil>.  V.  Fol.  75.  coi.  3.4.. 
BejtTäge  »ur  Phy  siolojie  IV.  Htfu  * 
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oder  die  Lichtheit,  d.i.  der  Lichtglanz  ist;  so  hatte 
der  menschliche  Versitand  keine  herrlichem  Namen, 
durch  welche  er  die  Kunde  von  Gott  selbst  aufneh* 
inen,  oder  andern  geben  konnte,  als  diese  ist.  Vor- 
züglich bezeichnend  ist  die  Benennung  „Feuer," 
weiches  durch  s>ch  ist,  in  sich  leuchtet,  ausser  sich 
Licht  verbreitet,  und  Alles  durch  seine  Wärme  er- 

fiiUt. 

Gott  ist  also  Feuer  .und  Licht,  in  so  weit  er  allen 
von  ihm  ErschaflFenen  durch  seine  unendliche  und  all- 
mächtige Kraft,  Wesenheit,  Kräfte  und  Leben  gegeben 
hat  und  noch  giebt,  indem  er  ihnen  sein  Feuer,  und 
Wärme,  sein  ursprüngliches  und  secundäres  Licht 
gleichsam  durch  Mittheilung  nach  eipe§  jeden  Fä- 
higkeit giebt;  daher  er  mit  Recht  von  Zoroaster  (bei 
Dama^cias)  ^^(fopcg,  UKi^ujjyovog  irvp  lebenbringen- 
des und  erzeugendes  Feuer)  genannt  wird.  '®) 

In  dieser  Mittheilung  des  Lebens  und  der  We- 
senheit wird  die  Ordnung  beobachtet;  daß  von  dem 
höchsten  Schöpfer  durch  (meutern  primam)  die  erste    j 
unerschaffene  substantielle  VernunlU  den  Aoyoc,  den 
er  aus  sich  selbst  geboren  (den  Sohn  nämlich)  in  die 
zweite  unerschaffene  substantielle  Vernunft  (mentem 
secündam)  nämlich    den  heiligen  Geist,  durc^jj^hn 
aber  in  die  ideale  Welt,  durch  sie  in  die  Weltseele, 
und  aus  dieser  in  alle  Himmel  und  Elemente,  bis 
und  hinaus  über  den  Mittelpunct  der  Erde,  und  von 
da  in  die  einzelnen 'Körper,-  und  ihre  vorzüglichem 
Theile,  Leben  und  Wesenheit  mit  oder  ohne  f^menie 
et  intellectu  ihUividuali)  selbstständiger  Vernunft  und 
individuellem  Verstände  überti^agen  werden«   (Siehe 
öbfen  in  der  Panpsychia,) 

Es  ist  aber   e^n  grosser  Unterschied  zwischen 
der  elementaren  Wärme,,   die  Von  der  Sonne  odei' 


lo)  Ibid.  Fol.  76.  coL  5. 
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dem  ^euer  kömmt,  und  der  psychischen  Wäirm«^ 
die  von  Gott  dmxh  die  Weltseele  kömmt,  weil  dio 
Wärme  der  Sonne  und  des  Feuers,  wenn  sie  länger 
dauert,  die  von  ihr  -  erzeugten  Dinge  auch  wieder 
verzehrt,  da  im  Gegentheü  jene  seelische  oder  psy- 
chische Kraft  (animarius  vigor)  zu  keinem  Ding^ 
kömmt,  das  sie  nicht  sogleich  belebt,  beseelt,  er- 
nährt, und  ihm  alle  übrige  Eigenschaften  giebt,  wel- 
che den  Thieren  und  beseelten  Dingen  eigen  sind.  — - 
Das  elementare  Feuer  (obschon  man  mit  Wahrheit 
sagen  kann,  die  Sonne  und  der  Mensch  erzeugen  den 
Menschen;  und.  die  Wärme  der  Thi er e  entspreche 
dem  Glänze  (Candori) der  Sterne:)  ist  nu;*  das  Kind 
und  das  Bild  der  Wärme  des  syderischen  Himmels, 
welche  selbst  das  Kind,  und  das  Bild  der  empyrei- 
schen  Wärme,  wie  diese  wieder  das  Kind  und  Bild 
desjenigen  Lichtes  ist,  das,  wie  wir  gezeigt  haben, 
den  ganz6n  unendlichen  Raum  erfüllt  hat./')  Siehe 
oben  Nro.  i.  der  Pancosmia.  ^ 

Die  Wärme  also,  welche  im  Wasser  und  iii  den 
gemischten  Körpern  ist,  hängt  von  der  Luftwärme, 
diese. von  der  Wärme  des  Himmels,  diese  von  der 
Sonne  und  den  Gestirnen,  diese  von  der  Wärme 
des  Empytetims,  diese  von  der  Beseelenden  Wärme 
der  Weltseele,  diese  von  der  ersten  belebenden  (Vi- 
tali)  und  diese  endlich  von  der  eirsten  wesentlichen 
ab,  welche  in  Gott  wohnt,  und  von  Gott  ausgeht. 

Das  Feuer  und  die  Wärme,  welche  in  der  Tiefe 
der  Gottheit  sind,  sind  die  schaffende,  belebende,  er- 
haltende und  vollendende  Kuraft  (virtus),  aller  Dinge. 
Dieses  an  sich  unsichtbare  Feuer  durchst^^ömt  als 
»ichtbare  Licht-Helligkeit  (lumina)  die  ganze 
erschaffene  Welt,  und  ist  jener  Geist,  welcher  im 
Anfange  der  Schöpfung  über  den  Wassern  schwebte. 


ii)  IWd.  Fol  76.  coL  4. 
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und  auch  jetzt  noch  die  ganze  Welt  (orbem  terra- 
rum),  ja  sogar  den  ganzen  in-  und  au$serweltlichea 
Raum  erfüllt,    , 

Man  sieht  nun  leicht,  da&  dieses  sichtbare  Licht 
und  diese.  Wärme  durch  den  ganzen  unendlichen 
Aaum  nolhwendig  ausgegossen  sey,  theils,  weil  das 
.  mit  dem  Räume  gleichzeitig  geborne  Licht  sich  selbst 
in  allem  ähnlich  ist  (undique  similare),  und  auch  der 
kleinste  Tjieil  <lesselben  ohne  Wärme  nicht  begreif- 
bar ist,  theils  weil  auch  weder  im  leeren  Räume  eilt 
Hindernifs,  das  dem  Lichte  und  der  W-ärme  entge- 
genwirkte, noch  ein  Mangel  der  Kräfte  in  einem  Pro- 
ducte  eines  unendlich  Wirksamen  vorausgesetzt  wer- 
den kann.  Es  wird  also  die  Wärme  Init  dem  Räume 
selbst  und  dem  Lichte  ins  Unendliche  mit  ausge- 
dehnt, und  zwar  nach  allen  drei  Dimensionen« 

So  allentlialben  ausgegossen  wird  die  Wärme 
nicht  müssig  sej|p,  sondern  ihrer  Natur  nach  wirken^ 
d.  i.  sie  wird  wann  seyn,  und  die  drei  Ersten,  wel- 
chen sie  coex^stirt,  und  mit  welchen  sie  sich  zugleich 
ausdehnt,  warm  machen,  den  Raum  »nämlich,  das 
Licht,  und  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  (fluorprimo* 
genius),  welche  durch  den  ganzen  Ra^m  ausgegos- 
sen, imend  lieh,  von  keinen  Grenzen  weder  durch 
sich  noch  von  aussen  umschrieben  ist«  Davon  in  dem 
folgenden  Buche«  ^^)     , 

B«in«rkung;    des  Pv  Mag.   de   Lugo    am   Ead»  diesei 

V.  Buches, 

Er  untersucht  hier,  ob  man  sagen  könn^,    der  Raum 
jiey- ron  Gott  nothwendig  im  Uniyersum  prodiicirt  worden, 
und  antwortet,  man  kdnne  sagen,  Gott  habe  ihn   mit  be- 
dingter   Nothwcndigkeit    producirt.    d^  i,  in  der  Vorau«- 


la)  Ibid*  Fol.  77.  fohu 
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aetzung  der  Selbstbestimmung  des  göttlichen  Willens,  eine 
Welt  ausser  sich  lü  ersohaf&n. 

3.  Von  der   ursprünglichen  Flüssigkeit. 

Dafs  in  dem  Räume,  in  welchem  alles  entstan- 
den ist,  ausser  dem  Räume  selbst  und  dem  Lichte» 
von  welchen  beiden  die  Körper  Dimension  und  Aus- 
dehnung haben>  noch  ein  Viertes  sey,  woher  ^ic  das 
Vermögen  haben  Widerstand  (resistenliam,  antity- 
piamj)  zu  leisten,  beweiset  dieses  allen  Körpern  eigene 
Vermögen  selbst. 

Dieses  dritte  raumerfullende  nennen  wir  die 
ursprüngliche,  seit  dem  Anfange  der  Schöpfung  in 
dem  Räume  existirende  und  durch  die  ganze  Un* 
endlichkeit  desselbeu  ausgegossene  Flüssigkeit  oder 
Feuchtigkeit  (fluor  seu  huraor  primogeuius),  welche 
von  vielen  der  Alten,  Wasser  (das  älteste  aller  Diage) 
genannt,  und  entweder  für  das  vorzüglichste  Element, 
aus  dem  allein  alles  ward,  oder  doch  für  eines  der  ^ 
vier  übrigen,  welche  die  Elcmentarwelt  und  alle  ver- 
mischten Körper  constituiren,  gehalten  wurde* 

Thaies,  jener  berühmte  Weise  Gri^henlamls» 
gab  dem  Wasser  den  Rang  des  ersten  Elementes,  der 
Ursprung  dieser  Lehre  ist  aber  viel  älter,  indem, 
schon  Homer  sang:  Stxsocvov  irotvrcav  ysveaiv  koci  fiTprep» 
9&riy»  (Opeanum  omnium  rerum  oi;iginem  et  Thetin 
matrem).  Aber  auch  er  folgte  hierin  dem  Orpheus^ 
welchen'  diese  Lehre  wahrscheinlich  in  Aegypten  er- 
halten hat.  *') 

Auch  Moses  sagt  in  seiner  Beschreibung ,  der 
Schöjpfung  (Genes.  1.  2.):  Der  Geist  des  Heri^ 
schwebte  über  den  Wassern,  und  (v.  7.) :  „Gott  machte 
das  Firmament  (in  der  Mitte  der  Wasser)  und  tlieilte 
die  Wasser,  welche  unter  dem  Firmamente  waren, 
voi^  denen,  welche  ober  dem  Firmamente  waren.  **) 

t3)  Ibid,Lib.VLFol.78.«>l.a.».        »4)  Ibid.  FoL  78.  col.3. 
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Diesen  Ausspruch  des  Moses  halten  wir  fiir  ganz 
\<rahr,  und  sagen  daher^  von  und  aus  Gott  seyen  ohne 
Zweifel  auf  die  Weise,  wie  wir  es  in  der  Panarchia 
gesagt  haben,  nämlich  durch  die  vermittelnden  Ein- 
heiten und  Ideen,  hervorgegangen  alle  Naturen  und 
Leben,  so  wie  alle  vernünftigen  und  unvernünf- 
tigen Seelen  (mentes  et  aniraae).  Und  gleichwie 
ialso  von  daher  der  Rarnn,  das  Licht  und  die  Wärme 
kömmt,  so  kömmt  daher  auch  die  allgemeine  ur- 
sprüngliche Flüssigkeit. 

Um  zu  beweisen,  eine  Flüssigkeit  sey  ober, 
eine  aber  unter  dem  Firmamente,  raisoniren  wir 
so :  Das  ursprüngliche  Licht  isl;  ohne  Zweifel  selbst 
eine  Flüssigkeit;  denn  es  halte  die  Kräfte  und  die 
Thätigkeit  des  Fliefsens  immer  aus  seiner  Natur,  und 
war  also  auch  immer  eine  Flüssigkeit.  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  wird  auch  die  vom  Lichte  erzeugte 
Wärme  eine  Flüssigkeit  seyp.  Da  nun  der  empy-r 
reische  Himmel  ganz  aus  Licht  und  Wärme  besteht, 
so  wird  er  auch  selbst  eine  Flüssigkeit  seyn.  Auch 
der  Aelher  mufs  eine  Flüssigkeit  seyn;  denn  auch 
Ter  ist  warm  und  leuchten(|.  Eben  so  di© 'Gestirne 
und  Planeten  5  denn  sie  sind  Feuer  und  Flamme. 
Diese  Gründe  überzeugen  uns,  dafs  ober  dem  Fir- 
mamente  Flüssigkeit  sey. 

Dafs  aber,  auch  unter  dem  Firmamenle  l^lüssig- 
keiten  sind,  sagen  uns  selbst  die  Sinne;  denn  wer 
sieht  nicht,  dafs  die  Luft  flüssig  sey? —  Auch  was 
in  der  Luft  erzeugt  wird,  Dünste,  Wolken,  Nebel, 
Schnee,  Regen,  Hagel  sind  Flüssigkeit,  wie  jeder 
weifs.  Sollte  jemand  zweifeln,  ob  die  Feuer,  die  in 
dem  untern  Theile  der  Luft  entzündet  werden,  auch 
Flüssigkeiten  seyen,  so  werden  wir  es  bald  an  sei- 
nem Orte  beweisen.  Dafs  aber  die  Meere,  Seen, 
Teiche,  Flüsse,  Bäche  und  Quellen  Flüssigkeit  seyen, 
aweifelt  wohl  niemand,     pais  dahin  selbst  die  Saa-* 


men  der  Thierö  gehören,  mid  verdichtete  Flüssig- 
keiten sind,  fällt  der  Betrachtung  eines  Jeden  philo- 
«ophirenden  auf,  oder  er  soll  aufhörqu,  zu  philoso^ 
phiren.  Da£s  die  Pflanzen  alle  durqh  Feuchtigkeit 
entstehen,  erzeugt  werden  und  wachsen,  weif^  jeder 
nicht  ganz  Unwissende.  Ferner  sind  alle  Steine  und 
Meta,lle,  welche  man  jetzt  Mineralien  zu  nennen  an- 
fängt, eben  so  viele  Flüssigkeiten^  oder  aus  Flüssig- 
keiten zusammengesetzt,  und- zuletzt  endlich  werdep 
•  wii'  das  nämliche  auch  von  der  Erde  -  selbst,  die«^ 
Mutter  al^er  zu  erzeugenden  Dinge,  behaupten.  . 

Alle  K-örper  ( corpora )  also,  alle  urtkörpey^ 
liehe  (incorporea)  und  alle  verkörperte  Dinge  (cor^- 
porata),  sind  entweder  Flüssigkeit,  oder  aus  Flüssig- 
keit entstanden.  Das  ganze  All  der  Dinge,  das  aus- 
ser des  Vaters  Abgrund  erschaEFen  ist,  ist  Flüssigkeit.* 

Dem  Philosophen  darf  es  nicht  genug  seyrl, 
grosso  und  unerhörte  Dinge  zu  behaupten,  sondern 
er  mufs  ^eirie  Behauptungen  auch  mit  Gründen  und 
Experimenten  belegen.  Durch  die  folgenden  Be- 
weise denken  wir  entweder  schon  an  sich  oder  aii» 
dem  bereits  Bewiesenen  bekannte  Grundlagen  fest- 
zusetzen.  '  ^} 

Die  Köi^per  können  weder  aus  blofs  Köi'perli- 
chem  bestehen  und  entstanden  seyn;  denn  so  waren  , 
Köii'pef  vor  den  Körpern  gewesen,  noch  aus  blofs 
Unkörperlichem ;  denn  es  wäre  ein  Widerspruch, 
aus  blofe  Unkörperlichem  Körper  -  ehtstehen  zu  las- 
«en^  Also  mufs  der  Ursprung  der  Körper  in  einem 
Mitteldinge  liegen,  das  nach:  dien  drei  Dimensionen 
und  seinem  Widerstände  (antitj^ia),  körperlich 
«her  auch  zugleich  unkörperlich  ist. 

Ich  behaupte  daher  zuvörderst,  ein  ^körperliches 
Ding  /bestehe  aus  den  dx^ei  Dimensionen   und  dem 


ik)  Ibid«  Fi^l  78.  col;  h 


Widerfitatide;  denn  jeder  Körper  hat  die  drei  Di^ 
inensionen  des  Raumes,  und  diese  sind  entweder  leer 
oder  erfüllt«  Wenn  sie  leer  und  von  nichts,  als  vom 
Räume  selbst  erfüllt  trad  ausgedehnt  sind,  so  könn- 
ten sie  keinen  Widei'stand  thun,  also  auch  kein  Kör- 
per  seyn;/denn  der  leere  Raum  widersteht  keinem 
Dinge,  auch  das  Licht  (lumen)  und  die  Warnle 
tlmn  keinen  Widei^stand,  also  sind  sie  auch  nicht 
die  Ursache  des  Widerstandes  in  dem  erJTüllten  Rau- 
'  xne,  d.  i.  im  physischen  Körper.  Nebe»  und  ausser 
dem  Liebte  mid  der  Warme  ist  «Iso  noch- ein  Drit- 
tes nolhweudi^,  das  die  Dimensionen  des  Räume« 
ctftillt,  und  ihneq  den  Widerstand  geben  kann. 

Das,  was  die  droi  Dimensionen  mit  Widerstanil 
erfüllen  raufste,  mufs  als  Etwas  giedacht  werden, 
das.  in  dieselbe  eingehen,  und  in  alle  sich  gleich  aus- 
giefsert  kann.,  Dia  Körper  hatten  daher  der  Flüssig- 
keit nöthwendig,  die  auf  alle  Dimensi<^iien  des  Rau- 
mes flofs,  einllofe  und  zerflofs,  damit  daraus  Körper  s 
entstehen  konnten,  in  so  weit  nämlich  diese  Flüssig- 
keit so  genaturt  wai>  dafs  sie  verdichtet  und  ver- 
dünnt, in  sich  zusammengezogen  werden,  und  zu,- 
sammen  wachsen,  und  wieder  in  Flüssigkeit  aufge- 
lölst  werden  konnte,  '^) 

Wir  müssen  also  schliefsen,  die  ursprönglicht 
Flüssigkeit  sey  das  vierte  Princip  aller  Körper,  imd 
sev,  al»  **in  Element,  in  allen.  Der  Raum  siebt 
ilämliöh  den  Körpern  Ausdehnung  durch  die  drei 
Dimensionen^  Licht  utid  Wärme  geben  ihnen  ihre 
Beschaffenheit  und  Wesenheit,  und  Kräfte  und  Le^ 
ben,  die  Flüssigkeit  öndiich  set:?t  den  Widerstand 
hinzuj  mai^ht  den  K^örper  in  sich  bestehend,  und 
vollendet  ihn»  .  v    . 


i6)  Ibid.  Fol.  79«  coUa, 
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Ohne  diese  i  vier  hat  also  wedei\  vom  Anfang 
ein  Körper  bestehen  können,  noch  kann  jetzt,  einer 
b^t^hen^  noch  möejit^  in  Zukunft  einer  entstehen, 
^io'dafs  diese  vier,  der  Raum^  das  Licht,  die  Wärme 
und  die  Flüssigkeit  ursprünglich^  und  die  innern 
Mkicipien  und  Elemente  dei-^Körpter  sind. 


iX 


.C^nmerkung    des   P.   M^g.  ^e   hngQ  ^egan   die  gra4- 
.  »     ,  weise?    Erschaffung. 

'■         ^   Einige  alte  PWilcwaplien,  uii4  mit  ihnen,  der  Verfatacr, 

der  ihoen  folgt,  habqu  sich  geirret,  indeip  sie  glanhCeo,  die 

- ;  ;l   ,   ertchaffcnen  piiige^cyen  yau  Gott  grad\¥eise  ausgegangen, 

..,    iiyelches   f^il&ch   ^st,    indei?!    aUps    Tpn;  Golt:  unmittelbar  ex- 

•  echafTen  woVden  ist,,  und  zwar  nicht  nur  das  UnkÖrperliche, 

aondern  auch  das  körperliche  nach  dem  P^almisten,  „Wel- 

,       cheiC  Himmel  und  Erde,  das  Meer  unfit  AUqs,  was  in  ihn^ 

":'*'■  iÄ;  gemacht  liatu.'slw/*^0..  -^ 


ui:, ,..■'•:  ...     .       ■    ■  -..l:    ''.■.-..    .V 


-       ''i     ■  V/'V-i-ri-  Ati    enipyWi'l<Jh*r"W'elf.    .  '       '^ 

,    ,  Kaqhxletp .  wir  -  an|2;egeben  urjd  be.^yji^qen  Jiabe^, 
•fV^eiclie  die  ^.i^rj^nfäqglichen   Prindpk^^^^  allei-  Körf^^ 
^seyen,  so  wend^i-^^^:jr..uns  zur^Slructur  des  U/iivej^ 
^ums  selbst,  'und  ;4u^ der  Cqsniopoii^  i"<^ö?n  wir  nach, 
unserer  Gewolinheit  von  d^o,  JLehrea. der    altes  ^eai 
Weisen  beginnen.       ^       ,,    .:    _  ^ '.;         >:.:.::(> 
ZovMsi^'  n^m  (nach  Datoaiciös)  ^eiöifs  der 
L'^lire   der    ChaWiC^r    sieben    Sphärieh  (orbes)^  ödSr 
W'elten  an,-  y^n  v/elohen  J?$eiUts  nund  ProcltKs  ^^d&r 
nacli  seiner  A,rt  die  Üntorschiöde  und 'EigenisctoaftiÄri 
aufzufinden  bemüht  waren,;  hSr«rtiohvdi.*^i<  ätberisoha 
rdie  lenclitende,    warme  uud ,  feurige),   5   materielle 
(^hyleos)  (die  luftige,  wässerige  uiid  erdige),  und  end- 
lich dii  höcfisfe'des  Lichtes  selbst,    oder  die  empy- 
'xei^che  Welti^'«)  .  ^  ; 


4        '    i  !   i 


17)  IWd.Ppl.Tj.  :<?•*.  5.i»       *8)tbi4iJUIi..VJLPQl.«a.  c^.  f^. 
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der  Natiir  gemüfser  sind  die  Endlichen  in  dem  Un- 
endlichen, als. das  Uifendliclie  in  dem  Endlichen 
enthalten,  was  ganz  gegen  die  Natur  wäre  f  denn  das 
Endlich^  kann  nicht,  wie  die  Mathematiker  und  Philo- 
sophen fälschlich  geglaubt  haben,  in  unendlidieTheile, 
oder  in's  Unendliche  getheilt  werden,    Sondern  nur 
das  Unendliche  wird  immer  wirklich  ins  Endlich© 
getheilt  undist  (potc^ntia)  theilbar  in  solche  Endliche 
ins  Unendliche*  Was  aber  endlich  ist^  hat  inimer{acla 
et  pötentia)  nur  endliche,  das  Unendliche  aber  (acta 
et  potentia)  endliche  und  unendliche  Theile, 
-  UebrigenS  ist  falsch,,  was  Aristoteles  behauptet, 

aber  nirgends  beweiset,  jeder  Tn^il  des  ünehdlichen 
'sey  selbst  unendlich,  aus  dera  noth wendig  folgen  wür- 
de, jeder  Theil  sey  dem  Ganzen  gleich,  das  Ganz« 
'sey  also  nicht  gi^Öfser  als  jeder  einzelne  Theil.  — 
Es'  ist  auch  blofset  Trugschlufs,  indem  er  dar- 
aus, dafs  das  gapze  Unendliche  in  unendlich  viele 
Theile  gethelU  wird,  schliefsen  will,  die  einzelnen 
Theile  seyen  auch  der  Gröfse  nach  unendlich.  *^) 

Aus  derti  aber j  dafs  keiner  der  wahrnehmbaren 
"KCvt>^rj  di^  diese  Wahrnehmbare  Welt  ausmachen, 
unendlich  sey n  ^aim,  folgt  nicht,  deswegen  s6y  auch 
idi^  ganze  Welt  nicht  unendlich^  und  es  ist  wahr- 
iiäft  lächerlich,^  was  Anaxagoras  dagegen  einwendet; 
'denn  jeder,  der  gesunden  Verstand  hat,  sieht  ein, 
dafsi  eine'  unei:jdUche  Welt  keiner  andern  grossem 
oder  klein  ein,  in  dei^  sie  bestehe  ("consistat),  noth- 
W^ffdig  habe;  sondfeih  dafs  eine  unendliche.  Welt  in 
^ch  selbst  bestehe^'  ^  *  ' 

Diesen  aus  ein^  fi^emdeii;  oder  der  gemeinen 
Phitesophie  für  die  Unendlichkeit  der  Welt  herge- 
i^önimenen  Gründen,  setzen  wir  endlich  noch  folgende 
-au«   unserer  eigenen  hinzu:   Iri  einrai  unendlichen 

a3)  Ibid4*Fol.  8?.  99I  u 
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Seyn  nnd  Bestehen  (byparxi)  ist  auch  eine  nnetid^ 
liehe  Kraft:  diese  aber  mufs  eine  unendliche  Thätis:- 
keit  (a<itio)  und  diese  eine  ihr  entsprecheade  unend- 
liche Wirkung  hervorbringen.  Daher  mufs  die 
höchst»  Macht,  die  höchste  Güte,  und  der  höchste 
Wille  zur  gröfstcn  Ehr^j  seines  Seyns  und  Bestehens, 
und  zum  höchsten  Zeugnifs  für  dasselbe  eine  unend-* 
liehe  Welt  erschafien  haben,  damit  in  ihr  auch  'die 
endliche  Welt  begriffen  3ey,  ^^) 

Zu  dem  wenn  wir  das,  was  Alles  enthält,  die 
Welt  oder  das  Universum  nennen,  so  mufs  die  Well 
ohne  Zweifel  ihrer  Masse  nach  (mole)  unendlich  seyn; 
denn  ea  ist  schon. bewiesen  worden,  dafs  der  Raum 
alles,  Körper  undNichtkörper  enthalte;  wenn  aber  der 
Raum  alles  enthält,  so  agtbält  auch  die  Welt  alles, 
•und  wird  daher^  wie  der  Raum  unendlich  seyn.  ^^) 

Wenn  überdiefi  die  Welt  aller  Dinge  Zierde  ist, 
das  Licht  aber  alles  ziert,  und  unendlich  ist,  so  wird 
auch  diese,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zweite  Weit, 
nämlich  die  erste  ausser  dem  göttlichen  Abgrunde,  un- 
endlich seyn.  Wenn  nun  auch  das  Licht  die  Saamen, 
und  die  uranfanglichen  Kräfte  aller  Arten  und  Indivi- 
duen, welche  die  Welt  vom  Anfange  an  geziert  haben, 
und  noch  zieren,  entliält,  und  mit  sich  durch  das 
Universum  trägt,  so  wird  dann  diese  Lichtwelt  aucji 
in  dieser  Hinsicht  unendlich  seyn*  Ferner,  wenn  die 
Saamen  der  Dinge,  und  diese  Kräfte  durch  die  un- 
endliche und  sanfteste  Wärpie  belebt  werden,  und 
keimen,  so  wird  wiederum  die  Wärme,  als  die  nä- 
here Schöpferin  (Artifex)der  körperlichen  Din|;e  eirle 
andere  unendliche  Welt  seyn,  weil  sie  des  unend- 
lichen Lichtes  Begleiteiin  ist,  und  mit  ihm  den  un- 
endlichen Raum  erfüllt»    £ndlich,    wenn  die  Arten 


a4)  Ibid.  Fol.  85.  col.  a.  aß)  Ibid.  Pol.  85.  col  5. 
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und  Individuen  der  Dinge  durch  Licht  und  Wärme 
in  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  (fluore}  erschaffen 
YTorden,  diese  Flüssigkeit  aber  unendlich  ist,  so  wird 
sclilieislich  auch  diese  vierte   W^elt   unendlich    ge- 
nannt werden  müssen.  Daraus  folgt  aber  von  selbst^ 
dafs  auch  die  empyreische  Welt,  welche  ist  das  erste 
Feuer,  das  aus  vier  Unendlichen,  dem  Räume,  dem 
Lichte,  der  Wärme  und  der  Urflüssigkeit  (fluor  pri- 
znigenius))  zusammengesetzt  ist,  uneiidlich  seyn.  *^) 
Die  Welt  ist  daher  mit  mathematischer  Noth- 
wendigkeit  unendlich,    und  wir  können  d^:  viel  za 
sorgfältigen  (niminra  cauta)  Unterscheidung,  der  Stoi- 
ker, mit  dem  leeren  Räume  heisse  die  Welt  Uni- 
versum (ro  vxv)j  ohne  <iemselben  aber  nur  das  Ganze 
(ro  ihni)^  nicht  beipflichtet^  denn  der  leere  Raum, 
den  sie,  und  wir  mit  ihne^über  den  Himmel  setz- 
ten, ist  nicht  mehr  leer,  sondern  mit  dem  ursprüng- 
lichen Lichte,  der  Wärme,  und  der  Flüssigkeit  er- 
füUtetc.  *•') 

Annierkuiig  des  P.  Mag.  Jac»  de  Lago» 

Er  wiederholt,  der  Autor  liabe  in  der  BeweisfiiliniDi; 
seines  Satzes  Ton  der  Uaendlichkext  tehr  sinnreich  Terfah- 
ren,  aber  ans  der  Unendlicbkeit  einer  wirkendes  Ursache, 
folge  nicht  noth wendig  einte  unendliche  Wirkung,  wenn 
diese  Ursache  nicht  aus  blinder  Nothwendigkeit  handele 
so  viel  sie  kann^  aondern  aus  den  freiesten  Willen  herfor- 
bringt,  so  viel  fie  will,  und  ihr  zweckmaTsig  scheint,  dis 
heilige  Schrift  sage  ausdrücklich  (Sap.I^I  y.21.)  Gott  ha- 
be alles  nach  Maafs  und  Gewicht,  also  endlich,  erschaffen. 

Ifierauf  antwortet  er  auf  die  Gründe  des  Autors,  und 
«war  auf  den  ersten  Grund:  die  Endlichkeit  der  Welt 
komme  nicht  aus  einem  Mangel  der  Güte,  oder  derMacbt^ 
aondern  aus  der  mit  der  au  machenden  Sache  verhandenen 
Unmöglichkeit,  indem  ein  wirkliches  unendliches  Geschöpf 
widersprechend  ist« 


mr» 


a6)  Ibid.  Fol.  83.  col.^«        a;)  Ibid.  Fol.  85.  C9l.  4. 
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Auf  den  «weiten  Grtrnd  aber,  es  sey  genng,  daf«  Aim 
,  Wdt  Gott  ähnlicb  werde  durch  Mittheilung,  ohne  dafs  «ie. 
^m  ähalj6h  werde,  durch  eine  wirUiche  Unendlichkeit 
,         «reiches  unmöglich  ist.' 

Auf  dem  dritten  Grund  andlich  antwortet  er,  dit  *Welt 
•nthaite  zwal^  alle«,  was  zu  ihrer  Vollkommenheit  beitrage^ 
•ie  sejr  abet  eben  so  wenig  unenfficb,  als  der  (productum 
•epatium)  hervorgebrachte  Raum  selbst  unendlich  sejn  köone,^ 
weil  das  Enthaltene  nicht  grÖfser  seyn  könne,  al^  das  £ut- 
haltende,  und  es  widersprechend  wäre,  den  herrorgebrachtea 
Raum  als  un^endlich  anzunehmen,  weil  er  so  zugleich  end« 
lieh  und  unendlich  wäre. 

6«   Von  dem  Aether. 

Aber  diese  unendliche  Welt,  wie. wird  sie  zxjl-^ 
gleich  auch  endlich  seyn?  —  Nach  der  auf  uns  ge* 
brachten  I^ehre  der  Chaldäer  wird  die  Lösung  die- 
ser Frage  nicht  schwer  seyn;  denn  eben  der  empy- 
reische  Himmel  (die  empyreische  W^lt),  welche  nach 
Aussen  in  die  Unendlichkeit  sich  ausdehnt,  wird  nach 
Jjinen  durch-  die  Berührung  des  ätherischen  Himmels 
nothwendig  begrenzt.  Der  ätherische  Himmel  mit 
seinen  acht  oder  neun  Kreisen,  in  welche  er  abge- 
iheilt  wird,  wird  nach  Aussen^urch  die  Berührung 
mit  dem  empyreischen  Himmel,  nach  Innen  durch 
die  Berührung  mit  den  Elementen  begrenzt,  und 
macht  also  die  endliche  Welt. 

'Wa^  nun  der  ätherische  Himmel  selbst  sey, 
was  dieser  Benennmig  für  eine  Etymologie  zum 
Grunde  liege^  wie  viele  Kreise  er  enthalte,  und 
welche  Figur  er  habe,  wollen  wir  ohne  Rückhalt? 
sagen,  weil  weder  die  heilige  Schrift,  noch  die  Theo- 
logen des  ehrwürdigen  Alterthume3  darüber  etwa«" 
^itschieden  haben« 

Die  etymologische  Anleitung  diesem  T^ortes  ist 
bei  den  ginechischen  Philosophen  Blicht  gleich;  Anaxa* 
gorasi»B4eitet  das  Wort  Aether  von  «/^»(ich  brenne) 
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^ib^'Weil  er  glaubte,  die  Gestirne  seyett  niclits  als 
Flamme  und  Feuer,  wovon  der  ganze  Himmel  brenne; 
Flato,  (obwohl  er  von  den  Gestirnen  das  Nämliche 
glaubt,  und  meint,  der  Himmel  sey  Feuer)  leitet  doch 
Aether  nicht  von  eci^caj  sondern  Von  usi^sv  (ich  laufe 
immer)  her,  weil  ea^ glaubt,  der  Himmel  drehe  sich 
ttnd  laufe  immer.  ^^)  Aristoteles  aber  m^ifsbilliget  Pla- 
ton's  Meinung  und  verwirft  die  des  Anaxagoras,  aber 
führt  selbst  die  unhaltbarste,  und  von  keipeni  Grün- 
den unterstützte  Äleinung.  auf:  der  Himmel  sey  kein 
Feuer,  kein  Wasser,  keine  Luft,  keine  £x'de,  son- 
dern eine  von  diesen  verschiedene  fünfte  Essenz.  **) 

Um  darüber  die  nothwendige  Untersuchung  an- 
heilen zu  können,  wollen  wir  zuerst  untersuchen^  ob 
der  Himmel  einfach  oder  zusamnaengesetzt  sey?  — 
Dafs  er  einfach  sey,  weil  er  unvergänglich  ist,  haben  alle 
gesagt;  ^ber  daraus  folgt  nicht,  dafs  er,  obwohl  aus 
einfachen' Theilen,  nicht  aus  von  einander  Verschie- 
denen Theilen  zusammengesetzt  sey;  denn  wenn  er 
ßchlechthin  nur  ein  Wesen  wäre,  so  wäre  er  sich 
überall  ähnlich,  und  würde  überall  sieb  gleich  dar- 
stellen 5  nun  ist  er  aber  nicht  überall  ähnlich,  son-' 
dern  unterscheidet  sich  durch  eine  wunderbai-e  Ver- 
schiedenheit der  Sterne,  welche  nicht  überall  die  näm- 
liche ist.  —  Der  Himmel  ist  daher  ein  zusammen- 
gesetzter Körper,  und  alle  Pliilosophie  der  Alten 
über  die  absolute,  und  aller  Zusammensetzung  un- 
fähige Einfachheit  des  Himmels  fällt  zusammen. 

Diese  Zusammengesetztheit  (compositio)  scheint 
zuerst  Orpheus  angedeutet  zu  haben,  indem  er  von 
den  Obern  das  Firmament,  oder  das  iirKxvovj 
£rde>  den  Sa^turn  Wasser,  den  Jupiter  Luft,  den 
Mars  Feuer  nannte;  imd  umgekeju't  von  deh  un- 
N  ^  lern 

a?)  IWd,  Uh.  IX.  Toi.  84,  col.  1.  ao)  lÜd,  Foi.  84.  coI,a. 
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l«rn  die  Sonne  das  Feaer,  die  Venus  Luft,  den 
Mercurius  Wasser^  und  den  Mond  wieder  Erde 
nannte.  Aber  diefs  s^fe  er  vielleicht  nur  in  ieinem 
poetischen  und  m;^sti^hen  Sinne,  oder  wegen  eini- 
ger Aehnlichkeit  der  Farbe  dieser  Sterne  mit  der 
Farbe  dieser  Elemente.  —  Auch  ist  noch  nicht  gus- 
gemacht, ob  die  Sterne  wesentliche  Theile  des  Him- 
mels, oder  verschiedener  Natur  mit  ihm  sind.  — 
Aber  jetzt  haben  wir  unsere  Betrachtung  auf  den 
ganzen  himmlischen  Körper  zu  wenden. 

Von  dem  Körper  des  ganzen  Himmels  mein- 
ten die  vorzüglichsten  Platoniker,  Jämblichus,  Sy- 
rianus  und  Proclus,  der  Himmel  enthalte  zw^ar  über- 
all das  Höchste  von  allen  elementischen  Qualitäten 
(sumiriitates  omnium  qualitatum  olementalium),  sey* 
aber  mit  Vorzuge  feurige  Plotinus  aber  hielt  ihn  aus- 
drücklich nur  für  Feuer«  Aristoteles  aber  entrifs 
,dera  Himmel  die  Qualitäten  und  Wesenheijt  aller 
Elemente,  blos,  weil  der  Himmel  unvergänglich,  ist, 
nnd  sich  im  Kreise  bewegt,  alle  Elemente  aber,  we- 
nigstens ihren  Theilen  nach,  vergänglich  sind,  und 
nur  nach  einer  Richtung  sich  bewegen*  So  sehr  er 
sich  aber  bemüht  hat,  dem  Himmel  alle  elementi- 
sch'e  Qualitäten  zu  entziehen,  so  liefs  er  ihm.  doöh 
die  Wciiehheit  und  HÜite,  indenj  er  sagte,  der  Ein- 
druck (impressio)  der  obern  falle  immer  auf  die  Un- 
tern (Sphären),  weswegen  diese  weicher,  jene  härter 
seyn  nlüfsten,  gegen  alle  Erfahrung  und  Beobach- 
tung« Wenn  aber  im  Himmel  Weichheit  und  Hart© 
ist,  mufs  auch  Feuchtes  un;l  Trocknes  in  ihm  seyn, 
welches  offenbal*  eleraentische  Qualitäten  sind.  Daher 
ist  der  Himmel  nicht  die  fünfte  von  allen*  übrigen 
Elementen  verschiedene  Essenz,  was  er  so  sehr  iube- 
weisen  suchte.  ^^) 


3o)  Ibid.  FoU84.  col.  4.   Foh85.  col.  i.  2i 
Beyträ^e  «iir  Physiologie  IV,  Heft.  v 


«   \ 


4/ 


-—    8ä    -^ 

Wir  wollen  nun  nach  unsern  Principien  sagen, 
was  der  Himmel  ist,  Er^ist  aber  der  erste  aller  Kör- 
per, nach.  Aussen  unendlich,  nach  Innen  aber  end- 
liche 5r  brennt  in  und  aus  der  lU'sprünglicheli  Flüs-^ 
sigkeit^  der  Wärme  und  der  Lichte  'mit  unaussprech- 
licher Lieblichkeit  (blandor),  und  ist  die  er^te  unkör- 
perlicfae  Flamme  aller  körperlichen  Flammen,  wel- 
che aus  sich  kein  Licht  (lucem) ;  Helligkeit  aber  und 
Erleuchtung  (lumen)  nur  eine  schwache  giebt,  also 
unsichtbar  ist*  Innerhalb  und  unter  diesem  empy- 
reischen  Himmel  setzen  wir  den  AeJthery  der  von 
beiden  Seiten  begrenzt  ist,  und  nicht  ganz,  sondern 
nur  in  abgesonderten  ,und  unzählig  vielen  Theilen, 
(welche  wir  Sterne  und  Gestirne  nennen),  brennt* 
Diese  der  Zahl  nach  vielleicht  i/nendlich  viele«  Ge- 
stirne hat  also  Gott  in  der  Flüssigkeit  (ob  sie  dich- 
ter oder  lockerer  ist,  wissen  wir  noch  nicht)  durch 
Wärme  und  Erleuchtung,  ^Folglich  durch  Ausflüsse 
des  Urlichtes  entzündet,  und  die  meisten  derselben 
können  wir  sehen,  damit,  nachdem  ein  Gegensatz, 
nämlich  die  unsichtbare,  d.  i*  gestaltlose  Lichte  de» 
empyreischen  Himmels  gesetzt  war,  auch  der  andere 
hervorgieng,  indem  das  Flammen  und  Brennen  (ar- 
dor),  des  ätherischen  und  gestirnten  Himmels  auch 
gesehen  wird,  und  die  plüssigjleit  des  Lichtes  (lurai- 
his),  welche  im  empyreischen  Himmel  durch  dieUn* 
endlichkeit  des  Raumes  am  lockersten  ausgegossen 
ist,  in  dem  Aether  zusammengeballt  an  den  flarn-- 
menden,  und  leuchtenden  unzähligen  Sternen  er-* 
scheint/^') 

Dali  die  Astronomen  ihrer  gewohnten  Kühn- 
heit gemäfs,  die  unzählichen  Sterne  auf  eine  gewisse 
Anzahl  zu  bringen  wagen,  indem  ^ie  behaupten^  es 


-^'9*^ 
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«eyen  1022  von >echs  rerschiedenen  Gröfsen  be-« 
obachtet  W9rden,  darf  Niemand  irre  machen,  da  je- 
der, der  nicht  einen  Fehler  des  Auges  hafc,  bei  hei- 
Jterer  Luft  im  Winter  um  MitterqacJit  gegen  Nor- 
den besonders  eine  unendliche  Anzahl  und  die  klein- 
sten Sterne  sieht. 

Wir  schliefse^  also  aus  unsern  und  aus  der 
alten  Chaldäer  Principien,  der  Aether  sey  jene  ganze 
endliöhe  Gegend  der  unendlichen  Welt,  in  welcher 
die  Sterne  wohnen,  er  sey  nicht  in  einer  fünften  oder 
einer  einfachen  Essenz,  sondern  ein  ungeheurer  Theil 
jener  unendlfehen  ursprünglichen  Flüssigkeit,  det 
mit  Wärme  von  oben  herab  begabt,  und  mit  den 
schönsten  und  beinahe  unendlich  vielen  Flammen 
der  Sterne,  welche  gleichfalls  brennehde  Flüssigkeit 
sind,  geziert  ist,  so,  dafs  er  mit  Recht  sowohl  den 
Namen  ut^f,  als  acoei/toc  und  itxxoafAog  verdient.  '^) 

\     -  .      ■  '  - 

7.    Ob  die   Sterne  Feiior   seyen? 

Wenn  irgendwo  im  flüssigen  Aether meere  ein 
.  dichter  und  fester  Körper  seyn  tonnte,  der  entzün- 
det und  feurig  werden  möchte,  dann  möchten  viel- 
leicht die  Gestirne  entzündete  Kohlen  seyn.  Und 
wären  sie  so  Etwras,  so  inüfsten  sie  no,thwendig  ir- 
dische oder  aus  irdischen  Elementen  gemischte  Kör- 
per seyn.  Allein  Alles  ruht,  und  nichts  bewegt  sich 
von  seinem  Orte,  wenn  es  nicht  gegen. seine  Natur 
dahin  gerissen  wird.  Und  wird  es  dahin  gerissen, 
so  strebt  es  immer  abwärts,  nie  aufwärts,  und  bleibt 
auch  nie  freiwillijg  dort,  wenn  es  dahin  gebracht 
worden.  Wenn  Anaxagoras  meint,  dafs  durck  ei- 
nen Wirbel  losgerissene  Steine  za  Gestirnen  gewor- 
den seyen,  so  entsteht  die  Frage,  warum  wir  nicht 


»2)  Ibid.  Fol  86.  col,  4«  ^ 
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hören  und  lesen,  AeSs  auch  heut  zu  Tage/  un^  so 
viele  Jahrhunderte  hindurch  ähnliche  Steine,  Bin- 
sensteine  und  dünne  Blättcheii  (laniinae)  durch  Wir- 
belwinde in  den  Himmel  fortgefiihit,  und  dort  in 
Steine  verwandelt  worden  seyen?  ") 

Aber  wodurch  sind  denn  die  Flammen  der  Ge- 
stirne entzündet  worden,  und  wodurch  brennen  sie 
noch  fort.  —  Alle  Hitze  (ardor)  ist  .nämlich  in  dem 
Flüssigen  (fluore)  und  nichts  brennt,  als  d'as  Flüs- 
sige, welches  _  entweder  trocken  oder  feucht  seym 
kann;  denn  auch  der  Rauch,  der  Dunst,  jede  Feuch- 
tigkeit (huraor),  der  Schwefel,  das  Harz,  die  Oele, 
die  Weine,  die  Fettigkeiten,  die  Pechailen  und  über- 
haupt Alles,  was  brentit,  ist  Flüssiges  (fluor).  Wenn 
Holzarten,  Stoppeln,  Werch  u.  dgl.  brennen,  so  ist 
es  das  Flüssige  und  die  Fettigkeit,  die  in  ihnen 
brennt,  und  w'enn  Steine,  Felder,  Hügel  und .  Berge 
beständig  brennen,  wie  der  Aetna,  Teneriffa,  Hekla 
u.  dgl.  mit  allen  andern  Vulcanen  der  neuen  Welt, 
so  brennen  sie  nur  durch  das  Flüssige  (fluor )•  Es 
wird  daher  weder  etwas  Abgesdimacktes,  noch  Un- 
mögliches behaupten  heifsen,  wenn  man  sagt,  dafs 
die  Gestirne,  welche  endliche  Theile  des  ursprüng- 
lichen unendlichen  Flüssigen  sind,  durch  das  ur- 
sprüngliche Licht  und  die  ursprüngliche  Wärme 
entzündet  worden  seyen,  imd  brennen. 

« 

Aber  warum  brennen  die  Gestirne,  und  nicht 
auch  der  übrige  Aether?—  Weil  nämlich  das  Licht 
und  die  Wärme,  wenn  sie  ihre  Dünnheit  (tfenuitasj 
durch  den  ganzen  Himmel  ausgießen  und  zu  sehr 
ausbreiten,  und  deswegen  ihre  Kraft  selbst  ver- 
schwenden und  schwächen,  sp  geschwächt  werden, . 
dafs  sie  ihn  nicht  mehr  entzünden  können.  Die  Ge- 
stirne aber,  welclie  brennen,  sind  die  dichtern  Theile 


33)  lUid.  Libr.  XV.  Fo].  98.  «ol  a. 
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des  Aelhers  so  gebildet  und  verdichtet  (cohipactae), 
dafs  sie  Wärme  aufnehmen,  und  sowohl  Flammen 
von  sich  geben,  als  geraäfs  ihrer  Dichtigkeit  auch 
behalten  können. 

Für  diese  Behauj^tnng  stehen  viele  Beweise} 
denn  die  reine  Luft  fkngt  nicht  Feuer,  weil  sie  so 
sehr  locker  ist,  wohl  aber  der  Dunst  und  Rauch, 
welche  dichter  sind  als  die  Luft.  Und  zwar  brennt 
der  Rauch,  wenn  er  brennt,  ui^d  Flamme'  wird,  an 
demjenigen  Theile,  welcher  dem  Safte  (succo)  und 
dem  Flüssigen,  welches  feurig  geworden,  trocknet, 
am  nächsten  ist;  aber  nicht  an  der  höchsten  Spitze, 
wo  es  zu  locker  geworden.  So  ist  auch  der  Branht- 
wein  (aqua  Vitae),  der  aus  gährendem  Weine  durch 
Destillation  gewonnen  w^ird,  upd  mit  heller  Flamme 
brennt,  ein  Mittelding  zwischen  Wasser  und  Luft; 
denn  wenn  man  die  Mündung  eines  Gefiffses  Öffnet, 
geht  er  sogleich  in  Luft  über,  und  wenn  man  eine 
Leinwand  in  den  Branntwein  taucht,  und  zu  einer 
Flamme  bringt,  so  wird  er  gleich  von  derselben  er- 
griffen,'welche  dann  die  ganze  Feuchtigkeit  ver- 
zehrt, ohne  Verl^rennung  der  Leinwand,  Die  Taschen- 
spieler (circulatores)  biethen  so  etwas  als  Wunder  her- 
um, und  der  Pöbel  staunt,  dafs  etwas  sich  entzündet, 
ohne  verbrannt  zu  werden.  **) 

Es  ist  also  das  Flüssige,  was  in  Flamme  geraih, 
und  überhaupt  alles,  wgs  bi^ennt,  Nichts  als  das  Flüs^ 
sige  (fluor);  dg^,  brennende  und  verdichtete  Flüssig© 
aber  ist  Feuer  oder  JFlaiöitie,  und  in  diese^  Hinsicht 
hat  Philo  mit  Recht  von  dei;  Sonne  gesagt,  sie  sey 
die  Verbindung  vieler  Flammen,  (JJf'KG^tii  irihijioc  rokXTji;). 

Aber  die  Flammen    der    übrigen   Gestirne,  so  ^ 
verdichtet  sie  auch  seyn  mögen^  sieht  man  ilur  leuch- 


\ 
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ten  nicht  brennien,  weil  sie  zu  lo^^^er  sind,  und  daher 
,  das  gesammelte  Licht,  zwar  die  Erscheinung  (faciem 
tieu  apparentiam)  der  Flamme   zeigt,   aber  nicht  die 
Wirkung  der  Hitze,  der  Wärme,  oder  der  Vet'bren*  . 
nung.    Etwas  Aehnliches  beobachteten  wir  a)  an  je- 
-.  nen  unzählbaren  Sternchen,  welche  die  ins  Meer  ge- 
senkte Ruder  hervorbringen,  wenn  man  zu  Nachts 
schififet,  und  die  leuchten   ohne  Wärme  und  Hitze, 
b)  in   den  unschädlichen  (sogenannten)   St.  Elmus- 
Feuern,  welche  bei  der  fl^erannäherung  eines  Gewit* 
ters  auf  der  Spitze  der  Mastbäume,  oder  auch  an  den 
Haaren  und  auf  den  läf.leidern  der  Menschen  erschei- 
nen 5   c)  in  gewissen  feurigen  Kugeln,  welche  eben- 
.falls  ohne  Verbrennung  vom  Himmel  fallen.    So  er- 
schien bey  dem  Ausflusse  der  Arsa  (Arsiae),  an  der 
Grenze  Italiens  und  Libi^iiiens   (d,  i.  lUyriens  und 
Öalmatiens}  über  einigen  Fischern  eine  ungeheuere 
Flamme,     welche  nach  und   nach   sich^  niederliefs, 
und  .sie  und  den  ganzen  Nachen  bedeckte.     Nach- 
dem   sie   ein    W^^l^^hen   hier   geblieben   war,    vera- 
sch wand  sie  wieder   ohne  die  Kleider  öder  Haare, 
ja  noch  viel  weniger  das  Holz  verbrannt  zu  haben* 
Mir  haben  diese  Gejschichte  auf  einer  Reise  dieselben 
Fischer  erzählt,  und  eidlich  versichert.    Als  ich  sv^ 
fragte,  ob  sie  Wärme  dabei  empfunden  hätten,    so 
sagten  sie  „nur sehr  wenig,  ^^y 


\<i 


Aber  woher  kommt  eine'  so  grosse  Verschie- 
denheit der  Gestirne,  der  syderischen  Lichter,  der 
Gröfse,  der  Lagen,  der  Abstände?  —  Die  hervor- 
bringende Ursache  derselben,  so  wie  aller  andern 
Dinge  ist  zwai*  die  höchste  Gute,  Weishefit  und 
Macht  des  Schöpfers;  aber  er- gab  jedem  Sterne  eine 
ihm  eigene  Form,  welche  ihm  mit  keinem  andern 


55)  Ibid.  Fol.  99  cbl.a. 
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gemein  seyn  sollte,  als  Theilen  des  mehr  oder  we- 
niger verdichteten  oder  locker  gemachten  ursprüng- 
lichen Flüssigen,  aus  welchen  er  jeden  Stern  beste- 
hen lassen  wollte,  mitieiner  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse, wie  wir  sie  in  den  syderischeh  Lichtem 
wahrnehmen.'^) 

Die  glänzendsten  ^Uer  Sterne  hat  er  aber  an 
den  Südpol  gesetzt,  und  ich  kann  mich  nicht  genug 
darüber  verwundern,  dafs  ein  berühmter  Astronom 
unserer  Zeit,  Clavins  sagen  konnte,  am  Südpole 
aeyen  keine  Sterne,  wenn  er  damit  nicht  etwa  den 
Pol  selbst  verstanden  wissen  will;  denn  Vespucius, 
welcher  viei-mal  dahin  geschifft  ist,  und  also  ausSelbst- 
beobachtung spricht,  sagt:  „der  Himmel  ist  da  mit 
,,eiuigen  uns  unbekannten  Gesürnen  aufs  schönste  ge- 
„ziert.  Ich  habe*  deren  ungefähr  zwanzig  gezählt,, 
„von  solchem  Glänze,  wie  bei  uns  die  Venus  und  der 
„Jupiter.  Defs wegen  glaube  ich  als  ausgemacht  an- 
„nehmen  zu  können,  dafs  sie  grösser  sind,  als  man 
„glauben  möchte."  Insbesondere  sah  er  drei,  an 
Grösse  dem  Canopus  ähnliche  (tres  Canopos),  von 
welchen  zwei  sehr  glänzend,  der  dritte  aber  dunkler 
und  den  andern  am  Glänze  unähnlich  war.  Den- 
•Südpol  selbst  umgeben  drei  Sterne,  welche  die  F^gur 
eines  rechtwinklichlen  Dreieckes  (trianguli  orthogo- 
üi)  bilden,  wovon  der  in  der  Mitte  9 ^  Grad  Umkreis 
hat.  „Wo  4iese  zur  linken  Hand  aufsteigen,  sieht 
,,man  den  ersteji  weifslicht^n,  unserm  Canopus  ähn- 
„lichen  Stern  (Canopus  albicans),  von  aüsgezeichne- 
„ter  Gi*öfse.  Hierauf  folgen  drei  andere  herrliche 
„Gestirne,  deren  Mittlei-es  einen  Kreis  beschreibt, 
„dessen  Durchmesser  12  f  Grad  hat,  und  in  der  Mitte 
„desselben  sieht  man  einen  zweiten  weifseu  Cano- 
„pus.  ^'')    An  diesen  reihen  sich  sechs  andere  schönt 
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„Gestirne,  welche  an  Glanz  alle  Gestirnje  der  achten 
„Sphäre  überti^effen,  der<?n  mittlerer  an  der  Obei- 
„fläche  des  Firmamentes  einen  Kreis  beschreibt,  des- 
„sen  Dui'chmesser  3»  Grad  hat.  Diese  Gestirne  be- 
„gleitet  ein  dritter,  sehr  grosser  aber  schwarzer  (ia- 
„genssed  niger)  Canopus.  Aber  alle  diese  Gestirne 
„sieht  man  in  der  Milchstrasse." 

Andreas  Corsälius  .schreibt,  es  schweben  zwei 
«ehr  grosse  Wölkchen  \fxa  den  Pol,  zwischen  ihnen 
sey  ein  Stei-n,  der  von  d^m  Pole  ungefähr  ii  Grade 
entfernt  isk,  und  über  demselben  sehe  man  ein  be- 
wundeinmg^wiirdiges  Kreuz  zwischen  fünf  Sternen, 
welche  es  umgeben,  mit  andern  Sternen^  welche  mit 
ihm  in  der  Entfernung  von  5o,  Graden  vom  Pole.kreir 
.ten;  dieses  Kreutz  sey  so  schön,  dais  kein  anderes 
himmlisches  !^eichen  damit  verglicheia  werden  kön- 
ne. Auch  andere  Schifffahrer,  .welche  in  diese  Ge- 
bend gekommen  sind,  sprechen  von  diesem  Kreuze, 
welches  sie  mit  dem  spanischen  Wort<&  Crusero 
bezeichnen.  5®} 

Zusatz,  betreffend  einige  dunkle  und  ftchwärzlichte 

Fixsterne. 

'  Im  XII.  Buche  der  Pancosmiä  Fol.  gou 
col.  4.  bemerkt  Patricius  hinsichtlich  der  dunkeln 
und  schwärzlichten  Fixsterne  noch  Folgemies:  „Ein 
neuerer  Astronom  C^^r  Spanier  Don  Ulloa)  versi- 
chert nach  dem  Zeugnisse  eines  Peruaners,  däfs  nahe 
beim  Südpol  der  Himmel  an  vielen  Stellen  gleichsaip 
wie  durchlöchert  erscheine:  (coelum  prope  Polum 
antarcticum  pluribus  locis  quasi  perforatum  appare- 
re)  indem  sich  daselbst  schwärzliche  bleibende  Flecken 
zeigen,  an  welchen  er  (Don  Ulloa)  vermuthete,  daß 
sie  einige  merklich  dünnere  Stellen  des  ätherische^ 


38y  Ibid.  Fol.  loo.  col.  i. 
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'^els  bezeichnen  möchten;  quos  (nrgrores)  putat 
.ores  quasdam  esse  caeli  aetherei  partes).    Denn 
öse  schwärziichten  Flecken  bewegen  sich,  nach  sei- 
ner Bemerkung,  zugleich  mit  den  übrigen  Fixster- 
jien  von  Ost  nach  West;  was  nicht  Statt  haben  wür- 
de, wenn  nicht  die  schwärzlich ten^Flecken,  gleichwie 
die  hellen  Sterne  am  Himmel  ihre  bleibende  Stätte 
"halten. 

Aber  auch  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
vorausgesetzt,  (fährt  Patricius  fort)  wiewohfl  hiervon 
weder  Amerigo  Vespuci,  noch  Andreass  Corsälius, 
oder  ein  anderer  fleilsiger  Schiffer  und  Beobachter 
des  südlichen  Hii?imels  etwas  erwähnen;  könnten 
denn  nicht  die  angeblichen  schwarzen  Himmelsflecken 
dunkle  Sterne,  seyn,  da  es.  ja  allen  Sternkundigen  be- 
J^annt  ist,  dafs^  am  Himmel  fiir^  Nebelsterne  uncl 
neun  du«kle  Sterne  seyen,  die  alle,- nicht, anders  ^Is 
die  glänzenden  Sterne,  aus  eigener  fiesejUgung  nach 
bestimmten  Gesetzen  sich  bewegen^     : 

8.  Von  der  Milch^trassf. 

Üeber  die  Milchstrasse  (welche  die  Griecheri 
Galaxia,  die  Lateiner  via  lactea  nennen),  die  man 
zwischen  den  Gestirnen  sieht,  und  wMche  auch  Sterne 
enthält,  oder  etwa  selbst  ein  einziges  ungeheures  Gi3- 
stkn  ist,  das  gleichsam  den  ganzen  Himmel  umgiebt  i 
Var  sclion  in  früheren  Zeiten  ein  heftiger  Streit,  was 
sie  sey,  und  wo  sie  sey?-^  denn  einige  setzten  sie 
in  den  Himmel,  andere  in  die  Luft.  ^^) 

Unter  den  neuern  glaubt  unser  Freund  Tele- 
sius,  dieser  Mann  mit  dem  göttlichen  Geiste  (vir  di- 
vino  ingenio)  die  Milchstrasse  sey  ein  Theildes  höch- 
sten Himmels,    welcher   entweder  dieselbe  Bildung 


39)  ibid.  Lib.  XVI.  Fol.  100.  col.  3. 


\ 


und»  Stnictur  (dispositio)  wie  der  Mond  habe,  so 
dafs  sie  auch  wie  dieser  das  Soitnenlicht  zu  uns  her- 
abschicke,  oder  ^t\i^as  lockerer  sey,  als  der  Mond> 
welcher  in  sich  sfelbst  verdichtet  ist,  aber  für  sich 
selbst  sichtbar  und  leuchtend  (lucida). 

^  Ich  aber  wage  es,  nach  den  vorausgeschickten 
Grundsätzen  und  Beweisen  über  diese  schwierige 
Frage  zu  behaupten,  i)  dafs  dieser  Ring  (cingulum), 
welchen  wir  die  Milchstrasse  nennen,  (wenn 'es  je 
nur  ein,  und  nicht  zwei  an  ihren  Rändern  zusara- 
menstossende  Ringe  sind),  gewiß  nicht  in  der  Luft 
sey,/  wofür  uns  seine  beständige  und  unveränderte 
Lage  den  unumstöfslichen  Beweis  liefert ;  denn  er 
entfernt  sich  nie  von  bestimmten  Sternbildern,  und 
auch  seine  Theijle  verändern  nie  ihre  Lage  gegen 
einander«  Zudem  behält  er  impier  dieselbe  Breite, 
obschon  sie  an  einem  Theile  gröfser,  an  dem  an- 
dern kleiner  ist.  Auch  sein  Licht,  das  hier  mehr, 
dort  tyeniger  hell  ist,  verändert  sich  nie.  Erschei- 
nungen aber,  welche  in  der  Luft  sind  und  entste-. 
hen,  verändern  sich  alle  Stunden  und  Tage,  ohne 
einen  bestimmten  Ort  einzunehmen,  sie  mögen  von 
de,r  Ausdünstung  nasser  oder  trockener  Körper  (va- 
poribus  aut  exhalationibus)  kommen.  Und  Aristo- 
teles konnte  keinen  vernünftigen  Grund  angeben, 
als  er  behauptete,  hier  sammle  sich  eine  grosse  Menge 
von  Ausdünstungen,  weil  (nach  seiner  Meinung)  in 
dem  Himmel  übet  diesem  Orte  die  gröfsten  und 
glänzendsten  Gestirne  am  zahlreichsten  beisammen 
sind  5  de^n  dieser  Grund  ist  offenbar  falsch,  weil  die 
astronomischen  Tafeln  zeigen,  dafe  auf  der  ganzen 
Länge  und  Breite  der  Mi^chstrasse  nicht  mehr  aU 
l83  Sterne  liegen,  wovon  nur  2  der  ersten,  i6  der 
zweiten,  die  übrigen  aber  meistens  der  vierten,  fünf- 
ten und  sechsten  Grösse,  einige  selbst  dunkel  und 
ueblicht  sind.   Ich  behaupte  2)  die  Milchsirasse  könne 
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nicht  in  dem  Empyreum  selbst  seyn;  denn  dieses  ist 
unbeweglich,  die  Milchstrasse  aber  bewegt  sich,  son-r 
dem  sie  sey  in  dem  Aether  und  sytierischer  Natur, 
welches  ihre;  jene  der  Fii^sterne  ähnliche  Bewegung 
und  ihr  Lichtglanz  anzeigen.  ^°) 

Wir  haben  also  nur  noch  zu  untersuchen,  wo- 
her und  voi^  welchem  ^Lichte  die   Milchstrasse  be- 
leuchtet werde? —  Wir  behaupten  aber  in  dieser  Hin- 
sicht, dals  sie  noth wendig  glänzen  (candore  fulgere) 
müsse,  weil  sie  nach  ihrer  X-änge  und  Breite  Nichts 
ist,  als  eine  leuchtende  Flamme,  oder  ein  flammen- 
des (obschon  nicht  brennendes)  Licht,  das  hier  gleich- 
sam zusammengeballt  (conglobata)  ist,    während  es 
durch  den  übrigen  ganzen  Aether  ausgegossen  und 
gleichsam  verwaschen  (diluta)  ist,  daß  aber  der  Kör- 
per   der  Milchstrasse   der  Dichtigkeit  nach  in  der 
Glitte  stehe  zwischen  dem  übrigen  lockerern  Aether 
und  den  dichteren  ätemen;  d^is  aber  auch  ^ie  nicht 
überall  gleichförmig  dicht  sey,  sondern  da,  wo  sie 
heller  glänzt,  der  Dichtigkeit  der  Sterne,  da,  wo  sie 
schwäcl^er  glänzt,-  der  Dünnheit  des  reinen  A^thex^ 
näher  komme. 

Die  Sterne  selbst,  welche  man  in  ihr  sieht,  glaube 
ich,  befinden  sich  theils  übet,  theils  unter  ihr.  **}    ' 

9.    Von   ^er  Bewegung,  der   Gestirne. 

Die  Gestirne  bewegen  sich  keineswegs,  wödet 
durch  Projection,  und  durch  Anstofs  (impulsio)  noch 
durch  Ziehung,  und  Fortführung  (tractio  et  vectio); 
denn  Projection  und  Ansto&  ist  es  gewifs  nicht,  wo- 
durch die  untern  Sphären  zur  Bewegung  hingerissen 
werden;  denn  das  Wegwerfende  und  Stofsendo  treibt 
▼on^ich  weg.    Wollte  man  sagen,  sie  bewegen  sich 
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durch^ffiehuhg  und  Fortfuhrung,  so  muffte  das.  Zie^ 
hende  und  das  Gei^ogeti^,  dos  Führende  und  das  Ge- 
fährte gleichsam  Henkel  und  Hervorragungen  haben, 
an  denen  sie  sidi  ergreifen  könnten.  Aber  Pläto  und 
Aristoteles  sprechen  d^m  Him|ael  und  den  himmli- 
schen Sphären  (orbibus)  alle  Hervorragungen  ab.  Es 
müfste  also  eine  fünfte*  Art  mechanischer  Bewegung 
geben,  die  wir  noch  nicht  kennen,  die  noch  Nier 
mand  anzugeben  vermochte,  und  die  w^ir  so  lange 
^lir  Erdichtung  ansehen  werden,  bis  sie  uns  Jemand 
erklären  wird.  Wozu  bedarf  es  dann  aber  auch 
überhaupt  mechanischer  Ursachen  der  Himmelsbe- 
wegUngen?  Ist  es  denn  nicht  weit  natürlicher,  dafi 
der  ganze  Himmel  eine  ätherische  Flüssigkeit  sey, 
und  dafs  die  Gestirne  sich  in  demselben  frei,  wie 
die  Vögel  in  der  liuft,    und  die  Fische   im  Meere 

durch,  einen  lebendigen  Antrieb  berumbe wegen. 

.  *  '  '  ' 

Im  flüssigen  Aether'ist  gewifs  an  kein  Gewölbe 
zu  denken,  an  dem  die  Sterne  wiq  eingepflanzt  stecken 
sollten,  und  durtih  dessen  Kreisbewegung  sie  mit  fort- 
geführt werden  möchten.  ^*) 

Wir  kommen  nun  darauf,  die  Ursache  aufzufin- 

«•.•••>■'••'        ^ .  , 

deii,  Welche  macht,  dafs  die  Sterne  ohne  an  ein  eignes 
sich  Vimdrehendes  Himmelsge wölke  geheftet  zu  seyn, 
durch  ihre  Kiäfte  iü  dem  Aether  hängen  bleiben?— 
Wir  finden  sie  leicht  durch  einen  Schlufs,  den  wir 
«US  pinpr  Beobachtung  einer  ähnlichen  Erscheinung 
IBiehenj;  denn  wir  sehen  ja  täglich  kleine,  grosse  und 
auch  uHgeheuerje  Wolken,  die  den  ganzen  Himmel 
bedecken,  und  so  dicht  sind,  dafs  sie  uns  das  Licht 
der  Sonne  rauben,  manchmal  auch  tiefe  Finsternifi 
verursachen,  nicht  nur  Stunden,  sondern  ganze  Tage 
und  Nächte,  im  Winter,  selbst   ganze  Monate^  ^ud 


\- 


4a)  Ibid.  Lib.  XIII.  Fol.  ^4.  col.  3i 
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in  den  nördlicfeen  Gegenden  sogar  Jahre  hindurch  in 
der  Luft  hängen.  Es  möchte  daher  wohl  Jeifnand 
mit  mehrerem  i^echte  fragen,  warum  dieses  gesche- 
he, da  die  Wolken  schwer  sind,  und  ihrer  Schwere 
gemäis*  abwärts  streben  müssen,  als,  wai'um  die  Flam- 
men, welche  ihrer  Natur  nach  aufwärts  streben,  oben 
bleiben.  -»^^ 

Xyir  sehen  aber  auch  diejenigen  Peuererschei- 
nungen  (ignes),  welche  in  der  Luft  entstehen,  einig© 
Zeit  hindurch  in  dei'selben  hangen,  bis\yeilen  an  dem- 
selben Orte  bleiben,  bisweilen  den  Ort  langsam  verän- 
dern, bald  auch  geschwind  vorüberlaufen.  Für  keine 
dieser  Erscheinungen  ist  aber  ein  besserer  Grund  an- 
zugeben, warum  sie  in  der  Luft  hängen  bleiben,  als 
für  die  Gestirnt,  indeni  ja*  die  Gestirne  ewig  da  zu 
seyn  scheinen,  während  die  Flammen  und  Wolken 
nur  zeitliche  Erscheinungen  sind.  Allein  was  soll, 
die  Zeit  und  die  Ewigkeit  für  einen  Unterschied  ma- 
chen, wenn  das  Hängenbleiben  in  der  Luft  erklärt 
werden  soll. —  t 

Geschieht  aber  der  Natur  wohl  dadurch»  dafs 
die  Gestirne  im  Freien  hängen,  keine  Gewalt?  — • 
Gewifs  nicht  mehr,  als  ihr  durch  Freihängen  der 
Erde  geschieht,  weiche  wii''  gleichfalls  durch  all« 
Jahrhunderte  in  der  umgebenden  Luft  hangen  sehen. 
Es  hängt  aber  weder  die  Erde  in  der  Luft,  noch  die 
Gestirne  in  dem  Aether  durch  irgend  ein  Wunder; 
denn  sie  sind  in  dem  ihnen  eigenen  und  natürli-* 
cfien  Orte. 

Die  Erde  alfer,  welche^  ihrer  Natur  nach  in  det 
Lült  frei  hängt,  stützt  sich  auf  ihren  eigenen  Ä^ittel- 
punkt,  und  ballt  sich  um  sich  selbst,  weil  alle  ihre 
Theile  zu  deinselben  Mittelpunkte  hinatrebep.   Wa«. 


43)  Ibid.  Lib.  3CY1I.  Fol.  loi.  col.  5. 
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kanti  daher  verhindern,  dafe  nicht  auch  Jeder 
Stern,  der  ebenfiills  in  seinem  ihm  eigenen  und  na- 
turlichen Orte,  d.  i.  in  dem  ihn  mngebenden  Aether 
ist,  anf  seinen  Mi ttelpmikt  sich  stütze,  und  um  sich 
selbst  sich  balle,  da  die  Philosophen  si^  als  rund  an- 
nehmen, wie  es  die  Astronomen  beweisen,  und  ihre 
Figur  sie  uns  offenbar  als  rmid  darstellt. 

Wenn  man  aber  vollends  der  Meinung  des  Or- 
pheus, des  Heraclides  und  einiger  Pythagoraeer  „daft 
jedes  Gestirn  eine  Welt  sey,  die  eine  Erde,  Luft  und 
Aether  enthält,**  einen  Platz  in  der  Philosophie  ver- 
gönnen will,  warum  sollten  wir  nicht  zugeben,  da& 
jeder  9tem  rund  sey,  und  sich  auf  seinen  Mittelpunkt 
stütze,  dafe  er  ohne  ein  Wunder,  und  ohne  der 
Natur  Gewalt  anzuthun,  in  dem  Aether  als  dem 
ilun  eigenen  Orte  bestehe,  und  /bewegt  werde?  ^*) 

Es  ist  gewils  eine  grössere  Gewalt  gegen  die 
Natur,  vind  ein  grösseres  Wunder,  dafs  die  Wolken, 
die  doch,  wie^'edermann  eingesteht,  schwer  sind,  ei- 
nige (wenn  aijch  in  Vergleichung  mit  der  Ewigkeit 
l^urze)  Zeit  in  der  Luft,  d.  i.  an  einem  ihnen  nicht 
eigenen  Orte,  ohne  auf  einen  Mittelpunkt  gestützt, 
imd  ohne  ruild  zu  seyn,  hangen. 

Aber,  wird  man*  sagen,  die  Sterne  bleiben  nicht 
imnier,  wie  die  Erde,  an  demselben  Orte,  sondern 
bewegen  sicli^  wie  man  sieht:  wie  werden  sie  also 
bewegt?  — >  Darüber  sagt  Theophrastus  Eresius,  ei- 
ner der  vorzüglichsten  Peripatetiker ;  „das  Feuer  be- 
wegt sich  durch  sich  selbst,  (Ji^  olvt^v  Kivsroct  ro  Tvp)»'^ 
Es  bewegt  sich  also  alle  Flamme  durch  sich  selbst, 
tmd  der  Geist  und  die  Seele  ist  das  Princip  der  Be- 
wegung, welches  auch  Aristoteles  von  der  Wahrheit 
gezwungen  einmal  eingestanden,  und  TheoplurastiB 
dhne  Zweifei  bestättiget  hat. 


44)  Ibi4,  Fol*  loa.  col.  a# 
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Wa3  Wunder  also,  wenn  auch  die  Gestir^ö 
9X9  durch  sich  selbst  bewegliche  Flammen,  die  «mit 
Geisel  und  Seele  begabt  sind^  durch  sich  sielbst  be- 
wegt werden,  ohne  eine  Führung,  und  ohne  an  eine 
Sphäre  geheftet  zu  seynl  — - 

Aber  wir  haben  nun  auch  die  Art  und  Welse 
dieser  Bewegung  zu  untersuchen;  denn  man  wird 
sagen:  wie  kömmt  es,  da&  die  himmlischen  Flam« 
xnen  (wenn  die  Sterne  Flaminen  sind)^  als  so  lockere 
und  feine  Materien  durch  eine  so  schneite  Bewegung 
nicht  zerstreuet,  ausgelöscht  ^  und  vertilgt  werden, 
und  endlich  zur  Durchsichtigkeit  des  Himmels^  au3 
der  sie  entstanden  sind,  zurückkehren,  wie  wir  dieft 
doch  an  ünsern  Flammen,  und  denen,  welche  in  der 
Luft  entzündet  werden,  so  oft  wahrnehmen?  —  Dar- 
auf antworte  ich,  däfs  die  Weisheit  des  Schöpferl 
allgemein"  gewollt  habe,  dafs,  wenn  in  der  Natur  ein 
Gegensatz  gegeben  ist,  auch  der  andere  zugleich  da 
«ey,  und  dafs  also  mit  den  zeitlichen,  vergänglichen 
und  verlöschlichen  Flamn^n  dpr  Erde,  welche  der 
Materie  vonnöthen  haben,  auch  ewig  daurende,  un- 
verderbliche und  unauslöschbare  Flammen  an  dem 
Himmel  leuchten  sollten,  die  durch  ihr  eigenes  Flüs- 
siges (fluore)  brennen,  wrfches  sie,  wenn  es  nöthig 
ist,  üus  dem  nahen  Aether  wieder  ersetzen. 

So  werden  also  die  Gestirne  aus  derjehigen  Sub* 
•tanz  immer  wieder  geboren,  aus  welcher  sie  zuerst 
entstanden  sind,  und  bleiben  immei^  was  sie  ^An- 
fange waren. 

Warum  iiicht  alle  Sterne,  wie  die  Cometen,  ei-i 
nen  Bart  oder  Schweif  haben,  beantwortet,  sich  dar-r 
au8,dais  es  den  himmlischenJPlammen  nicht  nothwen- 
dig  oder  wesentlich  ist,  andere  Flammen  nach  sich  zu 
ziehen,  wie  man  an  den  in  der  Luft  entzündeten 
Feuerkugeln  sieht^  welche  ebenfalls  euiitehen,  sich 


; 
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bewegen  uiid  verschwinden,  ohne  einen  fiärt  oder 
einen  Schweif  nach  sich  zu  ziehen.  ^^) 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  die  Erde  sich 
bewege  oder  ruhe;  und. wie  es  scheint,  wird  das  An- 
sehen des  Nicetas  von  Syi-acus  (bey  Cicero.  Quaest. 
acad.  IV^  Sg.)  des  berühmten  Pythagoraeers  Phiiolaus, 
des  Heraclides,  des  Ecphantus(bey- Plutarch.de  plac. 
Philos.  III.  i3. 17.)  des  Mathematikers  Seleucus,  und 
des  Aristarchus  von  Samos  das  Ansehen  des  Aristo* 
teles  und  des  Ptolomäus  leicht  übertreffen,  besonders 
da  ihnen  das  Urtheil  linsers  vorzüglichsten  Astrono* 
men,  Nicolaus  Copemicus  an  der  Seite  steht,  wel- 
eher  gleichfalls  behauptet,  dafs  der  gestirnte  Himmel 
ruhe,  und  die  Erde  sich  bewege.  Wir  müssen  aber 
dabei  sorgfältig  untersuchen,  ob  aus  dieser  Hypo- 
these iidrklich  etwas  Unmögliches  folge?  —  , 

,  Obwohl  daher  von   grossen  Schriftstellern  ge- 

lehrt worden,  und  unsere  Augen  selbst  uns  zu  über- 
zeugen scheinen,  dafs  weder  sie  noch  die  Erde  sich 
drehen,  so  scheint  es  doch  vernünftiger  zu  seyn,  lie- 
ber die  Erde  als  den  Himmel  oder  die  obersten  Ge- 
stirne für  bewegt  anzunehmen;    denn   der  Umkreis 

/der  Erde  beträgt,  wiö  Ptolomäus  lehrt,  nicht  mehr 
als  2i2,5ooqoo  Schritte,  welche  durch  die  24  Stunden 
dividirt,  für  die  Umdrehung  der  firde  auf  eine 
Stunde  nicht  mehr  als  957000  Schritte  geben. 

Wenn  man  aber  den  neuern  Seefahrern  und 
ErdbesChreibern,  \velche  die  Erde  uad  die  See  öfter 
als  einmal  durchwandert  sind,  mehreren  Glauben 
})eimessen  mufs,  ^Is  dem  Ptolomäus,  so  haben  diese 
gefunden,  dafs  der  Umkreis  der  Erde  nicht  mehr  als 
.  19,080000  Schritte  betrage,  wenn  ein  Grad  am  Him- 
mel zu  55ooo  Schritte  gerechnet  wird,  welches  durch 
.  •  ,  24  Stunden 

46)  Ibid.  Fol.  102.  coli  5. 4. 
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•  24  Stunden  dividirt,  für  eine  Stunden  nicht  mehr  als 
795,000  Schritte  beträgt.»  Obschou  .es  scheinen  soUti, 
als  wäre  es  unmöglich  diesen  Raum  zu  machen,  wenn 
man  ihn  mit  miserer  oder  der  Vö^el  GescIi windig- 
keit rergleicht,  sq  ist  es  doch  ungleich  mehr  mög- 
lich, als  dafs  das  Firmament  mit  den  obersten  Ge- 
stirnen in  eben  dieser  Zeil  (i' Stunde)  42,598,457,000 
machen  sollten. 

Diese  Wahrscheinlichkeit  und  Möglichkeit  wfrd 
von  vielen  Erfährungen  unterstützt;  denn  weiiii  Je- 
mand auf  einem  Flufse  in  einem  Schiffe  fährt,  odie^r 
in  dem  Meere  am  Gestade  hinschifft,  so  wird  er  die 
Gestade  zurückgehen  sehen,  seine  Bewegung  aber 
nicht  bemerken.  Eben  so,  wenn  Jemand  von  einem 
nahe*  gelegenen  Orte  entweder  den  Gibel  eines  Hau- 
ses oder  die  Spitze  feines  Thurmes  ansieht,  und  über 
dieselbe  eine  Wolke  vom  Windd  getragen  wird,  so 
wird  er  das  Haus  und  den  Thurm  in  Bewegung 
die  Wolke  aber  in  Ruhe  sehen.  Sieht  Jemand  Von 
Ferne  ein  Schiff  mit  vollen  Segeln  schiffen,  so^  wird 
es  ihm  unbeweglich  zu  stehen  scheinen,  weni>esam 
geschvfindesten  segölt.  Wenn  nun  schon  in  so  mas- 
sigen Abständen  das  Auge  solchen  Täuschungen  un- 
terworfen ist,  um  wie  viel  leichter  wird  es  in  Beiir- 
theilung  der  Bewegung  der  Sterne  und  des  Himmels 
beti'ogen  werden  ?  *^) 

Da  nun  viele  Gründp  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Bewegung  des  Firmamentes  und  der  obersten 
Stern^  von  Osten  nach  Westen  stellen,  so  scheint  es, 
wir  müssen  schliefsen,  dafs  das  Firmatneiit  und  alle 
seine  Sterne  ruhen,  die  Erde  aber  kreisförmig  be- 
wegt werde,  indem  selbst  nach  der  Erinnerung  des, 
Aristoteles,'  in  Dingen,!  welche  nicht  genau  mit  den 
Sinnen  wahrgenommen  werden  können  und  bei  wel- 


46)  Ibid.  Fol.  io3.  col.  a.  3.    , 
BejTtrtft  cur  Physiologie  IV.  Heft. 


—    98  — 

cheo  die  Vernunft  das,  wovon  die  Äede  ist,  als  mög-. 
lieh  klarstellt,    zu  schlicüen,  es  sey  hinlänglich  ge- 
rephtfertiget.  ^'') 

Noch  ist  jedoch  die  Frage  zu  lösen,  wenn  die 
Sterne  Flammen  sind,  warum  bewegen  Sie  sich  nicht 
geradeKnigt^  sondern  nük*  im  Kreise?—  Allein  wir 
behaupten^  dafs  sie  in  der  Thai  beide  Bewegungsar- 
ten haben,  d.i.  sowohl  im  Kreise,  als  in  der  gera- 
den. Linie,  und  zwar  sowohl  aufwärts  als  abwärts; 

« 

denn  sie  bewegen  sich  a^^Fwärts,  wenn  einige  so  von 
uns  weggeihen,    dafs    sie    endlich   ?5u   verschwinden, 
und  abwärts,  wenn  sie  von  dieser  Höhe  wieder  so 
zu  uns  herabKommen,  dafs  s^  wieder  sichtbar  wer- 
den.   So  sagt  man,  haben  die  Chaldäer  Sterne  beoh- 
achtjjt,   welche  zu  gewissen  Zeiten  erscheinen,  und 
•ZU  andern  sich  wieder  verbergen.     So"  hat  Hippar- 
chus,  wie  Plinius  (L.  II.  c.  28.)  schreibt,  einen  neuen 
und  erst  in  seinen  Tagen  entstandenen  Stern  wahrge- 
nommen, und  ist  durch  die  Bewegung  derselben  in 
Zweifel  gekommen,   ob  nicht  dieses  0fter  geschehe, 
und  auch  diejenigen  Sterne,  welche  wir  an  den  Him- 
mel geheftet  glauben,  bewegt  werden.      Eben-  dieser 
wagte,  was  selbst  einens  Gotte  schwierig  seyn  möchte, 
(rem  etiam  Deo  improbam)  der  Nachkommenschaft 
die  einzelnen  Sterne  sowohl,  als  Sternbilder  der  Re- 
gel  nach  auseinander  zu  setzen,  indem  er  Werkzeuge 
"^erdachte,  durchweiche  die  Stellungen  und  Gröfse  eines 
jeden  bezeichnet  werden 'könnte,  damit  man  in  Zu- 
kunft   leicht   untei'scheiden  .  möchte,     ob    irgendwo 
Sterne  verschwinden,  oder  neu  entsteheUf  ob  einige, 
vorüberziehen   und   sich   bewegen,    und    ob    sie   an 
Gröfse  zu-  oder  abnehmen.    Es  hinterliefs  also  den 
Sternhimmel  allen  Menschen  insgesammt  gleichsam 
als  ein  (aufgezähltes)  Erbgut,  wenn  Jemand  sich  fin- 
^  den  würde,  der  diese  Rechnung  zu  fassen  vermöchte. 


' 


"T" 


47)  ibid.  Fol.  io4.  cot.  a. 
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Wenn  es  aber  wahr  ist,  dafs  am  Himmel  nicht« 
Neues  entstehen,  noch  Etwas  von  dem,  was  war, 
untergehen  kann,  so  mufs  man  glauben,  dais  die  Ent- 
stehung eines  neuen  Sternes  nichts  Anderes  gewe- 
sen sey,  als  eine  neue  Erscheinung.  Der  neue  Stei*n 
abei'  ist  erschienen,  weit  er  sich  aus  der  unermefs- 
lich^n  ööhe  des  Himmels,  in  welcher  er  unsern  Au- 
gen unsichtbar  war,  herabgelassen,  und  uns  näher 
geworden  ist,   wodurch  auch  wir  ihn  sehen  können*. 

Auch  viele  Andere  aus  den  Neuei'n-  führen, 
wie  Clavius  bezeugt,  mehrere  Erzähl ungeri  und  Bei* 
spiele  von  Sternen  an,  welche  in  langen  Zwischen4 
räumen  an  dem  Himmel  erschienen  sind,  wie  denil 
'  auch  neuerlich  erst  (im  November  1572)  in  der  Cas-^^ 
siopeja  ein  neuer  Stern  erschieneii  ist,  den  ich  selbst 
oft  mit  Verwunderung  betrachtet  habe,  und  der  zwei 
Jahre  hindurch  geleuchtet  hat,  aber  immer  kleiner 
wurde,  und  am  Ende  ganz iversch wand,  d.  i.  anfangs 
«tieg  er  von  seiner  Höhe  herab,  dann  aber  wieder 
zu  derselben  zurück,  indem  ihn  seine  Natur  rrßeseer 
lang  (animus)  und  sein  Geist  (spiritu^)  Von  obea 
iierah,  und  wieder  zurückführte*  ^^) 

10.   Von  den  Planeten. 

Die  Siebenzahl  der  Planeten  scheint  zuerst  Zo- 
lK>aster  gekannt  zu  haben.  Ihm  folgten  alle  AstrQ*^ 
nomen  ifnd  Naturphilosophen.  Aber  ich  glaube« 
sie  haben  der  Sonne  grosses'  Unrecht  gethan,  üls  sie 
dieselbe  in  diese  Reihe  setzten;  denn  es  giebt Nichts 
weder  im  Himmel  noch  anderswo,  das  wenigei'  herum^ 
irrte  als  die  Sonne,  welche  nie  aus  ihrer,  wie  man'» 
nennt,  elliptischen  Bahn  nicht  einen  Nagel  breit  ab*- 
weicht,  oder  weggeht.  Eben  so  sehV  irrten  die  Astro*- 
nomen,  wenn  sie  den  Mond  unter  die  Stei*tie  zählen, 


48)  lUid.  Fol.  io4.    caL  5. 
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rdessen  Wesenheit  (essentia)  von  der  der  Ge&llme 
weit  unterschieden  ist.  ^9) 

Es  ist  aber  weder  die  Sonne  ein  leuchtender 
Irrstern,  oder  ein  dunkler  Pianet,  noch  der  Mond, 
obschon  er  ein  Planet  ist,  unter  die  leuchlenden' 
Sterne  zu  fcähletn.  Für  jetzt  wollen  wir  .aber  diese 
beide  (Sonne  und  Mond)  auf  die  Seite  setzen,  und 
von  dep  fünf  Sternen  sprechen,  weichenden  Namen 
der  Planete»  führen,  weil  sie  diels-  und  jenseits  der 
Eccliptik  der  Sonne  ^  auf  verschiedenen  Bewegungen 
gehen,  bald  nach  Nordön,  bald  nach  Süden  abwei- 
chen, jetzt  langsam,  jetzt  geschwind  gehen,  bald  vor^ 
Wärts  zu  gehen,  bald  zurückzugehen  scheinen.  In 
diesen  Bewegungen  irren  sie  aber  keineswegs,  obr 
schon  sie  uns  2u  irren  scheinen,  sondern  folgen  den 
bestimmtesten  Gesetzen;  denn  die  Natur  derselben 
kann  nicht  irren. 

Es  sind  aber  diese  Planeten,  so  wie  die  übrigen 
Sterne,  Flammen  und  Lichterj  und  bestehen  aus  der 
Wesenheit  des  Feuers,  und  nicht,  wie  der  gemeine 
Haufen  der  Astronomen  und  Philosophen  gemeinig- 
lich glaubt,  unbeseelte  Körper,  sondern,  wie  sie  Zo- 
roaster^  und  nach  ihm  Plato  und  Aristoteles  genannt 
jiaben,  göttliche  und  unsterbliche  Thiere.  Ihrer  Na- 
tur, ^Iche  ihre  Wirkungen  (actipnes)  vollbringt, 
ihres  Geistes  (spiritus),  der  ihr  Leiter  ist,  ihrer  Be- 
seelung (aniraus),  die  ihren  Bewegungen  den  An- 
fang giebt,  und  ihrem,  obwohl  sich  selbst  nicht  er- 
kennenden Verstände  (intellectus)  geniäfs,  von  dem 
alle  Ordnung  kömmt  und  abhängt,  leben  sie,  werden 
sie  bewegt,  wirken  sie,  gehorchen  sie  den  Winken 
dds  Schöpfers,  vollenden  sie  die  Harmonie  des  Uni-« 
versumsy  und  wirken  auf  die  Säumen  und  die  Gei« 


49)  Und.  Lib.2|:VIII.  Fof.  io5.  col.  4. 
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ster  zur  Erzeugung  der  verschiedenen  Wesen  dieser 
unÄerer  irdischen  Dinge.  ^^)  - 

Die  Astronomen  meynen,  die  Planeten  seyen 
von  verschiedener  Gröfse,  und  erzählen  davon  Wun- 
derbare und  iingliubliche  Dinge.  Sie  5agen  z.  B. 
der  Jupiter,  der  gröCste  aller  Planeten,  sey  90  f  Mal 
"gröfser,  als  unseie  Erde;  der  Saturn  aber,  der  der 
Gröfse  des  Jupiters  am  nächsten  kömmt,  91  Mal ;  der 
Mars  aber  sey  nicht  nur,  der  Erde  gleich,  sondern 
übertreffe  sie  an  Gröfse  noch  um  die  Hälfte  seiner 
selbst.  Dagegen  aber  sey  die  Ei-de  selbst  57  Mal 
grösser,  als  die  Venus;  der  Merkur  aber,  der  klein- 
ste aller  Planeten,  so  klein,  dafs  ihn  die  Erde  21962 
mal  übertrifft. 

Auch  das  Licht  und  die  Farben  desselben  sind 
an  den  Planeten  verschieden;  denn  der  Saturn  scheint 
^  mit  blassem,  der  Jupitei»  mit  glänzendem  und  freu- 
^igetti  LßchXe^  der  Mars  mit  röthlichtem  Lichte,  wefs- 
wegeu  er  bei  den  Griechen  itvpousiQ  (igneus)  heifst. 
JJer  glänzendste  Planet  aber  ist  die  Venus,  indessea 
das  Licht  des  Mercurs  in's  Graublaue  (plun^beus  in 
caeruleum  vergens)  fällt. 

Diese  Verschiedenheit  der  Farben  beziehen  wiir 
tfiit  Recht  auf  die  verschiedene  Lokernheit  und  Dich- 
tigkeit der  Flanmien  und  des  Lichtes,  aus  welcheft 
die  Planeten  bestellen,  (constituti  sunt),  ah  der  Ur- 
sache derselben;  denn  je  lockerer  die  Flamme  und 
das  Licht  eines  Planeten  ist,  ein  um  so  viel  matteres 
Licht  und  Farbe  wird  er  von  sich  geben,  ein  leben- 
digeres aber,  wenn  sein  Licht  dichter  ist.  Uebrigens 
^igt  die  blaue  Farbe  des  Merkurs,  dafs  er  gleich- 
kam der  unterste  Thcil  der  Flamme  sey,:  so  wie 
Maf«  dutch  seine  Rälhe  apf  die  Spitze  dei^selben 
deutet. 
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Wenn  wir  in  Rücksicht  der  Bewegung  dem 
Augenscheine  glauben,  so  'müssen  wir  behaupten, 
i)  dafs  die  Planeten,  da  sie  in  den  Zeichen  des  Thier- 
kreises  sich  befinden,  und  nirgends  niedriger  jils  die 
Sterne  dieser  Sternbilder  erscheinen,  sondern  in  der- 
selben Höhe,  Avie  sie,  gesehen  werden,  wahrschein- 
lich unter  den  übrigen  Gestir^ien  in  demselben  ^Ae- 
ther  irei  sich  bewegen,  und  dafs  kein  Planet  irgend 
an  ein  besonders  kreisendes  Himmelsgewölb  geheftet 
sey;  2)  dafs  sie  neben  der  ihnen  mit  andern  Sternen 
gemeinen  Bewegung  von  Osten  nach  Westen,  -  noch 
mehrere  andere  jedem  eigene  Bewegungen  haben, 
welche  darin  übereinkommen,  dafs  sie  den  übrigen 
Gestirnen  entgegen  gehen,  d.i.  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  von  Westen  nach  Osten  sich  bewegen.  ^^) 

11.     V  o  u    d  e  r    Sonne. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Sonne  und  den 
Mond  zu  sprechen.-  Wie  werden  wir  aber  von  der 
Sonne,  diesem  grofsen  Werkzeuge  des  l^chöpfers, 
und  dem  ursprünf,lichen  Lichtkörper  würdig  genug 
spreichen,  wenn  wir  nach  physischen  Gründen  un- 
tersuchen, was  sie  ist,  wie  sie  beschaffen  ist,  wo  sie 
wohnt,  welche  Bewegung  ihr  zuk^ümt,  wa3  sie 
wirkt,  (agat)  und  was  sie  auch  leiden  iLann.  ^^) 

Ohne  uns"  auf  andere  {Hypothesen  einzulassen^ 
l)leiben  wir  bei  der  Meynung  derjenigen  stehen,  wel- 
che nach  der  uralten  Lehre  des  Zoroasters  ,mit  uns 
ubei^einstimmen,  und  behaupten,  dafs  die  Sonne  Feuer 
sey,  vom  Feuer  komme,  und  Feuer  verbreite. 

Aber  aus  welchem  Feuer  ist  die  Sonne  ent- 
standen? Nämlich  aus  jenem  Urfeuer  des  Empe- 
do des  und  jenem  ersten  überweltlichen  (supra- 
mundana)  Lichte  des  Philolaus^  welches  wir  das 


^i)  Ibiii  FoJ.  106.  col.  4.        62)  Ibidi  L.  XIX.  Fol.  107.  col 2. 4. 
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ürffprüngliche  Lickt  (luraen  primaevum)  genannt  ha- 
ben und  welches  Philo  das  überhimmlisclie  Gestirn 
i(t(Tt7fp  VTspovpAvtoi;)  utlcl  das  Urbild  der  Sonne  nennt. 
Das  Ansehen  dieser  Mäniier-  ist  ohne  Zweifel  dem 
einzigen  des  Aristoteles  voi*zuziehen. 

,  Wir 'haben  aber  auch  aus  vielen  und  mächti- 
tigen  Grünc)en,  die  wir  vom  Lichte  und  dem  Licht- 
glänze  (a  luce  et  lumine)  von  der  Farbe,  von  dem 
Schimmer,  von  der  Figur,  von  der  Strahlung,  und 
der  Wärme  hergenommen  haben,  bewiesen,  dafs  alle 
Gestirne  Feuer,  Flammen,  und  Lichter,  entzündet 
von  dem  himmlischen  Urlichte  (lumine)  durch  Ver- 
dichtung der  ätherischen  Flüssigkeit  (fluoris)  seyen, 
und  gesagt,  so  wie  wir  hier  wiederholen,  dals  es 
dreierley  Arten  von  F^uer  gebe,  nämlich  i)  jenes 
ursprüngliche  und  empyreische  Himmelsfeuer,  dann 
2)  die  Stei'ne  und  die  Sonne,  und  endlich  5)  die  übri- 
gen elcmentarischen  Feuer.  Diese  letztern  sind  ver- 
gänglich, jene  aber  unvergänglich.  Wir  können  da- 
her ohne  weiters  schliefsen,  dafs  die  Sonne  und  alle 
Sterne  (nur  den  Mortdj  von  detn  wir  später  sprechen 
werden,  ausgenomnfien}  Feuer  seyen.  ^^) 

Aber  Was  füi;  ein  Feuer  ist  die  Sonne  selbst? -7 
Wir  haben  schon  gesagt,  ui^d  wiederholen  es,  daft 
sie  eine  Flamme  ist,  aus  dem  ursprünglichen  und 
ätherischen  Flüssigen,  wie  dann  auch  Philo  die  Sonne 
eine  Verbindung  vieler  Flammen  {(pkoyog  Triktjfix  toA- 
Ajjf^y genannt  hat. 

Diese  Feuernatur  verräth  aber  die  Sonne  durch 
mehi'ere  uijbeiweif^hai'e  Wirkungen;  denn  ihre 
Strahlen  wel:qen^n^  heißesten  vot^  denjenigen  ge- 
fühlt, welche  ihr  ami  nächsten  uuter  dem  Ae<|uatoy 
lind.    Daher  arind  jdi^se  Gegenden  arm  am  Wasser, 


&5)  ftia.  Fol.  198.  cpl.  I-.     • 
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die  Flächen  und  Berge  trocken,  die  Thiere  vor  HHzt 
brennend,  und  die  Menschen  am  s^chwärzeslen.  Deif 
Sonnenstrahl  ist  selbst  wirksamer  als  das  Feuer 
nach  dem  Aussprnclie  der  Bibel  ini,Buche  der  Weis- 
heit (Cap.  XVI.  V,  27.),  weil  das,  was  vom  feuer 
nicht  vernichtet  werden  kann,  (das  Manna  der  Wusle) 
sogleich  durch  einen  schwachen  Sonnenstrahl  ei^wär- 
met,  dahinschwindet;  denn  der  Sonnenstrahl  fuhrt 
einen  Geist  mit  sich,  welcher  der  unmittelbare  Lei- 
ter und  Vollbiinger  (rector  et  cffeclor)  aller  Dinge 
ist.  ^^) 

Wollte  nun  Jemand  sagen^  der  Körper  der 
Sonne  sey  eine  aus  ätherischem  brennenden,  und  ohne 
Rauch  leuchtenden  Flüssigen  zusahimengesetzte  Koh- 
le, so  wollen  wir  mit  ihm  nicht  streiten,  wenn  er  dar^ 
vmter  eine  ätherische,  und  keine  von  Holz,  Stein, 
Binsenstein  oder  Glas,  sondern  eine  Kohle  versteht, 
welche  aus  dem  dichtesten  ätherischen  Flüssigen  zu- 
sammengesetzt ist,  da  die  Sonne  mehr  brennt,  und 
mehr  leuchtet  ^Is  alle  andere  Gestirne. 

Aus  Allem  müssen  wir  also  schliefsen,  dafs  die 
Sonne  ein  ätherisches  Feuer  ist,  welches  in  dem 
ursprünglichen  Flüfsigen,  und  dem  ursprünglichen 
Lichte  und  Wärme  entzüildet  worden,  von  allem  ein- 
fachen (Feuer)  das  dichleste,  und  wahrhaft  eine  An- 
sammlung (^feihj'uot,  coagmentatio)  vieler,  und  defswe- 
gen  auch  der  hellsten,  leuchtendsten,  hrennendsten, 
und  wärmsten  Flammen  ist.  7^)     " 

W^as  die  Bewegung  der  Sonne  betrifft,  welche 
die  eiste  ihrer  lliätiglkeiten  (actionum)  ist,  bemerken 
wir  nur  soviel;  daß  1)  sie  sich  bewege^  wie  die  Pla- 
neten mit  einer  täglichen  und  jäKWichen  Bewegung, 
welche  einander  entg*e^engesetzt  sind,  q)  dafs  sie.eiiie 
kreisförmige,  verzögernde,  naeh  der  Seite  gerichtete 


—        < 
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timl  geschwindere  flewiegung,  wie  die  üftrigen  Ge- 
«lirne,  von  dpm  Geiste,  der  Beseelung,  (animo)  und 
dem  eigenen  obschön  sich  selbst  nicht  erkennenden 
Vei'stande  (intellectu)  habe,  welche  ihr  Gott  gegeben 
hat;,  so,  wie  ihr  3)  ihrer  Natur  geniäfs  mit  den  übri^ 
gen  Gestirnen  gemein  ist,  zu  leuchten  t^nd  zu  erleuch^ 
tenf  warm  zu  seyn  iind  warm  za  machen.  *^)         r: 

Was  die  besondern  Thätigkeiten  der  Sonne  bcr 
trifft,  so  theilt  sie  allen  übrigen  Gestirnen  von  ihreni 
Lichte  mit,  in  so  weit  sie  durch  ihr  Licht  das  der 
der  Sterne  vermehrt.  Keineswegs  aber  macht  sie 
dieselbe  leuchtend^  denn  auch  sie  sind,  wie  die 
Sonne,  Flammen,  und  leuchten  aus  ihrer, Wesenheit. 
Dafs  wir  aber,  wenn  die  Soni^e  scheint,  die  Sterile 
nicht* sehqn,  kömnit  nicht  dah^r,  dafs  ihr  Licht  das 
Licht  der  Sterne  auslöscht,  sondern  vöti  der  Schwä- 
che  unsei-er  Augen,  'welche  nicht  im  Staride  sind,  bei 
eiüem  gröfsern  und  lebendigerti  Lichte,  *  seh wächerte 

und  kleinere  Lichter  zu  unterscheiden. 

■"■■''■,-.  » . 

Dafs  aber  das  Licht  der  Spnne  allein,  die  ganze 

Luft  und  wie  es  scheint,  auch  dajSi  Wasser  erfüllt,  so 

viele  Sterne  zusammen  aber  kaum  in  der  Nacht  ihr 

Licht  haben  sehen  lassen  können,  aber  nicht  die  Luft, 

gescMveige  das  Wasser  mit  demselben  erfüllen,  kömmt, 

glaube  ich,  auf  der  einen  Seite  yon    der  Gröfse  der 

Sonne,    und  der    scheinbaren  Kleinheit  der  Sterne, 

und  auf  der  andern  Seite  von  der  wirklichen  unger 

feueren  Entfernung  der  Sterne  J[ier. 

Ob  aber  mit  dem  Lichte  der  Sonne  auch  die 
Wärme  herabkomme,  haben  Viele  geläugnet,  und 
leugnen  noch  Viele;  Viele  aber  zweifeln,  und  bei- 
nahe alle  sind  in  der  Sache  ungeWifs;  daher  müssen 
wir  die  Sache  genau  untersuchet*  5'') 

^-. : : .    ' /  ■  .  , 
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Wir  behaupten  <]eiiinach^  dad  die  Strählen  der 
Sonne,  als  Ausgeburt  des  Feuers  (proles  ignü)  voii 
ihrem  Erzeuger  losgerissen,  v  nie  durch  sich  selbst 
und  in  sich  selbst  warm  seyen;  obschon  wir  aller- 
dings sehen  und  erfahren,  dals  sie  durch  die  Ki*aft 
der  Sonne  auch  Anderes,  wjas  sie  berühren,  warm 
machen,  und  trockne  Dinge  entweder.  alsoglMch  oder 
doch  nach  einiger  Zeit  in  Feuer  und  Flammen  setzen; 
ja  sogar  durch  das  Wasser,  selbst  bevor  dieses  noch 
hinlänglich  durchwärmt  worder^  ist,    an  ihre   Nah- 

/  rung  (den  Zunder)  gehen,  und  Feuer  in  demselben 
erzeugen;  auch  selbst  noch  von  einem  Hohlspiegel 
zurückspringend  in  einem  dünnen  Stoffe  Feuer  an- 
zünden* 

Da  nun  alle  diese  Wirkungen  des  Feuers  in  de- 
nen der  Sonnenstrahlen  sich  vereinigen ;  so  werden 
die  Sonnenstrahlen  mit  Recht  fiir  kleine  Sonnenbilder 

.  und  für  sehr  leuchtend  und  heift  gehalten  5  und  es  wiixl 
daraus  klar,  dafs  in  ihnen  Licht  und  Feuer  Eins^  seye, 
(lumen  etignem  esse  idem)  indem  sie  zugleich  Erleuch- 
tutig(lunien)  und  Wärme  (calörem)  hervorbringen.  ^) 
üebrigens  sind  die  Kräfte   der  Scmne   bewun- 
dernswürdfig :  denn  sie  ist,  wie  Dianysius  Areo- 
pagita  behauptet,  von  dem  Höchstgütigen  aüV  seiner 
höchsten  Güte  nicht  nur  als  eigentliches  Bild,   son- 
dern auch  als  lebendiges  Werkzeug  erschaffen,  seine 
Güte  über  die  ges'ammte  Körperwelt  auszugiefsen* 
Denn  so  wie  von  dem  Höchstgütigeri  die  Samen  aller 
Dinge  in  jenes  m^sprüngliche  Licht  (in  lumen  jllud 
psrimaeyum)  hmübergegossen  rwprdeq,  sind ;  sa  wur- 
den sie  abermal  vq|i /diesem  ursprünglichen  Lichte^ 
in  die  Sonne,  das  Bild  dieses  Lichtes,  hinübergegosseni 
und  strömeti  dann  ferner  ^uf.  der  Sonne  durch  die 
Strahlen  und  d^s  Sonnenlicht  auf  diese  untem  Dinge, 
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^in  ha^  inferiora)  unter  Mitwirkung  des  Verstan* 
des  und  der  Beseelung,  des  Instinkts  und  des  Gei- 
stes* fcooperaritü)us  inteilecta  atque  animo,  mente  et 
spivitu)  j  denn  wir' haben  schon  oben  igezeigt/  da&alle 
Sterne,  und  auch  die  Sonne  beseelt,  und  zwar  mit 
einer  ilmen  angemessenen  verständigen  See\e  (anima 
flibi  cbngrua  intollectuali)  beseelt  seyen;  welche  (Seele) 
in  der  heiligen  Schrift  ihr  Geist  genannt  wird.  Z.  B. 
Eiccle.  I.  5.  „Lustrans  uniyersa  in  circuitu,  pergit 
Spiritus  (solis)  ^t  in  circulos  Äuos  revertitur," 

Wie  nun  aber  der  Verstand,  in  dem  er  sich  selbst 
versteht,  dieiForraen  und  Bilder,  welche  in  ihin  sind; 
versteht,  und  gerade'  durch  sein  Verstehen  sie  wirkt 
und  schafft,  und  in  die  mit  ihi^  iverbundene  Seele 
hinübeigiefet;  die  S^ele  dann  ferner  auf  den  Lebens- 
g^ist  wirkt,  und  der  Leb^nsgeist  endlich  in  den  Kör- 
per die  wesenheitlichen  Triebe,  Inslinkteund  Kräften 
(esßentias  viresque)  hiniibergielst,  woraus  die  Thätig- 
keiten  entspringen,  di^  wenn  sie  aufgeregt  hfervör-*- 
f.reten,uiVmittelbar  durcl)  ihrHerv^rti^eten,  selbstDin- 
ge  nach  ihrem  Bilde  erzeugen:  so  mufs  man  auch  vom 
der  Sonne  sagen,  dafs  dei^aelben  (angeschaffen er)  Ver- 
stand, die  Seelen  der  in  ihm  herumkr eisenden  Fprmen 
zuerst  dem  (ihierischen)  Geiste,  der  Geist  aber  sie 
*lem  Itörper  mittheile,  welcher  sie  endlich  durch 
seine  Kräfte  und  Tbätigkeiten  ausser  sich  verwirk- 
lichet (extra  se  fuQdit)_und  so  die  Dinge  erzeugt,  von 
welchen  allen  insgesammt,  Qlan  sagen  kann,  dafs  si^ 
-von  der  Spnne  c^rj^eugt  x'^ord^n;  wie  2.  B.  Aristoteles 
behauptet:  „die  Sonne  und  der  Mensch  erzeugen  den 
Menschen.  —  * 

Die  Kräfte  abet  der  Sonne  sind  die  Lichthd* 
oder  Erleuchtung  (lumen),  und  die  Wärme  (cälor) 
^usammt  dem  Saamen  der  Dinge,  die  das  Iiicht. 
mit  sich  führt,  ui^d  in  die  Körj^er  bringt;  welche 
^fameh,  weün  sie  von  der  Wäfme  erregt,  ^md^el*-*• 
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W^mt  werden^  die  Ursache  allm'  Erzeugung  det 
Dinge  sind;  denn  das  Licht  der  Sonne  ist  eben  so- 
wohl djer  Träger  und  Fortleiter  (vector  et  delator) 
der  Saamen  aller  Dinge,  als  ihr  Maäis,  ihre  Zahl, 
und  ähre  Anregangsmittel,  (fomes);  denn  indem  es 
alle, Körper  beleuchtet  und  durchdringt,  und  in  den- 
;selben  dai,  was  ^ur  Erzeugung  nicht  tauglich  ist, 
theils  ausscheidet,  theils  reiniget,  was  ^ber  dazu 
tauglich  ist,  bewegt,,  erzeugt,  ernährt,  vermehrt,  ver- 
ToUkommnet,  erneuet*!,  b.eleht^  ^usamnienhält  und 
(erhält,  so  sehnen  sich  alle  Körper  nach  ihra  als  den 
Erzeuger,  Beweger,  Erwärmer,  Beleuchter,   Spender 

und  Erhalter  des  Lebens. 

■■•.■■  i    ^-         .   .  • .    , 

Wir  müssi^  also  sehliefsen,  dafs  das  Licht,  die 
-Wärme  und  die  Saamen  der  Sonne  die  drei  wahren 
Werkzeuge  sind,  um  alles  da§  hervor  zu  ^bringen, 
was  in  den  drei  materiellen  Welten,  nämlich  im  Ae« 
ther,  in  der  Luft  und  auf  dem  Erdball  hervorge- 
bracht wird. 

Es  hat  daher  -die  Sohne  nicht  nur  allein  durch 
ihr  Licht  (lümine)  und  ihre  Bewegung,  d.  i.  durch 
ihpblofsQs  Weiterrücken,  (latione)  im  Aether  auf  die 
untern  ihr  unterworfenen  Dinge  Einflufs,  wie  Ari- 
stoteles gelehrt  hat,  sondern  auch  durch  ihre  Wärme, 
ihre  Seele  und  ihr  Leben.  Die  Bewegung  ist  nichts, 
als  ein  viertes  Mittel,  wodurch  die  Sonne  das  Licht> 
dia  Wärme  und  die  Saamen  überallhin  mit  sich  her« 
iiroträgt,  und  die  materiellen  Welten  (hylaeos  mun- 
dos)  ganz  damit  erfüllt,  die  durchsichtigen  Körper 
nämlich  mit^  allen  dreien,  die  dunkeln  aber  nur  mit 
zweien,  nämlich  der  Wärme  und  den  Samen ;  denn 
wenn  die  Wärme  des  Lichtes  in  eine,  dunkle  Erde 
eindringt,  so  erregt  sie  mit  dem  Geiste  und  den  Lich- 
tern (luminibus)  die  der  Ei-de  einwohnende  Wärme, 
macht  das,  was  ihr  0er  Sonne)  widersteht,  locker 
und  weiche  schmilzt  es,  ernähi-t  es,  und  aiert  es,  mijt 


/ 
*  I 

^en  einem ' jeden  \Y«sen  eigenen  Farben,' Welche  dif 
Kinder  des  Lichtea  sind.  ?^V 

Aber  kann  wohl  die^e  Sonne  auch  etwas  leidea 
(passiones  pati),  oder  ist  sie  für  alles  Leihen  unfä- 
hig, wie  Aristoteles  schreibt?  Mir  scheint  diese  vor- 
gegebene Unverändei  lichkeit  des  Hinimels  ganz  falsch 
zu  seyn;  denn  selbst  Pia to  (in  Politico)  sagt»  die 
Bewegung  des  Universums,  welche  jetzt  kreisförinig 
ist,  habe  ehemals  die  entgegengesetzte  Richtung  ge- 
habt u.  s.  w.  Ja.  auch  die  Egypter  haben  nach  deni 
Zeugnife  des  Pomponius  Me|a  auf  ihre  Obelis- 
ken die  Bemerkung  eingegraben,  dafs  die  Gestirne 
viermal  ihren  Lauf  geändert  haben,  und  haben  nicht 
(selbst  nach  Aristoteles  Erzählung)  einige  Pythä- 
goräer  behauptet,  die  Milchstrasse  sey  jener  Weg, 
welchen  beym  Fall  dfs  Phae'lon  ein  brennender  Stern 
gemacht  hat,  während  andere  behaupteten,  es  habe 
vor  Zeiten  in  derselben  die  Sonne  ihren  Lauf  ge- 
habt? —  Wenn  nun  dieses  alles  Aristoteles  selbst 
zwar  für  eine  Fabel  erklärt,  so  wie  jene  Erzählung 
vom  Thyestes,  vor  dessen  Geburt  die  Sonne  deii  um-f- 
gekehrten  Weg  gemacht"  haben  soll;  warum  läugne^ 
und  verlacht  er  das,  was  möglich  ist?  ^°) 

Wir  aber  wissen  aus  der  heiligen  Schrift,-daö 
Gott  der-Schöpfer  des  Universums,  so  >¥ie  er  nach 
seinem  Willen  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  auch, 
itzt  noch  alles  nach  seinem  Willen  regiere,,,  indem 
er  sowohl  die  reinen  Geister  (mentes),  als  auch  die 
Seelen  (animas)  nach  seinem  Willen  leitet.  Daher 
geschah  es,  da£s  auf  sein  Geheifs  auf  die  Sitte  Jo- 
sua's,  und  dann  bei  dem  Kämpfe  Gedeou'S,  und  zum 
dritten  Male  zum  Besten  des  Ezechias  die  Sonne  ih- 
ren   Lauf  verzögert    hat.     Allein    diese  Ereignisse 


I  . 
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kannte  oder  glaubte  Aristoteles  nkht.  Warum  läi 
et  aber  nicht,  was  selbst  seine  Griechen,  nämlich  ein 
gewisser  Castor  und  Adrastus  Cyzicenus,  und  Dion 
von  Neapel,  (berühmte  Mathematiker)  geschrieben 
haben,  indem  sie  (naeli  der  aus  Marcus  Varro  ent- 
lehnten Nachricht  des  heiligen  Augustins)  erzählen, 
zur  Zeit  des  Königs  Ogyges,  welcher  in  Theben  re- 
gierte, habe  sich  am  Himmel  ein  sonderbares  Wun* 
der  geaeigt,  es  habe  nämlich  die  Venus  Figur, 
Gi'Öise,  Farbe  und  Lauf  verändert. 

Nach  dem  Aristoteles  aber  beobachtete  der  vor- 
treffliche Astronom  Hypparchus,  dafs  ein  neuer 
Stern  am  Himmel  entstanden  sey,  wie.  denn  auch  in 
unsei^  Tagen  inder  Cassiopeja  ein  neuer  Stein  erschie- 
neu  und  viele  Monate  hindurch  beobachtet  worden  ist 

Pie  A^exikaner  er;&ählen  aus  einer  alten  Sage, 
die  Sonne  sey  viermal  ausgest?>i  ben  und  wieder  ge- 
boren worden.  Allein  so  etwas  55U  glauben  möge 
inimer  für  rohe  Leichtgläubigkeit  gehalten    werden. 

Auch  in  unsern  Geschichtbüchern  lesen  wir, 
dals  zu  Kaiser  Justiuians  Zeit  den  grös&ern  Theil  des 
Jahres  hindurch  bei  heiterm  und  unbewölktem  Hirn-' 
mel  die  Sonne  so  Schwach  geschienen  habe,  dals  ihr 
Licht  kaum  stärker  war,  als  das  des  Mondes,  wor- 
aus,  wie  ][^an  sagt,  Hungersnoth  auf  der  ganzen  £rde 
entstanden,  J^^eil  nämlich  dieses  schwache  Licht  auch 
wenig  Wärme  gab,  weswegen  die  Saaten  nicht  Tei^ 
fen  konnten» 

Aber  auch  Paulus  Diaconus  erzählt,  dafs  im 
Jahre  790  die'  Sonne  vei-finstert  worden  sey,  und  17 
Tage  lang  keine  Strahleji  von  sich  gegeben  habe, 
wahrscheinlich,  wie  ich  meine,  weil  nach  dem  Wil- 
leq  Gottes  (volente  Deo),  die  Flamme  der  Sonne 
lockerer  geyp'orden  war. 

£3  haben  also  die  Sonne  und  die  Stei^ne  Ver- 
äaderangea  «xditte«^.  viad  können  si^    erleiden.au« 


N 
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aatürllchen  Ursachen  und  nach  dem  Willen  de$ 
Schöpfers,*  welches  Plato  nnd  vor  ihm  viele  Philo- 
.sophen'und  mehrere  Theologen  behauptet  haben. 
Nur  Aristoteles,  der  seinen  Qott  zum  willenlosen 
Knecht  macht,  läugnet  es  mit  seinen  Anhängern  hart-^ 
nackig,  gottlos  und  ohne  hinreichende  Gründe»^')   ^ 


12. 
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'Mit  der  Sonne  kömmt  der  Mond  nur  in  zwei 
JOingen  überein»  ^ämlich  ih  der  scheinbaren  Gröfse 
-der  Masse  und  der  abgerundeten  Figur;  denn  weder 
im  Lichte  (luce^,  noch  in  der  Ausstrahlung,  noch  im 
Funkeln,  noch  in  der  Helligkeit  (lumine);  noch  in 
^der  Wärme,  noch  in  der  Farbe  kömmt  er  mit  der 
Sonne  oder  andern  Steigen  uberein;  denn  er  ist 
dunkel,  (fosca)  aber^  doch  glänzend,  und  wird  nur 
von  ein^r  Seitd  gesehen^  und  ist  dah^  auch  deft 
dunkeln  oder  Nebelsternen  nicht  ühnlich^  weicht 
zwar  einen  Glanz,  aber  nur  einen  trüben,  un^  wi6 
der  Nebel  einen  ins  Schwarze  fallenden  haben«v 

^  Wie  daher  jeder  einzelne  Stern  von  jedem  an- 
dern, so  ist  der  Mond  von  allen  übrigen  Sterilen 
verschieden.  Es  lohnt  sich  daher  der  Mühe,  hier  alle 
die  Fräsen,  welche  wir  oben  von  der  Sonne  bearit- 
wortet  haben^auch  vom  Monde  zu  untersuchen,  näm- 
lich was  der  Mond  sey,  welche  Eigenschaften  ei^ 
liabe,  wie  grofs  er  sey,  an  welchem  Orte  des  Him- 
mels er  stehe,  welche  Kräfte,  Thätigkeiten  und  Lei- 
den ihm  zukomnaeri.  ^ 

Die  erste  dieser  Fragen  ist  aber,  wie  uns  scheint^ 
die  allerschwerste. 

Ohne   Zweifel  aber  ist  der   Mond   an  seinenpi 
ganzen  Körper  dunkel,  und  durchaus  nicht  durch- 


6i)  Ibid,  Fol.  101.  Gol.  2.#»'4t 


«ifchtig;  aber  seine  Dunkelheit  ist,  wie  es  scheint» 
nicht  gleichförmig,  sondern  yjerschicden>  aber  doch 
nirgends  dem  Lichte  d^rchgangbar.  ^*) 

D^rch  die  Dunkelheit  seines  Schattens,  und 
die  Undurchdringlich  keit  seines  JCörp^s  ist  er  der 
Erde  sehr  ähnlicli.  Eben  so  ist  er  ihr  ia  zwei  an- 
dern  Eigenschaften  nicht  unähnlich;  denn  die  Erde 
und  er  haben  keine  eigene  Farbe  im  Ganzen,  aber 
an  verscTiiedenebi  Theilen  vehschfedene  Farbeu.  Und 
ich  zweifle. ganz  und  gar  nicht  daran,  dafs  weöu  Je- 
ji^and  von  uns  in  den  Mond  steigen  und  tv  von  di 
heruntersehen  würde,  er  an  unserer  Erde  eben  das 
sehen  mülste>  was  wir  von  uns  —  aus  am  Monde 
sehen. 

Mit  Recht  haben  daher  Orpheus,  Thaies,  He- 
raclitus  und  andere  den  Mond  für  eine  zweite  Erde 
gehalten,  und  Acetas  der  Py<hagor^er  und  Philolaüs 
mit  Recht  avTix^vdCj  (gleichsam  eine  unserer  Erde 
entgegengesetzte  Erde)  getiannt.  Selbst  Aristoteles^ 
der  doch  sonst  gewohnt  ist^  alte  Alten  bitter  zu  ta«^ 
dein,  hat  es  in  dieser  Sache  nicht  gewagt,  sie  zu  ta^ 
dein,  ]and  von  dem  seinen,  nichts  hinzugesetzt,  als 
dafs  er  den  Mond  ZU.  deti  Sternen,  rechnete,  und 
lehrte,  dafs  die  Sterne,  die  dicttern  Theile  des  Stof- 
fes des  Hi^imels  seyen^ 

Man  kann  >vohl  auch  den  Mond  in  dem  Sinne 
einen  Stern  nennen,  in  welchem  einige  Alte  auch 
die  Erde  einen  Stern  genaimt  haben;  denn  die  E>d^ 
fichwebt  ebenso  in  der  Lyfly  wie  dpr  Mond  in  dem 
Aether,  ist  eben  so  rund,  eben  so  undurchsichtigt 
wirft  ihren  Schatten  eben  so  hinter  sich,  und  hat 
ih^-e  dunkeln  und  lichten  Theile,  wjfe  er,    ^ 

Deswegen  wird  man  nicht  ferne  von  der  Wahr- 
heit seyn,  wenn  man  behauptet,  der  Mond  sey,  eine 
.    .  «weyto 

18)  Ibid.  lab.  XX.  Fol.  11a.  QQl^i. 
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^wejrto  Erdkugel,  zugleich  mit  Wasser  zysamirien- 
gebalU,  d^  i.  eiii6  ätherische  Kugel^  wie  unsre  Erd- 
kugel, eine  dichtere^  materielle  (hylea),  und  derje- 
nige Theil  des  Mondes,'  der  vom  Lichte  der  Sonne 
glänzt,  sey  Wasser,  der  dunkle  abei*  Aether,  die  Ge- 
wässer des  Mondes  aber  gravitiren  gegen  den  Mittel- 
punkt des  Mondes. 

Warum  soll  man  sich  aber  verwundern, .  dafs 
im  Monde,  wenn  auf  ihm,  wie  auf  unserer  Erde 
Ebenen,  Berge  und'  Thäler  sind,  auch  Geschlechter 
von  Menschen  und  Thieren  wohnen,  welche  grösser 
ijind,  und  im  reinen,  Aether  länger  leben,  als  die  ayf 
tmserer  Erde,  und  dafs  auch  schönere  Pflanzen  da- 
selbst blühen.^  ^) 

Die  Uebereinstimmung  der  ^rde  uiid  des  Mon- 
des scheint  uns  daher  zu  berechtigen^  dafs  wir  de^ 
Mond  vielmehr  irdisch  ( terream )  \  nennen  dürfen, 
als  ihn  mit  Aristoteles  zur  :^nften  unbekannten  We- 
senheit zu  rechnen,  oder  denselben  mit  Pythagoraa^ 
Anaximenes,  Parraenides,  Zeno  und  den  Chaldäera 
für  feurig  oder  feüerartig  anzunehmen;  denn  wenn 
Olaus  Magnus  erzählt,  man  sehe  bei  einer  Höhe  des 
Nordpols  von  60°  vom  Anfang  Mai  bis  Anfang  Aut 
gusts  keinen  Stern  (Planeten?)  ausser  dem  Monde, 
welcher  iip  Vollmonde  nahe  am  Horizont  wie  eiye 
grosse  brennende  Kohle  erscheint,  die  Jedermann 
ScHi'ecken  und  Staunen  verursacht,  so  glaube  ich^ 
diese  Erscheinung  habe  ihren  Grund  nur  in  den 
sehr  dichten  Dünsten,  welche  in  dieser  Gegend  und 
ih  diesen  Monaten  aufsteigen,  und  den  Mond  gleich- 
8äm  mit  einer  dämmernden  Wolke  ((caligp)  überzie- 
hen, durch  welche  angesehen  der  Mond  die  Erschei- 
nung einer  brennenden  Kohle  giebt. 


63)  Ibid.  Fol.  1 1?.  col,  4.  ' 
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Ich  glaube  daher,  der  Mond  sfey  mehr  erdiger 
als  feuriger  Natur,  oder  beides  zugleich,  laber  in  ei*- 
nigen  Theilen  mehr  erdiger,  an  andern'  mehr  feuri- 
gei'  Natur,  an  andern  wieder  kus  beiden  zu  gleichen 
Theilen  gemischt*  Sein  Feuer  aber  ist  nicht  rein, 
wie  das  der  übrigen  Sterne,  da  er  ihnen  weder  am 
,  Lichte  noch  an  Farbe,  noch  am  Schimmer,  noch 
an  der  Ausstrahlung  gleich  ist.  ^^)  ^ 

r  , 

Es  fragt, sicJi  abei',  ob  der  Mond  all  sein  i,icht 
(lumen)  nm'  von  der  Sonne  habe,  oder  ob  er  für 
sich  selbst  jenen  Glanz  habe,  den^  man  in  einigen 
,  Theilen  desselben  wahrnimmt,  und  de^  dem  Wäs- 
serglanze  ähnlich  ist?  Allein  bei  der  grossen  Eutr 
fernung  des  Mondes  wissen  wir  auf  diese  Frage 
nichts  Gewisses  zu  antworten',  wpnn  wir  nicht  mit 
Aristoteles  aus  einer  Aehnlichkeit  schliefsen  wollen, 
wie  bei  Aen  übrigen  Sterijen,  Diese  Aehnlichkeit 
läfst  uns  ohne  Anstand  aussagen,  dafs  der  Mond,  iä 
soweit  er  feut'iger  Natur  ist,  sein  eigenes  Licht  ha- 
be, und  fremdes,  in  so  weit  er  erdiger  und  wässeri- 
ger Natur  ist;  denn  auch  unsere  Erde  und.  unsere 
Meere  leuchten  rmr  durch  das  Licht  der  Sonne.  Won 
feilen  Sternen  glänzt  also  der  Mond  allein  vom  Son- 
nenlichte. ^ 

Warum  wix*  aber  den  Mond  eine  zweyte  Erde 
genannt  haben,  ist  nicht  ohne  überzeugende  Grün- 
de;  denn  warum  soll  nicht  im  Aether  ein  tröbern- 
artiger  (raeculenta) .  und  dichter  Theil  bestehen,  iii 
welchem  gleichsam  alle  Niederschläge  oder  Tröbern 
(faeces)  des  Aethers  zusaininengeflössen  sind,  wie  ia 
dem  materiellen  Theile  (hylea)  der  Welt  alle  Nie- 
derschläge in  unsere  Erde  zusammengeflossen  sind? 
t)er  Mond  ist  daher   eine  ätherische  Erde,    und  die 


64)  Ibid.  Fol.  II 3.  col.  i. 
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Erde  ist   dn '  elementarer   oder    materieUer  Mond, 
(hylea  luna.) 

Auch  sind  diese  zwei  Erden,  öder  diese  zwei 
Monde  nicht  umsonst  geschaffen  worden  ;  denn  durch 
ihre  wechselseitige  Aehnlichkeit  wirkt  eine  auf  die 
andere  gedeihlich  und  günstig  ein$  (fovet  et  favet)  und 
eine  erhält  von  der  andern  die  wechselseitigen  Ein-* 
fliisse,  durch  welche  sie  theils  leben,  theils  erhallen 
werden.  So  werden  nach  der  Bewegung  und  dem 
Lichte  des  Mondes  soWohl  die  Pflanzen  als  viele 
Thiere,  und  alle  Flüssigkeilen  bewegt  und  verändert; 
eine  Sache,  welche  so  bekannt  ist,  dafs  kein  Veinünf-i 
tiger  sie  läugnen  will  oder  kann,  da  selbst  unsere 
ganzen  M6ere  bei  verschiedenen  Aspeclen  des  Mon- 
des verschieden  bewegt  werdeii  und  die  Ebbe  und 
Fluth  der  Meere  offenbar  von  dem  Liclite  des  Mon- 
des erhoben,  und  erniedriget  wird. 

Alles  dieses  könnte  aber  nicht  geschehen,  wena 
nicht  zwischen  dem  Monde  und  der  Erde  eine  kräf- 
tige  Sympathie  wäi'|^  welche  ihren  Grund  nur  in 
einer  mächtigen  Uebereinstimmung  ihrer  Kräfte  und 
Thäligkeiten  haben,  und  nur  aus  dfer  Aehnlichkeit 
ihrer  Wesenheit  hervorgehen  kann;  denn  in  einem 
jedem  Dinge  sind  und  äussern  sieh  die  Kräfte  nach 
dem  Verhältnifs  seiner  Wesenheit;  und  im  Verhält* 
nifs  der  Kräfte  treten  auch  die  Thätigkeiten  (actio-^ 
nes)  hervor.  Und  nachdem  wir  die  Gleichheit  die- 
ser  Kräfte  und  Thätigkeiten  des  Mondes  und  der  Erd* 
erforscht  haben,  behcUipten  wir  schon  kühner,  der 
Mond  sey  eine  zweite  ätherische  Erde^  und  der  trö-^- 
bernartigste  (faecosissima)  Theil  Aes  ganzen  Aethers, 
oder  vielmehr  die  Zosammenballung  aller  ätheri- 
schen Auswürfe  (faeces).  ^/)  - 


66)  Ibid.  Fol.  ii5.  col.  a. 


Was  werden:  wir  aber  von  j^en  i4  dunkeln 
und  nebelarligen  Sternen  ^agen,  welche  mit  der  Dun- 
kelheit und  dptn  Glänze  des  Mondes  einige  Aehnlich- 
keit  zu  haben  schehien?  Ich  glaube  auch  von  ihnen, 
dafs  sie  aus  erdiger  und  feuriger  Natur  gemischt 
sind,  und  dafs  sie,  in  so  weit  sie  feurig  sind,  mit  ei- 
genem, in  soweit  sie  erdig  sind,  mit  fremdem  Lichte 
leuchten,  und  daß  sie  also  dem  Monde,  der  Natur, 
den  Kräften  und  den  Thätigkeiten  (actionibus)  nach 
ähnlich  sind. 

Was  wir  oben  von  jenem  dunkeln  und  an  Grösse 
dem  Canopus  ähnliclien  Sterine,  den  Vespucius  am 
Südpole  anfiihrt,,gesagt  haben,  (III.  7.J2iUsatz)das  müs- 
sen wir  auch  von  jenen  schwarzen  Flecken  sagen,  wei- 
che (nach  dem  Zeugnisse  des  Clavius}  ein  in  der 
Astronomie  erfahrner  Mann  am  südlichen  Himmel 
beobachtet  hat,  und  welche  nothwendig  eine  tröbein- 
artige  (faeculenta),  dichte  und  erdige  Materie  des 
Aelhers,  und  zWar  eine  dichtere,  und  noch  unrei- 
jiei^  (faeculentior)  als  der  Mond  und  die  Erde  sind, 
seyn  müssen  5  weil  sie  dunkler  ali  diese  erscheinen.  ^^) 

iB.   Von    dem  £  influsse   4er  Gestirne. 

^  - 

£s  fragt  sich  tiun,  in  welchem  Sinne  wahr  sey, 
was  Aristoteles  Physic.  II.  cap.  2.  sagt:  „die  Sonne 
und  der  Mensqh  erzeugen  den  Menschen,"  und  (Me- 
teök».  I.  cap.  2.)^  die  Bewegungen  unserer  Erde  seyen 
«othwendig  mit  den  obern  Revolutionen  des  Him- 
mels übereinstimmend,  woraus  es  offenbar  werde, 
dafs  alle  ihre  Wirksamkeit  von  dalier  beherrscht 
werde." 

-  Was  allererst  die  Erzeugung  betrilft,  hat  Ari- 
stoteles gewifs  die   Art   und  .Weise  nicht    gelehrt, 


66)  Ibid.Fo].ii9.col.3« 
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nach  welcher  die  Sorriie  und  der  Mensch  den  Men^ 
•sehen  erzeugen,  obschon  er  CLib.  I.  de  generat.  ani- 
•ftial.)  sagt:  „in  dorn  Saamen  aller  Dinge  sey  Wäime, 
welche  sie  fruchtbar  macht,  und  diese  sey  nicht  Feiier, 
noch  eine  feuerige  Kraft,  sondern  ein  Oeist,  der  in 
dem  schaumigen  Saamen  enthalten  ist;  in  diesem  , 
Geiste  sey  tlie  bildende  (plastische)  Natur,  welche 
dem  Elemente  der  Sterne,  d.  i.  der  Quintessenz  dös 
Aelthers,  aus  welcher  die  Sterne  werden,  analog  ist.*^ 
Deutliches  lehrt  er  iths  aber  dadiii-ch  nicht,  und  vt^äre 
es  aueh  deutlich,  so  gölte  es  nur  tx>n  denen,  welche 
einen  schäumigen  Sttamen  haben,  nämlich  die  voll- 
^kommenen  Thiele,  welche  aus  dem  Saamen  erzeugt 
werden.  Welche  Arialogfe  aber  zwischen  dieser  N»- 
'tur,  und  dem  Elemente  der  Sterne  odej'  jener  fünf- 
ten Essenz  des  Himniels  herrsche,  hätte  er  erklären 
sollen.  Von  der  Art,  wie  die  Dinge  unter  dem 
Monde  durch  die  öhtrn  Revolutionen  des  Himmels 
regiert  werden,  sägt  er  gar  nichts.^ '^)  Wir  yirollen 
'daher  diese  schwache  und  magere  Erklärung  der 
Wii*ksamkeit  und  des  Einflusses  der  Sterne  auf  die 
unter  ihnen  unterworfene  Dinge  fahren  lassen,  und 
«die  Astrologen  (oder  Nativitätssteller,  genethliacos)  - 
zu  Hilfe  rufen,  indem  sie  die  Dohnetscher  und  Ven- 
künder  künftiger  Scliicksale  aus  den  Gestirnen  sind, 
deren  Kenntnifs  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  dei<  mei- 
sten Völkern  bewundert  wurde,  weil  man  in  der 
Geschichte  Vieles  gefunden  hat,  was  sie  wahr  und 
richtig  vorausgesehen  und  vorhergesagt  haben. 

Selbst  diejenigen  unter  den  Alten  und  Neuern, 
welche  die  Ungeschicklichkeit  und  den  Aberglauben  _> 
der  Nativitätsstell«i'  verlacht  haben,  wie  z.  B.  Plo- 
tinus,  und  von  den  unsrigen  Marsilius  Ficinus, 
und  J  o  a  n  n  e  s  P  i  c  u  s  gestehen  ein,  da£s  zwar  von  deu 
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.Gestirnen  die  Wirkungen  nicht  Verursacht,  aber  doch 
«US  denselben  vprh ergesagt  werd»a  können,  und^uch 
.vorhergesagt  zu  werden  pflegen,  weil  alle  Theile  der 
, Welt  mit  einander  in  Verbindung  sind,  wovon  einige 
Zeichen  von  sieb  selbst  ofteubar  sind,  einige  aber 
von  weisen  Mannern  aus  andern  Zeichen,  9*  B-  dem 
Flwge  der  Vögel,,  und  andern  Anzeigen  der  Thiere 
erschlossen  weiden  mögen. 

Wir  woUfea  uns  aber  hier  die  allgemeinere  Auf- 
gabe vorlegen,  nicht  ob  die  Sterne  auf  die  Men- 
achen,  sondern  ob  sie  überhaupt  etwas  wirken  oder 
•nicht?  —  Auf  was  sie  wirken  und  wie  weit?  —  Fer- 
ner wie  viel  ;sie  auf  die  einzelnen  Gattungen,  Arten 
und  Individuen,.  s<3wohl  dei»  RJetalte  und  Steine,  als 
auch  der  Pflanzen,  Zoophyten,  vollkommenen  Thiere 
;und  Menschen  Jiinflufs  haben? 
i  Die  Sterne 'sind  von  Gott;  erschaffen,   und  ge- 

rwifs  nicht  umsonst;  ihre  Kr^0  geheti  also  gewiß 
dn  Thäligkeit  über.  Da  nun  die  Ges'lime  Feuer  und 
Flammen  sind,  d.  i.  Lichter  aus  der  Flüssigkeit  und 
in  die  Flüssigkeit  zusammengeballt,  vom  Licht  und 
der  ursprüngliclien  Wärme  gleichsam  beseelt,  und 
durch  das  Licht  und  die  ursprungliche  Wärme,  als 
die  Quelle  der  Beseelung,  Cfontanus  animus)  aus  wel- 
.cher  alle  Formen,  Wesenheiten  urjd  Leben  der  Dinge, 
welche  die  Saainen  der  zu  erzeugenden  Dinge  sind, 
fliefst,  zugleich  mit  dem  Lichte  durch  das  Univer- 
sum ausgegossen  sind,  so  war  es  allen  diesen  Säu- 
men nothwendig,  an  dem  Lichte  zu  halted,  weil  es 
ihr  Träger  (Vector)  ist,  und  sie  durch  die  dasselbe 
begleitende  Wärme,  und  die  Flüssigkeit  zu  Körper 
gebildet  werden.  ^®} 

Der  erste  Körper  also,  welcher  die  empyreische 
Welt  ist,  entstand  aus  dem  Räume,  dem  Lichte,  der 
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Wärme  lind  der  Fliissigkeit;,  und  war  voll  von  den 
SäRtnen  aller  Dinge.  Diese  Saamcn,  da  sie  doch 
nicht  umsonst  und  massig  sejm  konnten,,  und  wegen 
ihres  Lebeps  ,  und  ihrer,  Kräfte  höchst  iVucJn^tbar 
waren,  mufften  empyreische  Erzeugnisse  aller. Art, 
nämlich  empyreische  Thiere,  Zioophyten,  Pflanzen, 
Metalle  ui;id  Steine  erzeugen,  hervorbringen  und  ge,- 
bsaen.  Zwar  erv^i<^ht  und  sieht  diese  Erzeugnisfie 
nicht  der.  menschliche  Sinn,  al^er  doch  erreicht  sie 
uud  sieht  sie  die  rnenscliliche  y^rnunft,  (du)*cli  sp^- 
culative  Schlii^s^)  wnd  zwar,  wie  aus  dem,  was  wir 
bewiesen  haben,  folgt,  nicht  blofs  mit  Wahrschein-» 
lichk-pit,  sondern^  beinahe  mit  Nothwendigkeit. 

Werin  nUn^  der  Aether  und  der  gestirnte  Him- 
nrel  ein  Theil«  des  empyreischen  ist,  und  aus  ihm 
hervorgeht,  so  hat  er  seine  Saamen  un<l  seine  ICräfte 
noth wendig  auch  in  diesen  ergossen,  aber  doch  etwas 
schwächer,  weil  immer  die  Wirkung,  wie  wir  schon 
oft  gesagt  haben,  schwächer  (remissior)  ist,  als  die 
Ursache,  ^^) 

Man  ma|^  also  eingestehen,  dals  alle  Saameo, 
welche  in  dem  empyreischen  Himmel  /sind,  auch  in 
dem  Aether,  und  dem  gestirnten  Himmel  (inn-  etwas 
schwächer)  seyn  müssen,  und  folglich  auch  in  ilen 
Sternen,  und  zwar  wie  einzelne  in  den  einzelnen, 
so  auch  alle  in  allen. 

In  den  Sternen  und  den  Theilen  des  Himmels, 
clie  Zwischen  den  Sternen  sind,  sind  die  einzeln.en 
Saamen,  der  einzelnen  Dinge  zerstreut,  so,  dafs  in 
jegliphem  Sterne  von  einerlei  wesentlichen  Gattung 
zwar  Saamen  und  Art,  jedoch  immer  von  sehr  ver- 
schiedener Kraft  und  Wirkung  sind;  in  so  ferne 
nämlich  auch  Saamen  deiselbe^  Gattung  und  Art  in 
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mehrew  individuelle  sehr  yerschiedfehe  Wirkimgeii 
jserfallen,  die  daraus  hervorgehen* 

Wenn  daher  die  Aristotelische  Behauptung 
^,die  Sonne  und  der  Mehsch  erzeugt  6en  Menschen" 
wahr  ist,  warum  soll  nicht  auch  Währ  seyn,  die 
Sonne  Und  der  Stier  erzeuge  deii  Stier,  die  Sonne 
und  das  Pferd  erzeuge  das  Pferd,  die  Sonne  und  die 
Eiche  erzeuge  die  Eiche?  —  W^eriii  aber  tliese  In- 
,  duclion  richtig  ist,  wie  es  gewifs  währ  ist,  da&  die 
Sonne  mit  jedem  Individuum  allör  Arten,  alle  Indi- 
viduen derselben  Arten  erzeuge,  warum  soll  es  nicht 
auch  wahr  seyn,  dafs  Saturn  und  Jupiter,  die  nur 
um  ein  Weniges  kleiner  sind,  als  die  Sonne,  ja  auch 
Mars,  Venus  und  Mercur  das  Nämlii^he  thun;  denn 
öbschon  sie  kleiner  sind,  als  die  Sonne,  so,  haben 
sie  doch  die  nämliche,  d.  i.  ätherische  und  lichtartige 
(luminose)  Substanz.  ''^) 

Es  erzeugen,  gebären  und  produciren*  aber  die 
Sterne  sowohl  in  als  ausser  sich  aus  den  Saamen, 
weiche  sie  von  verschiedenen  Dingen  nach  einer 
und  der  nämlichen  Gattung  enthaltei^ 

Als  Erzeugendes,  Gebärendes  und  Produciren- 
des  bildet  also,  (wie  schon  einige  der  alten  Pythago- 
räer  meinten,)  jeder  Stern  fiir  sich  selbst  eine  beson- 
dere und'  eigene,  Welt,  die  ihre  Luft,  ihr  Wasser, 
ihre  Erde  und  ihr  Licht  hat  mit  Pflanzen  und  Thie- 
ren,  welche  vielleicht  schöner  und  göttlicher  ^ind, 
als  die  unsern»  Und  dieses  ist  viel  wahrscheinlicher, 
als  die  Meynung,  alle  diese  so  grossen  und  so  schönen 
*  Körper  seyen  umsonst  erschaiFen ; —  oder,  wenn  die- 
ses keine  Philosophie  züläfst,  so  mufs  sie  doch  zu- 
gestehen, ,  dafs  die  Gestbne  selbst  himmlisch  sind, 
uiid  leben  do-rch  ihren  eigenen  Geist^  Seele  und  Ifl- 
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HBtinMt  (m^nte)  oder   durch  den  ge^eiiisch'altlichen 
GeUt,  Seele  und  Iiisiinikt  des  ganzen  ljniversum»k  * 

Ueberdiefii  ira^rr  «iCf 'die  Wirksamkeit  ihrer 
Kt'äfte  auch  -ausser  sich  hinaus  in  die  Entfernung  so 
weit,  als  sie  ihr  Licht  und^  mit  üemseliben  die  Kräfte 
ihrer  Saamen .  venbreiteh  können,;  -  durch  welche  sie 
sich  wechselsweise  erwärmen,  sich  gegenseitig  un^ 
terslützen,  und  unter  sich  zusammenstimmen,  damit 
sie  die  himmiiscfie  Harmonie  (des  göttlichen  Schöi- 
pfers  höchstes  Werk)  -  herstellen,^  nicht  jene;  welche 
Aristoteles  an  den  Pytliagoräertt  veiüacht  hat,  son- 
dern die,  welöhe  er  selbst  zwischen  denhimmlischea 
Körpern,  und  wir^nä^h  der  Angabe  disr  Yernunfi^ 
in  dem  ganzen  Universum  behaupten.  ^    r  .-  X 

Dafs  aber  die' Sterbe  alle  w^chsel^^eise  aufeiii^ 
ander  wirken,  ist  um  sb  glaubwürdiger,  weil  die  Ver- 
nunft es  nicht  wägt,  Äi  behaupten,  se  vifele  und  ü»^ 
"gehetir&  Körper,  welche  vieL  grösser  und  schöner 
'isiirtÄ^  als  die  Erde;  Äeyen  dieses  einzigen^  so:  kleinen 
und  ungestalteten  r Körpers  wegen,  bis  zu  dem  sieh 
ihr  Licht  kaum  fortpflanzt,  geschaffen.  - 

Soll   es  darin  untnöjglichi    und  nicht  vielmehr 

-wahrscheinlich  seyn,  dafs  alle  Gestirne,  alles  ihr  Licht, 

Wärme  und  Saamen  auf  die  einzige  Sonne  und  deb 

einzigen  Mond  werfen i  und  sich  derselben  als  ihrer 

Untergeordneten  und  Stellvertreter  bedienen,  um  alle 

jene  Erzeugungen,    w*elche  dürbh  ihren  Ei nflufs  m 

den  Regionen  der  JL.iifi,    des  Wassers  und  der  Erde 

geschehen,  hervorzubringen?  -^   Soll  daher  Philolaus 

etwa  nicht  Recht  haben,  wehn.  er  sagt,  die  Sonne 

.  sey  des  ursprünglichen  Lichte*  Behälterin,    und  das 

secundäre  Licht,  und  durch  sie  gehe,  wie  durch  ein 

'Glas    das  dritte  ^cS^   (das  Licht  sc^lbst)   auf  unsere 

Erde?'^«)  1 


71)  Ibid.  Fol.  116.  col«5. 


\ 
/ 


läte 


—    IM    « 

J     '    Wir  glaufceft,  die  Sache  verhahe'  sich  vollkom- 

inen  so;   es  werde  n^mlioh  das  ursprünglicbe /Licht 

imd  das  secnndäre  Liclit,  das  in   den  Gestirnen  ist, 

auf  die  einzige  Sonne  ausgegossen,    und  durch  die 

*Sonne  auf  den  Mond,  und  die  ganze  materielle  Welt 

(hyleum)  znglelGh  mit  der  Wäi*me  und  den  Saamen, 

•und  es  komme  also  alles  Licht,    alle  Wärme,   alle 

^Erzeugung  neuer  Dinge,  und  die  Erneuerung  der  al- 

4eh  von  der  Sonne  und  dem  Monde,  welche  alle  ßr- 

rzeugungen,  die  auf  gewisse  2«eiten  vertheilt  sind,  her" 

vorbringen  un,d  beheirschen,  sowohl  die,  welche  aus 

sichtbaren  Saamen,    wie  der  Thiere  und  Pflanzen 

4commen,  als   die,  welche  aus  verborgenejn  Saamen 

kommen,  wie  xlie  Saamen  der  Metalle,  Steine  und  ^u- 

.deret:  Dinge  sind,  die  wir  än^^^V  werden  sehen,  aber 

jiicht  sehen^    woher ,  sie  kommeli,  und  ihre  £ntste« 

Jiung  daher  für  ein  Wunder  halten« 

Verborgene    Saamen  nennen   wir  die,   welche 

:den  Sinnen  nicht  erscheinen,   wie;  wir  sie  auch  in 

den  sichtbaren/ Saa^ien  verborgeai  ^zulassen  müssen; 

denn  auch  die  offenbaren. Saamen,  welche  wir  berüh- 

xen  können,  haben  für  sich  keine  Wirksamkeit^  wenn 

;sie   der  verborgene    Saame  nicht  fruchtbar  macht. 

: Dieser  verborgene  Saame  liegt  verh^mlicht  in  der 

Saamenfeuchtigkeit,  darinnen  er  von  dem  Lichte  des 

Mondes,  das^  die  himmlische  Feuchtigkeit  überträgt, 

•erwärmt  und  lebeildig,    von  der  Wärme  der  Sonne 

aber  geistig,  und  zui:  Fruchtbarkeit  und  der  Ei*zea- 

;gung  tauglich  gemacht  wird.  ''*)   - 

Es  ist  aber  nicht  zu  glauben,  dafs  der  Himmel 

zwischen    den    Gestirnen    selbst    ganz    müssig    sey, 

nichts  thu'b,  und  keine  Ki*aft  ausübe,  sondern  auch 

,er  wird  das,  was  von  oben  auf  ihn  geflossen,  sowohl 

in  sich  selbst   befruchten,    als  auch -in    andere  und 
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•endlibh  auf  uim  übertragen,  besonders:  Jtber  H»|[gt  er 
.die  ursprüngliche  erste  Flüssigkeit  auf.  den  Mofie|» 
,der  Mond  aber  iof  uns  über;  daher  heifsl;  der.  MQtid 
audh  der  Vater,  der/ErhaJter  und  Beherrscher  uur 
«erer  Flüssigkeiten* ♦  • 

Wir  schliefsen  daher*  a")  nicht  die  Gestirne  er»- 
halten  ihr  Licht  von  der  Sonne,  Sondern  vielmehö: 
die  Sonde  von  den  Gestirnen,  weil  alle  leuchtende 
Ouniina)  und  feurige  Körper  (ignes)  ihre  Flammen 
auf  sie  zusammenwerfen,  und  sie  auf  diese  Weise, 
wie  Zoroaster  sagt,  zum  ßehälluifs  des  Feuers  (tv/^o^  • 
TÄU/ac)  machen;  h}  eben  so  überträgt  der  ätherische 
Himmel  alle  seine. Flüssigkeit  und  Feuchtigkeü  auf 
den  Mond,  und  so  ist,  dann  der  Mpjtid  der  Vater  al- 
1er  Ausflüsse  und  Ausgiefsupgeni  c)alle  Gpstipne  le- 
ben sowohl  duixh  den,  jedem  ei nzejneja  eigenen. In,- 
stinkt(mens)  Sepie,  Geist  und  Natur^  als  durch  ^ie 
gemeinschaftliche  Natur  der  ganzen  Welt»  so, ,  daC? 
.^ie  alle  eine  wechselseitige  Syn^palhie  (avvotxemciv) 
Verwandtschaft  und  Uebereinstiraraung  haben,  und 
so  zusammenstimmen,  daß  unter  ihnen  kein  Mif^- 
laut  oder  Entzweiung  ist,  die  sowohl  zur  Zierde  als 

Vollkommenheit  des  Universums  nicht  beitrüge.  ''') 

,  ' V   .  ■  .   ' .  .  ■  ■      ff 

i4.    Von   dem    elementariscben    Feuer. 

Naciidem  wir  in  unserer  Betrachtung  die  gansse 
Region  des  Aethers  durchgewandert  sind,  müsseh 
wir  nun  zur  materiellen,  d.  i.  der  elementalen  Welt 
Cmnndus  hyleus  et  elemeutaris)  herabsteigen,  welche 
Zoroaster,  fJermes  und  Orpheus,  diese  Väter  der 
chaldäischen,  egyplischen  und  griechischen  Weis- 
heit aus  den  v]er  Körpern,  Erde,  Wasser^  Luft  uud^ 
Feuer  oder  Aether  zusammensetzen«   . 
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*  '  'Aber  Ocellos  Lucanus,  der  Schirler  des  Pyihä^ 
^öras  hat  zu  allererst  unter  allen,  die  wir  kennen, 
•das  IFeuer  zwisbhendeö  Aether  und  die  tuft  gesetzt, 
titid  so  fünf.  Elemente  unterschieden,  nämlich  die  Er- 
de, das  Wasser,  die  Luft  und  das  Feuer,  überdiefe 
aber  noch  den  Himmel  oder  Aether,  als  eine  fünfte 
JBssenz«  Die  ersjen  vier,  von  weichen  das  Feuer  und 
die  Erde  die  Extreme,  das  Wasser  aber  und  die  Luft 
die  Mitten  (Medietates)  bilden,  wirken  nur  zur  Er- 
'«eugung;  der  Mond  ist  ihm  gleichsam  die  Grenze 
der  Unsterblichkeit  uad  Erzeugung;  im  Himmel 
aber  ist  weder  Vergänglichkeit  noch  Erzeugung. 
(Vid.  Ocell.  cap.  i.  §.  a.  und  S.9O  \ 

Dieser  Meinung  pflichtete  auch  Empedocles,  und 
nach  ihm  Hippocrates  bei:  Aristoteles  übertrug  sie 
mit  den  eigenen  Worten  des  Ocellus,  ohne  davon 
Meldung  zu  thiin,  und  gab  sie  für  seine  eigene. 
'Defs wegen  setzte  nach  ihm  die  ganze  peripatetische 
Scliule  zwischen  den  Mond  und  di0  Luft  das  Ek- 
ihent  und  die  SpKXre  dies  Feuers,  dbr  die  Astrouo- 
xnen  115,567000  Schritte  Durchmesser  geben. 

'  /üeber  diesejSphäie  müssen  wir  daher  sorgsam 
nachsuchen,  ob  sie,  die  unsern  Sinnen  nicht  erscheint, 
und  vielen  anderweitigen  -  Gründen  widerspricht, 
auch  wirklich  ejdistire,  besonderis  ia.  sowohl  die  er- 
sten Weisen,'  als  vi^le  nach  ihnen,  , unter  welchen 
auch  Piaton.  is^t,  dieses  überirdischer  Feuer  ober  der 
Luft,  und  jenseits  der.  Himmels -Sphäre  des  Mondes 
theils' nicht  gekannt,  theils  auch  geläugnet  iiahen. 

Auch  selbst  Aristoteles  ist  iii  dieser  Lehre,  wie 
in  SO  vielen  andern,  unbeständig  und  wankend;  denn 
bald  setzt  er  dahin  das  Feuer,  bald  den  obersten  Theil 
der  Luft,  welche  er,  weil  sie  duix^h  die  Bewegung 
der  Himmel  erwärmt  und  entzündet  wird,  die  ent- 
zündliche (v7r€XKxv/nx)  nennt.  "^    Wenn  aber  dieses 


\ 


überirdisöhe  Feuer  nichts  ist  als  entzüjidete  Luft,  so 
ist  das  Feuer  kein  eigentliches  Element,  und  es  sind 
pur  drei  Elemiente  in  der  materiellen  Welt  (in  münda 
iyleo). 

Jetzt  wollen  wir  die  Sache  selbst  überlegen^' 
und  der  Wahrheit  gemäfs  untersucheii* 

Aristoteles  selbst  giebt  drei  Arten  des  Feuers 
an  (Topic.  Lib.V*);  denn  er  sagt:  „die  glühende 
Kohle,'  die  Flammje  un4das<Licht  sind  von  ver*"^ 
schiedener  Art'^—  und  wieder  „das  Licht  besteht 
aus  feinern  Theilen,  als  die  glühende  Kohle  und 
die  Flamme."  —  Diese  drei  Arten  des  Feuers  hatte 
vor  ihm  schon  Piaton  ,im  Timaeus  aufgestellt,  und 
nach  dem  Aristoteles  sein  Schüler  TheophrastusErei^ 
sius  bestätiget.  ,        ' 

Wenn  nun  jenes  überirdische  Feuer  das  Feuer 
einer  Glüh -Kohle  ist,  so  müfete  diese  Kohle  noth- 
wendig  erst  als  entzündet  angenommen  werden;  denn 
wenn  die  Kohle  erloschen  ist,  ist  sie  kein  Feuer 
mehr.  Wenn  sie  aber  eritzündet  istj  wird  sie  aller-r 
dings  leuchten;  wenn  sie  leuchtet^  wird  sie  iLicht 
ausstrahlen,  und  so  das,  was  unter  ihr,  vielleicht 
auch  was  über  ihr  ist,  beleuchten:  aber  weder  das 
Auge  noch  ein  anderer  Sinn  unterrichtet  uns  von  dem 
Daseyn  einer  überirdischen  Glüh -Kohle  ober  dera 
Monde  und  obei*  der  Luft;  und  nichts  sehen  wir 
dort  leuchten,  und  kein  Licht,  kömmt  von  dorther  zu 
jiiis,  nichts  beleuchtet  von  dorther  uns,  oder  diese 
^untere  Welt.  ^  ^      • 

Dazu  kommt,  dafs  dieses  vorgegebene:  Feuer> 
,  wenn,  es  entzündete  Kohle  wäre,  in  sich  selbst  warm 
seyn,  und  die  angrenzende  Luft,  Wasser  und  Erde 
erwärmen  würde,  und  weil  es  selbst  immer  warm 
wäre,  so  würde  es  auch  die  Angrenzungen  immet 
erwärmen,  und  die  Luft  könnte  daher  niemals  kalt 
seyn.   ,Nim  i^t  sie  aber  oft  sehr  kalt/und  diidse  Kälte 
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«diefnt  auf  äirJei^e  Körppr  von  ihr  auszugehen.  Das 
Feuer  aliso,  welches  nach  Aristoteles  Hypothese  ober 
dex  Luft  ist,  ist  kein  Feuer  einer  entzündeten  Kohle, 
und  wenn  es  wäre,  würde  es  sclion  lange  die  Erde, 
und  das  Wasser  und  die  Luft  entzündet  und  ver- 
brannt haben;  denn  wenn  selbst  die  einzige  Soiine, 
welche  doch  viel,  kleiner,  als  die  Sphäi^e  des  vorgeb- 
Hclien  Feuers  und  so  w^eit  von  der  Erde  entfernt 
ist,  Aethiopien  ündiLybien  so  sehr  an-  und  aus- 
brennet, dafs  alles  öde  ist,  wieviel  mehr  wäre,  von 
einer  Kohle,  welche,  mehr  als  8op  Mal  grösser,  als 
die  Soniie,  und  128000  Mal  grösser  als  die  Erde  ist, 
und  unmittelbar  ober  der  Luft  ist,  die  die  Erde  zu- 
nächst umgiebt,  zu  befürchten,"  dafs  schon  lange  Al- 
les hätte  in  Asche  verwandelt  werden  sollen?  —  'üiefe 
aber  ist  nicht' geschehen,  und  nicht  zu  befürchten, 
da  wir  von  diesem  vorgeblichen  Feuei'  weder  Licht 
noch  Wärme  kommen  sehen*  Wir  können  daher 
sicher  schliefsen,  dafs  kein  Licht  dem  einer  entzün- 
deten Kohle  ähnlich  ober  dem  Monde  und  ober  der 
Luft -unsere  Erde  uihgebe. 

Dieses  Feuer  kann  aber  auch  keine  Flamme 
s^yn;  denn  auch  die  Flamme  leuchtet,  beleuchtet, 
giebt  Wärme  von  sich  und  brennt.  Wenn  sie  aber 
brennt,  so  entzündet  und  verbrennt  sie  auch  aus  der 
Ferne,  und  zwar  geschwinder  und  leichter  als  eine 
Cftlzündete  I^olile.  Vor  vielen  Jahrhunderten  würde 
»Iso  diese  ungeheuere  Flamme  unsere  ganze  JElrde, 
und  alle  drei  übrige  Element^«  nicht  nur  in  Asche, 
ÄOndern  in  nichts  verwandelt  haben.  — «  Es  ist  also 
«her  der  Luft  und  über  dem  Monde  keine  verzeh- 
rende (überirdische)  Flamme« 

Wenn  Jemand  sagen  wollte,  diese  Flamme  sey 
keine  verzehrende,  sondern  eine  ätherische,  welche 
keine  Nahrung  bedarf,  so  müssen  zwei  Aelher  seyn, 
jener  alte,  All6n  bekannte,   der  die  Sterne  und  die 
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Gestirne  hervorgebracht»  iind  dieser  neue  gänzlich 
müssige,  unfruchtbare,  und  durch  nichts  sich  ofFen- 
bai^ende.  . 

Aber  über  dem  Monde  und  über  der  Luft  ist 
auch  kein  drittes  Feuer  (pägf-d.  u  ursprüngliches  oder 
secundäres  Licht  (lux  seu  lumen);  denn  es  würde 
leuchten  und  beleuchten,  und  sich  kund  thun. durch 
seinen  Glanz,  es  könnte  in  der  Luft,  tlie  es  an  sei-» 
ner  obern  oder  äussern  Gi*enze  berührt,  keine  Dun- 
kelheit und  keine  Nacht  seyri,  und  wir  könnten  nie 
Finsternisse  haben.—- — r  Wenn  also  über  der  Luft 
und  über  dem  Monde  weder  eine  brennende  Kohle^ 
i^9ch  eine  Flamme,  noch  Licht  iipiivc  ist,  welches  die 
drei  von  Aristoteles  selbst  angegebenen  Arten  de^ 
Feuers  sind,  so  kann  da  keine  Sphäre  des  Feuei'i^ 
seyn. 

Weil  aber  dieser  über  der  Luft  und  dem  Mond 
gemulhmafste  Körper  nach  Ocellus  und  seinen  Nach-» 
folgern  ein  Element  seyn  iroU,  so  trifft  tins  die  zweito 
Untersuchung,  ob  dieses  Feuer,  wenn  es  dort  gefiiii«^ 
den  würde,  ein  Element  genannt  werden  könne? 

Aristoteles  !  definirt  das  Element  auf  zweierlei 
Art,  nämlich  i)  es  sey  das,  aus  dem  als  dem  er-* 
sten  darinnen  etwas^  ist,  (ex  quo  primo  in 
existente)  eine  Sache  besteht,  und  2)  es  sey  das,  in 
was  der  Körper  zuletzt  aufgelöst  wird. 

Wir  aber  erkennen  ein  doppeltes  Geschäft  de« 
Elements,  dafs  es  a)  ein  Theil  der  Zusammensetz ung^ 
und  auch  b)  ein  Theil  der  Mischung  sey.  So  sind 
die  empyreische  Wärme,  der  Aether,  die  Luft,  das 
Wasser  und  die  Kide  Elemente  der  Zusammen-* 
Setzung  der  Welt,  an  sich  selbst  aber  Ganze,  in 
welche  als  letzte  Theile  das  Universum  getheilt  wei** 
den  kann.  Eben  so  sind  sie  ailch  in  gemischtett 
Körpern  <lie/  Elemente  der  Mischung:  ge- 
mischte Kör  pei:  aber  nannten  die  Alten  «solche^  dii» 

i. 
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mcTit  aus  den  vier  ganzen  Elementen  (nämüdi  des 
Feuers,  der  Lufty  des  Wassers  und  der  Erdfe)  son- 
dern nur  ans  gebrochenen  und  abgestumpften  Krümm- 

ihen  dieser  vier  Elemente,  und  daher  aus  einer  Mi- 

'..      .         • 
•chüng  ihrer  eigenlhümliche^  Kräfte  bestehen« 

Wir  abei^  nennen  gemischte  Körper  nicht  nur 
die  aus  diesen  Elementen  entstandenen  Körper,  son- 
dern die  Elemente  selbst,  und  überdiefs  den  Aether 
und  die  Gestirne,  ja  auch  den  empyreischen  Him- 
mel, indem  sie  alle  zusammen  gesetzt  sind  aus  un- 
fern vier .  tirspriirlglicheh  Elementen,  dem  Raiune» 
dem  Lichte,  der  Wärme  und  der  Flüssigkeit» 

E>ie  erste  dieser  Mi.schüngen  ist  uns  im  empy- 
reischen Himmel,  die'  zweite  im  Aether  und  der 
liuft,  die  dritte  in  den  Gestirnen,  die  ^vierte  im 
Wasser,  die  fünfte  in  der  Erde,  und  die  sechste  end- 
Uch  in  den  ülxigen  gemischten  particulären  Körpei- 
gebilden  gegeben,  in  welchen  sie  aber  nach  verschie- 
denen Gradeö  vertheilt  ist,  wie  an  seinem  Orte  be- 
wiesen werden  wird.  '^     . 

Geben  wir  aber  einstweilen  zu,  es  seyen  alle 
Körper  nicht  aus  Raum,  Wärmi^,  Licht  und  Flüs- 
fiigkeitj  sondern  aus  den  bekannten  cb:eien,  Luft,  VVas- 
aer  und  Erde  zusammengesetzt;  denn  dafs  das  Feuer 
jener  Sphäre,  welche  über  der  dazwischen  liegenden 
Luft  und  dem  Monde  seyn  soll,  ein  Element  einer 
ii-dischen  Zusammensetzung  oder  Vermischung  sey, 
;sagt  uns  kein.  Sinn,  und  keine  Vernunft.  Oder  mö- 
jgen  uns  doch  die  gi'ossen  Männer,  Ocelius^  Empe- 
docles,  Hippocrates,  mit  ihm  Galenus  und  alle  Aerzte, 
ja  selbst  Aristoteles  Init  alleri  seinen  Peripaletikern 
3agen,  mit  welchen  dioptrischeh  oder  was  immer  für 
einer  Art  Instrumente  sie  dieses  Feuer  über  der  Luft 
und  dem  JVIonde  entdeckt  haben ! 
-  Man  sieht  auch ^ar  nicht. ein,  wie  dieses  vor- 
gebliche .so  weit,  vpn  ider  Erde  entfernte  .Feuer  als 

Element 
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Eleöient  mit  den  übrigen  dreyen  in  die  Mischung 
der  irdischen  Körper  eingehen  könne;  denn  es  miifste 
zuerst  %n£  die  Erde  herabsteigen,  aber  kein  Philo- 
soph und  kein  Astronom  hat  dieses  Herabsteigen  je 
gesehen  oder  bemerkt»  —  Wie  könnte  es  in  die 
wässerigen  Gemische  eingehen,  ohne  zu  erlöschen^ 
wie  in  die  e]rdigeny  ohne  zu  einsticken?  — 

Ich  frage  aber  noch  weiter:  steigt  es  seiner  Na- 
tur gemäfs  herab,  oder  durch  eine  fretnde  Kraft?  — • 
^^enn  es  seiner  Natui*  gemäfs  herabsteigt,  so  ist  das 
Feuer  seinerNatur  nach  nicht  leicht,  und  strebt  sei- 
ner Natur  nach  nicht  nach  oben,  was  doch  der  Leh- 
rer der  Peripatetiker  vertheidiget.  Wenn  es  aber 
durch  eine  fremde  Kraft  herabsteigt,  so  kömmt  diese» 
entweder  "Vom  Himmel,  oder  von  unten?-—  Jenes 
ist  ganz  unmöglich,  weil  es  unmöglich  ist,  dafs  es 
vom  Himmel  geworfen,  ausgeworfen,  oder  angetrie- 
ben werde,  ohne  däfs  der  Himmel  ganz  oder  zum 
Theil  ihm  folge,  (d.h.  mit  herabstürze)  welche^  ge- 
gen die  Erfahrung  ist.  Aber  auch  von  unten  kann 
es  nicht  gezogen  "Osrerden^  denn  wer  hat  eine  solche 
Anziehung  je  gesehen ?  — 

Aber  auch  die  Frage  ist  der  Untersuchung 
werth,  ob  alles  Feuer  leicht  ist,  und  seiner  Natur 
kach,  nach  pben  strebe?  denn  dieses  ist  nicht  allge- 
mein von  den  Flammen  wahr,  indem  mehrere  in* 
der  Luft  brennende  Flammen  nach  unten,  nach  der 
Seite^  in  den  Kreis,  und  sprungweise  bald  da,  bald 
dorthin,  sich  bewegen.  Auch  die  irdischen  Flam- 
men von  Flüssigkeiten  und  angezündeter  Luft  sin^ 
ihrer  Natur  nach  schwer,  richten  sich  nicht  immer 
nach  oben,  sondern  oft  naph  der  Seite,  kriechen 
wohl  auch  gleichsam  auf  dem  Boden  indem  sie  sich 
eine  Materie  (Nahrung)  sucheü,  und  suchen  sich  auf 
keine  Weise  mit  ihrer  Totalität  (der  Feuer -Sphäre 
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nämlich,  welche  über  der  Luft  und  dem  Monde  seyn 
soll)  zu  vereinigen^  wie  mau  fälschlich  vorgiebt. 

Man  leugnet,  unser  Feuer  sey  ein  Element, 
oder  könne  gemischte  Körper  geben,  und  zwar  mit 
Recht;  aber  daraus  schliefst  man  ganz  unrichtig,  es 
müsse  noch  ein  anderes  Feuer  in  der  Natur  geben; 
denn  wer  hat  den  Ocellus,  den  ersten  Utheber  die- 
ser Lehre,  die  Aristoteles  von  ihm  eotlehnt  hat,*  ge- 
lehrt, dafs  es  eben  so,  wie  es  ursprünglich  einander 
entgegengesetzte  Qualitäten,  das  Warme  und  Kalte, 
das  Feuchte  und  Trockene  giebt,  auch  4  einfache 
Elemente  gebe,  äie  aber  doch  einzeln  2  Prädicate 
in  sich  vereinigen,  und  dafs  das  Feuer  warm  und  tro- 
cken; das  Wasser  kalt  und  feucht,  die  Luft  warm 
und  feucht,  die  Erde  aber  kalt  und  trocken  sey; 
denn  da  sonst  Ocellus  die  Wärme  und  Kälte  thätig, 
das  Trockene  und  .Feuchte  aber  (jenes  als  Wirkung 
der  Wärme,  dieses  als  Wirkung  djer  Kälte)  leidend 
nennt,  hätte  er  nicht  besser  gethan,  wenn  er  einge- 
standen hätte,  der  Himmel  wirke  durch  Wärme, 
die  Luft  durch  Kälte,  ohne  dafs  es  nothwendig  ge- 
wesen wäre,  über  dem  Monde  einen  4ten  Körper 
zu  setzen,  für  welchen  keine  Erfahrung  und  kein 
Vernunftgrmid  spricht. 

Dieses  sphäralische  Feuer  ist  endlich^  abgesehen 
von  so  vielen  Unmöglichkeiten,  die  es  begleiten, 
auch  noch  umsonst  erfunden;  denn  es  trägi^nichls 
zu  der  Zusammensetzung  und  Misdhung  der  Well 
bei;  denn  die  empyreische  und  ätherische  Welt  mit 
den  5  materiellen  Stoffen  Luft,  Wasser  und  Erde 
reichen  zu  allen  Zusammensetzungen  nnd  Mischun- 
gen hin.  Und  wenn  die  sinnliche  Welt  an  ihrem 
obersten  ätherischen  Theile  unzählige,  ungeheure, 
nnd  immerwährende  Feuer,  in  6^r  mittlern  Gegend 
odei'  in  der  Luft,  aber  andere  grofse  uncl  kleine,  au- 
genblickliche und  dauernde  und  endlich  auch  in  der 
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tirfsteif  erdigWfeserigen  (terraqüea^  Aögloti,  an^^ 
ibald  nur  zu  Zeiten  bald  Immer  brennende  unzählig^ 
jFeuer  hat,  wozu  noch  diese  besondere f^euersphäiij  ? -^^ 
:  Dieses  sphäralische  Feuer  alsoy  damit  wir  ^ ndllc Jk 
einmal  schliefsen,  dient  folglich  en  keinem  Gebraucht 
in  ,4er,  Natur,  nicht  jeuin  Zusamm^nsetÄUi^g  der  Welt> 
jp^cKt  zur  Mischung  .(1er  Dinge,  und  ist  nur  durd^ 
ei^e  gail2  falsche^  Combination  dej*;  Qualitäten  her-f 
beigefuhrt,  von  keinem  Menscnen  aber  gesehen,  y^n 
keinem  Sintie  WftJiJ'genpmmen,  uttd  von  keinem  Raif 
sonnement  erschlossen  worden }  dei^ wegen  mü^seii 
.wir  es  fiir  immer  verwerfen» 

Aber,  werden  die  Peripatetiker  fdgen,  giebt  e$ 
also  im  Uaiversum  kein  Feuer,  das  ein  inlegrirender 
^heil  der  Welt  wäre,  und  in  die  Mischung  der 
Dinge  eingienge?  ^-r  Wir  antworten:  Allerdings 
^lebt  es  ein  Feuer,  nämlich  jenes  lebenbringendo 
f*eüer  des  Zoroasters  (^co7j(pepöy  rSp)  welches  wir  diö 
urÄprüngliche  Wärme,  die  beständige  Be|j|lekerin  d^ 
ursprünglichen  Lichtes  genannt,  und  von  dem  wir 
gelehrt  habeii,  dafs  es  von  deni  empy reischen  Him-s» 
inel  bis  in  deA  Mittelpunkt  der  Welt  dringe.  Es  ist 
eines  unserer  viej?  Elemente,  Raum,  Licht,  Wärme 
und  Flüssigkeit^  welche  wir  mit  viel  grbsserm  Rechte 
demente  nennen,  kls  man  ehö^mals  Feuer,  Luft,  Wa^ 
öer  und  Erde  also  nannte,  indem  diese  nur  für  die  ma- 
teriellen Gemische  dienen, .  und  nur  die  materiellem 
Well  constitiiil'eh^  indä^sen  un$dre  Elemente  ällbn 
Körpern  "dSittb  Aüstiäfame  mm  Grunde  liegen,  sie 
Itiögert  Rapier  d^r'  fersten,  «weiten,  hunderlslen  oder 
tausendsten  Ordnunfl;  seyn,  wenn  man  je  durch  Bö 
Vieler  i&rade iiitidm;di  lö^ 

*  '  ti     Von     d  «r     Luft. 

''  '  '    Bis  feint  likheii  wir  theils  bloÜa  nach  der  An- 
leitung der  Vernunft,  weil  die  Öittttmiicht  hinrcidl* 

74)  Pancosm.  Lib«  XXu.  p*  117.  col.  3.  aef|* 


teo»,  thcils  nadh  dem  Zeugnisse  der  Atigen^  weil  daa 
Gesicht  am  lyeitest^a  rdicht,  philosophirt*  Von  ntm 
an  werden  wir  auch  die  übrigen  Sixme  anwenden 
Jt^^nnen,  und  denselben  gemäfs^  und  vcm  ihnen  ge^ 
leitet»  werden  wir  nun  philosophiren«  ^ 

Wir  betrachten  daher  zuerst  die  Luft,  welche 
^em  Leeren  ähnlich,  (PlinwII.c.SS-)  alles  unsrige  be^ 
TÜhrti  umgiebt  und  durchdringt,  und  bei  deren  Un- 
tersuchung wir'  neben  dem  Gesichte  auch  das  Ge- 
hör) den  Geschmack  und  deö  Genich  anwenden 
lönnen;  denn  an  sie  reichen  alle  unsere  Sinne  eben 
so,  wie  die  Vernunft,  indem  wir  in  derselben  immer 
leben  und  sind. 

I  ■  T  •  •  • 

'  Wir  unlersuciien  daher,  a)  was  und  wie  groß 
Öie  Luft  sey?  b)  welöhe  Kräfte  sie  habe,  und  welche 
W^irkungen  sie  hervorbringe?  c^  welche  Veränderun- 
gen und  welche  Einwirkungen  sie  leide,  und  wo- 
von"? d)  endlidh  welche  Region  3er  Welt  sie  einneh-^ 
*nie,  und  \llw  sie  in  sich  enthalte,  pder  aufnehme?— 
Indem*  wir  nun  von  dem  ersten  Punkte  unseis 
Vorhabens  beginnen,  untersuchen  wir,  was  die  We- 
senheit  der  Luft  sey,  und  wodurch  sie  sich  vom 
Aether  unterscheide? 

Weil  nun  die  Luft  durchsichtig  isl^  wi^  der 
Aether,  haben  sie  auch  viele  Dichter  Aether  ge- 
i^annt,  ohne  eines  von  dem  andern  zu  unterscheiden, 
sondern  sie  setzten  sie  einander  gleiph;  welches  auch 
Zoroastei;  und  Orpheus,  und  viele  andere  Philoso- 
phen, unter  welchen  auch  Plinius  (hist.  natrLib.II. 
cap.  5. 60  gethan  haben.  ^^)  .     , 

Durch  die  Eigenschaft  der  Ourchsichjljgkeit,  und 
des  Durchscheinens,  wenn  ich  i^icht  irre,  verfuhrt, 
behaupteten  sie,  die  Luft  sey  dieselbe  Substanz  und 
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derselbe  Geist  wie  der  Aether;  denn  gleichwie  wir 
durch  dte  Durchsichtigkeit  des  Aelhers  in  der  Nacl^ 
die  Sterne,  die  Sonne  und  den  Mond^ai>er  auch -bei 
Targd  sehen.  So  sehen  wii^  durch  die  Durchsichtig- 
keit der  Luft  sowohl  diese  ^(Gestirtie)  als  auch  an- 
dere (Meteore),  die  unter  dem  Monde  sich  ergeben», 
als  die  Feuer,  Opinet^n,  Farben,  Wölken  u»  dgl.  Die 
gleiche  Wirkung  der  Lttfl  und  des  Aethers  schien 
amen  daher  gleiche  Kräfte  und  gleiche  Wesenhciife 
ZOL  beiirkundte,  und^  daher  glaubten  si0,  Luft  tiiid 
Aether  seye»  in  Kiöhta  von  einander  verschieden;  > 
Andere  PhiloSOpiien  Tbehaupteten  ihre  grosse 
'Vixrschiedenheit,  indem  der  Aether  seinem  Orte  utid 
Bcdner  Natut  nach  über  der  Luft  ist,  indem  die  Na- 
ttfr  dea  Aetiiersr  udyergänglich  und  unsterblich  isl^ 
die  Luft  aber,  wenn  nicht  im  Ganzen,  doch  in  iH«* 
ren  Theilen  den  Vergänglichkeit  unterworfen  ist. 
Audi  0cellus  schreibt,  (cap.  2«  §•  2.)  5,die  Region  (fes , 
y,Mondes  ^ey  die  G^nze  zwischen  der  Unsterblich-^ 
^yleit  und  Sterblichkeit;  denn  was  iibei*  dem  Monde 
'^yseff  das  itlleänehme  das  Geschlecht  der  Götter  ein; 
^,unier  dem  Monde  abet  sey der  Ort  des  Kampfes  und 
^^der  Natur,  in  welchen  die  2terstörung  und  die  Er- 
„zeugung  herrÄtAtti»^^^  ^*) 

X)ais  aber  der  Aether  edlerer  JTatür  sey,  als  die 
Xiuft,  nahmen  mit  Ocellus  auch  noch  andere  Pythä- 
goräer  an,  imgl^iohm  Plato,  Aristoteles,  Zeno  der 
ftoiker,  und  alle  Anhänger  ihrer  Söhulen, 

Wenn  aber  w^hr  wäre,  wa^  Ocellus,  und  alle,  die 
ihm  folgen,  behaupten^  da(s  der  Kampf,  und  dieNatar 

76)  Ibid.   Fol.  ^21«    col.  1.   *-     per  buc^täbliche  Text  bei 

Ocellus  heilst: 
Td  }ikv  ävcüBeP,  nai  rd  iic'  ä-drrfiF,  Bta)U.9icaifyet  yivos» 

Td  ftjof  ydp  iariP  iv  dvr^  ötaXXuf^  yifw&rwf» 
Tq  H  yi9€6i9  dxoytfopoT^w*  T^ 
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i]»herrsche,  Wafir^agtmg  undZerstörung  cier Materie 

ist,  io  würde  aus  diesem  Grunde  der  Aether  nicht 

ürorsüglicherseyn^  als  dieLufl;  denn  die  Geschichte 

erzählt,  und  .zum  Theil  haben  wir  selbst  zu  unserer 

Zeit  gesehen,  da& ,  die  Venus  sehr  gelitten,  dieSonn^ 

jeinmal  still  gestanden,  und  sich  eiü  anderes  Mal  ohne 

fipsternils  bei  heiterm  Himmel  lange  Zeit  hindürci 

viel  schwächer  leuchtend  geaieigt  habe>  als  gewöhn-' 

lichv  —    Selbst  neue  Generaöo«^- haben  öfter  im 

Aether  statt,  we  man  von  denn  Sterne  des  Hippar? 

chps  (Plin*  II.  §#26.'}  weifs;  unä>JL4iif  wie  ichindoo 

Jahrbüchern  ^Yon  Ferrara  geteaen^  ei^dfhieu  «wischen 

7  und  8  Uhr  •  Abends  f^nfitevn  von  solchem  Glan?^, 

4ais  der  Himmel  izu^  brennen,  scbieiif     Auch  werden 

'  Tiele  Cometenr  (wie  später  gesagt  wenden  wird),  im 

Aether  über  dem  Monde  eri^ugtund  vertilgt.       -  t 

.j  i   iOben  haben  wij^  auch  au*  deir  Verschiedenheit  ^ 

«l^r  glänzenden,  blit:Senden,  ddnkelA  ^nd  neblicfateDi» 

himmlischen  laclUert  den.  Flecki^n,  welchen  man  aa 

f^reraqhiedenen  Orten^  dee  HimeaJelsJbieobachtete,:  der 

/  «o:  grossen.  Versehiedenheit  d)er  JMüoh^bnässe,  und  der 

Veränderlichkeit  des  Mondes  geteilt  dafs  der  Aether 

:weder  einfach,  ngoh  unveränd^Ucluf.'  oder  für  alWlei 

Einwirkungen  nnempfiinglich  (impaaaibüis}  aey, ''''), 

Ist  ako-de?  Aethergleioheo^Natnr  mitder  iiuft  ?— 
£U  scheint  nicht;  denn  auch  das  "SV asser  und  die  Erdb 
tind  gleichei'  EinwirXui?gen  empi^nglich,  ohne  einan- 
der, oder  det  Luft  gleich  m  seyn«  Aiso  ist  auch  die 
I/Uft  mit  dem  Aether  nicht  gleiche^  Natur,  sondern 
wir  müssen  sie  n«pJb  der  grt^ssera  oder  kleinern  Ein* 
Wirkung  auf  sie  uiiterspheiden ;  denn  ^er  Aether  bleibt 
ohne  Veränderung  immer,  wie  er  atn  Anfange  der 
Schöpfung  waTr  utid  nur  selten  ergeben  sich  in  ihm 
neue  Erzeugungen;  -rr  in  der  Luft  aber  ist  beisländiger 
Kampf  uijd.  Streit,  vP^ie  die  Jiäufigen  Donner,  Blitze, 

•77)  Ibid.  FqJ.  lai.  tollt:'      '  ''     '      - 
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Wolken,  Regen,  Hi^gel,  Feuer,  Stürme,  Wirbelwinde, 
und  so  viele  Uebel  der  Menschen,  und  Samen  der 
Krankheiten,  welche  aus  der  Luft' auf,  die«  Erde  fallen, 
bezeugen. 

'  Dieser  Verschiedenheit  ungeachtet,  läugnen  wir 
weder,  a)  dafs  sie  beide  die  nämliche  Materie,  die  ur- 
sprüngliche Flüssigkeit  nämlich,  haben,  der  Aether 
zwar  feiner  und  reiner,  die  Luft  aber  dichter  und  un- 
reiner; und  (Jie  nämliche  Form,  nämlich  die  besee-^ 
lende  und  die  belebende  Wärme,  feiner  zwai'  dör 
Aether,  aber  gröber  die  Luft;  noch  b)  dafs  sie  wegen 
der  Aehnlichkeit  ihrer  Natur>'  da  wo  ihre  Sphären 
sich  einander  berühren,  in  einander  übergehen  kön- 
nen, in  so  weit  z*  ß.  die  Luft,  da  wo  sie  den  Aether 
berührt,  seiner  Feinheit  theilhaftig  wird,  und  der 
Aether  umgekehrt  zur  Diclitigkeit  der  Luft  kömmt. 

Wie  also  die  ganze  Luft  ihrer  ursprünglichen 
Materie  nach  Flüssigkeit  (fluor)  ihrer  Form  und  We- 
senheit nacTi  aber  Luft  ist,  so  ist  sie  ihrer  Coastitu- 
tion  nach  dichter  als  der  Aether,  aber  an  ihrer  hoch- 
sten  Stelle  deihselben,  so  viel  es  nröglich  ist,  am  ähn- 
lichsten, von  dort  herab  verdichtet  sie  sich  immer 
mehr,  bis  s\.%  zunächst  über  der  Erde  am  dichtesten, 
und  dem  Wasser  am  ähnlichsten  wird,  '^s) 

Diefs  sey  genug  von  der' Wesenheit,  dem  Be- 
stehen und  der  Substanz,  so  wie  Von  der  Lage  und 
der  Region  der  Luft. 

Jetzt  haben  wir  die  wesentlichen  Qualitäten  und 
Eigenschaften  der  Luft  zu  untersuchen,  ohne  welche 
die  Luft  nicht  Luft  wäre.  Diese  sind  ihre  Dünn- 
heit, Flüssigkeit  und  Beweglichkeit,  dann  die  Fein- 
heit und  Durchsichtigkeit  ihrer  Theile. 

Ändere  Eigenschaften  sind  in  und  von  der  We- 
senheit. ,  Diesp  nennt    man  aber  besser  Kräfte,   als 
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Eigenschaften,  weil  dui'ch  sie  die  Wes«iheit  ib  Wirk- 
samkeit geht,  und  ein  äusseres  Ding  jnachet,  oder 
darauf  wirket,  wie'z*  B.  in  der  Luft  di©  Wärme  und 
Feuchtigkeit..  ^ 

Aristoteles  ist  aber,  wenn  er  von  den  Eigen- 
schaften der  Luft  spricht,  am  allerunbeständigsten; 
denn  bald  nennt  er  sie  einen  Dunst,  und  eine  w^armt 
und  feuchte  Aushauchung  der  Erde,  bald  nennt  er 
die  Luft  dei*  höhern  Region  warm  und  trocken,  also 
Feuei',  oder  feurige  Aushauchung,  bald  aber  die  un- 
tere Luft  kalt  und  feucht,^  also  wässeriger  Art,  und 
so  verschwindet  ihm  die  ganze  Luft  als  Element, 

Wir  hallten  die  Luft  nach  ihren  wesentlichen 
Eigenschaften  für  einen  minder  als  Lieht  durchdrin- 
genden Cobtusum),  ausweichenden  (cedens),  feinen 
(tenerum),  theilbaren,  leicht  dehnbaren  und  zefstreu- 
baren  Körper ;  fein  nämlich,  Wegen  seiner  Durchsich- 
keit;  ausweichend  wegen  seiner  Lockemheit ;  locker, 
wegen  der  ^Untermischung  der  Atomen  d^e» 
leeren  Raumes,  (ob  atomorum  vacui  intermixtionem). 

Wenn  nun  diese  untermischten' Atomen  des 
leeren  Raumes  ausgetrieben  werden,  wird  die  Luft  am 
meisten  widerstehen,  und  am  wenigsten  ausweichen. 
Diefs  geschieht  aber  entweder  durch  das  Hinzutre- 
ten einer  neuen  Luft  in  einen  Raum,  wo  schon  eine» 
andere  Luft  eingeschlossen  ist,  oder  durch  Zusam- 
mendrückung  einer  eingeschlossenen  Luft  in  einen 
kleinern  Raum ;  denn  eine  so  zusammengeengte  Luft 
weicht  nicht  allein  nicht  aus,  sondern  widersteht, 
auch  sehr,  treibt  zurück,  hält  mächtige  Streiche  aus, 
und  anstatt  von  den  Streichen  getheilt  und  zerstreut 
zu  werden,  fliegt  sie  in  einem  Ball  eingeschlossen, 
schwimmt,  und  trägt  sich  fort,  und  hält  den  Druck 
von  Gewichten  aus,  den  sie .  imeingeschlösseu  nicht 
aushalten  würde. 
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Aber  auch  tineinfeschlossen  fuhrt  »ie  durch  den 
Wind  grosse  Lasten  !öi%  der  nichts  ist^  als  eine  sich 
selbst  anstrengende  öd^r  anspannende,  und  in  sich 
selbst  angestrengte  od^r  angespannte  Luft  (wie  wir 
an  seinem  Orte  sagen  w^deii),  6ine  Luft,  die  in  sich  . 
sich  verstärkt  und  doch  zusammenhält  (in  se  intentüsi 
et  contentus  aer),  sie  bewegt  und  reg^t  wf,  picht  nur 
leichte  Gewässer,  sondern  auch  die  Ungeheuern  Meere, 
und  treibt;  nicht  nur-  die  grofsen  Lasten  der  Schiffe 
durch  dieselbe,  sondern  macht  sie  gleichsam  fliegen^ 
indem  Nsie  sich  aut  die  Segel  wirft,  und  alle  Zwi-j 
fchenräume  des  Leeren  ausfüllend  in  sich  selbst  sich* 
verstärkt,  und  aufschwillt«  In  diesem  Zustande  reifii^ 
sie  zum  Erstaunen  der  Menschen  die  ungeheuersten 
Bäume,  die  schwersten  Steine,  und  die  gröfsten  Fel«^ 
sen  von  den  Bergen  los,  erschüttert,  bewegt,  zerreifejt 
und  schleudert  die  £rde  mit  den  Bergen  in  die  Höhe; 
macht  nicht  nur  die  Dächc^r  der  Hütten,  sondern 
auch  die  Mauern  grofser  Städte  mit  ihren  Bewoh- 
nern, auch  die  Meere  mit  ihren  ganzen  Ufern  be- 
ben, und  trägt  ihr©  Trümmer  durch  den  leereii 
Raum. 

So  grofs  ist  also  die  Gewalt  der  zusammenge«» 
drückten,  und  ^ich  selbst  antreibende^i  Luft.    Defi- 
wegen  haben  nicht  mit  Unrecht   einige  .der  v  alten  ^ 
Philosophen  gelehrt,  die  ganze  Erde  hänge  im  Luft- 
räume (in  aere),  wie  ein  Schiff,  im  Wasser.  ''^) 

Wir  setzen  hinzu,  die  Erde  werde  von  der 
Luft  von  allen  Seiten  so  zusammengehalten,  dafs  sie 
weder  zerstückt  werden,  noch  sich  anders  wohin  be-^ 
wegen,  oder  ihren  Ort '  im  Universum'  veränderti 
kann.  Ich  wage  es  sogar  zu  behaupten,  dafs^  die 
Erde   im*  Mittelpunkt    des   Universums   vielmehr 
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di^rch  die  vpö  alleu  Seitto  fi«'  vei'hindemde  Luft, 
als  dmxh  ihre  eigene  SobwiCre  e^i^halten  wettle, 
(Donu  wir  weixlen  zeigen,  d^ft  dif^  Schwere  feeine 
«ey,  wenn  ein  schwerer  Körper,  nach  seiner  Ganz- 
heit,: und  nach  allen  seinen  Theilen  in  natürlichen 
Qcten  fieststebl.) 

'-'  üebrigen^  hat  die  Luft  von  dem  Schöpfer,  da- 
mit sie  ihrem  Zwecke  besser  entsprechen  könne, 
das  Vermögen  erhalten,  das  Wasser,  die  Erde  und  alle 
gemischten  Körper  zu  durchdringen,  sie  mit  sich  an- 
Anfüllen,  und  mittelst  dieser  Durchdringung  mit  ih- 
l'en  äufsem  Theilen  also  in  Verbindung  zu  bleiben, 
dafs  sie  durch  die  wechselseitige  Umfassung  eine  Ver- 
bindung der  Verschiedenheit  hervorbringt,  wodurch 
das  Wasser , und  die  Ei-de  iii  der  Mitte  des  Univer- 
sums gleichsam  aufgehangen  bleiben. 

Durch  die  mit  dem  Vermögen  auszuweichen, 
anzutreiben,  zu  unterstützen,  und  andern  einander 
entgegengesetzten  Vermögen  von  der  Weisheit  des 
Schöpfers  begabte'  Luft  wird  iii  der  elementalen 
Welt'  alles  herbeigeführt,  zum'  Wachsen  gebrächt, 
belebt,  befruchtet,  hervorgebracht,  ernährt,  vermehrt, 
Vollendet  und  erbalten.  Deis  wegen  nannte  auch  Zo- 
roaster  die  Luft  'frxvrorpo(Pov  di^ipot  (den  alles  er- 
üährenden  Aether)^  weil  sie  wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Aether  die  Lichter,  Farben,  Flüssigkei- 
ten, und  Samen  allei'  Dinge  von  dem  Aether  auf- 
liijtumt,  und  weiter  in  die  untern  Gegenden  fort- 
führt. 80)  V 

Gleichwie  aber  die  Lufi  ^schon  durch  ihre  ur- 
gprüngliche  Wärme  ganz  v/arm,  flüssig  und  fein, 
auch  noch  überdiefs  von  den  ätherischen  Feuern 
erwärmet  und    unterstützt^  die   Werkstatte   und  das 


%p)  Ibid.  fol»  133.  col.  1. 


^Verkzeog  aller  Erzeugungen  ist,  so  ist  sie  in  zu- 
fklKgen  Eigenschaften  (qualitatibiw  ädventitüs),  ftucH 
zufälligen  Emid^üok^ri  unterworfen*;  bisweilen  wird 
aie  nämlich  warna;  bisweilen  kalt^  jetsst  tr^ocken  und 
jetzt  feucht,^  damit  sie,  die  dürdh  'ihre  eigenen  thä* 
tigen  und  anstreÄgeöden  Kräfte  neue  Wesen  her- 
vorbringt, diese  durch  zufällige  Eindrücke  auch  wieder 
zerstören,  verderben,  und  untergehen  machen  xnöge^ 

Ohne  Grund  ist  nämlich,  dafe  die  Luft  ihrer 
Natur  nach  kalt  sey,  wie  einige  der  Allen  saigten^ 
oder  dafs  sie  gar  das  Kälteste  aller  Kalten  sey,  wi« 
die  Stoiker  hinzusetzten;  d^nn'  die' Kälte  der  Luft, 
wie  die  Wärme,  welche  ihr  vom  Himmel  kömmt; 
sind  bloß  zufällige  Eigenschaften,  wie  es  der  Som*- 
zner  und  Winter,  die  Tage^  und  Nächte  beweisen» 
Woher  diese  zufftilige  Wärmte  ift  die  Lmü  kommet, 
weifs  jedermanuy  woher  aber  die  fcälte  köinmey 
«werden  wir  erst  hören,  wenn  wir  ^ur  Betrachiöng 
der  Erde  kothmeny  welehes  bis  Jetzt  Niemand  be- 
kannt war,    (Lib.  XXIV.  pag.  34.)  -V^ 

Auch  Eindrii<d:e  der  Ti-ockenheit  und  der  Feuefei- 
ligkeit  nimmt  sie  bisweilen  von^  aUfeen  an.  Daher 
4ie  Fäulnifs  in  ihr,  und  die  t*est,  welche  sie  unter 
die  Pflanzen  und  Thiere  bringt.  Die  Trockenheit 
«beir  kömmt  ihr  allgemeiner,  entweder  von  der  lang- 
wierigen t)der  anhaltenden  Dnrchscblagung  (diuturnä 
diverberatio)  der  Sonnenstrahlen,  öder  von  der  Datier 
gewisser  Winde,  durch  welche  di«  ihr  zu&Uige 
Feuchtigkeit  entweder  getrocknet,  oder  ausgetrieben 
wird*  —  Die  Feuchtigkeit  wird  entweder  von  den 
Winden  (bei  uns  von  den  Südwinden),  oder  von 
-häufigen  Regen,  oder  von  der  Ausdünstung  stehen- 
aer  Gewässer  in  die  Luft  gebracht,  wodurch  sie  ent- 
weder zu  feught  wird,  oder  auch  in  Fäulnifs  über- 
^eht^  oder  vielmehr  geht  die  in  die  Luft  aufgestie-^ 
^ene  Feuchtigkeit  ^^bst  in  Fäulnifs  über. 
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^  :JSs  hindert  xxm^  ^Iso  Nichts,  mzxmebmim,  dib 
Ziuft^.wie  sie  im  sich  selbst  ist,  sey  ganz  dem  Ae- 
fher.  ähtüich*  Esi  ist  aber  picht  wahr,,  ida£s  die  im* 
leisten  Regionen  derselben  durch  die  Dünste  warm 
und  feucht  sind ;  denn  die  Dünste  sind  der  Luft 
^geltet  etwas  Zufällige^,  und  die  Luft  is^  nicht  selten 
troclen  und  kalt.  Wie  aber  ihre  mittlere  Region 
jbeschaffen  sey,  ist  nooh  ungewüs ;  denn  in  ihr  wer- 
«len' leine  Wolken  und  keine  Erzeugnisse  der  Wol- 
k^pn^gebildet«  Indessen  scheint  uns  wahrscheinlich, 
fia^  sie  ihrer  Natur/  nach,  warm  sey. . 
^  betreffend  die  Lage  der  Luft  im  Universum^ 
,we^£sjedermann»  dals  sie  (nachdem  wir  die  angebli- 
-che  FeuOT- Sphäre  verworfen  haberO»  zunächst  im- 
,ter  dem  Mond  stehe,  und  bis  herab  auf  das  Meer, 
die  Gewässer,  und  die  JSrde  reiche :  so,^  dais  sie  den 
Aether  und  die  iE^rde  zugleich  verbindetr  und  yon 
emander  scheidet;  scheidet,  weil  sie  zwischen  ihnen 
ist;  und  verbindet,  weil  durch  sie  die.we'chsebeitige 
Uebereinstimmung  erhalten,  und  die  Wirkung  der 
iäestirae  auf  imsere  Körper  übertragen  wird« 

^  Ihre  Masse  und  ihren  ganzen  Umfang  glaubt 
.Viil[fUio,  und  die,  welche  ihm  folgen,  bewiesen  zu 
habai^«  Er  behauptetf  von  der  Erde  bis  feu  den  Wol- 
ien-seyen  nicht  mehr,  als  5ioop  Schritte,  die  obere 
iß^egion  der  Luft  erhebe  ^ich  nicht  mehr  als  200,000 
Schritte  bis  zu  dem  Aether.  -^  Aristoteles  giebt  den 
.Um&ng  der  Luft  für  100  Mal  grölser  an,  als  den 
der  Evd^K  *—  Wir  aber  schreiben  der  Luft  auch 
jene  ganze  Region  zu,  welche  nach  ihnen  jenes  er- 
dichtete Feuer  einnimmt«  Ob'  aber  ihr*  ganzer  Um- 
fang so  grofs  sey,  müssen  die  Astrononien  und  Op- 
tiker, mit  ihren  Instrumenten  untersuchen« 

Die  Meinung  des  Vitellio  aber,  dafs  die  Wol- 
ken von  der  Erde  nur  um  5iöoo  Schritte  entfernet 
seyen,  scheint  von  der  Erfahrung  widerlegt  zu  wer- 
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d^n$  denn'  unter  den  glückliclien  Inseln  im  atlanti- 
schen Meere  auf  Teneriffa,  ist,  wie  die  Seefahrer 
versichern,  ein  Berg  (Pic),  welcher  72000  Schritte 
hoch  ist,  dessen  Spitze  imm^r  Wolken  einhüllen. 
Andere  sagen,  seine  Spitze  reiche  selbst  bis  über  die 
Wolken,  und  »tche  immer  in  Flimimen.  ®») 

i6.    Von  dem  WaMor  und  dem  Meere« 

Da6  das  Wasser,  dieses  •  Mittlere  (Medium) 
irwischen  den  Etementeh  Luft  und  Erde,  Flüssig- 
keit und  Feuchtigkeit  (humo'r  fet  fluor)  Sey^  wird 
kein  Vernünftiger  läugnen;  denn  alle  Sinne  sageii 
es.  Flüssigkeit  und  Feuchtigkeit  ist  also  die  erste 
Wesenheit,  und  wesentliche  Wirksamkeit  und  Eir 
genschaft  desselben* 

Aber  auch   dichter   (densior)  ist  das  Wasserj 
auch  das  leichteste,  -  als  jede  Luft,  ai;ch  die  dickste 
(crassissima),  lockerer  jedoeh,  als   jede  Erde,  auch 
die  zerfliefclichste    (fluidissima}.     Seine   Oberflächji 
aber  und  sein  ganzer  Körper  ist  nicht  nur  unuhter-^ 
brochener  und  defswegen  zusammenhaltender,  son- 
iiem    auch    (tenacior-  et  cpnglntinatior^   zäher  und 
klebrichter  als  die  Erd«}   so,  dafs  einem  ausjöießen-. 
den  Theile  das  Ganze  in  einem  uriunterbrocheneii 
Flüsse  folgt,  welcher  von  selbst  nie  abbricht,  noch 
in  eigenen  Grenzen  von*  dem  Auslaufen  und  Aus-^ 
breiten   zurückgehalten  wird,    bis   das  Auslaufende 
durch  die  Grenzen  eines  harten  Körpera  zusamnienf 
gehalten  wird. 

Das  Wasser  ist  aber  auch  aufs  Höchste  aus^^ 
weichend  und  fein,  weil  es  von  jedem  härteren  Ge^ 
g^istande  leicht  zertheilt  und  anders  wohiü  abjge-^ 
lenkt  wird.  Weich  kann  es  aber  im  eigentlicheik 
Sinne  nicht  genannt  weiden,  weil  es  flüssig  ist. 


81)  Ibid.  Fol  ia3.  col.  ai  p  4- 
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Üeberdirfs  fat  allef^  Wasser  in -srinem  riatürU- 
cheär  Zustande  durchaus  sich  aelbst  ganz  gleich  und 
ähnlich.  , 

Zugleich  ist  -es  gewiß,  da&  das  Wasser  sich 
vißrdichten, ,  und  in  der  Kälte  zu  Hagel,  Eis,  Cry* 
stallen,  in  dei:  Hit?^  aber  zu  rerschiedenen  Flüssig- 
keiten, Salzen,  Steinen,  Pflanzen,  und  in  andere  ge- 
mischte- Körper^  zusammenwadhseh  ^concreßcere) 
könne* 

Das  V  Wasser  y erdichtet  sich  aöch  (obschon  ei 
nicht  zur  festen  Form  übergeht)  und  wird  in  sich 
(Kalbst  zusammengezQgep,  indem  es  dasselbe  Wasser 
bleibt,  und  in  kein  anderes  Westen  verwandelt  wird, 
yreoBL  z.  B*  breite  Flüsse  in  enger^  Rinnsaale  ein- 
geengt, imd  um  nichts  höher  werden,  sondern  durch 
die  Beengiing  mit  gleichen,  öder  W^nn  sie  höher 
werden,  mit  geschwinderm  Laufe  falled«  Es  ist  auch 
bekannt,  dais  Wasser,. welches  aus  Quellen,  Flüssen 
pder  Teichen  zum  Gebrauche  der  Menschen  durch 
unterirdische  Röhren  aus  Steinen,  Ziegeln  oder  filei 
geleitet, wird,  von  einjöjr  Breite  von:  2  Fahnen,  in  der 
ps  vorher  flo£s,  zu  einer  von  1  Palme  gebracht  wer- 
den könne,  we|un  vom  Rücken  der  Wind  oder  ein 
anderes  Wasser  di^gegißn  drückt,  welches  unmöglich 
wäre,  wenn  es  sich  nicht  verdichtete,  und  in  «ich 
zusammenzöge.  / 

Sich  verdi\9hte^,  nnd,,  zijisan^menziehea  kann  es 
jsich  aber  nur  dai4urq|i,d^fi^s  entweder;, die  den 
kleinsten  leeren  Theilen  beigemischte  li^ft  austreibt 
woher  der  Schaungi  entsteht,  pder'dafs  es  selbst  einst- 
yreileh  in  die  kl^nsten  Theile  ^atometQ  des  seinem 
Stoffe  beigemischten  leeren  Raumes  zusammensinke, 
bis  es  sich,  wenn  es  \irieder  dünner  und  logke^r  wird» 
abermal  mehr  ausbreite»  ®*) 


a^  Ihid*  Lib.  XXIV.  Fol.  1;^.  eql  U  d. 
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•  Da  das  Wasser  dichter  als  die  Luft,  und  ^n^ 
her  als  die  Erde  >ist,  utid  zwisclien  beiden  in  der 
Mitte  steht,  so  wird  es  nicht  nur  zufolge  seiner  Stel-* 
lung  in  Vergleichung,  sondern  au^h  der  Natur  nach 
dicht  und  dünne  zugleich  genannt  werden  müssien.  - 

Von  seiner  Dichtigkeit  kömmt,  dafs  es  nicht  so 
leicht  vertrieben,  zerschlagen,- zerschnitten  uni}  zer- 
streuet werderf  kann,  als  die  Luft,  von  seiner  Düiin4 
heit  aber,  däü  es  dieses  alles  viel  leichter  wefrdeii 
kann,  als  die  Erde.  Von  beiden  zugleich  aber  einhält 
es  jene  Zähigkeit  (Tenacitäs),  welfche  es  äussert,  und 
die  Eigenschaft^  dafs  es  iß  der  Unünti^rbroohenheit 
des  Flusses  seiner  Natur  nach  nimmet^mehr  an  eibeni 
Orte  sich  selbstbegrenzend  stillsteht,  sondern  fremder 
Orenzen  dazu  bedürfe,  uiid  vorzüglich  gezeigt  sey^ 
sich  auf  jeder  Fläche  auszugiesseh,  und  in  keiner  Hö>* 
he,  wenn  es  nicht  von  fremden  GihBiizen  eingeschlog^ 
sen  ist,  zubleiben»  -i 

Eben  diese  Diinnheit  untf  Dichtigkeit,  welche 
ihm  seine  zähen  ^tenaces)  und  feinen  Theile  geben,  ist 
Ursache,  dafs  es  langsamer  als  die  Luft  in  die  Zwi- 
schenräume der  Erde  eindringt,  imd  von  einem  Wir^ 
bei  oder  von  Röhren  gezogen,  in  die  Luft  aufsteigt. 
Dieses  geschieht  aber  durch  Gewalt,  Und  durch  die 
Ununterbrochenheit  seiner  von  Natur  zusammenhän- 
genden Theile,  jenes  aber  seiner  Natur  gemäfs,  nicht 
so  fast,  weil  es  gemäls  seiner  Schwere  25u  dem  Mittel- 
punkte strebt,  als  weil  es,  in  seinen  eignen  Grenzei^ 
sich  nicht  zu  erhalten  vermögend,  BegrähZung  durch 
fremdes  (alienos  terrainos)  sucht,  um  da  2ui  ruhenv 
'VVenn  es  aber  in  die  Zwischenräume  eindringt,  und 
dort  ein  anderes  Wasser,  welches  schon  vor  ihm  da 
war,  antrifft,  ruht'  es  auf  demselben,  als  meines 
gleichen. 

Von  seiner  Dünnheit  und  Dichtigkeit  kömmt  es 
auch  her^   dafs  es  zugleich  warm  und  kalt  ist;  denn 


IfM^fi^t  ini  <j^r  ^Ai]^).Luft  inüs8en>3  Regionen,  die  untev'^ 
ßte,  mittlere  urW  Ph^«"«^©  unWrscbiqden  werden  5  denn 
dieser  UnterspJiied  tiift  ^uph  das  Wäs^e»':-  denn  das 
Walser  unter  .der  Erd^  ist  das  Unterste,  das  !Mfeer,4a3 
Miniere,  dieTeicl^e  und  Flüsse  cjas .Oberste;  dena  alle 
,  pliisse  haben  da?  Ende  ihres  Laufes  im  Meere,  ^efs- 
wegen  auch  Aristoteles  sagte,  da?  M^er  sey  vieJinehij 
das  Ende,  al^  der  Anfang  der  Gewässer.  ®^) 

Wir  stammen  daher  denjei^^^ei^^iiicht  bei,  wel- 
che, indem  sie  sich,  allein  für^PhilosopÄen  halten,  es 
nicht  wagen  zu  gesteben,  das  M^^r  ,997  ein  £lemeut» 
weil  sie  aus  seiner  Gesalzenheit  sehlies^en^  es  wy  zu- 
sammengesetzt, jedes  Element  aber  nach  ihnen  ein-, 
fach  seyn  müsse,  da  doch  diese  Einfachheit  in  keinen^ 
Elemente,  nicht  in  der  ßrde,  nichtJn  der  Luft,  nicht 
i'm  Aether,  Viel  wt^nigqr  also  im  Vvasser  sich  findet. 
'  '  Wir  aber  behaupten,  alles  Wasser,  es  sey,  wo  es 
<  Wolfe,  mache  das  eine  Element  des  Wassers  aus,  und 
uns  ist  <laher  das  salzige  Meer,  odet  derOcean,  und 
•  die  tnittelläiidischen  Meere  dei*'  vorzüglichste  Theil 
dieses  Elementes,-  von  welchem  alle  Wasser  unter  und 
ober  der  Erde  abgeleitet,  und  förtgiepflanzt  werden, 
5*0,  dafs  der  Ocean  in  der  That  der  Vatör  der  Gewäs- 
ser ist,  welche  Kinder  und  Fortsetzungen  derselben: 
sind,  wie  die  Radien  von  der  Sonne.  -    • 

Aber  ganz  anders  dachten  diejenigen,  welche 
von  den  Quellen  und  ihrem  Ursprünge  geschrieben 
haben:  denn  sie  streiten  gerade  gegen  uns;  indem 
sie  sägen,  der  Qcean  entspringe^  au^  andern  Wassern. 

Moyses  steht  aber  auf  üriserer  Seite,  indem  er 
sagt,  Gott  der  Schöpfer  habe  befohlen,  dafs  alle 
Wasser  unter  dem  Himmel  sii^  an  einem  Orte  ver- 
sfimmeln  sollten,  v  und  diese  Versammlung^  habe  er 


86)  Ibid.  FqI.  ;I45.  poKis. 
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Meep  gpne^i^.  i^Geti.  I.  v.  g.  lo*)  Die«6r  OHi«t 
kein  and^rep^iaU  diö  Erde,  nnd  iWe  Vertiefaugem 
Defswegen  blieben  vom  Anfifinge  'iaü  Wiasseir  VLiii 
Erde  in  dtr  Tiefe,  und'  ao  imt  einander  vermischt, 
daß  das  Waaser^  die  Bniehj  und  Vertiefungen  def 
Evde  anfiilhe,  dii^t^taige  Wasset*ftienge  aber,  wekhe 
die  gröfiite  Vertiefung  angefüllt  haftte,  Meer  genannt 
wardej  von  •wfelchefti  hernach  die  übrigen  Was«ef 
über  und  unter  der  Erde,  wie  die  Strahlen  aus  deif 
Sonnd,  und  die  Zweige  aus  tlern  Stamme  hen-'orge- 
heö  sollten^  ö^>  •    . 

Da  nun  das  Meer  schon  im  Anfange,  wie  der 
Himmel  und' die  Luft;  die  Erde  und  die  .Gestirne^ 
gemacht  worden,  so  haben  die  griechischen  Theo- 
logen umsonst  die  Präge,  woher  das  Meer  gemacht 
worden  sey,  aufgeworfen^ '  denn  es  ist  nic^.nach 
litid  aus  andern,  sondern  vom  Anfange  mit  dem 
Universum  selbst  gemacht  worden* 

Auch  dem  ßemardinus  Telesius,  der  unsere 
Jahrhunderts  ausserordentliche  ZJiey de,  und  det 
gtaikte  Physiker  ist,  welcher  durch ,.  feeine  Entde- 
ckungen der  erste  die  Philosophie  aus  den  Fes-? 
sein  der  peripatetischen  Schule  befreit  hat,  und  den 
ich  in  allen  andern  bewundere,  kapn  ich  nicht  bei- 

P fliehten,  wenn  er  sagt,  dafs  Meer  werde  immer  neu- 
geboren,  indem  von  den  Sonnenstrahlen  die  Erde 
im  ^Grunde  des  Meeres  beständig  i^  flüssiges  Salz, 
veifwändelt  werde.  —  Denn  warum  beobachtete  er 
.hier  das  von  ihm,  wie  von  den  Alten  angenommene 
Axiom  nicht,  dafs  man  nämlich  fijr  die^^'^stei^ 
keine  frühere  Ursachen  aufsuchen  müfse. 

,,  Es  hätte  ihn^  genügen  sollen,  .die  Sache  ein- 
fach>   wi^  Moyses,  anzi^gehw:   aUeiWasser  s^ea 


87)  Ibid.  FoL  135.  col.  I5. 
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am  Anfange  in  den^ Vertief ong«u  derJBrd«  versäsn- 
melt  geweseui   und  jdifese  VersammltuigQn  babe  man 

Ide^r^  genannt  **)         i/ 

Da  nun  'alle  Me^re  «alzigerf  Wasset  sind,  so 
wäreri  alle  Wamset  am;  Anfange  salzig*  Es  ^  kann 
^o  keine  f  rag^  »ftph  .dpoi  Ursprünge  dieser  Sal- 
iMgkeit  seyn,  iudesin'sie.dem  Moei'e  Urfi^ptüngUch  ist, 
wie  dem  Feuer  did  Wärxne,  dw  Lufib  die  Lopkem- 
iieity  der  jl^*de  die.  Festigkeit., 

Salzig  abex*  schuf  Gott  von  Anfange  das  Heer, 
i)  damit  es  körperlicher,  dicker,  und  der  flrde  ähnli- 
cher wurde;  denti  auch  Aristoteles  gesteht,  dais  es 
^h^inic;  (der  Erde  ähnlicher)  sey,  als  süsse  Wasser, 
icker  aber  wollte  er  es,  schalten,  damit  es  so  der 
JvTatur  und  dem  verschiedenen  Gebrauche  der  Men- 
achen  besser  diente,  z«  B.  damit  es  leichter  in  sich 
selbst  bestehe,  und  sich  zusamn^enziehe,  und  zäher 
sey,  damit  es  nicht  aus  einanderflösse,  und  die  £rdo 
zu  sehr  bedeckte,,  sqndei*n  den  Thieren  der  Erde 
liiid  den  Menschen  Fiat;!:  zum  Leben  und  zum  Woh- 
rien  Hesse, .  2)  damit  es  desto  leichter  Lasten  und 
Schiffe  trage,  aufweichen  die  Mpnschen  auch  in  grös- 
sern Entfernungen  einandisr  unterstiitasen,  und  zu 
gegenseitiger  ßequeralickkeit  beiti'agen  können,  5)  da- 
mit es  sich,  desto  leichter  zusammenziehe,  dui'cji 
difcse  Vetdichturig  fruchtbarer,  und  zu  der  Hervor-^ 
bririgung  der  Dinge  geschickter  werde ;  denn  wir 
>^erdeii  hernach  izeigen,  dafs  alle  Pflanzen  Zoojphy- 
t6n,  Steine,  Salze  und  Thiere  der  verschiedensten 
Äi'töh,  welchfe  im  Meere  sind,  durch  die  Concrescenz 
Jessölben  entstehen,  4)  damit  es  leichter  in  die  Erde 
eindringe,  tiud  in  Salze  verwandelt  werde,  woher 
«o^  viele  Arten' von  Mineralien,  Flüssigkeiten,  Stei- 
i<eh  öbd  Metallen  entstehen,   yelche  alle  ihren  Ür- 


8S)  Ibid.  Fol.  ia6.  co).  4» 
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äprnng  aus  deih^  ntspi-ünglichen  (^pHinai-io)  'Salze 
Iräben,  5}  damit  es  dürch^  die  ßrden  liltrirl,  unii 
trinkbar  gemadit,  allen,  süssen  Wassern  dön  Ur-* 
Sprang  gebe,  von  Welchen  alles^  was  unter  und  über 
ä^r  Erde  lebt^  Wachsthura  und  Tränkung  erhält.  ^ 
Aus  alletL. diesen  Ursachen  ist  der  ganze  OceÄuf^' 
und  alle  niittelläüdische  Meere  von  dem  Schöpfer 
am  Anfange  schon  als  gesalzen  gemacht  und  erschaf-^ 
fen  worden. 

Das  Meer  hat  auch  keine  Quelle,  sondern  ist* 
selbst  die  Quelle  und  der  Ursprung  aller  übrigen 
Gewässer,  wird  auch,  n>cht  aus  der  von  den  K^dien'^ 
der  Sonne  aufgelösten  Erde  beständig  erzeugt,  noch 
cTuroh  irgend  eine  trockene  oder  irdische  Aushau- 
chüng  salzig,  und  ist  nicht  allein  das  Ende,  sondern 
auch  der  Anfang  alles  Wassers. 

Wenn  nun  das  Meer,  das  ist  die  Allheit  der^ 
Gewässer  sowohl  ein  Element,  der  Zusamrnensetzung< 
des  Universums,  als  der  Mischung  eine«  jedep  eiai-r, 
zelnen  Körpers  ist,  so  fragt  sich,  ist  es  seiner  Natur- 
nach  kalt  oder  warm? —  Eine  Fi^age,  die  wir 
schon  oWen  berührt  haben. 

»  .  .  '   »  .  -  - 

Ich  sage  daher  allererst,  dafs  der  Meinung  de«^ 
Ocellus  und  Aristoteles  gerade  das,  was  sie  dafür 
am  meisten  beweisend  glaubten,  nicht  günstig  sey, 
die  Erfahrung  pämlich,  dafs  das  Wasser,  wenn  es- 
zu  Eis,  Crystall  und  Hagel  sich  verdichtet,  dem  Ge- 
fühl kalt  erscheine;  denn  daraus  hätten  sie  vieU 
mehr  das  Gegenlheil. glauben,  und  schlieisen  sollen^ 

Denn  dieses  kömmt  nicht  von  der  Wesenheil, 
oder  den  Kräften,  oder  der  Wirksamkeit  des 'Was- 
sers, sondern  von  äussern  Einwirkungen,  düi-ch  w6l-' 
che  die. Kräfte  und  Wirksamkeit  des  Wassers,  wel- 
che vor:^äglich  in  (fluxione)  dem  Plüssigseyn  beste-- 
ben^  ia  das  entgegengesetsitemmgeändert  werden. 
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E«  wird  dalier  W9WWieraa^d;laugn?n,  da&das 
Eis,  die'Crjrfit^lle  und  der  Hagel 4^alt^md§  aber  sie 
briqgt  das  Wasser  nipbt  durch  «eine  Thä^tigkeit  her-* 
VQ^-,,  sondern  sie  werden,  TPn.  einenoi  ^Qm^ern  aus  ihr 
hervorgebracht,  Defswegen  ist  die  grofse  Kälte  der«* 
ielbea  nicht  in  der  Natur  deß  W^^ers  gßgründeti 
denn  dem  Wasser  ist  weder  die  R.äMe. .  »och  diet 
Ycjvdichtung  eigenthümlich^  detinjg^wifs  sind  nicht 
die  wässerigen  Producte  allein  kalt  und.  verdichtet,, 
sondern  diese  Wiikung  von  aufsen  ist  diem  Wasser 

-      •        '    ,      ■    '  '  ' 

und    den   wässerigen  Producten   mit  vielen   andern 
gemein.  ^^) 

Diese  Einwirkung  leidet  dap  Wasser-  entweder 
von  der  umgebenden  Luft,  wie  die  Stoiker  glaub-? 
ten,  oder  von  der  Erde,  wie  andere  lehrten,  wel- 
che  der  Erde  die  gröfste  Kälte  zuschrieben,  zum 
Beweise  aber  dient,  dafs  von  einer  dieser  äussern 
-Ursachen  die  Kälte  dem  Wasser  gegeben  werde, 
vreil  die  Flüsse  nicht  nur  an  ihrer  Oberfläche,  son- 
dern bis  an  den  Grtmd  gefrieren  müfsten,  wenn  das 
Wasser  aus  sich  selbst,  und  durch  seine  eigene 
Kälte  gefröre.  Wir  sehen  ab.er,  dafs  bei  etwas  tie- 
fern Wassern  diefs  nur  immer  an  der  Obei-fläche 
geschehe«  ' 

Selbst  also. diejenigen  Grüöde  «nd  Erfahröti-* 
geoy  auf  wejch^  diese  Schriftsteller  sich  am  mei- 
sten verlassen,  um  zu  beweisen,  dafs  das  Wasser* 
fiir  sich  seihst  kalt  sejv  beweisen  weder  dieses,  npch 
dufs  das  Wasser  das  erste  kalte,  und  kälteste  sey, 
sondern  es  erhält  seine  Kälte  entweder  y'oh  der  LAift, 
oder  von  der  Erde. 

Wenn  die  peripatetische  Schule  hinzusetzt,  das, 
Wasser  fühle  mau  an  der  Hand  kalt,  und  das  Geßihl 
spfeche  also  offenbar   für   die  Käl^e  de&elbeu:  40 

•  ■!       'HT      I      I        II,    II  ■  .     ■' 


8u)  Ifcid.  Fol,  ia6»  col,  ;4,  ;i^7,  coj.  ju  ». 
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<Ärit\vt^rtcn^it-rfa^ftür>  Jtldem  Mvir  sii  entgegen  fraget^, 
c(b  darin  dies6i9  nibJitäiich  voti  der  Luft  ^ oder  von  det     ^ 
•Erde^^  oder  von  'dekÄ^  Schatten  herkommen  köuiief? 
denn  unser  Gefühl  sagt  uns  auchy   dals  die  Wasser  in 
Bruiiinen  im  Wiqter  Wärme,  im  Sommer. K^Ue  zei- 
gen*     D^s  aber  diefs  von  der  <I^.uft  herkomme,  ge,-^ 
stehen  alle,    indeqi  iqi. Sommer  aus  cjei^   erwärmten 
Luft  die  Kälte;  im  Winter  aber  die  Wärme  aus  der 
<^/4(^heten  Lufft  WegÄi'eht,   imd  sich  iii  der  Tiefe  des 
BMnhens    ver&irgt*  -i~     Auf    eine    ähnliche   Weis^    , 
kömmt  auch  untei"  Töges* die  Kälte  in  das  Wasser r 
Wöiiri-  es  Unter  freiem  Himmel  steht,   ohne  von  det 
Somfte  beschienöti  aü  äeyn,  von  der  sich  abkühlen-^ 
deu  Luft,  oder  vom  Sphalten, 

,  Die  Seetahier  Jjängen  auch  iu.der  SommerhitÄtj 
zu  Nacht  ihr  Wasser  in  Flaschen  nicht  in  das  Meer, 
sondern  in  die  Luft,  damit  es  aus  ihr  Kälte  erhalte, 
und  bringen  es  dann  vor  Aufgang  der  Sonne  in  deu 
tie&ten  Schatten  des  Schiffes,  damit  sie  es  kalt  erhal- 
ten. Eben  so  wird  auch  der  Weiu  eben  so  gut  ab-» 
gekühlt,  wenn  m^n  lange  aus  einem  ßiasbalge  Luft 
auf  die  Flasche  bläst,  oder  w^nn  itian  sip  an  einem 
Stricke  im  Kreise  herumdreht,  als  w^enn  man  sie  im 
Sommer  in  einen  Brunnen  versenkt,  w^ohin  sich  die 
Kulte  der  Luft  zurückgezogen  hat.  8^^ 

Diesessidd  also  die  Erfahrungen,  Zeugnisse  und 
Gründe,  welche  unsere  Lehre  „däif  Wasser  sey  sei- 
ner Natur  nach  nicht  kalt"  au&  beste  bestättigen, 
und  wenn  es  auch  dem  Gefühle  kalt  erscheint,  so 
geschieht  das  nur  in  Vergleich  mit  der  größeren 
Wärme  der  Hand  des  Bei*ührenden,  gleichwie  aucli«^  — 
Wein,  Oel,  Hohig;  Pech,  welche  c^hne  Widerrede* 
von  Natur  aus  waiin  sind,  der  berührenden  Hand 
kalt   erscheinen,   weü   die   angeborne   Wärme   der 


I.     V|  » 
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Pand  gi'ößer  ist.  Aucli  die  Fflatoei^  welche  tob 
der  Wärme  leben,  und  die  Schlangen,  und  die  Schaal^ 
'Thiere  (crnslacea),  welche  dqcl|;Leb(?ns wärme  haben, 
{üblen  sich  :kalt  an« 

Aber  wir  wollen  die  Pferipäteliker  ihrer  Träg- 
heit überlassen,  und,  wenn  wjr  können,  beweisen> 
dafe  alles  Wasser  seiner*  Nätui'  nach  warm  ist. 

2war  scheint  qs, 'ßerparili^us  Telesiüs,  dieser 
bewunderungswürdige  Mann,  ukd  j?ein  Zuhörer,  Fran- 
ciscus  Mutus,  haben  diefs  mehi*  als  hinreichend  be- 
wiesen, demungeachtet  wpllen  auch  wir  nach  ua- 
fiern  Principien  unsere  Gründe  dafür  vorbringen. 

Wir  bekennen  daher  ohne  Scheu,  kein  Körper 
sey  von  Nalur  aus  kalt,  sondern  jeder  sey  warm; 
denn  gleichwie  es  keinen  Körper  giebt,  der  ohne 
Raum  wäre,  oder  aus  der  ursprünglichen  Flüssigkeit 
nicht  entstanden  wäre,  oder,  nicht  an  dem  reinen 
oder  schon  afficirten  Cp"^'^  aut  infecto)  Lichte  Theil 
hätte,  so,  kann  auch  kein  Körper  seyn,  der  nicht 
durch  die  schaffende  Wärme  gebildet,  oder  mit  in- 
nerer, ihnen  ursprünglich  mitgeitheilter  Wärme  be- 
gabt wäre. 

Also  ist  auch  das  gan^e  Wasser  nach  5  Di- 
mensionen des  Raumes  ausgedehnt,  und  körperlich; 
ferner  flüssig,  wegen  des  Lichtes  durchsichtig,  und  mit 
angeborner  Wärme  begabt;  und  da  sogar  das  salzi- 
ge Wasser,  welcheisi  das  Meer  ist,  selbst  nach  desi 
Aristoteles  Geständnifs,  wai*m  ist,  so  muü  noch  viel-, 
jnehr  alles  süfse  Wasser,  wariti  seyn;  denn  alles 
Süfsseyn  hat  seinen  Ursprung  von  der  Wärme,  was 
fiögar  kein  peripatetischcr  Philosoph  und  kein  Arzt 
in  Abrede  stellt.^  Diese  zyjrey  Gattungen  des  Was- 
sers, süfses  und  salziges,  machen  nun  aber  zusam-. 
xnen  das  Element  des  Wassers  at^s^   also  ist  öhue 
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Zweifel  alles  Wd33er  warm,;  ^exin  es  je  Ivnbveä 
Wasser  isU  ^°)    :■  ,  ., -.  ,',.."         :■■.-.• 

'  Walser  aberj  welches  mit  andern  Dingen;  göf? 
sniseht  ist,  wird  auch  zußüligl  warm  seyii;  *  denri 
keine  Miscbting  geschieht  in  derKatbr  der  Dingi^ 
ohne  Wärme,  Also  müssen  alle ,  Wasser,  welofae; 
immer  aus  (Jer  Erde  aufsteigen,  oder  unter  der  Erde' 
gefunden  werden,  sie  mögen  eini;ach,  oder  gemischt 
aeyn,  von  Natur  wai-m  seyn. 

Es  ist  ajso  klar,  dafs  alle  Wasser  warm  sind, 
die  einfachen,  weil  sie  (nach  uns)  aus  dem  Meere 
kommen,  welches  warm  ist;  die  gemischten",  weil 
sie  sich  mit  Dünsten,  Säften  unä  Flüssigkeiten  der 
metallischen  ui^d  mineralischen  Körper,  welche  alle 
von  Natur  warm  sind;  vermischen. 

Dais  das  Wasser  seiner  Natur  n^ch  warm  sey, 
beweiset  auch,.  da£s  es  von  dem  JFeuer  Sehr  ge4* 
schwind  Warna  gemacht,  von  der  fCälte  nur  sehf 
langsam  verdichtet  wird;  denn  alles  Wirkende  wjrkt 
geschwinder  auf  das,  was  ihm  dem  Orte  oder  der, 
Natur  nach  näher  ist,  als  auf  das,  was  ih^i  entferar 
ter  liegt,  ■ 

Ja  auch  die  Erzeugung  aus  dem  Wasser  kanp. 
nicht  ohne  Wärme  geschehen,  und  das  Wasser  selbst, 
nicht  ohne  Wärtpe  erzeugt  w^^rden^  Seine  Dui^h-; 
sichtigkeit  kömmt  ihm  von  der  Feinheit  seiner  Tbejle,! 
alles  Verfeinern  und  Verdünnen  (attenuare)  aber 
von  der  Wäi-me  her.  Auch  der  Glanz  seiner  Ober-^ 
fläche  ist  eine  Abart  (Species)  des  ursprünglicheri* 
Lichtes,  und  ein  Erzeugnifs  des  securidäreh  Lichtes;^ 
das  ursprüngliche  und  secundäre  Licht  ist  aber  die 
Wärme  selbst.  ^ 

Endlich  beweiset  auch,  die  Bewegung  und  Flüs- 
sigkeit des  Wassers,  dafs  es  Wärme  habej  denn  wa« 
^■— — — ^1^— — —  ■  ■  ■  I»  — — — »— ^ 

90)  Ibid«  Fol.iaö.  col.  1^.3.  ^ 


ianÄer- bewegt  wird,  wird  ea  durcJi  cfie  Wärme,  daji 
Meer  aber  bewegt  sich  seiner  Natur  tikch  «uf  mehi? 
aU  aehperley  'Artenj'  auch  di»  su&en '^Wasser  in 
Brannen,  Quellen,'"Flfissen  und  Bächen. werden  erit-« 
w^der  wii^kiwch  bfew^^t,  odör  sind  doch  de»  Bewegung 
»ehr  empfeöglich,  und  gehen  bald  in  Fäulnifs  über/ 
iv^erin  sie  dutch  eik*  fremde^  Hinderriifs  in  ihx-er  ße- 
^fegung  gehindett*  werden^ 

Kurz!  pie  Wärme  ist'  die  Ursache  aller  Er- 
Zeugungen,  sie  ernährt,  vermehrt  und  erhält  alles: 
das  W^ss^^  aber  erzeugt  so  viele,  so  grofse  und  so 
yerschiedene  Pflanzen,  Zoophyten,  X'uQVe,  fische, 
Wallfische  und  Ungeheuer,  also  ist  es  jiothwendig 
warm.  ^0 

r  Denn  wöilti  es  kalt  Wäre,  Wie  könnte  es  so  ver- 
schiedenen Dingen'  das  Leben  und  die  Wiesen  heil? 
geben? — ^  Aristoteles  selbst  sägt:  „alles  verdirbt 
WegeÄ  Mangel  der  Wsrinej"  uird  bald  darauf  „die 
Eri^eügung  nimmt  zWar  allererst  Thell  ah  der  W^är- 
vale  d^t  ei^näln-ehdeif  (kutritiva)  Seele,  das  iLeben  aber 
ist  das  Bleiben  (mansio)  derselben,*^  und  anderswo: 
,;E5^  i^t  also  nöth Wendig,  daft  das  Leben  und  die 
Erhaltung  dieser  Wärme  zugleich  6inwx)hne  (vitara 
et  calorem  simui  ineäse^j  ihre  Vörderbung  aber 
heilst  Tod," 

^  Die  Wärme  also,  welche  dem  Wasser  einge- 
l}oren  ist,  erzeugt,  «eriiährt,  vermehrt  und  erhält  so 
viele  Thiere  in  demselben.  Die  Entziehung  defsel^ 
ben  aber  bringt  sie  zum  Tode,  Die  gröfsle  Ent- 
ziehung der  Wärme  ist  aber  die  Kälte»  Das  Was- 
ser  kann  also  seiner  Natur  nach  keineswegs '  kalt 
genannt  werden. 


91)  Ibid,  Fol.ia8.  col.s.3.4. 
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Ife     Von  d^m  l^j^dr  und  WafterrBslle;    ob   Wasitfr 
wnd  ,£rdd   «ino   g^im einsame   Kiigel    bilden?  fern^x 
Toa  den  BQfwegirugtinde'aM«eres/d«d  Krusten,        . 
den  Inseln,  un^ddem.Meeresbaden. 

Auf  der  föde,  welche  über  die  Gewässer  her<- 
voiTagt,  sind  vieleriby  Gattungen  der  Lage,  denn 
entweder  sind  es  Berge,  oder  Thälei',  oder  Hügel, 
oder  Ebenen;  aber  jede  ragt  über,  die  Öberflächcj 
des  Meeres  hervor;  denn  von  ihnen  allen,  als  er-^ 
habneren  Orten,  laufen  die.  Wasser  in  das  Meer^ 
als  niedriger  und  tiefer  liegendes^  hinab«  Daher 
das  allgemeine  Axiom  „die  Fliiss^  alle  strömen 
dem  Meere^u,  und  das  Ende  aHer  Wasser  ist  da3 
Meer.^*  * 

♦  ..        .        '  • 

Da  überdiefir  der   Grund   des   Meeres  immer 

niedriger  ist,  als  die  Oberfläche,  so  mufs  der  Grund 
des  Meeres  der  niedrigste  Theil  der  ganzen  Erde* 
seyn,  jand  entweder  »nahe,  oder  genau,  oder^ül^er  die 
Hälfte  der  Oberfläche  der  Erde  betragen.  Wenn* 
wir  aber  zu  der  Hälfte  des  Meeresgrundes  die  Tiefe 
der  Seen,  Teiche  und  Flüsse  hinzusetzen,  so  ist^ 
\^renn  nicht  der  gröfeere,  doch  ein  großer  und  he^ 
trächtlicher  Theil  der  Erde  für  den  Wassergi'untF 
bestimmt  und  VQu  demselben  bedeckt.  An  diesem' 
Theile  also,  der  mehr  als  die  Hälfte  heträgt,  kätiii 
die  Erde  Wegen  der  überwiegenden  hohlen  und  zti^ 
räcktnetenden  Figur  nicht  rund  sey».*'  Aber  auchT 
auf  der  andern  Hälfte  •  kann  sie  nicht  rund  seyny 
weg^n  der  erhabenöti  Flächen,  welche 'sowohl  in  den 
bewohnten  als  unbewohnten  Theilen  der<  Erde  häufig^; 
vorkommen,  und  gewöhnlich  ungeheuer  und  beinahe 
unerme&lich  sind.  ^*)  , 


92)  Ibid.  LiU  XXVI.  Fol«  43a^eoL  au 
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Man' sage  auch  nicht,  dafii  sowohl  die  Längen 
als  iBreiten' dieser  Ebenen,  so  ungeheuer  sie  aash 
scheinen  mögen,  in  Vergleichung mit  unserer  Erd- 
kugel kaum  merkbar  seyen;  denn  eu  dieser  Unmerk- 
barkeit nimmt  Clavius  mit  seinen  »astronomiscbeii 
Lehrern  die  Ziiflucht,  wenn  ihnen  die  Berge,  Thäler 
und  Felsen  entgegengesetzt  werden.  Diese  Zuflucht 
kann  man  ihnen  aber  höchstens  in  Rücksicht  der 
Berge,  aber  nicht  in  Rücksiclit  der  Ebenen  zugeste* 
lien;  denn  diese  nehmen  nicht,  wie  die  Berge,  den 
kleinsten,  sondern  den  griSfslen  Theil  der  ganzen 
Erdoberfläche  ein,  und  an  sie  reiht  sich  noch  über- 
diefs  die  ebene  Fläche  so  vieler  Ge\yässer  und  des 
ganzen  Oceanes  an.  *') 

Wenn  nun  aber  weder  die  Erde,  nocti  das 
Wasser  rand,  sondern  jene  auf  dem  groisten  Theile, 
diese  auf  ilirer  ganzen  Oberfläche  eben  ist ;  wie  konn- 
ten die  Geographen  und  Astrono.men  aus  Äwey  Ebe* 
neu. eine  Kugel  machen,  die  so  rund  seyn  soll,  dai& 
8^e»  nach  ihrer  Meinung,  überall  eine  und  dieselbe 
couTex^  Oberflipiche  hat? 

;  Wahrlich  sind  auch  alle  die  Gründe,  welche 
man  für  diese  Behauptung  anführt,  Chimären,  nicht 
mathematische  Beweise;  denn  daraus,  dafs  alle  Theil» 
der  Erde  und  des  Wassers  zum  Mittelpunkte  des 
Universums  streben,  welches  ihr  vorzüglichster  Be- 
weisgruud  ist^  folgt  nicht,  dals  deswegen  beide  Ele-' 
]^ente  sich  zu. einer  Kugel  haben  verbinden  müssen 
u.  Ä.  w.  ^'^)   . 

Betreffend  nur  die  Bewegungen  des  Meeret 
glaubte  zwar.  Aristoteles  imd  lehrtp,  daCs  ein  ein- 
facher Köi'pei'  auch  nur  Eine  natürliche  Bewegung 
habe,  weswegen  er  dann  behauptete,  dais  das  Was- 
ser, welches  er  für  ein  Element  und  einen  ein&chei^ 


93)  Ibid.  Fol.  152.  coL5^        $4)  IM.  Fol.i3a.  ^14. 
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Körper  setzte,  nur  eine  natürliche  Bewegung  ab^ 
wävi^  habe*  Darum  schreibt  er,  dafs  das  Meer  von 
dem  höheren  Theile  der  Erde  gegen  Ndrdm  abwttrta 
fiiefte^'  nämlich  zuerst  in  die  mäotische  See,  in  den 
Fontus,.  iii  das  i^egäiscjfae^  in  das  sicilianisiGhe^  in  da^ 
saixionuche  und  tyrrheniscfae  Meer,  weldie  Meere 
er  iürdifetiefetien!  von  allen  angiebt. 

'  Von  der  Ebbe.ünd  Fluth  des  Oceans  aber  spricht 
^r  zwar  aosdrücklich  (Meteororum  üb.  IL  y.),  wagten 
^  aber  nicht,  oder  hat  es  unterlassen,  die  Ursache  t 
davon  anzugeben. 

Seine.  Nachfolger  beobachteten  zwar  einigt  Be-^ 
wegungen  des  Meeres ;  aber  in  neuern  Zeiten  haben 
die  Sphiffcr,  welche  den  ganzen  Ocean  durchsegelt 
haben,  viele  und  verschiedene,  den  Alten  unbekannte 
Bewegungen  entdeckt.  Wir  wollen  versuchen,  sIq 
^le  liier  zu  sammeln,  imd  zugleich  die  Ursachen 
dieser  "\Vi^''^u^^J^  aufzufinden. 

Wir  theilen  aber  alle  diese  Bewegungen»  in 
zwei  Gattungen,  nämlich  in  solche,  welche  durch 
eine  äussere  Qevv'alt  entstehen,  und  in  natürliche. 
Von  beiden  sind  wieder  einige  ungewils  und  ün- 
regelmäfslg,  andere  aber  beständig  vnd  zu  gewissen 
Zeiten  regelmäfsig  wiederkehrend.  Wir  wollen 
zuerst  voii  denen  sprechen,  welche  durch  äussere 
Gewalt  entsteheii'  (violenti),  um  das' Bekannte  dem 
VrenigtT  Bekannten  vorausäsüschicken.  ^^} 
-  .  Dahin  gehören  nun  alle  Fluthen  und  Bewegun- 
gen .  des  mittelländischen  Meeres  und  des  Oceans, 
nyielche  von  den  Winden  venirsacht  werden;  denn 
da/ der  Wind  entweder  bewegte  JLuft,  oder  in  der 
Luft  ist,  so  ist  es  eine  äulsere,  also  auch  gewaltsame 
Ursache  (violenta  causa).  Von  diesen  gewaltsamen 
Bewegungen    sind     aber    diejenigen    unregdmäfsig^ 

-^5)  Iliid.  Lib. XXVII.  Pol. i34.  col.|.a.      . 
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w^öhe  SU  kesdten  b^timmten  Zeiten  des  Jahren  das 
Meer  swar  etn^egen,  aber  nicht  über  die  TJfeir'hii>- 
anstceibea^  W4s  «ehr  oft  gesehtebt;!  andere  aber 
sehwellea  das  Meer  an^  und  erheben  ed  so,  da&  es 
seine  gewöhnlichen;  Orettzen  überschreitet,  und  die 
I^dereicia  überschwemmt,  wie  die6  in  Venedig  oft 
gesciiieht,  und  ich: selbst  öfter  als  einmal  gesehen 
habe,  indem  beiüii  .Wehfen  des  Ostwihdes  das  Meer 
so  anwuchs,  dafs  es.  die  U£er  der  Cänäle  überscfaritt, 
und  mau  durch  die  S^rafisetf  mit  Kähnen  fahren 
mufste,  wobei  alle  Cisternen  gesalzen,  und :  in  den 

unterirdischen  Bdbiältern  und  Kellern  die  kostbarsten 

.  '  • 

Wäaren  verdorben  wurdem 

In  dem  belgischen  ]V|eere  hat,  wie  die  Geschiclite 
erzählt,  der  Nordwestwind  ;manch mal  so  heftig  ge-  , 
blasen,  und  den  Ocean  so  angeschwellt,  dafs  er  alle 
Schleüfsen  (margines)  zerrissen  oder  überschwemmt, 
tmd  viele  Städte,  besonders  auf  Seeland  und  Holland, 
mit  vielen  Tausenden  von  Menschen  verschlungen 
hat,  wovon  man,  wie  die  Sage  geht,  bei  ruhigem 
Meere  noch  die  Ueberreste  ^ieht.  Auch  von  dem 
baltischen  Meere  sind  uns  ähnliche  Ereignisse  be- 
kannt, und  wir  können  djsnken,  dafs  es  auch  anders« 
wo  so  geschehen  ist. 

Aus  diesen  und  den  obigen  Bewegungen  geht 
eine  andere  Bewegung  des  Meeres  in  der  Gegend 
der  Vorgebirge  hervor,  welche  ich  auf  dem  mittel- 
ländischen Meere  oft  beobachtet  habe,  und'  die  man 
Strömungen  (correntias)  neniit,  die  entweder  ein- 
fache (simplices)  sind,  wenn  beim  Nachlassen  des 
Windes  und  der  Flüth  die  Wirkung  des  Wassers^ 
welches  dadurch  bewegt  worden  ist,  mit  der  Gegen- 
wirkung des  über  das  Viorgebirge  hinaus^  ruhig  ge- 
bliebenen Wassers  kämpft,  oder  entg^gengesetzij» 
(contrarias),  wenn  am  Vorgebirge,  diei^  -  und  jenseits 


.•       Diese  v4Qr.gewaltsft^]SliC»»]B«^^6V^gu^g«^ 

sind  gQm^ft,..der  iUnbe^ländigfc^it  der   Winde  lül^ 

UHrpgelmSC^ii^:  {,Aud lere:  aber   siöd  ,re^^Im.^Tt 

f^i^,)  und  Iwö^nie^  :»*  gewissen  ZmXeh  dfi$  J^Teä^ 

oder  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren.^^^rr 

der  zurück*    Die  ersten  nennt  man  Passat- Winde 

(Etesiae)ji  weil  alle  lahre  »«•  öiner  feewissen  Zeit 

des '  Jahres*  gewis^^  Winde  w0heii;ilie  da»  Mäei« 
bewegen.  ■■•'•■■-./  ■->    ... 

*  Es  warfeu  nätnlich  selion  ehfetiial^  und  sind  aueft 
jetzt  no(jh  bekannt  ©st-  oder  Nött dost- Win d^ 
(Euri,  vel  Burpäqäilones^  seu  meises  b^im  Plinins)^ 
welche  im  Sommer  aus  dem  Bonius  Euxinus  in  das 
aegeische  Me^r*  ^eheti^  und  die  Wollen  bis  nach 
A«gypten  treiben.         ;, 

'  Andere  sind  W e s t w itx d  e  (F ä v o nii )  öder 
Nordwestwinde-(Catiri  oder  Cori),  welche  das 
ganze  mittelländische  Meer  bis  an  die  Ufer  Syriens 
aufwühlen,  um!  im  Söihmer  viele  Tage  fiindurcK 
dauern.  JÖie  Schiffer  nennen  sie  Proveno  as,  pro-l 
Tcnzai^s  und  m  astral  es.  'Diefs  sind  die  perio- 
dischen Wiride,  welche  im  nldttelländisöheiit 
Meere  beobachtet  Werdeh.         •  - 

-  In  deri  Öce^ah  an  der  portugiesis^jker^ 
Küste  beobachtete  Columfbüs' einen  perfocKsohen 
Wind,  der  in  bestimmten  Zeiten  des  Jahwes  vöö  der 
See  aus  Westen  Mreht,  und  gründete  darauf  3ejn;e/ 
durch  die  Kntdeckung  der  neüön  Welt  bestöttigte 
Vermuüiurig,  er  komme  von  einem  feuchten  Tu^üäe. 
Regelmäfsig  sind'  auch  die  jähi'lichen  Stürme  (tem- 
pestales)  im  persischen  und  indischeti  Meifei^ey 
welche  die  portugiesischen  Schiffer  Motion  es  nen- 
nen^ Das  persische  Meer  nämlich  wird  alle 
Jahre    stürmisch  >    wenn   die  '  Sonne   die  audiichen 
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Zeichen  dntühlSufk,- tmJ  der  Slitim^  wird  nngehener, 
wenn  sie  ans  Ende  des  Schälig^i  (ani  Ende  Novem* 
ben)  gekommen^ 'iD)ECf  indische  MeM^r  aber  rol^^ 
wenn  das  persische  in  Bewegung  ist»  und -wird  stür« 
misch,  wenn  dieses  ruhig  ist,  vorairgHchi  aber,  vream 
die^  Sonne  dem  Krebsra  nahe  ist  (im  Monat  Ja- 
mns).  ♦«)  .         .      : 

,  •   •    ■,  .     .         .     .     _  ,         .    •  > 

j  ^  Es  giebt  aber  a^uch  no^  amdere  gewaltsam 
]|i,§:tind  ausf  erpr4.e^ntlieh0  Qpy^ßgxißg^n  des 
Meeres,  deren  einige  selbst  Aristoteles  in  sei-^ 
liienir  Buche  von  dei^^Welt,  und  nach  ihm  Strabo 
axigi^ht;  denn  Strabo 'Sagt:  ^,XJeberschwenimungea 
^nd  Eixlbeben,  schnejlles,  Hervorbrechen  von  Oäoipfeii 
(flatuum)  und  jählinge  Au6<;hwellungen  der  Erde, 
^ei.unti^r  dem  '^et^tß.  ist,,  erheben  dasselbe.  Sinkt 
.  aber  diese  Erde  wieder  zusanimen,  so  fällt  auch  das 
Heei:  wieder."  Dieses^  kann  ajber  in  dem  ganzen 
Meere  überall  geschehen,  wie  denn  schon  vor  Zeiten 
eiji  gpofser  Theil  der  Erde,  nämlich  jene  ganze  at- 
lantische Insel  gaiiz  versunkein  ist.  Eben  dieses 
bci^^ugt  auch  Aristo tj^les  in  seinem  Buche  von 
dei>.  Welt  mit  folgenden  Worten:  „^  .ist  bekannt, 
^{siauch  im  Meere  Spalten  und  ^^äfte',  ein  Zurück- 
W'eichen  der  Orte,  Anprellungen  vpn  Wellen,  Feuer- 
Aufbrüche  und  Eröffni^njen  voji, Quellen  und  Fliisr 
fen ,:  iSliitstehung  vpn  Cora^Uen  -  Bäumen  (arborum 
c^anspentiae),  Fluthen  und  Wirbel,  denen  ähillich, 
"^jeljche  ,ypi^  den  Winden  verursacht  werden,  theils 
i^  ider  Mitte  des  M^^^^^}  ^^^  V^  Strudeln  und 
Meerbusen,  auch, viele  Zurück^toisungen  und  Erhe- 
bungen zu  gewissen  und  be^tux^mten  Zeiten  des  Mon<- 
(^4  .entstehen  können.^*  < 

'  :V  '  V.    .     '      ..:'■.:    .    ,    •  -Einige 
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,  Einige  Beuhrubigungen  des  Meisres  aber  kom^ 
men  erst  nach  einigen  Jahren  vwieder  zurück^  wid 
im  Meere  an  der  fLüste  von  Narbonne  alle  7  Jahre 
^in  wüthender  ^turrn  zurückkömmt,  welchen  die 
älteiTi  venetianischen  SchiiTer  das  Mar  de  baga  ge- 
näntit  haben*  Die  neu^m  SchifiFahrer  aus  der  Pro-^ 
vence  und  Spanien  haben  unterlassen,  die  Jahre  zu 
ii;ählen,  aber  df^  Meer  sti*afte  sie  dafür  mit  vielen 
Schiffbrüchen*  —  Alle  diese  Beunruhigungen  des 
Meeres  kommen  ohne  Zweifel .  von  eitier  äufsem 
Ursache,  nämlich  von  der  Gewalt  der  Winde,  ^'') 

Das  Meer  reiniget  sich  aber  auch  «selbst  von 
den  fremdartigen  Körpern,  wenn  sie  nur  nicht  all-*^ 
£n3chwer  sind,  und  in  der  gi'öfsten  Tiefe  des  Mee-^ 
res  liegen. 

Diesps  Reinigungsvermögen  ist  aber  nicht  blofs 
dem  Meere,  sondern  auch  der  Luft  und  der  £rde 
w  eigen;  denn  auch  die  Luft  zerstreut  durch  ihre  £e^ 
wegung,  oder  wirft  aus,  oder  lälst  fallen,  alles,  w^ 
in  sie  anderswoher  kömmt,  oder  auch  in  ihr  selbst 
erzeugt  wird,  es  mögen  Dünste,  Dämpfe  oder  Zu- 
sammensetzungen (concrejtiones)  seyn.  Kann  sie 
aber  das  ihrer  Natur  Heterogene  weder  zerstreuen, 
noch  auswerfen,  noch  niederschlagen,  so  kömmt  sie 
in  Wuth,  verfolgt  das,  was  sie  in  sich  nicht  ertra- 
gen kimn,  von  allen  Seiten  (toto  campo),  und  wir 
nennen  diese  Wuth  den  Wind. 

Auch  die  £rde  erschüttert  alles  Fremde,  das 
ihr  Inneres  beschwert,  wenn  es. nur  nicht  Wurzel 
getrieben  hat,  es  mag  Wasser,  Luft  oder  Feuer 
aeyn,  und  si9h  selbst  so  lange,  bis  sie  duixh  Spal- 
tungen, Erhebungen  und  Ri^flie  i^  und  voHrihr  alles 
Fremde  auaw^fen  kann. 


BcytrSf»  suf  PbyiiolOKie  IV.  Ht Ik.  t^ 
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-«  i)a»  Meer  hat  swey  naturlidie  Bewegungen, 
gemäi&  weichen  es  abwechslungsweige  pi  dem  Lande 
geht,  nnd  wieder  von  ihm  zurückweicht,  indem  es 
•ich  etwas  erhebt  oder  erniedriget^  ausbreitet  und 
erweitert,  oder  znsammen^icfht  und  verengt, -und 
die  oben  angeführte  heftigere  Bewegung,  durch  welche 
CS  alles  Fremde  auswirft. 

Aufser  diesen  aber  hat  es  aueh  noch  4  oder  5 
andere  natürliche  Bewegungen^  Die  erste  ist  eine 
tägliche,  die  zweyte  eine  wöcHentttehe,  die  dritte 
eine  monatlichct  die  vierte  eine  halbjährliche,  di# 
fünfte  eine  jährliche.  '\Ver  sollte  glauben^  dafs  in 
einem  einzigen  natürlichen  Köi'per  so  eine  Ver^ 
schiedenheit  von  Bewegungen  sey?  und  doch  hat 
schon,  wie  Sti-abo  erzählt,  Possidonius  drei  dersel-r 
hen  .gekannt,  jiä^nlich  die  tägliche,  monatliche  und 

'  jährliche,  und  gesagt,  das  Meer  ahme  durfch  sie  die 
Bewegungen  des  Himmels  nach, ,  und  weise  auf  eine 
Syxnpathie  mit  dem  Monde.  ^^) 

Uebrigens  geschieht  aber  alle  Bewegung  de« 
Meeres,  die  gewaltsame,  wie  xiie  natürliche,  und  die 
regelmäfsige,  wie  die  unregelmäfsige,  durch  Erhe- 
bung und  Erniedrigung,  die  nie  von  einander  zu 
trennen  sind.  Jene  setzt  eine  Verdünnung,  diese 
eine  Verdichtuiig,  beide  aber  ein  Aufwallen  voraus^ 
welche  eine  Wirkupg  der  Wärme  ist. 

Gemäfs  seiner  Wärme  aber,  welche  gleichsam 
ein  lebendiges  Werkzeug  der  Seele  und  des  Geistes 
ist,  kann,  will  und  darf  da3  Meer  nie  ruhen.  Wenn 
es  daher  voll  und  ebi^n  daliegt,  so  kann  ea  seine  Be- 
wegung nur  auf  sich  selbst,,  auf  die  Gestade^  auf 

^  das,  was  es  umgiebt,  und  was  unter  ihm  ist,  rich- 
ten; daher  sind  in  dem  Meeresgründe  •ungeheure 
Schlünde  und  Höhlen,  welche  di6  ungeheure  Kraft 


98)  Ibid.  Fol.  i36.  col.  t,  a.  and  Strab«  gfiOffkjh.  lMr,Ul 
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de«  Meeres  bald  verschlucken,   bald '  wieder  sorück« 
geben.  **) 

"Wir  haben  aber  nicht  mehr  Ursache  zu  fra^ 
gen,  warum  die  tägliche  Flulh  in  6  Stunden  zu,  und 
die  Ebbe  in  eben  so  vielen  wieder  ablaufe,  und 
zwaiv  jeden  Tag  zweimal,  als  wir  fragen  können, 
warum  andere  .Bewegungen  in  7  Tagdn,  andc^^e  in 
einem  halben  Jahre  u.  s.  w.  geschehen;  denn  die 
Ordnung  hängt  von  der  Weisheit  des  Schöpfers 
fmens)  durch  die  Seele  Canimum)  mid  den  Geist, 
und  Jessen  Werkzeuge,  die  Wärme,  die  Auf- 
lockerung und  Verdichtung  ab.  Dais  aber  die  Zeit 
<der  Fiuth  und  Ebbe  gleicli  ist,  mag  daher  kommet^ 
dafs  das  Wasser,  welches  6  Stunden  von  seinem 
Platze  weggeflossen,  mit  derselben  Kraft  in  densel- 
ben zurückgeht,  und  so  das  Meer  sich- gleiqhsam 
im  Kreislaufe  in  sich  selbst  zurückwälzt.  So  die 
himmlischen  Lichter  nachahmend  bevVegt  es  sich  in 
12  Stunden,  und  v<riederholt  die  tägliche  und  nächt- 
liche Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes,  so  wie 
es  durch  andere  Bewegungen  alle  Bewegungen  der 
Planeten,  durch  seine  ununterbrochene  Bewegung  den 
ewigen  Kreislauf  der  Gestirne,  die  jährliclie  Bewe*- 
gung  der  Sonne,  und  die  monatliche  des  Monde^, 
dßnn  durch  die  halbmonatliche  Bewegung  die  Neu-^ 
und  Vollmonde  nachahmt.  Es  mufs  also  das  Meer 
auch  eine  stündliche  Bewegung  haben,  damit  es 
vollkommen  die  ätherischen  Flüssigkeiten  und, Feuch- 
tigkeiten (fluores  et  humores),  die  mit  ihm  glei- 
chen Ursprunges  und  gleicher  Abkunft  ^ind,  nach^- 
ahmet,  und  auch  hierin  seine  Aefanlichkeit  nachr 
weise*  '°®) 


99)  Ibid.  Üb.  XXIX.  Fol«  i44.  «oL  i. 

100)  Ibid.  Fol«  U4.col4^ 
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Der  Oceau,'  der  Vater  aller  Diüge,  wirij  jedoch 
nicht  nur  auf  die  angegebenen  Weisen  bewegt,  Aönr 
dern  bat  auch  noch  andere,  theils  mehr,  theils  we- 
niger allgemeine  Bewegungen,  welche  wir  hier  nicht 
übergehen  dürfen,  so  wie  diejenigen  nicht,  welche 
ihm  mit  dem  mittelländischen  Meere-  gemein  sind, 
und  die,  welche  unserm  mittelländischen  Meer  al- 
lein eigen  zu  seyn  scheinen.  ' 

Um  aber  von  dem  Ocean,  als  dem  Vater,  des- 
sen Kinder  die  mittelländischen  Meere  sind,  zu  be- 
ginnen, so  behaupte  ich,  dafs  der  Ocean  die  ganze 
Erde,  welche  wir  in  drei  ungeheure  Inseln  abthei- 
len, von  innen  und  aufsen  überall  umgiebt* 

Die  erste  dieser  Inseln  ist  ganz  Asien  mit 
Europa  und  Africa,  welche  mit  einander  verbun- 
den sind;  die  zweyte  ist  die  ganze  neue  Welt, 
welche  von  dem  anianischen  und  magellanischeii 
Meerbusen  und  dem  Ocean  begrenzt  ist;  die  dritte 
ist  das  noch  unbekannte  Land,  welches  unter  dem 
Süd  pole  liegt,  dessen  östliche  Ufer  zuerst  einer 
unserer  Landsleute,  Marcus  Polus,  lijgS  erkannt, 
und  davon  einige  *Nachrichten  auf  uns  gebracht  hat. 
Wir  möchten  sie  defswegen  die  polischen,  oder  weil 
«ie  unter  dem  Süd-  oder  antarctischen  Pol  liegen^ 
die   antipolische  nennen**) 

Inner  und  anfser  diesen  drei  Inseln  liegen  un- 
zählige andere,  theils  größere,  theils  kleinere  In- 
seln, theils  im  Ocean,  theils  in  den  mittelländischen 
Meeren,  •  ' 

Andere  Theile  der  Erde  sind  endüch  auch 
unter  der  Oberfläche  des  Meeres;  nämlich  der  Bo- 
d^n  und  der  Grund  des  Meeres,  welchen  die  Schif- 
fer das  Lager  (castrum}  nennen,  uad  das  entweder 


*)  Jetzt  wissen  wir  ixtjht\  dali  u  kern  festet  Land  witef 
dem  Südpol,  aber  wohl  unter  dte  Nordpol  ^ebe» —* 
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liteihigy  od6r  lehicikrtigy  oder  sandig,  oder  mit  Pflanzen 
ütid  Schilf  bewachsen  ist;  Es  ist  übrigens  nicht  überall 
gteich  und  eben,'  sondern  an  einigen  Orten  höher, 
an  andern  niedriger,  bildet  Hügel  und  ungeheure 
Berge  und  die  tiefsten  Thäler.  Wenn  diese  ^erge 
■fiber  die  Oberaäche  des  Meeres  hervorragen,  so 
bilden  sie  Inseln  uiid  Felsen.  Reichen  sie  aber  nur 
aii  die  Oberfläche  herauf,  ohne  daraus  hervorzu- 
treten, so  heifsen  sie  Untiefen  (Syrtes)  und  Klip- 
pen, oder  Felseririffe  (cäutes),  deren  einige  immer' 
üttter  dem  Meere  verborgen '  sind,  andiere  aber  bei 
der  Ebbe  sichtbat»,  bti  der  Flüth  aber  bedeckt  wer- 
den. ^01^ 

-  Wie  der  Grund,  so  scheinen  auch  die  Ufer 
des  Meeres  von  viererley  Art  zu  seyn;  dehn  ent- 
weder sind  sie  lehmartig,  wie  an  den  Mündungen 
der  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe,  oder  auf  der  Oberfläche 
iplit  Schilf  bewachsen,  sandig,  oder  steinigt,  oder  M- 
sigt.  Diese  letzte  Art  theilt^sich  aber  wieder  in  5  Ar- 
ten; denn  entweder  bespieleh  die  Fluthen  kleinere 
und  nicht  zusammenhängende  Felsen,  oder  zusam- 
menhängende Felsenriffe  (cautes),  entblöfsen  sie  von 
aller  Erde .  und  geben  ihnen  ein  weifslichtes  An- 
sehen, oder  aber  das  Meer  ^töfst  auf  jähe  Abhängo 
von  Bergen,  und  springt  heulend  zurück.  Die  er- 
sten drei  Arten  der  Ufer  (besonders  das  sandige) 
nennen  die  Schiifer  Spiaggias,  die  andern  beiden 
Arten  aber  böse  und  rauhe  Küsten  (costas  pravas 
et  asperas).  *o*) 

Was  unsern  Ocean  ins  Besondere  betrifft,  deti 
ich  den  innern  nennen  möchte,  haben  die  Erfah-^ 
rungen  der  Schiffer  gelehrt,  dafs  die,  welche  von 
der  grölsen  canarischen  Insel  Fero^  nach  der>enlgeo 

lox)  Ibid.  Lib.XXX.  FoI.i45,  eol.i. 
^»oa)  Ibid.  Fol,  14a.  col.  3. 
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absegeln,  welche  unter  den  Antillen  der  n^uen  Well 
Desirata  heifst,  bei  günstiger  Strömung  des  Meeren 
in  25  Tagen  einen  Weg  yon  760  Meilen  (licacas) 
machen«  Wenn  sie  dieses  aber  nicht  genau  beob- 
^.cbtepy  so  treiben  diese  Strömungen  das  Schiff  nach 
den  Lucc fischen  Inseln,  oder  nach  Cuba,  welches 
dem  Columbus  bei  seiner  ersten  Seereise  innerhalb 
55  oder  mehreren  Tagen  geschehen  ist.  Diese  Er-, 
fahrungen  lehren,  dafs  diese  Strömungen  von  A fr ica 
^nd  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  jLommen, 
welche  der  Ui^sirata  in  der  Richtung  von  Ost  nach. 
West  in  gerader  Richtung  entgegengesetzt  sind.  *°'), 
Aber  woher  erhält  dieser  ungeheure  Ocean  die- 
sen Anstofs,  der  sich  theils  durch  die  magellanische 
Strafse,  thpils  durch  das  grüne  Vorgebirg  (Cap 
verde)  und  St.  Augustin  entladet?  Notbwendig,  wie 
es  scheint,  kQmrat  er  von  tlen  unzähligen  indische^ 
Insehi,  oder  der  Ocean  mufs  ihn  in  seinem  Ifinera 
selbst  erzeugen  und  gebähren.  Und  zwar  von  dex\ 
indischen  Inseln;  denn  das  Meer  brauset  (fervet) 
yiel  mehr  in  den  Meerengen,  tlieils  weil  die  kleinere 
Ma^se  durch  die  Wärme  und  den  Geist  leichter  be- 
wegt wird,  theils  weil  es  die  umjgebenden  Erd- 
Küsten,  als  sich  entgegengesetzl,  flieht;  denn  Flüs-? 
siges  und  Hartes,.  Warmes  und  Kaltes  sind  sich  ein-» 
ander  entgegengesetzt.  A^er  aqch  .aus  sich  selbst 
lyann  ihn  der  Ocean  erzeugen;  denn  da.  das  Meer 
gesalzen  ist,  so  ist  es  auch  warm,  und- weil  es  warm 
ist,  auch  geistig  (spirituosum),  und  defswegen  auch* 
ip  beständiger  Bewegung?  und  unfähig,  in  Ruhe  zu 
seyn,  so  dafs  d^r  grofse  Ocean  den  AnstojGs  aus  sich 
selbst  erhält,  und  durch  ihn  auf  sich  selbst  zurück- 
wirkt. Er  wird  daher  durch  beständiges  Fliehen 
und  Nichtfliehen  v^or  sich  selbst  aufgeregt  und  be- 


^ö3)  Ibid.  Fol.  i46.  cal.a. 
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'wegt,  uiid  er  gie&t  sich  freudig  uüd  eilig"  aua  fiogto 
in.  weitere  Itiiuiiie^  idamit  er  in  dem  Gleichartigen 
und  Ausgedehnten  mehrere  Ruhe:  finde.  De&wegen 
4hidiit  das  Meer  ein  .Austof^an»  zwei  tiefe  Oceaney 
idnrch.  deren  einen  es  2u  uns^  durch,  den.andernnaü^ 
Japan  strömt* 


r  *  ■     -  •     r  , 


.  Jene  Strömungen  (currentes)^  welche  man  i^ 
deni  nördlichen  Ocean  unter  dem  Pole  in  dem  tafifi- 
iiis^hen  Meerbusen  durph  4  Strudel  (Euripos)  findet, 
richten  sich  nicht  nach  der  Sonne,  Nur  zwei  der- 
^ejben  strömen  von  Ost  nach  West,  aber  eben  diese 

Strömen    auch,  wiedpr  von  West  nach  Ost  zurück 

_..  •      '1 ')»'/•''  *v  ' 

Von  zwei  andern  strömt  der  eine  nach  Norden,  der 
andere  nach  Siidi  und  kehren  beide  wieder  in  sicji 
zurück,   »o'^) 


|8,    Von  der  Natur,  und   dem.  0rte  und  Endo  im 
-  Welt-All. 

I 

t'^•.  :  Wiiv kOBEjnjen  nun  endlich  ÄU»  Schlufse  unserpr 
Pelr^cbtung,  i  welche '  hach  dert  vqu  *  der  Natur  ge^^ 
«etfileaa,  Stufen  atuit  dpn.  höchsten. Xirkörperlichen  und 
feinsten  Principien  lindr  ßlementen  anfieng,  zu  dem 
untersten,  gröbsten  und  letzten  Niederschlage  de^ 
"VSVeit- AUä,  dlhi  zur£rde  selbst  zurück» 

Nachdem  jeaocn  schon  im  Vorhergehenden  a) 
die  Bildung  der  ferde  upd  ihre  Aehhlichkeit  mit  dem 
Monde  (S.  1124,  11^— ii5.):  b)  die,  Geslalt  ihrer 
berflache  (S.  i55  fol^d.J;  c)  ihr  Verhältnifs  zuni, 
■yVasser  (S.  i56f.) ;  so  wie  d)  ihr ,  Schweben  im  Luft- 
räume (S'.gi?,  ii2,'f4o.);  und  endlich  e)  ihre  Bewegung 
uni:  die  Soni^9  (iS.  96.)  ist  betrachtet  worden,  so  kömmt 
hier  nur  noch  ihre- Wesenheit  oder  Natur,   sammt 


io4}  Ibid.  Fol.t46.  goL3» 
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ihren  Kräften)  ihrer  Wirksamktilv  ThXtigkeit  und 
ifar^m  Leiden,  dann  ihren  Qualitäten,  ihrer  Quantität 
und  ihrem  Orte  im  Weltall  zu  erwägen,  vor. 

'Wir  beginnen  nun  von  dem.  letztgenannten, 
^ihl^em  Orte« i  Die  nciiiem  Astronomen  behaupteten^ 
um  von  den  himmlischen  Erscheinungen  Rechen-«- 
achaft  geben  zu  können,  sie  stecke  in  eben  demsel- 
ben crystallenen  Himmelsgewölbe  fest,  in  welchem 
auch  der  Mond  stecke. 

Die  peripatetische  Schule  aber  weiset  der  Er- 
de, als  einem  Ganzen,  eben  so  wenig,  als  dem 
obersten  Hi mm e  1,  einen  räumlich  ^ b.egränzten  Ort 
an,  und  zwar  dem  Himmel  nicht,  weil  er  keine  äus- 
sere Oberfläche  hat,  von  welcher  er  umgeben  wäre'; 
der  Erde  aber  nicht,  weil  sie  dieselbe  in  einen  un- 
theilbaren  Punkt  des  Universums,  nämlich  in  den 
Mittelpunkt  setzten.  Wie  sie  aber  zugestehen»  daft 
die  Theile  des  Himmels  einen  räumlichen  Ort 
einnehmen,  weil  sich  alle  Theile  des  Himmels  ein- 
ander selbst  zusammenhalten,  eben  so  geben  sie  auch 
zu«  dals  die  Theile  der  Erde  an  einem  Orte 
seyen,  weil  sie  alle  gleich  auf  dem  Mittelpunkte 
stehen,  zu  ihm  hinstreben,  und  sich  also  Wechsel- 
Iveise  einander  unterstützen,  ^^^y 

Zoroasler  aber  setzt  ganz  deutlich  die  Erde  in 
die  Mitte  des  Universums,  und  in  ihre  Vertiefungen 
das  Meer.  Der  Ort  für  beide  aber  ist  nach  ihm  die 
Luft,  welche  beide  umgiebt.  '^^) 

Bei  den  Neüern  ist  aber  die  Sache  häufigem 
Widerspruch  unterworfen;  denn  da  alle  schwere 
Körper  zu  dem  Mittelpunkte  hinstreben,  Erde  und 
Wasser  aber  schwere  Körper  sind,  so  entsteht  die 
Frage:   welches  von  beiden  sich  dem  Mittelpunkte 


io5)  Ibid.  L.  XXXI.  f^ol.  t48.  coLS» 
to6)IbicLFol.i49.  col.4. 


itktü  beiden  dem  lüfittel{>ubkte  gleicAi  hMi^e  isihd?'d(»fa 
yfriim^  alle  tfchw^e  -Kölner  id^^si^hW^  auf  gleibhe 
t  Weiäe  sqb;  Mittel|)ltinkte»  stt^beti^'  %b^  ist  kdin^  U^i- 
Sache  vorhanden,  warum  das  eine  n^her'se^' soli^ 
älsi  da»  and^^^l'  /^jll  lUätf  abei^-^isag^V  di^  Erde 
bey  schwerer^  als  das'W&sseiF,  und  nähere  sicii  also 
•dem  Mittelpunkte  mehr,  $o  ik:.  dahti  ^  die  Rede  rcMü 
einet  gröfoeni  oder  kleinen  Schn^et^ei  aber  nicht 
«iroli  der  Schwere  geradehin.        •  '• 

Was  die  relative  /  odei»  cifl^eifisdhe '  S6hyfi^e 
heHttiStj  geben  die  immsten  '2t^/  die  Brde  sey  i^ela<^ 
tive  schwerer'  als  das  Wasser,' '  s6  dafs,  'wenn  beidi 
»u  gleicher  Zeit  von  gleicher  Höhe  aus  der  Liifk 
herabfielen,  die  Erde  eher,  als  das  Wasser,  zum 
Mittelpunkt  komüien,  und  folglich  dieses  auf  jener 
schwimmen  würde.  ' 

Da  nun  das  Wasser,  weil  es  die  Erde  hin^ 
dert,  nicht  zum  Mittelpunkte  des  Universums  kom-- 
xnen  kann,  so  ballt  es  sich  wenigstens  in  sich  selbst 
zusammen,  und  macht  sieh  einen  eigenen  Mittel- 
punkt, um  den  es  eine  Kugel  bildet,  welche  von 
der  Erdkugel  sehr  verschieden  ist,  woraus  offenbai^ 
wird,  dals  auch  der  Mittelpunkt  des  Wassers  nicht 
mit  dem  des  Universums  zusammen  fallen  könne.    ' 

Da  aber  auch  die  Erde  durch  Zusammenhalt^ 
lung  ihrer  Theilei  und  durch  das  Streben  nach  dem 
Mittelpunkte,  si^h  um  sich  ^Ibst  zusammenballt,  so 
snufi  auch  sie  eine  Kugel  bilden.  Wir  sehen  aber 
auf  ihr  Berge,  Thüler  und  ungeheure  Ebenen.  Eä 
können  also  nicht  alle  Theile  gleichstark  zu  dem 
Mittelpunkte  des  Universums  streben. 

Auch  das  Wasser,  indem  es  selbst  schwer  ist^' 
nnd  zu  dem  Mittelpunkte  strebt,  hat  der  Erde  alle 
nur  möglichen  Hindemisse  gelegt,  ilafs  sie  nieht  al-' 
lein    den  Mittelptmkt  des   Univeriuna  ^nnefame» 


^^Wb^r .  tiilllfl  fji^  die/Brde  wegeoriieif.  lulglddiw 

^eite  des,Wa3^iQr3^vlelnieh|>  upfi  dpa,;^gißne30i.'MjXi^ 
4M2)ik^^  ihref^ ;  M^s^f ( alt  HIQ .  ^I& ' lUu^elpunkt  >  des 

^'  ;•  Hi^rau^  folgt  altoQOthwbüdig)  da&lin  der  Mitte 
^OT  Welt  5  Mittelpunkte.  seyen^jenöE  der  Eixb,  und 
^^  Wassern,  d^e  i)eyd0  von  eiaaisdec^ftbaondert  si»4 
)^p4t^M^  dp^J^^F  d^  UQiyersums>  der  von  beiden  gj9r 
sondert  ist;  und  dals  cjiß  schweren  Körper  nicht  sß 
^t. zu;  dem  Mittelpant.te  des  Universums,  als  za 
xlenp^  l^ittelpunkte  ih^^  eigenen  K^ugel  hinsti*ebefl^ 
^d  d^liier  ,nie}i|!  c^haereiit,  als  SGh\V:er  sind«  .  ) 

j';,!  Es  .nützt  attch  Nfiqlits,'  wonn' mäil  ^sagen  wollte^ 
fmsvrdem  gan^ei^.W^LB^ei:  und  d(er fanden  Erde,  mit 
fjyl^  til^;:igea  J^lejfnßnibt^,  jbüde.jsi^h  ni^  leine  Kugel, 
es  gebe  also  nicht  2  oder  3,  sondetti  nur? Einen  Mitt 
ti^Pfinktatleir'El^n^li^e,  qud  d^s/UniVenaum^f  Selbst; 
denri'  y/enn  die  Schwere  nichts  ist/  als  jiiur  eine  lEI^ 
gl^qschaft  ein^s  fi^jhlqphstt^rn  und  ,kieioiern.Theiles  der 
W^ilj/wie.sie  de^n  \Yirklich  nichts  !ajader.s  ist,  od*? 
iy;^^n.  die  Schwellt  tnfid  Leichtigkeit^  als  etwas  Ab- 
8fi\utesy.YQn  dem  U^iiyevsum  ganz  weggedaölit  y/mr* 
^,.  yvie  es  Piato,:.i|n,4tfielba!t.Aiii^tot^les  gethan'hiit^ 
wiir4e,die^esiriicht;diQgati^  Lehre  yßn  der  Allgei 
meiliheit  der  '^chfwfin^  vernichtto?  '°7) 
j,i  I,  Wii'  bcweiwa  dieses  fiber  «p;  Weiin.ein  Theil 
f^Q?;  Gegens^atz^  :in.  cter.  Natur  geifleüat  jöt,  so  ist  fcÄ 
i^uch  der  andere.  .Also  auch  im  Gegentheile,  wenn 
^it^  Xheildes  Gegensatzes  aufgehoben  wij^j  so  wii^ 
^^,  a5;ich  der  andere;  nun  ist.in  der  Natur  nichts  (abso^ 
lut)  leicht,  alspaUGJh  nichts  absolut  schwer  (die  abr 
§olute  Schwere  al^p   in  ihrer  Allgemeinheit  ver- 

,  •     ,     ■  i  - 
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.  £te&  aber  wederi  das  Wassör^  nodi  die  £!rdd 
(absolut)  schwer  seyen,  zeigt  sich  aiachdarans^^dafii 
keines  derselben»  sein^i  natürlichen  Qr^  einnemnend^ 
weiter  gravitirt.  r-r-  So  merkea  die  Taucjierj^  t|ig 
Fische  und  die  Schwimpaer  öb^r  sjicJi  »kein  Gewicht 
des  Wassers,  und  die  Erde  selbst  fällt  undisii^bt 
nicht  in  ihre^Höhlen  zusammen,  welches  sie  n^thf 
wendig  thun  müfste,  w^nn  sie.  absolut  ^scJjiw^r  wäref 
stuch  würden  die  in  diesen  Höhlungen  eingeschlosser 
nen  Steine,  Luft  und  Wasser  ein  so  erofses  Gewicht 
der  Erde  nimmermehi'  ertragen  können,  wenn  d^e 
an  ihrem  Orte  stehekide  Erde  schwer  wäre. 

Die  ganze;  wahrlich  weitschweifige  Abhandlung 
des  Aristoteles  über  das  Schwere  und.  Leichte  ist 
daher  ganz  fals6h  und  Unnütz,  Uild  das  Fallen  der 
Theile  der  Einle  geschieht  nicht  dei*  Schwere  wegex^ 
«ondern  ist  ähnlich  dem  Streben  und  dem  Verlangen 
der  Theile,  mit  dem  Ganzen  sich  A\ried^r  zu  vereini- 
'g.en. —  Also  sind  auch  alle  Gründe,  welche  die 
Geographen  zum  Böweis  fiir  die  Abrundung,  der 
Erde  oder  des  Wassers  daraus  hergenommen  habend 
minütz,  eitel  und  ünbeweisend.'*^®1 

Ueberdiefs  ist  die  Erde  nicht  dui'ch  ihre  Schwere 
io  den  Mittelpunkt  des  Universlumi  geführt,  sondern 
von  dem  Schopfer  durch  einen  Beschlqfs  deih0i 
\ViUens  dahin  gesetzt  worden*'  Er  setzte  sie  äbef 
dabii^y  weil  er  den  Niederschlag  (faex);  aller  Ding# 
von  dem  Reinsten  am  weitesten  entfernet  wisseA 
Vollte*  Und  gleichwie  er  die  Niederschläge  der  toi-^i^ 
pyreiscben  Weljt  in  jene  funkle  und  liebliche  Stek*nd 
yertheilt,»v^dip  Niederschläge  des  Aetheri  aber:  -  im 
Alonde  gesammelt  hat»  so  hat  er  auch  die  dichteiteif 
\ind  dunkelsten  Niciderschläge  der  materiellen  (hyleiie) 
Weh  in  den  eii^zige»- Körper  der  Erd^  geaaminidlly 


108)  Ibid.  Foht49.  coLa. 
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Hn4  ihü,  80  weit  cts/xkiöglich  War,  rbnalleb  an- 
idetm.xeineta  entfernt.  '^*)  • 

•'  Öä  nun  die  Erde  in  der  Sliue  des  Univer- 
iutns  gesetzt,  und  als  der  schlechteste  Niederschlag 
iiierher  verwiesen  worden,  wohnt  sie,  weil  sie  im 
itfittel  w'ohnt,  in  ihrer  eigeneilWoKndng,  geJiprcht 
"hier  ihrem  Schöpfer,  trägt  zur  Vollkommenheit  des 
CJanzen  das  Ihrige  bei,  tind  erhält  3ich,  und  alles, 
^äs  ihr  angehört.  ^ 

Da  aber  der*  Mittelpunkt  des  Universums  ein 
ISinkt,  und  untheilbar  ist,  wie  kann  es  der  Ort 
eiiiex  so  grofsen  Masse  seyn?  Aber,  mein  Lieber! 
die,  welche  den  Mittelpunkt  des  Universums  den 
Ort  der  Erde  genannt  haben,  habeü  weder  gewufst, 
was  Mittelpunkt,  noch,  was  Ort  sey.  Der  Ort  der 
Erde  ist  nicht  djpr  Mittelpunkt  des  Universums» 
und  kann  es  nicht  seyn,  sondern  die  Erde  hat  ih- 
ren Ort  um  den  Mittelpunkt  des  Universums ;  denn 
sie  umgiebt  mit  ihrer  ganzen  Grö&e  den  Mittel- 
punkt, und  es  wäre  wahrer  gesagt,  der,  Ort  dei 
Mittelpunktes  sey  djie  Erde,  als  der  Mittelpunkt  sey 
der  Ort  der  Erde. 

Ist  aber  wohl  der  Mittelpunkt  der  Erde  eins 
mit  dem  Mittelpunkte  des  Universums,  oder  davon 
verschieden?  Uns  fällt  die  Auflösung  nicht  schwer, 
indem  Vemunftgründe  und  £r£fihrungen  sagen,  dis 
Erde  sey  nicht  vollkommen  sphärisch,  es  stehen  also 
auch,  alle  ihre  Theile  nicht  gleichweit  von  dem 
Mittelpunkte  des  Universums  ab,  sie  selbst  aey  also 
auch  nicht  gleich  um  diesen  Mittelpunkt  geballt, 
md  der  Mittelpunkt  ihres  Körpers  könne  daher 
auch  nicht  mit  dem  Mittelpunkte  des  Universums 
9mammenfalleny  indem  sie  ^ein  so  unregelmäfsiger 


109)  Ibid.  PoLi5o.  coLi» 


Körper  ist, '  dafi '  sie  zu  5  Thellen  flach  ist^  uhd  zu 
4  Theilen  Berge  und  Thälep  hat. 

Was  wird  alsa  die  Erde  für  eine  Figur  habeor 
wenn  sie  nicht  rund  ist?  —  Wenigstens  gfewifs  keinö 
ireguläre,  nicht  die  sphlirische,  nicht  die  cubische  u# 
5*  w. ;  sondern  eine  verschiedenartig  irreguläre*,  und 
eine  solche,  wie  sie  ihr  de;:  Schöpfer  der  Welt  gel- 
ben wollte,  um  an  einem  endlichen  Dinge  die  Un- 
endlichkeit seiner  Macht  und  Weisheit  durch  dijpse 
Verschiedenheit  auszusprechen,  und  sie  zu  vielai'ti- 
gem  Nutzen  brauchbar  zu  machen.  'J*^) 

Wir  müssen  also  schliefsen,  die  Figur  der  Erde 
scy  irregulär,  es  sey  eiti  eitles  Unternehmen,  ihrea 
Mittelpunkt  aufzusuchen,  sie  stehe  um  den  Mittel«^ 
punkt  des  Universums,  umgebe  denselben,  und  um«- 
fange  ihn,  wie  einen  Geliebten,  ruhe  um  dehselbcn^ 
und  werde  sich  um  ihn  bewegen,  wenn  sie  selbst 
eine  kreisförmige  Bewegung  hat. 

Wir  haben  aber  oben  (S.  96«)  gezeigt,  e» 
sey  viel  leichter  zu  begreifen,  die  Erde  bewege 
sich  in  einem  Kreise  um  ihre  Achse,  als  es  bewegen 
sich  die  Sterne  und  das  Firmament.  - 

Wenn  daher  die  Erde  sich  bewegt,  so  wird  sie 
sich  um  den  Mittelpunkt  bewegen  (und  was  in  ihr 
mit  was  immer  für  einer  Bewegung  sich  bewegt» 
bewegt  sich  um  ihren  Mittelpunkt,  wenn  auch  sie 
selbst  unbeweglich  bleibt).  Von  diesem  Mittelpunkt 
wird  sie  auch  für  sich  nie  weggehen,  noch  sich  da- 
von gerne  eptfernen  lassen.  Wenn  aber  einer  ih- 
rer Tbeile  von  ihr  abgerissen  wird,  wird  er  aus 
Verlangen  und  Begierde  sich  zu  erhalten,  zu  ihr,  so 
geschwind  es  ihm  möglicji  seyn  wird^  zurücl^zukehf 
ren  streben.  *'*) 


110)  Ibid.  Fol.  i5o.  col.  a.  3. 
Sil)  Ibid.  Fol.  i5o.  col. 4. 
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i 

'  Was  di$(  Mas^e.  der  ganzen  Erde  mit  dem  Was- 
ser betrifflt,  so  bß;U*ägt  ihr 'gtozer  Umkreis  25200 
^eilieit,  wenn  man  jhn  nach  der  Breite  mid  Länge 
ia  36o  gleiche  Grade  tfaeilt,  jeder  Grad  abeic^  wie 
die  Portugiesen  auf  ihren  Sfereiseil  beobachtet  ha- 
t)ei||  17J  Leuca,  jede  Ijcuca  aber  4  italienische  Mei- 
len, also  jeder  Grad  70  solche  Meilen  giebt. 

Wie  grofs  aber  die  Solidität  der  Erde  sey,  wer- 
ben wir  dann  angeben,  wenn  einmal  die  Geographen 
ütid  Astronomen  darüber  eins  seyn  werden,  worüber 
sie  jeftzt  noch  so  sehr  im  Streite  sind.  '*^) 

i  ,  Jetzt  wollen  wir  die  Wesenheit  der  Substani 
der  io  der  MUte  des  Universums  stehenden  Erde 
betrachten.  Aber  vielleicht  scheint  diese  Untersu- 
pliung  überflüssig;  denn  .wer  kjenrit  die  Erde  nicht, 
di^  uns  sOfpahe  und  allen  Sinnen  isp  sehr  ausgesetzt 
ist?  Betrachtet  man  indessen  die  Sache  genauer,  %q 
K^eigt  sich,  dafs  sie  mit  mehr  Schwierigkeit  verbun- 
den ist,  als  es  scheint. 

Niemand  zweifelt  daran,  dafs  die  Erde  eia 
Kö;i'per  ist.  Die  Peripatetiker  alle  setzten  aus  ei- 
nem Muride  hinzu,  sie  sey  ein  einfacher  Kör- 
per.'  Was  aber  einfach  sey,  darüber  kommen  sie 
tait  einander  nicht  Übereins.  > 

Einigen  heifst  a)einfjach  so  viel,  als  immate- 
riell ;  in  dieser  Bedeutung-  ist  kein  Körper  einfiteb, 
andern  heilst  b)  das  einfach,  was  seine  Substaos 
nicht  verändert,  und  in  dieser  Bedeutung  wäre  keia  | 
£lement  einfach^  weil  sie  ihren  Theilen  nach  in  ei- 
nen! be^tändigeni  Wechsel  der  Substanz  begriffen 
aind;  wieder  andere  nennen  c)  einfach,  was  sich 
swar  in  seinen  Thjeilen,  aber  nicht  im  Ganzen  än- 


I 
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de^;  aber  was  »ich  kl  deinen  TheilenveiSndett,  dei^ 
stn  Substanz  ändert  und  verdirbt  sich  auch  iiW 
Ganzen.  Andre  sagen  d)  einfach  Sey,  was-  nur* 
eines  ist;  aber  wed^»  die  Erde,  noch  die  Elem^ntoF 
stod  nur  eines^  denn  alle  Elemente  ^aben  selbst! 
nach  der  Meinung  der  Aristotcliker  Materie  und 
Form,  und  immer  zwey  von  den  ursprünglichött 
Qualitäten.  Andere  sagen  dagegen  e)  einfach  sey, 
Was,  wenn  es  ist,  allemal  wirklich  und  völlig,  nie- 
mals  aber  im  blofsöfi  inöglicheii  Werden  begrifferi 
fst' (quod  seiöpfer  dum  est,  actii  est,  et  pot^htTal 
därWt:)  fweil  es  nur  auf  einmal  werden,  und  alle- 
inal,  wenn  und  Wo  es  ist,  nicht  anders  als  ßanaf 
und  völlig  seyn  kantij  wie  das  Leben,  das  Lichf 
11.  s^.  w.,  das;  so'schwach  es  ist,  wenn  und  Wo  es 
ist,  allemal  v^öllig,  niemals  halb  oder  zum  THefl 
ist.]  Lassen  wir  aber  dieses  zu,  so  kann  auch  diö 
erste  Materie,  welche  nach  ihnen  an  sich  (actu) 
iiichts,  aber  dem  nlöglichen  Wei^den  nach  Cpoten- 
tia)  alles  ist,  selbst  nicht  einfach  söyn.  Andei*0 
endlich  sagen '  f )  "ei  n  f a  c  h  sey,  was  in  die  Zusam^ 
inerisetzimg  anderer  eingeht,  aber  so  könnten  auch 
die  Elemente  nicht  in  die  -Zusammensetzung  der 
Körper  eingehen,  weil  auch  sie  nicht  einfach  sind^ 
und  sie  kbrinteii  daher  gar  nicht  Eleraettte  seyn« 

So  hat  also  jene  Schule,  welche,  wie  sie  gerne 
scheinen  möchte,  sich  bemüht  hat,  alle  clemenlisch 
gemischte  Körper  aus  den  Elementen  zusammen- 
zusetzen, durch  eine  sonderbare  und  ihr  eigene  Ajrt 
XU  phüosophiren,  das,  was.  sie  vorzüglich  aufbauem 
wollte,  zerstört«  ''^^ 

Wir  aber  behaupten,   diö'Ei^de  sey  zwar  ein   ^ 
Körper,   aber   unter   allen   am  wenigsten   ein&ch> 


ii3)  Ibid.  Lib.XXXIL  Fol.  i5i.  col.3.4. 


sondern  fiin  m^^tm  zusamme^ngiefletzt^  indem  wit 
jßil^  diQ  körperlichen  Wesen  nur  Ein  Allererstes, 
4as  wir  Raun?  gen^iint  haben,  als  einfach  zulassen, 
und  auch  diefs  ^icht  ab  ganz  einfach,  indem  es 
k^neswegs  bestehen  kann  ohnr  den  dreien  ihm  ver- 
Wandten,  der  u,rspr(ii|glichen  Flü^sigkeiti  dem  Licht 
und  der  Wärme.    .   ,  ■ 

'  Die, Zusammengesetztheit  der  Erde  (wie  aller 
übrigen  Dinge)  aus  dem  Räume »  der  ursprüngli- 
chen Flüssigkeit,  dem  Lichte  und  der  Wärmp  be- 
haupten aber  nicht  wir  allein.  Auch  Tel esiu3| 
dieser  wahrhaft  igroise  Mann«  der  allen,  auch  den 
berühmtesten  Alten,  als  Physiker  vorzuziehen  ist, 
lehrt«  der  UrstoiBF,  oder  der  erste  früheste  Ur- 
Theil  der  Erde  (terrae  pars  prior  seu  primigenia) 
aey  von  den  Sonnenstrahlen  umgekehrt  und  zu  ei- 
nem andern  Ding  verwandelt  >yorden,  )a  auch  der 
Cardinal  Caspar  Contarenus,  der  Vorzüglich- 
ste unter  den  Peripatetikem  unserer  Zeit,  hat  be- 
wiesen, die  Erd^  sey  nirgends  und  in  keinem  ihrer 
JTheile  einfach.  Wenn  ihm  die  übrigen  Peripate- 
tiker  nicht  beystimmen,  so  mögen  sie  uns  Un- 
gläubigen doch  eine  einfache  Erde  vorzeigen,  da- 
mit wir  sie  auch  wider  unsem  Willen  mit  Augea 
sehen,  oder  mit  einem  andern  Sinne  wahrnehmea 
können. 

• 
Wenti  ihr   den  Lehren   eures   Meisters,    des 

vorzüglichsten  Mannes  seiner  Schule,  und  iseines  drit- 
ten Nachfolgers  des  Physikers  Strato,  folget,  wer- 
det ihr  uns  Etwas  weisses  als  Erde  darbieten  j  deud 
jEiner  von  ihnen  schreibt:  »,Die  Eitle  ist  ihrer 
Natur  nach  weils, ;  w^gen ;  der  Tinctpr  (Verq;uschung 
mit  andern)  aber  erscheint  sie  vielfarbig,"  und  be- 
weist es   aus  Erfahrungen   an  der  Asche*     Asche 

und 
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und  Staub'  sind  also  ^  nicht:  melirein&cIieErdenj 
weil  fie  gefärbt  sindj  dea»  die  einfachen  Erdeft 
sind  nur  weifs. 

Wir  kennen  der  weissen  Erden  nur  4  A^-tenf 
kennt  Jemand  mehr,  so  mjag,  et  ^ie  der  WahrJ^ieit 
ttim  Behufe  hinzuihün.  Sie  sind  1)  der  Sand,  wel- 
cher. Von  der  Sonne  ausgeiroeknet,  weifs  ist,  wexia 
je  aller  Sknd  niqht  vielmehr  Stein  als  Erde  i^t^ 
2)  die  Kreide  (Cerussa),  5)  dei?  Gyps,  und  4^  der 
Mergel  (Marne  franzO. 

i 

Mein  Gott!  z^  welcher  Winzigkert  von  Erd» 
wird  das  ganze  Element  det  Erde,  dieser  vorzüg- 
liche Be^tandtheil  des  Universutn»,  ^'»^J^'ch  die  Theorie 
dieser  Männer  : zurückgeführt !  ^^^) 

Dazu  kömmt  noch,  däfa  der  Sand,  diö  Kreide^ 
der  Gyps  und  der  Mergel  in  allen  Körpern  einört 
Miischungstheil  ai^smachen  müfslen,  wenn  nul'  did 
weisse  Erde  einfach^  und  nur  die  einfache  Erdd 
ursprüngliches  fjleraent  wäre,  da^  in  alle  Znsäm-* 
iTiensetzung  geiml /seh ter  Körper  äh  zusammertsetaen- 
der  Theil  eingeht. —  Aber  der  Sand  setzt,  keinen 
gemischten  Körper  zusammen,  auch  der  Gyps  mischt 
sich  mit  keinem  nalüdichen  Körper,  und  die  Kreidi» 
erzeugt  Nichts.'  Also  können  wenigstens  diese  3  nicht 
Element  der  Eitle  seyn.  Der  Mejgel  befrachtet 
«war  die  Felder,  auf  die  er  gestreut  wird,  geht 
aber  in  die  Niattti*  desjenigen  nicht  über,  was  durch 
diese  Befruchtujig  bervorgehtj—*  wenn, er  aber  auch 
darein  übergieitg9>i  ^o  wärO  doch  ^r  allein  auch  nicht 
das  Element. der  Erde,  weil  gox^r,  Italien,  Teutscb- 
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Und 9   Griechenland!    ja  ganc   A^ien^    Afrika   und 
Amerika  keinen  Mergel  hat. 

Wir  wollwi  nun  einen  andern  Weg  gehen, 
auf  welchem  wir  die  Erzeugühg  der  Dinge  unter- 
fachen  und  erforschen  werden«  Jene  9  Gattungen 
,Toh  Wesen,  welche  in  der  Erde  erzeugt  werden 
und  darinnen  wohnen/  sind:  verdichtete  Wasseri 
Flüssigkeilen,  feste  Erden,  Metalle,  Steine,  Pflan- 
zen, Zooph3rt^n,  Thiere  ^und  Menschen,  und  wenn 
wir  nigi  sagen,  sie  entstehen  aus  der  Grde,  so  müs- 
sen wir  es  beweisen.  Wir  müssen  daher  allererst 
ihm  Erde  selbst  kennen. 

Wir  nennen  daher  im  Allgemeinen  Erde,  (sie 
mag  weils  oder  gefärbt ;  seyn ;  denn  eine  einfaclie 
•rkennen  wir  nicht)  alles  das,  was  zugleich  hart 
und  weich  ist,  mit  oder  ohne  Klebrigkeit  (Cluten). 
Hart  aber  nenne 'ich^  was  der  Berührung  wider- 
•tefht,  und  weich,  was  derselben  ausweicht;  was 
also  derselben  zugleich  -v^idersteht  und  ausweicht, 
d.  i.  was,  gedrückt  werden  kann,  und  das  Merkmal 
und.  das  Zeichen  des  Druckes  aufnimmt  und  be- 
hält, heiCsen  wir  Erde.  Es  ist  aber  notfawendig) 
da&  es  als  solches  vom, Anfange  an  schon  von  der 
Natur,  und  nicht  aus  etwas  Anderm,  wie  Wachs, 
Käse,  Fleisch^  und- anderes  dergl^chea  gemacht  wor« 
den  sey.  lU) 

I>a  nun  die  Wesenheit  der  Erde  so  beschaf- 
fen ist,  hat  sie  wohl  auch  Theil  an  jener  ursprüng- 
iichen  Flüssigkeit,  die  .wir  als  einziges  Princip  al- 
ler Körper  aufgestellt  haben?  —    Allerdings,  aber 


11^  Ibid.  Fol.  163.  col.  3. 4. 
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si^  ist  die  festg^Wjorclene  Flüssigkeit,  *  welche  aber 
selbst  durcli  Wärme  in  eine  flüssige  Flüssigkeit 
verwandelt  wird,  nach  dem  Zeugnisse  des  Aristo- 
teles selbst,  welcher  (Meteor,  L.tV.  cap.  6.),  sagt: 
Es  wirJ  sowohl  der  Lehm  als  die  Erde  geschmol- 
^en,  wie  wir  täglich  in  den  Oefeh  sehen,  in  wel- 
chen die  Backsteine  gebrannt  und  die  Gläser  ge- 
schmolzen werden.  —  Alle  Erde  kann  dahei\  wenn 
»ie  auch  nicht  selbst  eine  Flüssigkeit  ist,  doch  flüs- 
sig gemacht  werden,  und  wird,  weil  sie  aus  der 
tirspininglichen  Flüssigkeit  entstanden  ist,  zu  einer 
Flüssigkeit  geschmolzen. 

.  Da  aber  Gott,  wie  ^ir  oben  gesagt  haben|. 
diesen  der  Flüssigkeit  empfänglichen  Niederschlag 
Ton  den  Reinen  trennen  wollte, .  so  setzte  er  die 
Erde  in  einen  Ort,  nämlich  rings  um  den  Miltel- 
putikt  des  Universums  zusammen,  und  verband  sie 
durch  ein  Bindungsmitlei,  nämlich  ihre  eigeno 
Klebrigkeit,  gleichsam  zu  einer  Masse,  damit  ,si© 
nicht  so  leicht  zerstreut  würde,'  sondern  einen  dik- 
ken  und  trägen  Körper  bildete,  damit  sie  alles  das 

wirken  und  leiden  könnte,  was  einer  solchen  Sub- 

■  ..• ' 

stanz  zukömmt«  , 

■  1-        ,. ' '     ,  ^  '■ 

AU  dicke,  grobe  und  schmutzige  (faeculenta^ 
Materie  ist  sie  allererst  dem  Licht^  undui^chgäng- 
lieh,  aber  doch  von  auf^en  des  Lichtes  empfang* 
lieh,  und  dadurch  vielfarbig,  dunkel  und  schattig» 
Als  dick  und  dicht  ist  sie  hart,  und  wenn  sie  sicli 
an  einem  andern,  ihrer  Natur  frenideii,  Orte  be- 
findet (alieno  Joco),  schwer.  Wegen  der  Schwerü 
aber  ist  sie  sowohl  schwer  beweglich,  als  in  dcf 
Ruhe  beständig,  und  wegea  ihrer  Härte  wlderslehi 
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sie,   nimmt  <!ie  EinAi^kenieht    \tiehi  «n,   befaxk 
Act  die  angenommeüen.  ^ 

Alle  diese  Kräfte,  fiigenscliaften'  und  Wir- 
kungen  sind  daher  dqr  Erde  eigen^  in  so  weit  si^' 
dc^r  Niederschlag  aus  den  unvollkoinmenslen  Itör- 
pern  (den  Elementen)  und  der  letzte  aUei:  Nieder- 
ichläge  ist. 

Auf  sie  wirket  aber    vorzüglich  der  Himnid» 
Q^tnlich    die    Ge^tingije    und    Pl^eten,    Sonne   un4 
Ii/Lwäd^  auf  sie  wirket  auch  die  Lu^t  ^nd  das  Was- 
ser.     Von  den  himmlischen,  Körppri;!  kommen  ihr 
vorzüglich  5  Dinge,    nämlich  aufser  allem  Zweifel 
iLiicht  und  Wärme,    uiid  was  weniger  bekandt  ist, 
gewisse  verborgene  Einflüsse  himmlischer  uiid  äthe- 
ri^cher  Einwirkungen.    Da  sie  für  sich  selbst  itzf,6 
ist   und  unthätig,    in    ihr  aber  gewisse  Wirkungen 
cesehen  werden,  so  müssen  diese' wunderbaren  Qua-» 
litäten  anderswoher  in  sie  kommen   (insinuari,  in- 
flui  et  infundi).     Davon   wird  aber  bequemer  gfe* 
handelt  wex^den  können,  wenn  wir  das  untersuchen, 
was  auf  der  Erde  geschieht   (d.  i.   entsteht 
und  wird). 

'  "yVir  müssen  nun  sehen,  ob  unter  die  Eigen- 
^haften  der  Erde  auch  die  Källe-  Und  l'i'ocfceii- 
heit,  die  ihr  Aristoteles  beilegt,  gehüre.  \Vir 
werden  ihr  die  einp,  wie  die  andere  abspre- 
chen. '»*^)  • 

.  Und  zwar,  was  die  Trockenheit  betrifil, 
wenn  sie  nichts  anders  als  blofse  Härte  bedeuten 
^11,    30,  ist; die   Erde   hart   und    weich    zugleich^ 

TT" ~  ■■    ..M   ■"■ 

xa6)  IbH.  Fol.  i65.  col.  i. 
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AVenn  äb^r  Ti^*PGjf ei^heit  JV^ng^  an  aller  Feuchtigkeit 
Aeyn  sqU^  'so,  k,wn  die  E>vdp  auch,  nicht  absolut 
lirofken  genaui^t  werden  ^.  c^pn  ai^ch  ^  sie  kömm^ 
aus  Flüssigkeit,  und  ist  verdichtete  Flüssigkeit^  up^ 
lökst  sich  .durch  Wärme  wieder  in  Flüssigkeit  auf. 
^uch  ist  die  Erde  in  keiiiem  ,  ihrer  Theile  ohn^ 
jalle  Flüssigkeit;,  denn  auch,  die,  welqhe  am  mei- 
sten von  der  Wärme  ausgetrocknet  scheint,  wi« 
Asche,  Staub  oder  Sand,  wird  durch  ein  andere» 
Feuer  wieder  in  Flüssigkeit,  vei'wandelt.  Die  kleb«* 
r ige  Erde  hat  ebenfalls  keine^  Trockenheit;  denn 
jedes  solche  ßindungsmittel  kömmt  von  der  Feuch* 
tJgkeit.    ' 

Aber  eben  wegen  dieses  Binduijgsmittels  ist 
die  Erde  auch  nothwendig  warm;  denn  alles  Bin- 
dutigsmiltel  ist  von  der  Flüssigkeit,  die  Flüssigkeit 
aber  von  der  W^ärme,  und  ist  warm.  Also  kann 
augh  die  Erde  in  dieser  I^usicht  nicht  kalt  ge* 
^anut  wercjeii*    , 

Dieses  beweisen  viele  Erfahrungen;  denn  jedd 
Verdichtung,  was  immer  für  eines  Dinges,  era^eugt 
Wärme;  denn  wenn  man  an  einem  Orte,  es  aey*itt 
einem  Schifife,  oder  in  einem  Hause,  Holz  z.  ß. 
zu  einem  Haufen  aufschichtet,  oder  wenn  man  auf 
Steine  und  Metalle  Steine  und  Metalle  legt,  fö 
"merkt  man,  dafs  Wärme  daraus_hervorgehe;  da» 
Nämliche  findet  man  bei  einer  ähnlichen  Behand-» 
iupg  an.  dem  Salze,  Getreide  und  ^lehl.  Ja  e» 
geschieht  sogar  zuweilen,  dafs  zu  dicht  gepackto 
Seide  oder  Wolle  auf  Schiffen,,  wegen  zu  grofser 
Wärme,  in  Brand  geräth.  Eben  diefs  erfahren 
auch  die  Stein  '^  imd  Sal^gruben,  nämlich  eine  und 


^- 
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fcwar  nicht  geringe  Wärme.  Aber  ätibst  Aristote- 
les, wie  wir  gesagt  haben,  hat  an  niehrem  Oiten 
eingestanden,  dafs  in  der  Erde  viel  Feuer  und 
Wärme  sey. 

Wenn  nun  aber  die  Erde,  das  Wasser,  dio 
Luft  ihrer  Natur  nach  nicht  kalt  sind,  welcher 
Körper  wird  dann  kalt  seyn?  Und  woher  werden 
wir  denn  die  Kälte  heimeilen? —  Diefs,  und  was 
darauf  folgt,  wollen  wir  in  einer  4ten  Arbeit 
durchfuhren.  —  Das  bis  jetzt  Gesagte  sey  genug 
über  die  integrirenden  Körper  der  Welt.  ^^'') 

Anmerkung  des  Patritiua.    Diese  3  Arbeiten  sind  in  dm 
.Morgenstan(|en    Ton    loo    Tagen    voUendet    worden,    den 
5.  August  1689.     Dafür  sey  Ehre  und  Dank  den^  höchsten 
Gott. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Die  4te  ^ier  angekün- 
dete  Arbeit,  von  dem,  *was  auf  Erden  geschieht  (d.  i. 
wird  und  entsteht  nach  Naturgesetzen],  hat  Patritius,  ?on 
Tode  übereift,  entweder  nimmer  Zeit  gehabt  ausiuführesi 
oder  sie  Ist  im  Mss«  liegen  geblieben« 


S17)  Ibid.  Fol.  |55.  eol.  a.3.4. 
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Anzeige 

de« 

dem  ]Patritius  in   seiner  Fhilosophi« 
nova    eigenthümlichen    Sprach* 

gebrauches. 

Abyssus  divinitatiS)  der  Abgrund  dei  göt£-* 
liehen  Wesens,  darinnen  der  Saam^h  aller 
Dinge  chaotisch  enthalten  ist.  -—  To  fiaipov  rw 
^sovy  I.  Cor.  1,  25.  —  Die  göttliche  Wesen* 
heit  als  un-omnia,  et  omn'  unum.  (Siehe  di# 
beiden  Wörter.} 

Aether,  der  Himmel,  darinnen  die  Sterne  leuch- 
ten und  sich  bevvregen  5  —  der  erste  aller  Kör- 
per, nach  oben  zu  durch  das  Empyreum,  nach^ 
unten  daixh  die  Luft  begränzt;  brennend,  odet 
vielmehr  leuchtend  ohne  Flamme  mit  Liebliche 
keit,  und  nicht  flammendes  Licht  (lux),  son- 
dern nur  matten  Lichtglanz,  d.  i.  «Lichte  und 
Helligkeit  (lumen)  ausströmend» 

Altereitas,  alteritas,  die  Anderheit,  Verschie- 
denheit; der  Gegensatz  der  Identität. 

Alterum,  das  Andere,  das  Verschieden^  der  Ge- 
gensatz^ des  Idem,  d.  i.  desselben,  oder  sich 
selbst  gleichen.  '  ' 

Anima,  et  animus,  ein  sich  selbst  klar  oder  dun- 
kel erkennender  Geist«  der  schon  in  einen  Leib 
eingesenkt  ist.  • 

Antitypia;  überhaupt  der  Gegensatz  oder  Wi-- 
derstand:  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Pa- 
tricius  das  den  Raum  erfülleude,  von  dem 
Räume  als  dem  Leeren  unterschieden,  und  die- 
.^  sem  entgegengesetzte.  —  Die  genannte  A  n  t  i- 
typia  ist  ihm  also  der  Grund  aller  Körper«* 
lichkeit.  v 


% 
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ßlandor  a^theris,  die  Lieblichkeit  und  Sanft- 
heit des  Licht -Hfellcn,  dach' nicht  brennenden 
oder  flammenden  Aelbers. 

Oandor,  der  weifelichte  LioHtgteoz,  heßondevß  det 
JidilchstrafsQ  am  Himmel.  -  Er  i^t  die  Folg» 
einer  noch  nicht  zum  flammenden,  funkelndfü 
Lichte  (lux')  gediehenen  Lichtheit  und  Hel- 
ligkeit (lumeu). 

pensita.s,  Dichtheit,  Massivität  und  Ponderabi- 
lilität,  der  Charakter  alles  irdischen;  rarita^ 
und  tenuitas,  Dünnheit  und  ^asartigkeit. 

\._  _  * 

Bmpyreum,  caelum,  s.  empyreus  mundus, 
die  erste  Welt  au&er  dem  Abgrunde  d^r 
Gottheit  im  unbegi;änzten    leeren .  Räume,    die 

;  nach  aufseu  uiibegränzt,  nach  inn^n  aber  durch 
den  Aelher  begräiizt  wird^  bestehend  aus  dem 
(Brßtgeschaffnen  Lichte,  der  Wärme,  und  dem 
ersten  und  ursprünglicben  und  widerstehenden 
flüssigen   ürstofl,     S.   fluor. 

£ns,  ein  Wesen   und   Ding;    überhaupt  alle:^,  was 

Utj    oder   ein    wirkliches    Scyn,    und    folglich 

Kraft  und  Thätigkcit  (potentiam.  et  actionem) 

'     hat^um  sowohl  zu  leiden,   slIb  zu  wirken  (pati 

j  et  agerc  ut  posset). 

Essentia,  die  Wesenheit;  ist  das  Band  aller  For- 
m(Hhf  und  gleichsain  die  Wuvzel,  aus  welcher 

f         sie  sämmtlich  heryorwachsen. 

Exhalatio,  \%  Evaporatio,  Ausdünstung,  oder 
Ausdämpfung;  jene  bezeichnet  ilen  Ausfluli 
von  trocknen,  diesQ  von  nasseri  und  feuch- 
ten Körpern. 

Fervör,  effervescentia,  ein  Wallen  oder  Gäh- 
ren,  eine  Wallung  oder  Gährung;  die  #'sle 
,  Erscheinung  und  der  'erste  unbes^weifliche  Be- 
weis des  Lebens.     S.  vita. 


\ 
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\Fltfor    pripügbiaijis  ^    humiduäi    primi^e^ 
;  .     niara;    die    ersle    ursprüiiglw^b:©    Flüssigkeit, 
das    erste.   Flüs&ige ,  im   Eletnent,    daraus    alle 
Dinge  wuiKleti«     Es  war  das  dritte,   mit  dem 
Liicht  und  der  Wärme  zugleich  coexistireiide, 
und    zugleich    das    erste  den  Raum  erfüllende 
'  widerateheude.    S.  Antitypia,  Empyrennl. 
'Faeces,  die  Hefen,  Tröbern,  überhaupt  der  schmutzi- 
ge dichte  Ni^derschhig  einer  reinem  und  da- 
durch sich  reinigenden  Flüssigkeit. 

» 

Fomes  (active  und  passive  ßedeut.),  jetzt  das  Aii- 
regungsmiltel,  jetzt  der  Zunder  einer  neuen 
Schöpfung  oder  Erzeugung. 

iPovere  (v.  activ.),  Gedeihen  geben,  erfialten.  F ob- 
rere cuncta  ist  die  ferste  Funktion  des  Lich- 
tes, als  Lebens  -  und  Wärme- Quell.  a 

Gluten,  i)  buchstäblich  die  Kitte;  2)  im  weilei-h 
Sinne  jedes  Verbindungs- Mittel;  5)  metapho-r 
risch  die  Kraft,  welche  einen  Körper  zusam- 
menhält,  dafs  er  nicht  zerfalle. 

Humor  et  humid  um.      S.  fluör# 

•  ■  '  '' 

Hyle  Cv\7j)9  jede  gröbere,  ponderable  Stoffe;  daher 
i^undus  hyl.aeus,  die  materielle,  aus  pon- 
\  derablen  Stofle  bestdhende  Welt. 

H  y  p  a r  X  i  s  (vtrxpStf)  subslantia,  id  per  <juod  sub- 
sistit  in  esse,  1^  das  Bestehen,  oder  die  Bestand- 
heit.  2)  Noch  eigentlicher  der  Grupd  des  Be- 
stehens, oder  der  Bestandheit,  wodurch  das 
Ding  als  Bestehendes  erbalten  wird. 

Ideae,  die  Ur-  Sachen,  d.  i.  die  ewigen  Vorbilder 
der  geschaffeiren  Pinge,  die  ohne  Zeitursprung 
iii  der  Wesenheit  des  göttlichen  Ver^tande^  als 
die  Saaraen  aller  Dinge  enthallen  waren.  Sie 
heifsen  fiuch  Unitates  primariae  die  ur- 
»prüngliehen  JEJinheiten,  der  Dinge. 
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Identitas,  die  Dieselbigkeit,  öder  gänzliche  Sich* 
selb^tgleichheit;    der   Gegensatz    ifiU  Aiterei- 
tas,  oder  Alteritas.    S.  oben. 
Instijnctus,  der  Instinkt,  ist  ein  iinwillkührlicher, 
dem   beseelten  Leibe  an  -  und  ein  -  geboiTier 
Verstand. 
Intel lectus,  der  Verstand^  daa  unmittelbare,  r^in- 
geistige  und  begreifende  Erkenntnifs  -  oder  An- 
schauungs- Vermögen.      Dieses    setzt  Pairitius, 
wie  überhaupt   alle  Alten,    höher,    und  noch 
über  die  Vernunft  (ratio),    welche  ihm  bloß 
,  das  vermittelnde  und  vermittelte  Erkeqntnils- 
Vermögen  durch  Schlüsse  ist:  dergleichen  Ver- 
'nunft  dann  nur  dem  Menschen,  und  sogar  dem 
vxjrständlosen    Thiere    (aniraalibus     brutis,    et 
dXoyovg)  keineswegs  aber  Gott  zukömmt.  ^ 
Jntellectus    c.reati,    nach    Gottes    Eben  bilde    er- 
schaffene verständige  W"esen,  die  als  solche  der 
rein  -  geistigen ,    begreifenden ,    oder  blos  ahn- 
denden Ei'kenntnifs  fähig  sind. 
Lux   etlumen,    erzeugendes  Licht    und  erzeugte 
Lichte,    Lichtglanz,    Helligkeit,    oder  Erleuch- 
tung.   Tennemanns  Geschicl^te  der  Philosophie, 
L  B.   S.  25i  ff.  übersetzt:    Licht  und  Hellig- 
keit. 
Mens,    hat   gar   vielerley   und    sehr   verschiedene 
Bedeutungen:    alis    nämlich    1}  ein    sich    selbst 
erkennender  und  begreifender,    reiner,   an  kei- 
nen Körper    gebundener  Geist;    2)  die  geisti- 
ge   Sehkraft    eines    solchen    Geistes.      3)    Die 
Einbildungskraft    und    der    Instinkt    des    sich 
selbst    nicht     kennenden    Vernunft  -  Wesens. 
4)  Die    Weisheit,     sowohl    die  göttliche,   'als 
auch    die    menschliche.      Patritius    unterschei- 
det   aber   in   Gott   selbst    eine   dreyfache  sub- 
stantielle Weisheit,    a)  Die  ursprükigliche  und 
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erzeugende  (sapientla  fontdis)  des  Vaters;  b)  die 
erste  ewig -erzeugte  Weisheit  v  (mens  prima), 
nämlich  den  göttlichen  Sohn ,  welcher  auclk 
XoyoG  und  c^/a  heifst^  endlich  c)  die  Weis- 
heit, die  vom  Vater  und  Sohne  zugleich  aus- 
geht und  die  ganze  Welt  erfüllet  (mens  se- 
cnmla),  der  göttliche  heilige  G^ist,  der  gere- 
det hat  durch  die  Apostel  und  Propheten. 

Natura,  die  Natur,  als  lebendige  Wesenheit  am 
Welt- All >  oder  an  einem  einzelnen  Wesen 
dargestellt,  ist  eine  instinctartig  und  beWufst- 
los,  durch  ihre  angeschäffenen  und  eingebor- 
nen  Kräfte  nur  verstandig  und  zweckmäßiges 
hervorbringende  Kraft.       '  . 

Qmn*  Vnum;  das  »All -  Eine ,  welches  an  sich 
selbst  Eines  seyend.  Alles,  was  ist,  in  sich 
begreift,  und  nicht  selbst  abermal  Theil  ei- 
nes andern  Ganzen  ist.  Der  itup  -  nodfioQ  da« 
Welt-All  in  der  höchsten *Bedeu tu ng,  S.  Uni- 
versum. 

Fassio,  das  Leiden,  die  Leidenschaft  und  Em- 
pfangung eines  fremden,  die  eigene  lebendige 
Natin^  in  leiblicher  oder  geistiger  Hinsicht  al- 
terirenden  Eindrucks. 

Karitas,  et  tenuita.s,  die  Dünnbeit  und  Gas- 
artigkeit, das  Gegen  theil  nicht  nur  der  Dicke 
und  Dichtheit  (densitas,  et  crassities), 
sondern  auch  der  Solidität  und  Massivi- 
tät.— Der  höchste  Grad  dei^  Dünnheit  und 
Feinheit  ist  die  Unwägbarkeit,  Ipiponderabi- 
litäl. 

Soliditas,  die  körperliche  Gediegenheit;  ist.  di« 
Ineinsbildung  und  Durchdringung  der  Längen-, 
Plächen  -  und  Tiefen  -  Kraft,  de«  ersten  wider- 
stehenden des  Flüssigen  im  Raumei   wodurch 


'allein  Körper  ^erzeugt  werden   uad  zu  Stande 
kommen  mögen. 
Spatium,    der  iRaum,   das,  was  den  Körpern  die 
dreifache   Dimension  giebt,    er   ist   selbst  nie* 
■'■..  mals  leer,  s6ndet*n  ursprünglich  voh  dem  Lieb- 
te, der  WSrmönnd  dem  ersten  üüssigen,  doch 
widerstehenden  Ur- Element  nach  alten  iRich- 
.    tungen  eifüllet.  ' 

Slibfilitas,    die    Feinheit,    ist   der   höchste    Grad 
der    Düunheit,.  vereinigend,  in     sich    Wider- 
6tandlosigk,ei^    Durchsichtigkeit,    Unwägbarkeit 
(d.  i.    Imponderabilitat)   und  Unbeschliefsbar- 
keit. 
Vigor,  animarius;  die  belebende  Kraft  der  er- 
zeugenden himmlischen  Wärme. 
.Y;ires,  die  Kräfte,  sind  Eigenschaften  in  der  We- 
senheit  gegriin^let  und    aus    derselben    hervor- 
gehend, dadurch  die  W^eseuheit  in  Wirksam- 
.keit  übergeht. 
Vita,  das  Leben,    i)  als  die  Wesenheit  des  Le- 
-  bendigen,    ist    ein  inneres  Princip  der   Selbst- 
bewegung.;   2)  als   Erscheinung    ist  es   ein  In- 
begrillF  von  Selbst- Thäligkeil,    mit  oder  ohne 
Erkenntnifs. 
Vnitates    primitivae,    ursprüngliche  Einheilen. 

'  S.  Ideen. 
Vniversum,  das  Welt- All  in  der  höchsten  Be- 
deutung. Dieses  ?st  zugleich  das  All  (ro  irai/) 
und  das  Canzc  X'''^  okovyj 
omnia,  das  Eins,  welches  Eins  und  Alles  ist; 
d.  h.  aller  Dinge,  die  wareii,  sind  und  seyii 
werden  idealiter  in  sich  enthält.  S.  Abyssus 
divinitatis. 
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Stimm  ßh    üb  CT    Patrifeiusv 


Patritius  von  sich  selbst.  » 

E'      '  •  •  ■'''■!' 

ntbunden  yon  jedem  Schwüre  der  Secte»- An- 
hänglichkeit werben  wir  um  den  Namen  eines  Phi-? 
losophen  im  Verti^auen  nicht  auf  d^s  Ansehen  pde*' 
die  Lehre  was  immer  für  eines  Mannes,  sondern  ^pui! 
im  Vertrauen  auf  unsere  Liebe  und  unsern  EiEet  fui» 
die  Wahrheit:  welche  Liebe,  und  welcher  Eifei*,, 
wenn  sie  den  Namen'  eines  Philosaplif^n  nicht  yer- 
dienen^  cjann  werben  wir  auch  weiter  gar  ^  nicht 
darum.  Patrit.  Discuss.  Peripatet,  Tom.IV. 
Lib.  I.  p«  565. 

'  Als  reinere  Peripatetiker  (sinceriores  Peripate- 
ticos)  seinerzeit  nennt  Patritius  dei^  Jacobus  Fa- 
ber d'Etaples  in  Frankreich  (f  i557);  unter  den 
Italienern  aber  den  Arzt  FranciscusCaballuA 
von  ßrescia  (blühte  i5i4),  den  Patritier  von  Venedig 
Nicol.  Leonicus  Thomaeus  (f  i535),  den  Joan. 
Vincentius  Madius  oder  Magius  zu  Brescia 
(f  i543),  den  Ludovicuß  ßuccaferreus  zu  J3o- 
nonien  (f  i54^),  den  Neapolitaner  Simon  Fortiu* 
zu  Padua  (f  x554j,  den  Genueser  Marc.  Anton, 
de  Passeribus,  welchen  er  selbst  einst  als  Jüng- 
ling zu  Padua  hörte  (f  i565),  und  den  MaylJtndet 
Franz  Vicomercatt^s  zu  Turin.  Patritius  Dis- 
CUS8.  Peripatet.  Tom.  L  Lib.  XIII.  p.  i63.  • 
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Summen  von  Z^tgenossen,  und  ans  dem  nach« 
8ten  Jahrhunderte  nach  ihm« 


i.Jac.  Aug^deThou,  in  der  Geschichte  seiner 
Zeit  (Historia  sui  Temporis)  Lib.  CXIX. 
zu  Ende. 

Im  Jahr  1597  den  6.  Febr.  (VIII.  Idus  Febr.)  starb 
zu  Rom  67  Jahre  alt,  Franciscus  Patritius  za 
Clissa,  einem  Städtchen  im  venetianiscben  Daimatien 
an  der  Gränze  von  Istrien  geboren,  doch  (wie  er 
selbst  sagte)  von  Siena'scher  Abkunft.  In  griechi* 
sther  und  lateinischer  Literati^r  ,  wohl  unterrichtet 
verlegte  ersieh  auf  Philosophie,  wurde  jedoch,  da  er 
in  Erklärung  der  Autoren  neue,  aus  seinem  eigenen 
Genie  erzengte,  und  von  dem  gemeinen  Sinne  mei- 
stentheils  abweichende  Lehrmeynungen  verfolgte,  von 
den  meisten  getadelt,  und  erhielt  besonders  wegen 
seiner  Discussiones  Peripateticae  und  Nova 
de  Universis  Philosophia,  (welche  letzte]:e  er 
vor  6  Jahren,  da  er  noch  äu  Ferrara  war,  herausge- 
geben hatte)  viele  Gegner;  endlich  aber,  und  da 
auch  (kirchliche)  Censuren  dagegen  ergiengen,  wi- 
derrief er  sie  selbst  kurz  vor  seinem  Tode. 

Zu  Ferrara  lehrte  er  XVIL  ganze  Jahre  die 
platonische  Philosophie,  und  genofs  des  vertrauten 
Umganges  des  Herzog  Alphons  II.  und  wurde  nach- 
her vom  Papst  Clemens  VIII. ,  welcher  sich  dessen 
schon  ehevor  bedient  hatte,  kurz  nach  seiner  Erher 
bung  fiir  eine  grosse  Besoldung  nach  Rom  berufeDf 
wo  ej,'  bald  darauf  die  militärischen  Parallelen  (Parallela 
militaria)  herausgab,  nebenher  aber  auch  noch  viel 
Anderes  schrieb,  was  noch  nicht  herausgegeben  in 
den  Schränken  seiner  Freunde  liegt, 

Anmerk.    Thufui.  de  vita  propria  Lib.  I. 
ad.  ann.  lö^B»  gesteht,  d^  er  selbst  in  seiner  Jugend, 
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als  er  im  Gefolge  des  französiscfaeiL  Gesandten  Foxius 
X^us  dem  gräflichen  Geschlechte  der  Carmanier,  coni«^ 
TOm  Carmaniorum)  nach  Ferrara  ah  den  Hof  Her- 
zog Alphons  IL  kanii,  daselbst  den  Patritius  nur  ge-* 
^«ehen  nicht  gesprochen  habe;  weil  Foxius,  ein  ge- 
schworner  Aristoteliker,  es  unterliefs,  den  Patritius^ 
der  sich  in  seinen  Discussionen  bereits  gegen  den  Ari* 
stoteles  erklärt  hatte,  je  einen  Zuspruch  bey  sich  zu 
vergönnen. 

3.  Jordanus  Brunus,   Della  causa  principio 
et  uno.  Dialog;IIL  p,  62,  63.  (Venet.  i5U4-) 

Patritius  (wie  seine  discussipnes  Peripatet.  zei- 
gen,) hat  den  Aristoteles  gelesen  und  wieder  gelesen» 
hinter  sich  und  vor  sich,  und  denselben  mit  vie- 
len  hundert  andern  Autoren,  Alten  ,und  Neuen, 
die  gegen  ihn  theils  freundlich,  tjieils  feindlich 
#  gesinnt  waren,  verglichen  5  —  womit  er  eine  recht 
mühevolle,  aber  auch  in  Wahrheit  eine  ziem- 
lich unnütze  Arbeit  geliefert  hat.,  Jordan  firun« 
della  causa,  principio,  et  uno.  (i584.}  Dia- 
log. IIL  p.  63,  63.  Doch  dieses  üilheil  betrifft  ei- 
gentlich nur  des  Patiritius  disquisitiones  Peripateticasv 

V 

*  ,  N  ■ 

5)  Jfei'ranz.  ßaco  v.  Verulara,  Descriptio  globi 
intelleqtualis  Edit.  Hafniens.  col.  617. 

.  Was  Patritius,  welcher  den  Rauch  derPlatoniker 
sublimirte,  in  seiner  sogenannten  Licht- Philosophie 
vorbringt, .  und  nicht  ohne  handgreiflichen  Aberglau- 
ben und  Ruhmredigkeit,  auch  gleichsam  wie  in 
einer  Art  von  Geistes- Verwirrung,  und  mit  allzu 
vieler  Anmafsun^';  dagegen  aber  fast  ohne  allen 
Nutzen,  und  ähnlich  den  Bildern  und  Träumen 
des  Gnostiker  Valentinns,  seinen  Lesern  vor- 
schwindelt: das  alles  halten  wir  für  nichts  weiter 
als  Erdichtungen   und   grundlose  Fabeln.     Franc« 


/-• 
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£idit.  Haf-fiiens*  1694«  £oL  ... 
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4)  J»  Keppler  in  Epistola  explicante  pro- 

positum    operis    de    Harmonia    mundL 
,   (Lincii;  1619.)  .  ^     ,  / 

Weim  ich  an  Neuerungen  ein  Vergnügen  fän* 
d^,  so  hätte  ich  wohl  etwi($  den  Concepten  dea 
Fracastoriu5  oder  Patrilius  ähnliches  ersinnen  xai^ 
gep:  aber  noch  finde  ich  so  viel  zu  thun,  theil^ 
die  wahren  Lehren  anderer  zu  Verstehen,  thdil* 
^i^  .wirklichen  Irrthünier  zu  verbessern,  daß  mir 
keine  Zeit  zu  eitlen  Spieten  des  Witsjed  übrig 
bleibt,  um  neue,  den  \vahren  entgegenfgesctzte  Th^o- 
jvdn  aus  nüir  selbst  zu  erfinden^ 

5)  P.  Bayle  igi  Dictionu.aire  kistorique  cri- 

tique,  Tom.  HI-    Artic.  Ps^trice.  Remar-*f 
que  ß. 

•  •  Eatritius  in  ^feinen  ßucherö  Ndva  de  Uni- 
▼  ersis  Philo-^ophia  ^beh^idelt  die  erhdb^ilMett 
tii^hren  der  Physik  und  MetaphyÄik^  £war  gsn^ 
nddh  atisserördenth'chen  Hypothesen,  und  mit  vie- 
len Paradoxe^l,  jedoch  nicht  ohne  eine  wunderbare 
Tiefe  des  Genie's  zu  offenbaren.  v 
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Anmerkungen  und  Zusätze 

!f,u    des    Franciscus    Patritius   Lebensgeschichte« 


Zu  Seite  i;   Zeile  1  — 5. 

ranciscus  Patritius  -  -  wurde  1529  geboren. 
So  bezeugt  er  von  sich  selbst  Tom.  IV.  Libr.  V. 
Peripatet,  Disci^fs.  p.  4i5,  463.  Nalus  sum  post 
Christum  nalum  1529,  hora  circiter  4ta  noctis  die  25 
Aprilis^  Sole  ad  cancrum  accedent^. 

ZyL  JS,.if  Z.  ii..  r.  o. ,    imd  Sv  6.  Z,  9.  v.  u.- 

Von  seinem  neunten  Jahre  an--  triel^ 
ihn  das  Schiqksal  zu  Wasser  und  zu  Dande 
--umher.  Epist.  Dedicat.^Tom»  I.  dis'cufs« 
|*eripatet.,d.  d.  Venet.  1571.  Ecce  me  fati  quae- 
^am.  vis,  quae  me  novem  annorum  puerum  ad  hanc 
usque  äetatem-  peregrinalionibus  contiuuis  terra  ma- 
^ique  exereuerat,  in  Hispania^  abripuit. 

-y        ,       .  Zu  S.  4.  Z.  4.  V.  jii. ,    und,  9.  2.  Z.  1.  r,  o. 

y  erhäjltnisse  zwangen  ihn, .  auf  Cypern 
«it5h  'ganz  fremden  Diensten  hinzug eben,-- 
und  mehr  als  drey  (lies  sieben)  Jahre  zu 
verliereia.  Vergl.  die  Epiist«  dedicat.  des  Tom.  IL 
Discnls«  PeripaL  v 

Zu  S.  5.   Z.  5.  6.   V.'  o. 

Zu  Padna  hörte  er  mit  dem  jungen  Mo- 
c'enigo  die  beruh m-ten  Philosophen  Fede- 
rigo  Portasio  (lies  Pendasio)  und  Qctavib 
Am al theo.  „Federigus  Pendasius,  von  Mantua 
gebürtig,  lehrte  dfe  Philosophie  zu  ßononien  und  zu 
Padua,  und  starb  im  Jahr  i6o5.  Sein  Ruhm  war 
so  igrols,  dafs  sein  Lehrstuhl  nach  seinem  Tode  37 
Jahre  lang  ledig  stand,  weil  niemand  es  wagte,  ihtt 

Beytrife  aur  Physiologie.  ZV.  Heft«  ?3  -         . 
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au  ersetzen.  ,  Von  seinen  Werken  i3t  die  einzige 
critica  librorum  VIII.  auscultationis  phys. 
Aristotelis  (Venedig  i6o4)  auf  uns  gekommen. 
Von  ihm  berichten  Gaddius  de  scriptoribus  non 
ecclesiasticis  Tora.  II.  ;*'^ —  König  in  fiibliotheca 
reteri  et  novaj  und  Näudaeus."  Also  das  grofse 
Zedlerische  Lexicon.  Artic.  Pendasins. 
Von  Oetavio  Amaltheo  hingegen  kömmt  aach 
daselbst  keine  Nachricht  vor.  Pendasius  erscheint 
auch  unter  den  Freunden  des  Telesius;  siehe  das 
in.  Heft.  S.  i3. 

tn  S.  6.    Z.  8.    r.  o. 

Patritius  hatte  Ursache,  Manzolius  (Bi- 
schof V.  Reggio)  seinen  alten  Freund  zu 
nennen. —  Epistol.  dedicat.  Tora.  IV.  Dis- 
cufs.  Peripatet.  Neque  enim  locorum  distantia, 
qua  tu  quidem  per  Italiam  perque  Galliam,  ego 
vero  per  Dalmatiam  per  Graecam  per  Asiam 
ac  deraum  per  Hispaniam  atque  GalHam  dis- 
Tuhct^  postea  seraper  fuimus,  potuit  eaöi  (amicitiara) 
oblivioni  tradere,  neque  ex  animis  nostris  erradere 
fortuna  dispar,  quäe  te  in  arduis  semper  negotiis,  et 
magnis,  magnorumque  principum  habuit^  donec  ad 
eam  dignitatem  qua  nunc  frueris  longo  merito  es 
evectus.  Ego  vero  paupertate  pressüs,  dum  aliena 
commoda,  curo,  conti nuis  itineribus  terra  marique 
exercitus,  cypria,  clade  oppressus,  atque  ingratis- 
simorum  pessimoruinque  hoiipinum  fraudibus  insi* 
düsque  qircumventus  Mutina  in  patria.tua,  te  ab- 
sente,  apud  veteres  amicos,  apudque  Alexan- 
drum Baranzorum  Equitem, ,  ac  T.arquiniam 
Mölziam,  singularem  totius  hujus  saeculi  faemi- 
nam,  piimum  resedi ;  postea  a  marinis  fortunaeque 
fluctibus  in  hunc  portüm  (gymnasium  seil.  Ferra- 
riense)  sum  dev^ctus. 
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^  Za  S.  6.   Z.  a*  u*  folgd.  ▼.  o.  ^> 

Ausser  der  Bekanntscliaft  des  Manzo- 
lio  machte  Patritius  während  seines  Auf- 
enthalt'es  zu  Padua  auch  noch  die  mehrerer 
anderer  junger  Männer  vom  Stande,  als  z.B. 
des  Paulo  Flavio  (1.  Faccio)  Sfondrati,  Vater 
des  nachmaligen  Cardinais;  dann  der  nachmaligen 
Cärdinäle:S€'ipio  Gonzaga  pnd  Gerolamo  Ru«- 
vereo  (della  Rovere);  ferner  des  Thomas  Aldoy 
brandini  (Onkel  des  nachmaligen  Cardinais  Piedro 
Aldobrandini)  und  des  Francesco  Ser  -  Francisio ; 
todlich  sogar  des  nachmaligen  Papstes  Gregor  XIV. 
Cdamals  Nicoiao  Sfondrati)  u.  s.  w. 

Zu  S.  7.   Z.  8«   V.  u. ,    und  S.  ß.    Z.  1—5. 

lieber  die  berühmte  TarquiniaMolzia  (al. 
Molsa)  sehe  man  nach  Bayle.  Dictionnaire.  Tom. 
III.  p.  408,409.  Den  eignen  ArtikelfMolsa  Tar- 
quinia)  mit*  den  daselbst  wörtlich  angefahrte» 
Zeugnissen  aus  Pierre  Paul  Ribera,  Hilaite 
de  Coste  und  Franc.  Patritius  selbst«  ' 

Zu   S.  Q.    Z.  5.   V.  lt. 

Als  Beweis  seiner  Dankbarkeit  für  die 
Anstellung  am  Gymnasium  zuFerrara  wid-»' 
tnete  Pattitius  dem  Montecatino  den  Uten 
Band  seiner  Discussionen.  Siehe  Ep ist.  de- 
dicat.  Tom.  IL  cit.  Cui  melius  labores  meos 
dicarem,  quam  ei  Viro,  qui  me  pessum — ^  Cyprio 
hello  datum ,  pessimoque  hominum  ingratitudine^ 
fraudibiis  insidiisque  agitatum,  perque  multos  anno^ 
fortunae  adversissimae  fluctibus  agitatum  in  porlum 
recepit,  in  Serenissimi  Principis  hu  jus  familiam  in- 
seruit,  platonicam  denique  philosophiam  in  singula- 
ris  hujüsce  Academiae  ornameutum  publice  profiteri 
dedit. 

Ueber  den  Ant.  Montecatino  (geb.  i536, 
t  iSgg.)  siehe  Bayle.  Dictionnaire.   Tom.  HI,  p. 


/ 

4i2«  4i3.  den  eigilen  Artikel  Montecatino    An- 
tonio.  ' 

Zu  S;  13.    Z.  1—6.  V.  kf.  ,      i 

Gelegenheit  zur  Herausgabe  der  an-» 
geblichen  esoterischen,  odermysti sehen 
Philosophie  des  Plato  und  Aristoteles  gab 
der  Wunsch  rf'es  Card.  Feder igo^Bora^onieo 
u.  8,  w.  Dieser  Cardinal  war  ein  Sohn  des  Jul» 
Caesar  Borrocneo,  des^  Brudi&rs  Gilbcrti,  welcher 
Vater  des  heil.  Carlo  Borromeo  warj^  und  dieser 
letztere  liefs  den  Federigo,  -  seines  Vater^.  Bruders 
Sohn,  zu  Padua  erziehen,  Carlo  der  heilige  ward 
geboren  i538,  und  stai'b  1584;  Federij^o,  sein  Neffe^ 
ward  Cardinal  i586,  Erzbischof  zu  Mailand  iSgS, 
yxnd  Stifter  der  Ambrosianischen  Bibliothek;  daselbst 
4609.    Er  starb  i63i. 

Die  angebliche  mystische  oder,  esoterische 
Philosophie-des  Plato  und  Aristoteles  ent- 
deckte nach  des  Patritius  Bericht  in  discussion« 
Peripatet.  Tom.  I.  Libr.  III.  p.  26.  Francis- 
cus  Rubens  V.  Ravenna,  und  Petrus  Nicolaus 
(Castellanius)  von  Faveutia  übersetzte  sie  ins 
Xiateinische.  Nach  Tennemanns  Geschichte 
der  Philosophie,  IX.  Bd.,  S.  sSg.,  ward  dieses 
unterschobene  Werk,  wahrscheinlich  die  Arbeit  ei- 
nes Neupiatoni  kers,  von  einem  Araber,  Aben  Ama, 
aus  dem  griechischen  ins  arabische,  dann  aus  dem 
arabischen  ins  italienische  durch  einen  jüdischen 
Arzt,.  Moyses  Rovas,.  Und  zuletzt  aus  dem  italie- 
nischen  in  das  lateinische  dutch  PetrusJ^icolaus 
Castellanius  über^^etzt,  und  im  Jahr  i5ig  zu  Rom 
in  den  Druck  gegeben. 

Noch  erwähnt  Patritius  DJscu^s.  Peripatet. 
Tom.  I.  Libr.  X.  p.  i4i.,  eines  von  ihm  znm 
Druck  beförderten  Werkes  Averrois  quartus 
Sapientiäe,  quem  librum  inter  Hebraeos  repertnm 


\ 
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latinum  fecit.  Moyscj«  Fintius  Mutinensis, 
änlicud  nostei*;  ^ni  {lib'er)'iiostra  curä  eit  impressus. 
Ferner  Tom.  IV.  LiBr.  L  p.  565  citirt  efr  Sapieb- 
tum  Thesäuruini,  ä  se  editutnj  welches  ver- 
müthlich  dasselbe  Werk  ist.  Vielleicht  ist  auch  der 
Moses  Fintius'  mit  dem  Moyses  R6vas  de* 
Tenn^manns  diesi^lbe  Person.  - 

fit.    .  ; .  •  •       '        I :    '■)■■'-  k  ■   ;     , ;  -_■      ♦    /  j' .  ,'      '        ,      , . 

Zu  S.  17  u.|ig. 

Clemens  VIII.  (vor  seiner  Ei'>YähIung  Cardiq. 
äippolytus  Aldobrandini  genannt)  berief  den 
Patritiua  im  Jahre  1Ä92  zum  Lehramte  der  Philo-r 
Sophie  i^ach  Rom,  —  woselbst  ihn  aber  schon  1697 
der  Tod  überraschte.  Siehe  Thuan.histor.  sui 
temp.  JLiibr.  CXIX.  pag.  772. 


\  >  i  -         .    I         ■   l 


Zu  S.  19.   Z,  x6,  17,  2x. 

Theodorus  Angelertius  (lies  Angelu- 
ciu.s)v  ein  berühmter  Arzt,  hattö  gegen  d^n 
Patritius  die  Vertheidigung  des  Ai-istote- 
les  übernommen;  Patritius  antwortete  ihm  unter 
dem  verkappteii  Namen  Pranciscus-Mutus  durch 
die  disceptationes  contra  Theodori  Ahgelucii  ca-r 
lumriias.    Siehe  Naudaei   de.  fato  et  vitae  termino 

P-  27- 

Giacomo  Mazzoni,  ein  Schüler  des  Penda- 
sio,  heifet  durch  einen  Druckfehler  bey  Tenne- 
manns  Geschieh  te  der  Philosophie^,  Bd.  IX* 
S.  J249m  Mazzochius,  ohne  dafs  jedoch  dieser 
Druckfehler  unter  deii  übrigen  Sangezei^  und  ver- 
bessert wurde. 

Von  der  Sage,  betreflTend  die  Deutung  der  Per- 
son des  Mopsus,  in  des  Torquato  Tasso's 
Amyntas.  Siehe  Noticie  della  vita  di  Tor- 
quato.  Tasso  prefissa  alla  Gierusalema  Liberata^ 
cdilÄ  da^C.  L.  Fernow,  Tom.  I.  Jena,  b.  From- 
mann,  iQog. 


/ 
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« 

Multa,ej;Us,(sci  Pajtricii)  sunt  praeclare 
ßt.p^'ope  ,di\ritii Uis  scyi pta  V; 

Die  mit  Conr.  Giief/Siif^r  in  Biblioth'eG.  p. 
242.  unsern  Patyitius  auch  noch  die  Bücbei'  De 
Jl«guo^,t, de. Regis  Institutione  Libr.  XX.,  und 
De  Reipublicae  Institutione  Libr.  IX.  äu- 
schieiben,  verwechseln  ihn  offenbar  mit  einem  altera 
Fränciscus  Palritius  von  Siena,  welcher  im 
Jahr  i46b  züiii  ßlschofe  von  Gaeia  erhoben  ward, 
iipd  i4943tarb.  Vergl.  Bäyle  Dictionnaire  Ar- 
tic.  Patrice  Lit.B. 


Verbesserungen. 

*  Ml    •       H,     ■  I   I       I* 
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i 

^«te  lo.  Anmerkung  i6.  Z*  i.  lit.  c.  ü.  e.  lies  AiimerK.  3.  11. 
S.  12.  Z.  5.  y.  ob.  Euclydes  lies  Euclides.  8,14.  Z.  15.  v.  ob.  sul^sel- 
lis  lies  siibselliis.  S.  21.  nach  Z.  3.  ist  der  Titel:  Pan-archia  und 
Pati  -  lisychia  einzuschalten.  S.  25.  Z:  10  v.  unt.  Vn-Omnia  setz« 
hinzTL:  et  Oron-V-mim.  S.  3«-  Z,  11  v.  \int.  Gnade  lie»  Grade. 
S.  54-  ;f*  7  V,  pb.  eines  lici  einer.  S.  35.  Z.5  v.  ob.  verstindigcre 
lies  verständiger.  S.  38-  Z.  2  v.  ob.  (cus)  lies  (Esse).  S.  41.  Z.a 
10  V.  iint.  poofr/,  psiovsa,  p&ov  lies  ^ca^r),  ^eov6a,  £ebv^  s.  47. 
Z.6.  V.  ob.  avBvfioasrara',  lies  av^vjro (Trara.  6. 6S.  Z.  11.  v.imt. 
Ihdentitat  Ues  Identität.  S.  84-  Z.  5..  v.  ob.  Steine  lies  Sterne. 
8.  89.  Z.  15.  V.  iint.  Beseeligung  lies  Beseelung.  S.  ixo.  Z.  12»  v.  ob. 
ttypparchus  lies'  Hipparchus.  Sl  ii2.  Z.  17.  v.  ob.  Acetas  lies  Ni- 
c«tas.  S.  116.  Z.  13.  V.  ob.  III.  7  Zusatz  lies  S.  37.  S.  1^7.  Anmerk 
Z,  5.  nanijisi  li«»  aärdjcei. 


Anzeige. 
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Von  dem  einen  H^rrn  Mitverfafser  der  Leben 
und  Lehrmeinungen  berühmter  Physi- 
ker,etc.  dem  Herrn  Professor  der  .Philosophie  am 
königl.  baiersch,  Lyceum  in  Amb^rg,  Thatlda  Ans. 
Rixner,  hat  bey  dem  Unterzeichneten  die  Presse 
verlaisen: 

Handbucli  der  Geschichte    der  Phi- 
'  lo Sophie  zum  Gebrauche,  seiner  Yorle- 
sungen.        ^ 

Erster  Band.  Geschichte  der  alterthüm-^ 
liehen;  sowohl  ^barbarischen^  als  classischen 
Philosophie  etc.  gr.  8«  i  'Thlr.  g  ggr. 
oder  flfl.  ^ 

Z  we  i  t  e  r  Band.  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.    iThlr,  oder  ifl.  36  kr. 

Dritter  Band.  Geschiqhte  der  neuen  und 
neuesten  Zeit»    1  Thlr.  8  ggr.  oder  2  fl. 

r 

.  Der  Herr  Verf.,  schon  hinlänglich  durch  seine 
Aphorismen  der  gesammten  Philosophie  (Sulzbach 
1818)  bekannt,  liefert  hier  ein  Handbuch  der  Ge- 
schichtet der  Philosophie  in  der  Absicht,  durch  4las- 

* 

selbe  das  Werden  und  Fortschreiten  der  Philosophie 
in  ihrer  allmäligen  Entwicklung,  bis  zu  ihrer  Voll- 
endung als  durchaus  sich  selbst  ergreifende  Wissen- 
schafls  -  und  Wesenheitslehre  anschaulich  zumachen. 
Die  darauf  verwendete  Mühe  des  Herrn  Verfassers 
bürgt  für  die  Brauchbarkeit  und  Trefflichkeit  des- 
selben 5    denn  es  ist  nicht  als  ein  gemeines  geistloses 


Schulcompendium,  das  ein  blosses  willkührliches 
Aggregat  von  philosophischen  Systemen  und  Lehr- 
nieiuungen  darbietet,  zu  betrachten^,  sondern  ajs  ein 
'absolut  harmonisches,  in  sich  selbst  völlig  abge- 
sehlossenes  und  regelmä£sig  zergliedeiles  Ganzes, 
darinnen  jedes  besondere  Lehrgebäude  seine  Bezie- 
hung undBegründung  findet,  so^innig  mit  demGanzen 
zusammenhängt,  daJTs  es  nur  als  ein  Glied  des  Gan- 
zen vollkommen  und  richtig  beurtheilt  werden  mag. 

-*  •  :  -  .  ^   t  1  i    '  '         }  ■<       ./      •'  ^ .  •    • 

Der»  zweite.  Band  umfafst  di^  Geschichte  der  ? 
Philosophien  vom  Verfall  des  weströmischen  Reiches, 
bis  zur  Befestigung  d^s  Protestantismus;  der  »dritte 
Band  die  Geschieht^  der  Philosophie  der  neuern  und 
neuesten  Zeit,  von  Befestigung, des  Protestantismus 
bis  zu  der  Vollendung  der  Philosophie,  und  voll- 
,  kommen  sich  selbst  begreifender  und  folglich  auch 
allgemein- ],ehrbarer  Wissenschaft.     -  ^ 


t 


J.  E.  T/  Seidel. 
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und 

L  eh  r  m  e  i  n  u  n  g  e  n 

berühmter  Phy silier 

•m  Ende  des  XVI.  und  am  Anfänge  des  XVI|.  Jahrhunderts,  * 

als  .  .'.  . 

Beyt^äge  zur  Geschieht^  der  Physiologie 


in      ■      .     . 


engerer  und  weiterer  Bed  eutung;  . 

/  .,  »        *  »  '  . 

her  an  s  g  e  g  e  b  e  n 

von       ,    »  .   . 

l^haddä  Anselm  Rixner, 

Frofessot  der  Philosophie  am  königl.  baierschen  Lyceum  2u  Amberfi^ 

und 

Thaddä  Siber, 

Professor  der  l^hysifc  am  königl.  baierschen  liycenm  xuIVIilLncheii. 


"•f 


V.    Heft. 

Jordanus    Bfrunus 

,    mit  dessen  Portrait. 


S  u  1  z  b  a  c  h, 
^^   des  Kommerzienraths  3,  E.  v.  Seidel  Kunst  -  und  Biirhhandlunf^ 

1-  8  a  4« 
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V  6.1  he  r  i  c  li  t. 


V''f^     '5-    ^• 
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ordaiiüs  Brunns  war  in  seinem  Leben  einer 

r  t  '  •  ;  -  -     ■  .•      .  i     .  •  -II-  •  "4 

der  verfolgtesten  und  verkanntesten  Schriftr- 
Melier;  und  ist  auch  j^tzt  nochj,  obsichon  ge- 
T^echtet  beurtheilt,  und  eines  Vorzüglichen  Stu^ 
äiüuÄs^  würdig  »befunden,  noch  imin^r  nicht 
ri ach  Vetdlen steh  gekannt,  da  alle  seine  Schriften 
tlikn '  äufserst  selten  sind.  s 

*  J  Seme  metaphysischen  Öauptwerke,  nämlich 
(dife  in  italienischer  Zunge  verfafstön  Gespräche: 
1/  Von  der  Ursache,  deiii  Anfang'  und 
Jäem  Einen;  und  II.  Von  dem  unendli' 
chen  All-,  und>  3eii  unzählig  heil  'We^t- 
ten;  welche  beyde  wir  hier  in  einer  deutschen 
JJ^hprsetznng,  mitHinweglassun^g.alles  Entbehr- 
lichen liefern,  Terdanken  wii  der  liberalen)  Güte 
4es  seel.  Hrn  geheimen  Rathes  Friedr.  Heinr. 
Ja  CO bi,  der  nach  Art  der  edlen  Gleister,  nicht 
^itztod  mit  :döti  Schätzen  der  Wissenschaft, 
nachdem  er  selbst  öchon,  im  Jahr  1789  in  Öer 
öten  Ausgabe  seiner  Briefe  über  die  Lehre 
•des  Spinoza  einen  lesenswerthen  Auszug 
aus  dem  erstem  geliefert  hatte,  uns  auf  unsere 
Bitte  die  beyden  ^Werke  in  der  Original- Aus-* 
gäbe  aus  seiner  eigenen  Bibliothek  zu  uiiserm 

Vorhaben  mittheilte. 

)  ■  .'.-■'  > 

Die  tateini&chcn  Schriften  d.eS;.Bru- 
n  o^  welche  für  den  Anhang  zu  den  Gespräch-en 
von  uns  benützt  wurden,  erhielten  wir  durch 
die  preiswürdige  XJefälligkeit  -der  Vorstände  der 
J^önigl.  Central -Bibliothek  in  München,  und 
der  Umversitäts- Bibliothek  in  Landhut. 


—      IV     —  , 

Die  Uebersetzung  der  Sonnette  ist  die  Ar« 
beit  unsers  geineinschaftlichen  Freundes,  des 
Hrn.  Pfarrers  Mich.  Waldfaausen  zu  St.  Jo^ 
hannisl^irchen  im  untern  Donaukreis. 

Das  Portrait  des  Bruno  erhielten  wir  aus 
der  interessanten  Sammlung  des  Hrn.  Kreis« 
Regierungsrathes  Wirthmannin  München. 

Es  stellt  den  B  r  u  n  o  in  einer  Art  von  weifser 
Kukulle  oder  Schaube  dar;  eine  Kleidung/ ähn- 
lich dem  heutigen  sogenannten  Domino  auf 
Maskenbällen,  welche  damals  in  Italien  Geist- 
lichen und  Weltlichen  gem^n  war;  daher  das 
Sprichwort:  ,yGucullus  non  facit Monachum" *). 

Die  Form  des  Bildes  ist  Mein  8vo^  Der 
Name  des  Kupferstechers  war:  weggerissen. 
VieUeicht  gehörte  es  als  Titelkupfer  zu  irgend 
einem  der  Werkchen  des  Bruno.  — « 


'*'}  Dafs  die  Kakttlle  damals,  und  schon  riel  früher,  eine  den 
Geistlichen  und  Weltleuten  gemeinschaftliche  Kleidertracht 
war,  davon  sind  drey  auffallende  Beyspielo^  i)  DasBildnib 
des  Grofs-Senescbalts  von  Apulien,  Nicolo  Aocia* 
lu-oli  (t  i366),  beym  Muratorius^  Tom.  XIII.  scciptor.  rer. 
italic.  p.  119g.  3)  Die  Bildnisse  der  bey^en  OipponFi, 
Gonfaloniere  dflla  Justizsa  au  Florenz,  Gino  Cappooi 
Ct>^3o),  undNero  Capponi  (ti468);  beyEbend.  Tom. 
XVIIX«  p.  1  io3^  u.  p.  1 166.  3)  Das  Bildnifs  des  florentinischen 
Geschichtichreibers,  Nicolo  Macchiavelli  (*{•  ]55o), 
das  der  römischen,  vom  Papste  Clemens  VIJ.  privilegirten 
Ausgabe  seiner  Werke  von  i55o.  4to.  Toransteht  AUb 
diese  Männer  tragen  die  Kukulle;  der  Seueschall  sogar 
mit  der  Käputae  auf  dem  halbbeschoifnen  Haupte^ 
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V.    -% 


rorbetiO;ht..  .  .  .      ^     .  ; 

lebensbesölimbiin^  dfis  lordano  &iuio.       .  «  '        i» 

Ketaelben  X.pbüosppbuclio  Qespc&cb«,  Ton  der  Uvsadiey 
d«ra  Anfang'  und  döm  Eindn;  wie  auch  ?on  dem 
unendlichen  AU  und  den  (uniählbaren)  Welten,     ,4 ; 

L    Von  der  Ursachey  dem  Anfang' 
^       und  dem  Binen. 

.  Gespväch.    Einleitung.    «    ^    •  •  •     .      ^ 

.  Geapräch.    Ob|;  nnd  in  wie  ferne  man  die  göttliche 

Wesenheit  ana  der  Betraditnng  dea  Alls  erkennen 

möge?  -—    Unterschied  swiichen  Anfang   und  Ur* 

aaehe.  — -    Von  der  wirkenden  und  formalen,  dan|i 

▼on  der  bewegenden  oder  d«r  Endursache  derWel^ 

•     achöpfung.     Dafs    die   wirkende   und  formale,    dio 

sugleioh  auch  bewegende  oder  Endursache  der  We|t* 

achdpfung  iat^    nicht  bloa  als  Ursache,  nnd  mithin 

▼on   ihrer   Wirkung    Terschieden,  «ondern  augleich 

.    auch  als   Bestand  habender  und  Bestand  gebsoidet 

r 

activer  Anfang,    und    mithin    iüs    in    der  Wirkung 
aelbat  enthalten  und  fortlebend  müsse  gedacht  werden. 

I 

.Gespräch.  Von  dem  passiven  Anfange  aller  Dinge, 
oder  yon  der  Materid  in  Gott,  d.  i.  von  dem  Grunde^ 
woraus  Alles  wird^ —  Dafs  derselbe  mit  dem  aktiven 
Grunde,  der  Alles  wirkt  und  hervorbringt,  als  gleicl^ 
ewig  und  gleich  noth wendig  müsse  gedacht  werden,  so^ 
da£i  beyde  zuletzt  in  Eins  zasemraenfallen.  —  Wie 
die  Schrift  diesen  passiiren  Grund  beschreibe. 
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4.  Gespräch,  Von  dem'  passiven  Apfange  aller  Dtnge, 
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sondere   und    endliche  Weise   in  -  allen  Besonderen 

lU        ^ey;  ^-r     B^afs  alle  .Gegensätze  dun^  Bes4iidiariing 

vi  jius  dem  Eins  hecvMigdeiiy  und  dilrch'^Vlmiiigiing 

,ii6k<w&dctr  in^^den^s^imi  aulhebenl '  ; ,      •  '  {.  '■'"    ^ " .      1^7 
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A.  lunleitung  V  von  luiterschiedlicher  und  vielfacher  Bddeu* 

tung  des   Maases,    ,    .    .        .    .        .    .  .     «   '  . 

B.  Von   der   Identität   des  absolut  Kleinsten   und   absolut 

1.  Dafs   es   ein  Kleinstes   der   Zahlen,    der  Gröfsen,   und 

,,       •  ,  ^  ..,,,.    .         ./.-•■■,  ■ 

Überhaupt  des  Entstandenen  geben   müsse:  and   was 

.dieses  Kleinste*  sey?    •    .        •    .  '.        •    .  , 

d.  Dafs- alles  im  Kreise  kei-omgehe,     :    '  ;     .       '     .      '      . 

d.  Dafs  eine  reelle  Körper -Auflösung,  die  nicht  znletit  bey 

^    ^     untheilbaren    Elementen    oder    Urafiföngeii    aufhört,' 

*    ,     iHchts  als  Irrthümer  -erzeu^dn   köhiiP. 

4.  Dafs- alle  Wesenheit^  so^  wie  jede  GrÖfse,  nur>aus  einem 

absolut  -  kleii^sj^en. .  UjaB^aj^ge   j^minimo)   erwachsen 
könne.     ..,  .  ,  .       .    .  ^  . 
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•  •  »  «  •  •  *  ■       ■ 
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Daftf  er  sioh  frühzeitig  den  Wissenschaften  ge- 
widmet» und  besonders  das  Studium  der  alterthüm- 
liehen  Philosophie  und  der  Mathematjic  mit  Vorliebe 
getrieben  habe,  zeigt  uns  beynahe  jede  Seife  "seiner 
Schriften^);  Genie  und  Scharfsinn  gestehen  ihm 
selbst  seine  bittersten  Feinde  ^u  ^), 


9)  Der  nunmehr  verewigt«  geheime  Rath  und  Präsident  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  Fr. 
Heinir.  Jacobi,  welcher,  vielleicht  der  erste  untpr  tinsem 
Zeitgenosse^,  den  ^Werth  Bruno's  ,  wieder  anerkannte,  sagt 
von  ihm  in  der  Vorrede  zu  den  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza  (im  IV.  Bd.  1.  Abth.  seiner 
Werke,  Seite  7  — 10.):  „Bruno  hatj^e  die  Schriften  der 
Alten  in  Saft  und  Blut  verwandelt,  und  war  ganz  durch- 
drungen von  ihrem  Geiste,  ohne  deswegen  aufzuhören  Er 
selbst  zu  seyr^.  Jenes  ohne  diesen  findet  sich  auch  nie^ 
darum  untbtscheidet  er  mit  eben. so  vieler  Schärfe,  als  er 
mit  grofsem  kräftigen  Sinne  zusammenfafst. 

5}  La  Croze,  der  sich  so  vielo  Mühe  giebt,  den  Bruno 
des  Atiieismas  zu  zeihen,  sagt  doch:  .,Bruno  a  et6  un  ge* 
pie  extraordinaire  •  .  .  et  c'est  assurement  quelque  chose 
digne  de  compassion,  que  la  sorte  de  cet  homnie  la  ajrant 
xe^u  de  Dieu  un  esprlt  extraordinaire;  heureux,  s*il  eut 
pA  se  borner  a  la  philosophier  pour  laquelle  il  scmbloit 
£tre  ue.  On  auroit  pd  lui  appliquer  a  p^us  juste  Titre, 
qu'  a  Epicure.  ces  beaux  vers  du  Lucrece,  Libr,  L  r. 
43.  44. 

„Üans'l'encejnie  du  monde  il  sc  cnlt  trop  serr^;  . 

Le  ciel  ne  fat  pas  m6me  assez   vaste  a  son  gri; 
'  Rien  ne  lui  fit  obstacle,  et  son  pulssant'  genie  «^ 

Courrut  de  l'univers  )a  carri^re  infinie.'* 
'    ,j.Ergo^^ivida  vis  animi   pervicit,   et  extra'  processit  longo 
flammantia   maenia    mundi.*'     La   Croze,    Entretiena 
sur    divers   sujeta   d'-histoire.     Cologne^    1740. 
p.  286,  536.  ' 

Auch   B rucker,  der  so  heftig  gegen   Bruno*«  Cha« 
rakter  declamirt,  kann  ihm  ai^üBnde  nicht  nbläugnen,  ),quod 


Seine  Glücks -umstände  waren  von  «einer  frü- 
Besten  Jugend  an  immer  äusserst  beschränkt;   und 


malta  praeclare  viderit,  et  anirap  ad  firmandam  Philosö- 
phiam  ezcelao.  fuerit  praeditus.'*  itistor«  FhiloiBO- 
phiae»   Tom.  V.   p«  12  seq. 

Etwas  Lächerliches  ist -es,  wie.Hey  den  reich  bemerkt« 
wenn  Brück  er  sa^t:  „Bruno  habö  die  griechischo 
Sprache  nur  wenig  inne  gehabt;  weil  in  seinen  Schriften« 
Tocabula,  quae  graecae  sunt  originis,  saepe  numero  per- 
peram  scripta  sunt|  als  ob  dergleichen  Fehler  auf  Hech- 
nung  des  Autors  kommen  '  müfsten.'*  —  Anl^ang  zu 
Gromaziano's  kritischen  Geschichte  der  Revo- 
lution 4er  Philosophie»  Leipzig,  1791.  I.  Th* 
p.  265, 

^Cromaziano  selbst  nennt  den  Bruno  „einen  Ma^n, 
dessen  Sedle  Ton  Dicht-  und  Redekuhst,  von  Mathematik 
und  von  LuUischer  Kunst  angeschwellt  war,  und  in  dessen 
Geiste  eine  feurige,  ungestümme  Einbildungskraft  herrsch- 
te.*' Eben  das.,  S,  254.  Immer  Lobes  genug,  von  einem 
leidenschaftHchen  Gegner. 

Ganz  lächerlich  ist  Adelungs  Urtheil,  der  iinsern 
Jprdano  Bruno  im  isten  Theile  s.  Geschichte  der 
menschlichen  Narrheit  (Leipz.  1785.  8.)  S.  24i  ff. 
unter  den  philosophischen  Schwärmern  und  Unholden  auf- 
führt. „Brupo  (schreibt  er  S.  291«)  besaf^,  wenn'  man 
will,  überaus  viel  satyrischen  Witz^  denn  sein  Spaccio 
de  le  bestie  trionfanti  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
Wahres  Meisterstück:  aber  sein^  unbändige  Einbildungs- 
kraft blickt  überall  hervor,  wo  nur  der  ruhige  Verstand 
hätte  überlegen  und  prüfen  sollen.  Daher  der  wenige  ^q- 
sammenhang  untei*  9einen  Meinungen,  und  der  unaufhörli- 
che Widersprubh  des  Mannes  mit  sich  selbst.  Sein  Ver- 
dienst als  Philosoph  ist  sehr  mittelmäfsig,  ob  er  es  gleich 
hätte  erhöhen  können,  wenn  er  aus  der  Philosophie  ciiji 
ernsthaftes  Stu(^um  gemacht,  und  mehr  Beurtheilungskraft 
in  der  Behandlung  dieser  Wissenschaft  gezeigt  hätte.  Er 
sah   die   Mängel    der    damals    herrschenden    aristotelisch- 
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walirscheinlicli  rietfaen  ihm  Calvin  und  Beza  selbst» 
Weiler  zu  ziehen,  weil  sich  seinö  unvorsichtige  Of- 
fenheit» die,  wenn  ihm  irgend  etwas -mifsfiel»  immer 
sogleich  sich  dagegen  änfsertev  mit  der  Unduldsam- 
keil  und  'dem  streitigen  Sekten -Geiste  dieser  Männer 
nicht  vertrug')« 

Von  Genf  aus  giengerüber  Lyon  und  Tou- 
louse am  Ende  des  Jahries  i58i»  oder  am  Anfange 
des  folgenden,  ]582,  nach  Paris,  wo  damals  schon 
die  Philosophen  angefangen  hatten,  gegen  den  Ari- 
ßtoteles  aufzustehen  **^). 

Hier  trat  auch  Bruno  zum  ersten  Mal  als 
Schriftslellev  auf,  und  gab  sogleich  in  diesem  Jahre 
l582  heraus: 

1.  II  candelajo;  del  Bruno  Nolano^  Academico 
a  nulla  Academia^  detto  il  fastidito.  12.  ^0« 


•r  Tor  33  Jahren  raerst  den  Vorlesungen  Bruno's  in  I^aris 
btygewohnt  habe.  S.  Clement.  Biblioth^que  cu- 
rieuse.  tom.  IX.  p.  SyS. 

9)  Heydeoreich  im  Anhang   zu  Cromasiano's  Geschichte  ia 
Revolution  der  Philosophie,  p.  260. 


(/ 


20)  Faber  d'CtapIes,  f  löSy,  und  Petrus  Ramns,  f  iSyS,  hat- 
ten die  Bestreitung  des  Aristoteles  in  Frankreich  zuerst 
angefangen. 

11)  Von  diesem.  Lustspiele  ist  i633  eine  französische  Üeber- 
setzung  unter  den^  Titel:  Boniface  et  le  Pedant 
erschienen.  S.  Nicerons  Nachrichten  yon  Baum- 
garten übers.  Xllf.  Th.  Artik.  Bruno^  p.  log. 
Kach  Dr.  Ludwig  Wachler's  Urtheile  im  Handliucb 
der  Litterär  -  Geschjchte,  S.  694  ist  Bruno's 
Arbeit  ein  genialisches,  halb  regelmäTsiges,  halb  burles- 
qufs  Drama,  roll  mnthwilliger  Satyre»  nnd  starker  komi- 
,    «eher  Züge. 


•         -^    9    —  ; 

±  Philotheus  Jörd^nus  Brunus»  de  compen-^ 
diosa  Architectura  et  complemento  Art^s  Raymundi 
Lullii;  ad  III.  Joan.  Moro,  reipublicae  Venetae  ad 
Regem  Galliarura  et  Polonorum  Henricum  III.  Le« 
gdtuixi.  i6, 

5.  Cantus  Clrcaeus,  ad  memoriae  praxia  jadi«- 
^iarlq^m  or(linatus;  ad  HefiricuniL  d^Angotilesme  Ma- 
gnum  galliarum  Priorera.  8. 

4.  De  Umbris  Idearum^  et  Arte  memoriae,  ad 
Eumdem.  8.  ") 

Aber  schon  am  Ende  des  Jahres  i585  vierliefii 
unser  Bruno  Paris,  und  gieng  nach  London,  wo 
ihn  der  französische  Gesandte  Michel  de  Ca- 
stelnau,  Herr  y.  Mauvissiere,  gütig  aufnahm, 
und  nebst  der  Wohnung  in  seinehi  Hotel  alle  Un- 
terstützung verschaffte.  Zugleich  machte  er  hier 
,die  Bekanntschaft  der  witzigsten  Köpfe,  besonders 
des  Ritters  Philipp  Sidney  und  des  Foulqu^es 
Grenville  (al.  Grivelli),  mit  Welchen  beyden 
er  eine  enge  Verbindung  schlois,  und  welche  ihm 
alle  nölhigen  Dienste  leisteten,  und  noch  mehr  und 
liinger  geleistet  haben  würden,  wenn  nicht  (wjo^ 
Bruno  selbst  sich  beklaget)»  mifsgüiistige  Zwie- 
tracht ^Stifter  dazwischen  gekommen  wären  "). 

Diesen  seinen  Freunden  und  Gönnern  widmete 
«r  dann  ajuch  seine  zu  London  im  Jahre  i584  err ' 


13)  Niceron  I.  c.  Alle  die  drey  Werkchen  n.  2.  3.  4.  be-> 
ziehen  sich  auf  die  Ars  Universalis  des  Lulliut 
(t  i3i5),  welche  Jordano  Bruno  als  allgemeine  Erfin- 
dungskunst  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  veryoll- 
kpmmhen,  dann  auch  für  den  Gebrauch  und  das  Aufbe*^ 
halten  im  Gedächtnifs  zu  erleichtern  sich  vorsetzte. 

l3)   Siehe  die   drey    Vorreden  zu  Spaccio   de  le  bestie  triom- 
^fanti;   zu  De  la  causa  principio  et  unOr  und  zu  De^'  infi« 
nito  unirerso  de'  i  mondi. 
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^m.Je>.  —  Man  hat  von  diesem  Werke  auch  eine 
englische  Ueberselzung  eines  Ungenannten  vom  Jahr 
1715.  8.  S.  Adelungs  Geschichte  der  mensehl«  Narr- 
heit, I.  Th.  S.  297. 

10.  Degli  eroici  furori,  London  und  Paris,  an 
Ebendens.  8.  *^. 

iit  Cabtiala  del  Cavallo  Pegaseo  con  P  aggiunte 
der  asino  Cillenico.  In  Parigi.  8.  An  Fulko  Gren- 
ville  (Foulquea  Grivelli)  *^). 

Ernsthaftes  und  Fossenhafltes,  fahrt  der  Verf.  fort,  iit 
hier  ^icht  ohne  Bedeutung  gemengt,  und  verdient  durch 
eine  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Kunst  zubereitete  Brille 
angeschaut  und  betrachtet  zu  werden.  Denn  gleichwie 
nichts  so  böse  is^. was  von  dem  Gütern  nicht  zu  ihrem 
Besten  möchte  benutzt  werden,  so  ist  im  Gegentheile  auch 
nichts  so  gut  und  herrlich«  wae  dem  Bösen  nicht  Ge- 
legenheit oder  Stoff  zum  Bösen  und  zum  Acrgernifs  gäbe« 

18)  Die  Ausbrüche  oder  Rasereyen  heroischer  Entzückuogeo 
(degli  heroici  furori)  sind  Liebeslieder,  nicht  der  sion- 
lichen«  sondern  der  übersinnlichen  Liebe  des  Urwahren, 
Urguten  und  UrschÖnen.  leh  bezeuge  hiemit,  schreibt 
Bruno  selbst  in  der  Vorrede  an  den  Ritter  Philipp 
Sidney»  dafs  meine  erste  und  Tornehmste,  so  wie  meine 
mittlere  und  begleitende,  Ja  auch  meine  schlüfsliche  und 
endliche  Absicht  bey  diesem  Liedergewebe  keine  andere 
ist  noch  war,  denn  allein  Betrachtungen  des  Göttlichen 
einzuleiten,  und  den  Augen  und  Ohren  zu  mahlen  die 
BntzUckungen,  nicht  einer  gemeinen,  sondern  einer  heroi- 
schen, das  Göttliche»  Himmlische  und  Ewige  anstrebenden 
Liebe.  —  Ob  -Bruno  auch  am  Hofe  der  Königinn  Elisa« 
beth»  und  dieser  Fürstni  selbst  persönlich  bekannt  gewor- 
den sey?  •—  ist  swar  nicht  ausgemacht  ^  aber  doch  aus 
einem  ungedruckten  Briefe  T  o  1  a  n  d  s,  ans  welchem 
Chaufepiö,  Ak-tic.  Bruno,  einiges  anführt,  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

19)  Clemen^t.  in  der  Bibliotheque  curieuse  1.  c,  p.  5ia. 
schreibt  und  bekennt  Ton  diesem  Werke:     Cabbala  0. 
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12.  Epistola  ad  Unlversitatem  Oxotiiensem  (ohne 
atam  und  Jahrzaht)  macht  wahrscheinlich  den 
^hlufs  der  während  seines  Aufenthalts  in  England 
fichienenen  Schrifteni  ^).  ; 

Zu  Ende  des  Jahres  i585  kehrte  Bruno  wie-^ 
T  nach  Paris  zurück  ,^Ö  5  und  nun  l\efs  er  seinem 


s.  w.  iyie  folgt:  „Le  Ferd  Kiceron  cite  k  la  T^rite  eef 
ouvrage,  mais  il  est  oblige  d'avouer,  qu'il  ne  sait.ce,  qu* 
c'  est.  £|t  moi  aussi,  je  ne  connais  personne,  qui  en  donno 
la  moindre  id^e.  Bruno  selbst,  Dia  log  h.  II.  part.  a, 
degli  Eroici  furori,  giebt  als  den  Inhalt  qnd  das 
Thema  dieses  ironischen  "W^erks  an :  „dafs  die  Unwissen- 
heit  die  Mutter  der  Glückseligkeit  sey,  hingegen  •  aber  dia 
Weisheit  nur  immer  den  Schmerz  vermehre."  Ecclesiast.  1. 18; 
Daher  der  Titel:  jfDie  Erklärung  des  Geheimtiisses  de^ 
Fabel  des, Musen pferides  in  Verbindung  mit  dem  Esel  de« 
Silens/'  Auch  dieses  Buch  wurde  um  160  Livres  voim 
Herzog  d^  la  Valiere  gezahlt.  Si^he  Adelung  L  Cm 
pag.  2^8.  . 

to)  Die  Epistola  ad  uniFersitatem  Ozoniensem  trägt  folgendeif 
Titel :  Ad  Excellentissimum  Oxoniensis  Academiae  Fro-^i 
cancellarium,  Clariissimos  Doctores,  atque  celeberrimos  Ma- 
gistros,  Fhilotheus  Jordanus  Brunns  Nolanus,  magis  Iabo-> 
ratae   Theologiae  .  Doctor,   puri^oris  e^   innocuae   sapientiao 

_  ■        *    '  .  *  »  ■ 

Professor,  in  praecipuis  Europae  Academiis  notus,  proba«^ 
~  tus,  et  hoiiorifice  exceptus  Philosophus  nuUibi  peregrinns; 
dormitantium  animomm  excitator,^  et  praesumptuosae  ac 
Tecalcitrantis  ignorantiae  doUiitor  etc.  S.  Tennemann 
Gesch.  der.  Philos.  Bd.  IX.  S.  379. 

(i)  Heidenreich,  und  schon  yor  ihm  Brucker,  finden  dio 
Annahme  der  Reise  und  des  Aufenthalts  in  England  voin  Jahre 
i583  bis  1 585  mit  uniibersteiglichen  Schwierigkeiten  (in* 
superabilibus  difficulta(ibus)  Verknüpft,  die  wir  abei<  unse« 
rer  Seits  nicht  finden  können.  Denn  der  unstäte  Bruno,' 
der,  wie  sein  ganzer  Lebenslauf  zeigt,  niil^ends  lange  aus- 
bielty  wolHe  sioh  auch  ia  l^gland  «ur  yerf acheo/  uad  dw 


-     i6     - 

I 

er  sieb  den  üS.  July  i586  als  Doctor  der  Theologie 

immatriculiren  liefst  abe;:  die  Erlaubnifs  zu  dociren 

(wichtiger  Ursachen  wegen,  wie  die  Annaieh  die^ser 

XJniversität  iin  Allgemeinun  angeben)  von  dem  Pro- 

Rector  nicht  erhalten  konnte  ^>. 

Von  da  zog  er  nach,Wittenberg,  wo  er  eine 

sehr,  gute  Aufnahme  fand,  welche  er  besonders  in 

der  Dedication  seiner  Lampas  combinatoria^O 

iehr  anpreiset. 

^     7         Er 


a6)  Wachler  in  s.  Pro -rectorats -Programme  i8lo.  p.  67.  bey 
Tenüemanns  Geschichte  der  Philosophie,  Band  IX.  S.  382. 
Anmerk.  97« 

^7)  iJ^  ^äht  mich,  schreibt  er  in  d^r  lateinischen  Vorrede 
^dieses  Werkchens,  an  -  und  aufgenommen,  und  bis  auf  diesen 
Tag  anfs  gütigste  behandelt;  obschon  ich  zu  iSnch  keinen 
bekannten  Namen,  Ruf  oder  Werth  mitbrachte,  sondern  alr 
ein  Entronnener  aus  dem  französischen  Tumulte  ^e  Galliae 
turaultibus  elapsus)  erschien.  Keine  Empfehlung  eines 
Fürsten  unterstützte  mich,  kein  äusseres  Ehrenzeichen 
machte  mich  bemerkbar,  selbst  über  Eure  (^Religions-) 
Dogmen  fragtet  und  untersuchtet  Ihr  mich  nicht.  Nichts 
sähet  Ihr  an  mir^  alt  einen  Geist,  der  gewifs  nichts  Feind- 
liches, sondern  nur  die  ruhige,  allgemeiner  Menschenliebe 
i^tbmete,  und  dafs  ich  mich  für  nichts  anders  ausgebe,  als 
nur  für  einen  Philosophen  (^ine  Profession,  die  am 
wenigsten  sectisch  oder  schismatisch,  und  yon  kleinlichen 
Rüpksichten  auf  Zeiten,  Oerter  und  Gelegenheiten  ganz 
frey  ist)  und  einen  Zögling  aus  derMusen- 
Schule  (alumnii  e  curia  Musarum).  Euch  war  dieses 
.  genug,  um  mich  mit  gütigen  Armen  aufzunehmen,  mich 
Eurer  Akademie  einzureihen,  und  unter  die  Zahl  Eurer  sO 
yOrtrefnichen  und  gelehrten  Männer  einzurechnen ;  dafs 
ich  Eure  Anstalt  nicht  für  eine  besondere  Schule, 
oder  für  irgend  ein  ausschliefsliches,  zunftmäfsiges, 
und  nur  gewissen  Männern,  die  zu  gewissen  Lehrmeynun-'- 
gen  sich  bekennen,  zugängiges  Conventikel  (conven- 
Üculum  praeserratumi  et  schola  privata)|  sondern  für  eine 

^  wahr« 
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Er  erhielt  an  der  Universität  die  Erlaubnils, 
^bilosophie  und  Mathematik  privatim  zu  lehren : 
ür  trug  auch  hier  seine  eigne  Philosophie  vor,  und, 
rÜFf  wie  in  Paris^  diq  aristotelische  Scholastik  mit 
;rofser  Heftigkeit  an«. 

Auch  die  Luliische  Kunst  scheint  er,  gemäis 
ler  hier  von  ihm  herausgegebenen  Schriften/ gelehrt 
u  haben.  Es  erschienen  nämlich  von  ihm  während 
piaes  Aufenthalts  in  Wittenberg  folgende  Werke : 

i5*  LampascombinatoriaLogicorum;  1587.8. ^« 

i6.  Acrotismus,  sive  rationes  Articulorum  phy- 
icorum  ad  versus,  Peripateticos,  Parisiis  (i586.)  pro« 
»ositorum.  i588.  8.^^)# 

Kaum  war  er  aber  2  Jahre  in  Wittenberg 
ewes^n,   als  ihn  sein  unstäter  Sinn   auch   von  da 


wahre  Universität  (?ere  .Universitatem)  erkennen  njufste; 
wie  sich^  für  ein  deutsches  Athen  (germanicae  Athenae) 
gebührt.  Selbst  wie  ich,  wie,  es  meine  Art  ist,  vielleicht 
BUS  zu  grofser  Vorliebe  für  hieine  Meynungen  dahin  ge« 
rissen^  manchmal  solche  Sätze  in  meinen  Vorlesungen  ?or- 
trugi  welche  nicht  nur  Euren  Ansichten,  sondern  auch  die 
seit  Jahrhunderten  herrschende  Schulphilosophie  angegrif- 
feil, habt  ihr  nicht  (wiewohl  hier  und  dort  zu  geSchehea 
pflegt)  die  Nase  gerümpft,  nicht  Hohngelächter  aufgeschla- 
gen, nicht  die  Backen  aufgebläht,  nicht  die  Lehrpulte  voti 
Schlägen  ertönen  lassen;  kürz,  keine  scholastische  Wuth 
erhub  sich  bey  euch  gegen  mich ;  sondern  Ihr  habt  Eu- 
rer Humanität  und  Gelehrsamkeit  gemäfs  die  Sache  also 
behandelt,  dafs  Ihr  für  Euch,  für  Andere,  für  mich, 
und  für  Alle  und  anstatt  Aller  sU  Weise  erschie- 
nen«'' 

a8)  Den  lateinischen  Text  der  Vorrede  dieses  Werkt  liefert 
Tennemaan»  Geschichte  der  Philosophie,  IX.  fi.  Seite  383« 
Anmerk.  9B.  a. 

ag)  Die  der  Schrift  angehängten. Aphorifinea  ««  untea  im  An- 
hange dieses  Hefts,   num.  II. 
Beytri^e  zvi  Physiologie,  V.Uefu  ^ 


-    i8    = 

wieder  forttt^feb/  Ehe  er  aber  kbrdate,  nalim  er  von 
dei^  üaiversität  feyerlichen  Abschied  in  einer  Rede, 
darinnen  er  Lüthern,  den  Protestanten  und  deh  Deut- 
schen überhaupt  grolse  Lobsfiriiche  ertheilt.  Diese 
Rede  erschien  im  Drucke  unter  dem  Titel: 

i7#  Oratio  valedictoria,"  Wittenbergae  habita 
i588.  4.  ^.  . 

'Die  Anschuldigung,  Bruno  habe  2u  Witten- 
berg eine  Lobrede  auf  den  Teufel  öffentlich  ge- 
halten, ist  höchst  wahrscheinlich  eine  yerlänniderische 
Erdichtung'*); 

Von  Wittenberg  gieng  er  nach  Prag,  wie, 
seine  dort  herausgegebenen  Schriften  bezeugen.   Die- 
se sind : 

18.  De  progressUf  et  Lampade  combin^toria 
Logicorum.  i588.  8t  .  ^ 

19.  De  specierum  Scrutinio  et  Lampade  cora- 
binatoria  Raymundi  LuUii;  ad  Guilelm;  desto,  de- 
mente, Regis  hispaniarum  in  Aula  Imperat«  Lega« 
tum.  i588.  8.  '*}. 


3o)  Brücket  loc.  cit*  n.  A*    / 

3i)BayleDictionnairehi8toriqae-^ciitiqae  Artic»  Brnno  Iit.D. 
glaubt  es  zwar,  und  citirt  zum  Belege  Keckermanni  Bar- 
tholom.  (f.  1609)-  «ystema  Rhetorices  pag.  1647,  welcher 
sagt:  „Toannes  (1.  jQrdanus)  Brunus  Italus  publice  lau* 
davit  Diäbolum  Wittenbergae.'*  —  LaCrozo  glaubt  so- 
^ar,  Bruno  sey  wegen  dieser  Rede  daselbst  vertrieben 
worden.  Entretiens  pag,  284,  AberNiceron  L  c. 
p.  119.,  und  Brücke r  erklären  die  Sache  geradezu  für 
eine  Fabel*  * 

5»)  Die  zw'ey  Schrifteii  nanu  18.  und  19.  gehören  beyde  aber- 
mals zur  Lulliatifchea  Koiut,  und  stehen  auch  io  derSamm- 
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Mk  ArticuK  Gealam  Sexag^nta  ad versv»  Mathe« 
inalicos.hujtts  tenrporisy  cum  Gentuoi  Octoginta  Pra<» 
xibus  ad  totiddm  Probiemata  aolvenda,  ad  ftudol« 
phum  II.  f  i»p.  ^588..  8.  **).  ;  - 

Dk  er  aber  m  Prag^  wie  ««  scheint^  seine 
Rechming  abermal  mcht  &nd«  so  Begab  er  sich  i58^ 
nach  Brauns<>hweig*  zu  den  beyden  Herzogen 
Julius  und  Meinrieb  Ju^lius«  voit  welchen  er 
sehr  gnädig  aufgenommen,  und  mit  einem  Gebak 
als  Privat- Lehrer  n^ch  Helmstädt  geschickt  Wur*^ 
cle*  Aber  baid^  verlor  er  einen  dieser  GOnner,  den 
Herzog  Julixis»  da^ch  den  Tod,  und  Bruno  hielt 
demselben  am  i.  JuU  d.  J.  eine  öffentliche  Trauer^ 
Sede,  welche  auch  im  Druck  erschien  unter  dem 


21.  Oratio  C^nsolatoria  Jordani  Bruni  Noiani 
ItalL  Doctoris'y  habita  in  illustri  celeberrimaque  Aca- 
demia  Julia,  in  fine  sollemnissimarum  Exequiariuik 
ün  Obitum  Ulustrissimi  et  polenti«simi  P^i'incipis 
üulii  Brunf^vicensium  Duci^  etc.  Prima  mensi«)  J^Üi 
AJiDO  1089.  Belm^tadii.  4i^). 

Ob  ihm  nun  schon  Herzog  Heinrich.  Ju- 
lius ^ine  Gnade  und  ünt^i:aluf,z«»gx  nicht  eptzpg, 
ao  yerliefs  doch  Bruno  aus  ur^bek^ppiten  Ursachen 
He  Im  Stadt  wiedert  und  wir  finden  ihn  schon  lÄgi 
au.  Frankfurt  am  Mayn,  WP  er  |plgeade  Werke 
ziim  Druck  beförderte:  ,      V 


lung' der  Opera  Lullii,  quae  ad  inventam  ab  Ipsp  Artem 
Universalem  pertinent.  Argentorati,  iSqS.  8.  Ver^I.  aueh 
oben  die  nutn.  s,  3»  4,  8  und  i3.  uusers  Verzeichaisses» 

,35)  Einen  Auszug  aus  ^diesem  Bucfae^,  entbaltend'  die  ^Maas-> 
Lehre  4«s  Jord.  ^runo*  fiehe  unten  im  Anl^^nge 
num.  III.  ,       , 

34) 'Qrucker  u»  Andere.  -   :    *  « 


-^ . 
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ai.  De  Imagiöum.Sfgnonup,  dt  Ideämta  jcompo- 
•ilione»  ad  omnia  [nvehtionum  Dispomtionum^  et  Men 
riioriae  genera:  ad  Illj.et  generös.  DC  loan.  Henric* 
Heinzeiiuniy  Elcoviae  Dominum»  iSgi^  8* '^).  ...t 

'):  ;  -.2^1  De.  triplici  Mimmo  et  Menaara>  iad  trium 
|Sp0(cUlativaium    ScienJ^avuni   et   multarüm    Artium 
pracUcarum  principia.  JUhri  V.  iSgi.  8.  ^^3.         ; 
•^,   ,24.  De  MonaiJe,  numero»  et  figura»  libexr  cön-^ 
fequens  Quiaque  de  Mipimo,   Magno^  et  mensum 

i^gr;  8. 

85.  De  Immenso  et  innumerabilihus»  h«  e.  de  ab^ 

flolute  niagno,  et  iniigurabili  Universot  H  de  Mua? 
di«,  Jllibri  VIL    iSgi.  8, 

:,  Die  .leUten  5  Schriften  (n.  ^5^  34,  25)  sind  dem 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  ge- 
widmet, und  beweisen,  dafs  Bru no:  durch  seine 
Abreise  yon  Helmstedt  dessen  Gnade  nicht  verwiri,t 
babie. 

Aber  nach  Vollendung,  des  Druckes  der  Schrift 
De  ti*iplrci  jtninimo  isah  sich  Bruno  schoa 
wieder  genöthigt,  Frankfurt  jähling  zu  verlassen  ^0; 


•*-*• 


35)  Clement.  Bibliotlreqae  cnneuse  I,  c.  p.  Sil.  5a2.|  das  Buch 
gehört  abermals  zur  luUistischen  Kunst. 

5t)  Die  Bücher  a3,  24,  aS.  folgen  nach  der  Zueigniingsschrift 
an  den  H6ttog  Hiinr.  Tul.  v.  Braunschweig  in  der  Ord- 
nung auf ,  einander,  wie  sie  hier  angegeben  worden  sind.* — 
Doc^  wurde  das  ate  Werkchen,  de  Manade,  numero, 
4e  figura,  auch  im  Jahr  i6i4  nochmals  aufgetegL  Cle- 
ment, pag.  3a4.  hJlIt  jedoch  diese  Ausgabe  für  eine  blofse 
Erneuerung  des  Titelblatt^  —  Eili  Auszug  aus  dem 
B\u che  il e  tri pii c i  m i n I m o  kömmt  unten  im  A n- 
hange   num. JE,   vor, 

* 

57)  Die  Voi^lendung  des  Druckes  seinbr  Sthrift  De  tripli- 
ci minimo  besorgte  der  Verleger,  Andr.  Wechel, 
und  drückt  sich  in  der  Zuschrift  .^^  .den,; Ifori^o g  Jul. 


und'  wii:  finden  4htil  ira'Jahr  iSgS  Inder  Scliweiz, 
Wö  van  ihm  im  Dnnck  erschien: 

26.  Sörnma  terminorummetaphysicoruni,  wel- 
che zu  2/ ii rieh  im  Jahr  i595.  4.  gedruckt  wor«* 
den  ist.   ' 

Von  da  aus  gieng  et*  <wa8  ganz   unbegi^eiilidh 

ist)  seinen  abgesagten  Feinden  in  die  Hände  *^).  •  Er 

»'kehrte  nänilich  nach  Italien  zurück?  und  hielt  sich 

.einige   Zeit  in  Padua  auf^    wo  er   ebenfalls  seine 

-eigne  Philosophie  lehrte. 

Da  machten  endlich  die  Verbreitung  seiner  all*- 
^mein  für  irrig  und  gottlos :  gehaltenen  Lehren,  und 


Heinricfr  von  B raun scliiy ei g  über  Bruno'«  plötz- 
liche Entfernung  also  aus;  „Cum  ultimum  dumtazat  su- 
peresset operis  solium  (Bruno)  casu  repentino  a  nobis 
avulsus,  extremum  ei  ut  caeteris  manum  imponere  noa 
potuit,  per  litter^s  igitur  rogavit,  ut  quod  sibi  perfortu* 
nam  non  liceret,  nos  pro  «e  suo  nomine  praestarenuis«" 

58)  lieber  diesen  unbegreiflichen  Schifitl  des  firuno»  äussek 
sich  Valens  Acidaüus  (f  1695.)  in  einem  Briefe  an 
JVIichacr  Forgatz  (Epist.  II.  p;  lo.).—  „Quaero 
etiam^unum:  JordanusBrunus,  is  quemWittenbergae  nostj^ 
Kolamus,,  Fatavii  nunc  apud  vos  vivere  et  docere  dicitur! 

,  Itane  est?  Et  quid  lioc  hominis,  qui  Jn  Italiam  audet 
(redii:e) ;  ex  qua  nt  olim  ipse  fatebatur,  exul  abiit.  Miror, 
nee  rumori  fidem  habeo ;  etiamsi  ipsum  a  fidei  dignissimis 
(habeam).  —  Tu  me  docebis,  et  aut  certum  aut ;  falsum 
facies.**  —7 

Brucker  läfst  unsern  Bruno  erst  von  Deutschland  aus 
nach  England,  und  von  da  nach  Italien  reisen,  und  versetzt 
also  die  Reise  nach  England  vom  Jahr  r583  auf  das  Jahr 
iSqi«  At)er  wir  finden  nirgends  einen  Grund  für  diese 
,  Annahme;  obschon  uns  auch  ein  langer,  ganz  unangefoch- 
tener Aufenthalt  zu  Padua,  etwas  unwahrscheinlich  vor- 
kömmt. —  lieber  die  Reise  nach  England  vergl.  oben  dio 
Anmerk.  ai.  -^     . 
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Hterauf  wurde  er  in  das  Geföngn  Hs  znriickge- 
fphi  t,  und  ttoch  8  Tage  in  demselben  aufbewahrt, 
um  zu  sehen,  ob  er  nicht  seine  Irrthümer  noch  wi- 
derrufen würde? -^  Da  dieses  nicht  geschab,  so 
wurde  er  am  17.  Febn  zum  Scheiterhäufen  geführt 
und  verbrannt^). 

So  wurde  also  wörtlich,  aber  freylich  in  einem 
andern  Sinn^,  als  es  Bruno  zu  sich  selbst  ermunternd 
gesagt  hatte,   erfüllet: 

„Eja,  age,  sublimes  töntet  natura  recessus, 
Nam  tangente  Deo  fervidus  ignis  eris!** 

Bruno's  Schriften  wurden  allesaramit,  ohne 
Ausnahme,  verbothen,  und  stehen  in  dem  Index, 
welchen  d^r  Dominikaner  Joannes  Maria  Brasichel- 
lentis,  als  Magister  S.  Palatii,  am  7.  Aug.  i6o5  her- 
ausgegeben hat^). 

Dem  ungeachtet  kam  ausser  der  neuen  Aus- 
gabe der  Schrift:  De  Monade  -nuraex'o  et  figura,  i6i4 
Cs.  oben  Anraerk,  36.)  nach  seinem  Todcf  als  ein 
nachgelassenes  Werk,  oder  wenigstens  unter  seinem 
Namen,  heraus: 

27,  Praxis  Descensus 5  ö  Mspto.  editus  per  Raphae- 
lem.Eglinum;  Marburg],  1609.  8.  —  Die  Schrift  ge- 
hört zu  der  Lullischen  Kunst; —  und 

'j8.  Artificium  perorandi;  communicatum  a  Jo- 
anne Henrico  Altstadio,  Francofurti,  1612,  8.;  gehört 
zu  der  Ars  memoriae. 


43)  Sciopp.  nnd  Andere,  1.  c.  -t-  De  genere,  loco  et  tempore 
mortis  Jordani  Bruni  Vid,  a  coUection  of  sereral  piecei 
of  Mr.  John  Toland.  VoL  I.  London,  1726.  gr.  8. 
p.  3ü4  — 349.  '  ' 

♦4)  Echard.  sciiptor.  ordin.  Praedicat.  1.  c.  Ex  his  Iqferas, 
Branurti,  quiaquis  tandem  iIU  fuerit,  ä  nuUis  yererius,  quam 
a  iiostrif  habitum  fuiM«* 
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In  ZeäMev^  Real  -  Lexicon;  Arttc.  Joräati| 
Bruno,  werden  auch  noch  foIgc;nde  Bucher-fftei 
ßruno'scher  Werk«  angegeben, 'doch  ohne  nähere 
Bestimmung,  vranh  und  wo  isie  erschienen  sind;  als 
nämlich:  •  Mnenbosynea  templotn;  —  De  aninra; -^ 
Clavis  magnia;-^  De  multiplicis  rnundi  vita; —  De 
liaturae  gestibus  i  -^  De  principiis  verum ;  —  De  Aistroi 
lögia; —     Do  Magia   physica;  -*•    Sigillum  sigillo^ 

rum.  ' 

.'       ' .     •  '    _  •    '  - , 

Ueber  die  eifi^enth'che  Ursache  von  Bruno's 
Verürtheilung  und  Hinrichtung  haben  sich  viele  ge- 
stritten« Einige  sagen  nämlich,  die  Inquisition  habe 
ihn  als  einen  Ketzer  und  Protestanten;  andere,  si^ 
habe  ihn. als  einen  Atheisten  zu  den  Flammen  yec^ 
urtheilt. 

B  rucker,  nach  Heumahn 's  Beyspiele,.  gieht 
sich  alle  Mühe,  unsern  Bruno  von  dem  Vorwurfe 
des  Atheismus  zu  »reinigen.  Auch  Sorel  über? 
nimmt  die  Rechtfertigung  desselben  in  dieseni 
Punkte  ^5). 

Aber  La  Croze  schilt  unsern  Bruno  mit  vie- 
ler Heftigkeil  eindn  Atheisten;  und  Cromazianb 
kann  gar  nicht  begreifen,  wie  man  übers  die  Bestra- 
fung diefes  Ravaillac's  in  der  Religion  so  viel  Ge- 
schrey  machen  könne  ^^).  / 

Scioppius  sucht  die  römische  Curie  von  der 
Beschuldigung,   als  habe,  sie  ihn  lediglich  als  einen 


45)  Btucker  I.  c.  fieumann  Act,  philosopli.  Vol.  III,   p.  424. . 
6o8.  I.  p.  5i4.   XL  p.  38o.  8io.  IX.  p.  5qo.     Sorel  de  ia 
perfectioQ  de  Phomme:  p.  338. 

46)  La  Croze  Entretiens.  p.  384.  k.   Cromazidho'l  Geichi<ihte 
der  Philosophie.  1.  c,  p.  a55. 


/ 

f 
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•fknli;  —  lia  oeüa'de  le  cineri:  —  und  die  eroici 
-furori  50).  ' 

.      Eben  so  La  Crozc,  der  aber  nichts  kann- 
te,  als  Bruneis  Schrift:    De  Immenso  et  innumera- 

bilibus« 

1.  •  i  ^   r       '.  ...  '      • 

"  •  Nur  der  selige  geheime'  Rath  Jacobi  hat  diese 
'2hmkelheit  Dicht  gefunden,  und  einen  lichtvollen 
Auszug  aus  Bruno's  Schrift:  De  la  causa,  prind« 
:fwo  et  nno  geliefert  **)•,      ' 

*  '  ■ 

\  ,Auch  Schelling  bat  Bruno's  Andenken  im 
Gespräche:    „Ueber    das   götlliphe    und    'natürliche 

l^inncip  der  Dinge"  (Berlin,  1802),  das  Brnno's  Na- 
men an  der  Slirne  trägt,  verherrlicht. 

.;  Die  Ursache  :  einer  so  außallenden  Verschie- 
denheit der  ürtheile  über  diesen  Mann^  ist,  wie 
Heidenreich")  mit  Recht  bemerkt^  sehr  natär- 
•^h;  80  wie  nämlich  denlLieser»  welcher  den  Pan- 
theismus nur  oberflächlich  kennt,  Bruno's  tiefer 
Jdeengang  eij^  urm'^erständliches  Mysterium  bleiben 
-mufs;  so  liell  und  verständlich  ist  er  dem,  welcher 
4ieaea  System  von  dessen  ersten  Gründen  aus,  und 
nach  allen  seinen  Beziehungen  gefafst  und  begriffen 
"hat.     Bruno  hat  in  dieser  Hinsicht   ganz    dasselbe 


^4    %. 


50)  Bayle  Diction.  hist.  critiq.  Artic.  Bruno.  Lit.D. 
ses  princlpales  doctrines  sont  mille  fois  plus  obscures,  que  toat 
ee,  que  ies  septateur^,  de  Thomas^  d''A(^in,  oj^  de  Jean 
8cot  ont  jamais  dit  de  plus  incomprehensible. 

5i)  Briefe  über  die  Lehre  des  Spinoza  (äte  Aufl.  1789.  Bres- 
lau), Beylage  I..;  —  und  in  der  Sammlung  von  Jakobi'i 
Scbriften,  B;üid  IV.   x  Abth.  S.  i  — 46. 

^3)  Anbang  zu  Cromaziano's  Geichichte  der  Revolution  der 
Pbilofophie  1.  c. 
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Schicksal  wie /3p in oz.a.  NurJUTüshln  fiädet  die 
Men^e  ia  den  Schriften  dieses  W^itWei^en ;  wäihcerui 
eklige  metaphysiscbe' Köpfe  dic:  beyspiellose  JftiJ^n 
tration  desse4ben  bewui|derii.     >  ;        .     ..  *         .^..1  ;' 

Wir  glauben;  unsere  Leser  werden  diese  dem 
Bruno  so  oft  *s<:hüldgegfebehe  DünlelKeit,  wenig- ^ 
stens  in  ,  den  folgenden  Auszügen  der  von  uns  be- 
nutzten Schriften  desselben  nicht  finden.  Und  da 
diese  Schriften  gerade  diejenigen  sind,  welche  seine 
Philosophie  und  Ansicht  der  Natur  am  ausführlich- 
sten darstellen,  so  können  wir,  unbeschadet  seines 
Ruhmesy  wohl  zugeben,  dafs  in  andern  unreifem 
und  ui^wichtigern  SchnFten  des  Mannes  ein  tiefei^s 
Dunkel,  und  mehr  müfsige  und  leere  Schplastik  aa<- 
zutreffen  seyn  dürften. 

Uebrigens  sind  alle  Schriften  Bruno's  sehr  sel- 
ten gewo^*den;  wahrscheinlich  hat  frommer  Eifer, 
und  wohl  auch  Furcht  vor  römischen  Censuren  eine 
Menge  Exemplarien  derselben  vertilgt. 

Meyners  meynt  freylich  *^)  in  der  Selten- 
heit dieser  Schriften  einen  Beweis  zu  findet,  dafs 
sie  nicht  lehrreich  gewesen  seyn  möchten.  —  Eine 
Aeusserung,  sagt  Heydenreich  ^),  tlie  dieses  sonst 
8o  kritischen  Geschichtschreibers  der  Philosophie 
ganz  unwürdig  ist.  , 

Anders  dacJiten  hierüber  wohl  diejenigen^  wel- 
che den  auf  Bruno   folgenden  Philosophen-,   Des-  , 
cartes,  ,G  ass  e  n  d  i,  Leibnitz   und  Andern, 


5'S)    Meiner's    Grundriff    4er    Geschichte    der    WeltweiAheit» 
p.  a46. 

54)  Heideareich  in  Auh%ngo  com  Croviaziaao. 
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Der  Ändere,  unter  dem  Naraen  Theophilus, 
bin  ich  selbst»  und  meine  Rolle  ist,  die  aufgeworfe- 
nen Fragen  zu  beantworten,  d.  i.  auseinander  zu 
setzen,  zu  bestimmen,  zu  lösen,  und  die  Auflösung 
zu  beweisen*    ' 

.  Der  dritte  ist  GervasiusL  eben  kein  Gelehrter 
von*  Profession,  wohnt'  der  üötetredüng  eigentlich 
nur  Zeitvertreibs  halber  bey,  und  läfst  sich's  daher 
sehr  angelegen  seyn,  alle  Reden  des  Polymnius  auf 
Scherz  zu  ziehen,  Wobey  er  diesem  sattsame  Gele- 
genheit giebt,  seine  Narrheit  immer  mehr  und  mehr 
bios  zu  geben. 

Der  vierte  endlich^  ist  Polyn^nius,.  ein  Erz- 
pedant, ein  geschwor ner,  aber  unverständiger  Tadler 
der  Philosophen,  ein  grammatischer  Silbenstecher 
und  vermejnter  Vielwisser,  *und  endlich  noch  oben- 
drein ein  geschworner  Weiberfeind,  übrigens  höchst 
zufrieden  mit  sich  selbst,  und  sich  nicht  wenig  ein- 
bildend auf  seine  eigne  Wissenschaft  ^). 

Helitrophius.  Und  daran  thut  er-auch  meines 
Gedünkens  ganz  recht;  denn  sagt,  was  .ihr  wollet, 
die  Glückseligkeit  besteht  doch  immer  darinnen,  dais 
Jemand  sich  selbst  für  selig  halte,  und  der  Arme, 
der  sich  glücklicher  Weise  für  einen  Crösus  hält, 
ist  doch  auf  jeden  Fall  besser  daran,  als  ein  Crösus, 
der  sich  selbst  für  einen  Armen  hält«  Auch,  denke 
ich,  wäre  der  erste  nicht  ungerecht,  wenü  er  dem- 
jenigen, der  ihn  von  seinem  süfsen  Wahne  befreyet, 
zum  Lohn  für  diese  treffliche  Cur  den  Kopf  zer-: 
bläute«). 

Man  lasse  ihn  also  lieber,  wie  er  ist;  denn 
wer  weifs  auch,  ob  dieses  oder  jenes  Wahrheit  oder 
Narrheit  ist;  denn,  wie  der  Dichter  sagte,  Wer  weifs 
auch,  ob  nicht  etwa  das  Wachen  Schlaf,  und  der 

— ^ Schlaf 
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Schlaf  das  rechte  Wachen,  ob  nicht  etwa  däö  lieben 
der  Tod>  der  Tod  hingegen  das  rechte  Leben  ist« 
Dieser  Pedant  glaqbt  nun  einmal,  seine  Silbensteche- 
rey  isey  Glückseligkeit;. lasset  ihn  dabey:  was  scba-« 
det  es?  — 

'Arm*  So  ist  nun  einmal  die  Welt*  Wil*  Phl^ 
losophen  lachen  über  die  grammatischen  Silben- 
Stecher,  diese  lachen  umgekehrt  über  uns,  und  übet 
•beyde  lachen  die  Welt-  und.  Hofleute,  und  die  we- 
nig denkenden  Mönche  und  Pfaffen  lachen  über  Alle J 
kurz,  immer  J^äU  einer  d^n  andern  für  einen  Nar- 
^ren.  So  scheinen  wir  ^lle  in  der  Art  der  Tollheit 
verschieden^  wahrend  wir  in  genere,  nUmero  et  casit 
derselben  übereinkommen. 

Philo.  Darum  bitte  ich  besonders  alle  Pedän- 
tei:^>  mit  den  Philosophen  Geduld  zu  haben^^und  sie 
zu  ertragen,  wie  sie  euch  ertragen  müssen«-^  Neh- 
met hin  und  leset  ^)I 


Ä.     G-  e  s  p  r  ä  c  h* 

Ob|  Utid  iii  wie  ferne  tnaii  die  göttliche  Wesenheit  aus  cl^r  "Bi^ 
trac^tung  de»  Alls  erkennen  möge?  —  Unterschied  zwi^ched 
Anfang  und  Ursache^  -^  Von  der  wirkenden  und  formaIeU| 
dann  ton  der  bewegenden  oder  det  Endursache  der  Welt->> 
achöpfutigi  Dafs  die  wirkende  Und  formale,  die  zugleich 
auch  bewegende  oder  Endursache  der  WeltschÖpfüng  ist^ 
nicht  blos  als  Ursache,  und  mithin  von  ihrer  Wirkung  te'r*^ 
ftchieden^  sondel^ü  zugleich  auch  als  Bestand  habender  nn^  » 
Bestand  gebender  actirer  Anfang,  und  mithin  als  in  det 
Wirkung  selbst  enthalten  und  fortlebend  müsse  gedacht 
werden'), 

Dieks.    Wenn,   wie  Theophilüs   säg^,  jedei 
Ding>  das  nicht  der  erste  Anbng  und  die  erste  Ur« 


'  * 
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sache  ist,  notb wendig  eiQen  Anfang  und  eine  Ur^ 
Sache  hat,  glaubt  ihr,  dals  Jemand  deswegen  schon, 
weil  er  das  Verursachte  und  Angefangene  erkennt« 
auch  die  Ursache  und  den  Anfang  desselben  er- 
kenne? 

Theoph.  Nicht  einmal^  leicht  die  nächste 
Ursache  und  den  nächsten  Anfang,  noch  viel  schwe- 
rer die  erste  Ursache  und  den  ersten  Anfang* 

D  i  c  k  s.  Wie  könnt  ihr  also  als  Aufgabe  setzen, 
dafs  die  Dinge»  welche  eine  erste  Ursache  und  einen 
ersten  Anfang  haben  müssen,  der  Wahrheit  g^roäis 
sollen  erkannt  werden,  wenn  sie  doch  in  Hinsieht 
auf  die  wirkende  Ursache  uns  immet  verborgen 
bleiben*)? 

Theoph.  Ich  gebe  auch  gerne  zu«  dafs  es 
leichter'sey,  ein  demonstratives liehrgebäude  in  Ord- 
nung zu  bringen;  dagegen  dürfte  Wohl  das  Demon- 
striren  selbst  desto  schwerer  seyn.  Daher  findet  es 
auch  Jeder  ganz  thunlich,  Ursachen  und  UmstäDde 
zusammen  zu  stellen,  und  alterley  Methoden  und 
I^rgejbäude  zu  erfinden ;;  doch  desto  schwei'er 
bringen  diese  unsere  Methodisten  und  Analytiker 
ihre  Orgßnen,  Principien,  und  Künste  der  Künste  in 
Anwendung.  Ich  aber  behaupte,  dais  es  dem  Natur- 
philosophen obliege,  nicht  zwar  alle  Ursachen  und 
Anfänge  der  Dinge,  sondern  ausfchlle&lich  die  hatur« 
licheil,  ersten  und  eigentlichen  anzugeben. 

.  Dicks.  Obschon  nun  dadurch  selbst  die  Ab- 
hängigkeit aller  Dinge  von  einem  erstea  Anfange 
und  von  einer  ersten  Ursache  behauptet  wird,  dsfs 
wir  eingestehen,  ein  jedes  Ding  habe  seine  bestimmte 
(nächst^)  Ursache,  diesen  bestimmten  (nächsten)  An- 
fang, so  ist  doch  die  Verwandtschaft  der  nächsten 
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Ursachen  und  Anfknge  mit  der  ersten  Ursache  und 
dem  ersten  Anfange  nicht  so  groG,  dafs  aus  der' 
Erkenntnis  jener  die  Erkenntnifs  dieser  sich  ergä- 
be; und  darum  ziemt  es  'sich  (meines  Gedünkens) 
nicht»  beyde  Forschungen  in  ein  Lehrgebäude  zu 
vereinigen;  denn  aus  der  Erkenntnifs  des  Abhängi- 
gen können  wir  doch  keine  aqdene  Kunde  von  dem 
ersten  Anfange  und  der  ersten  Ursache  herausbrin- 
gen und  erobern,  als  die  minder  übei^zeugende  durch 
Folgerung  aus  der  zurückgelassenen  Spur  (notitia 
men  efiicace  di  vestigio^,  dafs  nämlich  dA  Ganze 
abgeleitet  sey  aus/  dem  WillenshesclTlusse  und  der 
Güte  des  ersten  Anfanges  und  der  ersten  Ursache, 
denen  zufolge  der  erste  Anfang  und  die  erste  Ur- 
sache wirl^te,  aus  welcher  Wirkung  das  Ganze»  was 
ist,  wardO» 

Theoph,  Dasselbe,  was  ihr  sagt,  ergie|^t  sich 
allei^dings  bey  Betrachtung  der  Kunststücke ;^  denn 
wer  eine  Statue  sieht,  sieht  deswegen  nicht  den 
Bildner  selbst,  und  wer  das  Portrait  der  Heleha 
sieht,  sieht  defswegen,  nicht  den  Apelles;  er  sieht 
nur  allein  die  Wirkung  der  Tbätigkeit  des  einen 
und  des  andern,  welche  aus  der  Güte  ihres  Künstler- 
genies her^orgieng  ^woraus  zwar  allerdings  das 
Künstlergenie  jenes  Bildners  und  Mahlers,  nicht 
aber  ihr  ganzes,  persönlithes  Wesen  mag  erkannt 

werden)/ 

•  <  ,        - 

Dicks«  Das  All  (blos  aus  Endursachen)  blos 
als  Wirkung  des  Willens  und  der  Güte  Gottes  er- 
kennen heilst  also  von  dem  Seyn  und  der  Substanz 
des  ersten  Anfangs  und  der  ersten  Ursache  noch 
Nichts  erkennen,  in  wieferne  daa  Erkennen  des 
AU's  blos  ein  Erkennen  der  Wirkung  einer  Hand- 
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Jnng  des  Willens  und  der  Güte  jenes  ersten  Anfangs 
und  jener  ersten  Ursache  ist?  — 

Theoph.  So  isfs;  aber  merkt  ihr  denn  nicht, 
dafs  ihr  euch  hiemit  einbildet,  als  hätte  ich  je  za- 
gegeben^  dafs  in  Gott  ein  zufälliger  Willensentschluß 
seyn  könnte,  oder  Etwas,  das  blos  als  Folge  eines 
zufälligen  Willensentschlusses  möchte  erkannt  wer- 
den.   . 

I^icks.  19h  halle  euch  für  einen  bessern  Kopf, 
.und  weifs  wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist,  sagen,  dafs 
Zufälll^ges  sey,  und  etwas  anders^  sagen,  dafs 
Zufalliges  in  Gott  sey,  als  das  Seine;  und 
wieder  ein  anderes,  sagen,  dafs  Etwas  gleich- 
sam als  ihm  Zufälliges  von  uns  möge  be- 
trachtet werden,  dergleichen  nämlich  Alles  ist, 
was  der  göttlichen  Natur  an  sich  fremd  ist.  Und 
in  diesem  letztern  Sinne,  glaube  ich,  werdet  ihr 
selbst  zugeben,  dafs  die  Wirkungen  dei>  Thätigkeit 
tiottes  ein  Zufälliges  heifsen  mögen;  denn  ob- 
wohl die  thätigen  göttlichen  Kräfte  die  Ursuhstanz 
aller  Dinge  sind,  so  sind  doch  diese  göttlichen 
Kräfte^  so  wie  sie  den  Dingen  eingebildet,  und  in 
ihnen  abgebildet  erscheinen,.  nq.r  gleichsam  ent- 
fernte zufällige  Spuren,  uns  zur  begreifenden  Er- 
kenntnifs  d>er  übernatürlichen  göttlichen  Wesenheit 
zu  verhelfen. 

Theoph.    Ihr  habt  hierin  ganz  recht. 

Dick 8.  Wenn  also  die  göttliche  Wesenheit 
unendlich,  und  himmelweit  erhaben  ist  über  ihre 
eigenen  Wirkungen,  welche  da»  Aeusserste  sind, 
was  unser  discnrsives  Vergnügen  zu  erkennen  ver- 
mag, ist  dann  nicht  o£fenbar  erwiesen,  dafs  wir  von 
der  göttlichen  Substanz  Nichts  als  gewisse  in  den 
Dingen  nachgelassene  Sparen  (d.  i.  Bin-^  und  Ab-* 
d^'ücke)  zu  erkennen  vermögen  (wie  die  Platoniker 
sagen),  Nichts,  als  ihre  entfernten  Wirkungen  (wie 
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die  Peripatetlker  wollen),  Nichts,  als  ihre  Kleider 
(wie  die  Cabbalislen  sich  ausdrücken),  Nichts,  als 
die  Schultern  und  den  Rücken  (wie  die  Talma- 
disten  angeben).  Nichts,  als  einen  Schalten  und 
ein  riitbselhaftes  Bild  im  Spiegel  (wie  die  Apoca-r 
Jyptiker  versichern)?  ^) 

Th«oph.  Ihr  meinet  also  wohl  gar,  daß  wir 
von  der  göttlichen  Wesenheit  aus  der  Betrachtung 
der  Welt,  des  Produktes  ihrer  Thätigkeit,  weniger 
zu  erfahi;en  im  Stande  seyen,  als  wir  von  der  ei- 
gentiichen' Persönlichkeit  eines  Malers  oder  Bild- 
ners aus  dem  von  ihm  verfertigten  Kunststücke  er- 
schliefsen  möchten,  weil  wir  nämlich  bey  dem  Kunst- 
stücke noch  immer  vermögen,  dasselbe  ganz  zu  . 
überschauen,  und  es  Theil  für  Theil  ins.  Besondere 
zu  prüfen,  da  wir  hingegen  das  unendliche  Weltali 
weder  auf  einmal  ganz  zu  überschauen,  noch  theil- 
weise  nach  allen  seinen  Theilen^ au  prüfen  ver- 
mögen.      • 

Dicks.  In  der  That!  so  meyne  ich,  und  diefs 
ist  meine  Behauptung. 

Theoph.  Daraus  folgte  aber,  dafs  es  gut 
wäre,  wenn  man  sich  ganz  enthielte)  über  einen  so 
tiefen  Gegenstand  Gespräche  zu  führen. 

Dicks.„  Allerdings!  Auch  scheint  es  zum  Be- 
hufe  der  Sittlichkeit  und  der  Religion  genug  zu  seyn, 
von  dem  ersten  Anfange  so  viel  zu  wissen,  als  die 
göttliche  Offenbarung  enthält,  und  die  unmittelbar 
von  Gott  Erleuchteten  gelehrt  haben;  alle  specula- 
tive  Theologie  und  Philosophie  hingegen,  welche 
Weiler  daVüber  hinaus  will,  scheint  weiter  nichts, 
als  das  Streben  Und  unnütze  Bemühen  eines  unru- 
higen Geistes  zu  seyn,   der  ergründen  und  hestim-* 
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'  men  will,  was  jenseits  des  Umkreises  der  uns  mög- 
lichen Erkenntnifs  entlegen  ist  ^.. 

Theoph«  Gat;  aber  dann  verdienen  doch  die- 
jenigen nicht  so  fast  Taäel#  sondern  vielmehr  Lob, 
welche  sich  bemühen,  jenen  ersten  Anfang  und  jene 
erste  Ursache  aus  ihren  Geschöpfen  zu  Erkennen,  ) 
um  ihre  Erhabenheit  und  Grölse^  so  yiel  hiöglich 
ist,  zu  begreif en,  indem  sie  mit  betrachtendem  Bli- 
cke die  herrlichen  Sterne  und  leuchtenden  Himmels- 
körper überschauen;  denn  da  diese  Körper  eben  so 
viele  Welten,  selbst  belebte  Wesen  und  wahrhaft 
göttliche  Naturen  sind,  gleichwohl  aber  unmöglich 
ihr  Seyn  aus  sich  selbst  haben  können ;  indem  sie  ja 
oifenbar  zusammengesetzt,  und  folglich  an  sich  auf- 
lösbar und  vergänglich  sind  (obwohl  sie  nimmer- 
mehr aufgelöst  werden  sollen,  weil  sie  der  ewigea 
^  Erhaltung  würdig  sind)»  wie  Plato  im  Timäus  mit 

Recht  gelehrt  hat;  so  ist  ^s  nöthwendig,  dafs  wir 
ihren  Anfang  und  ihre  erste  Ursache,  folglich  auch 
die  Herrlichkeit  des^  Seyns,  Lebens  und  Wirkens 
dieser  Ursache  zu  erkennen  sucheu;  gleichwie  jene 
Sohöpfungen  selbst  durch  den  unendlichen  Raum  mit 
unzähligen  Stimmen  die  unendliche  Herrlichkeit  und 
Majestät  der  ersten  schaffenden  Ursache  verkündi- 
gen. —  Indem  wir  also  C^ach  eureni  Verlangen) 
die  Betrachtung  desjenigen»  was  über:  allen  Verstand 
und  Sinn  hinausgeht»  dahin  gestellt  seyn  lassen,  wol- 
len wir  gegenwärtig  von  dem  ersten  Anfange  und 
der  ersten  Ursache  dasjenige  erwägen,  Was  uns  da- 
von durch  den  Bin-  und  Abdruck  in  der  sinnlichen 
Natur  sichtbar  geworden  ist,  und  in  ihrem  Umkreise 
und  Schoofse  wi^derscheint*  An  euch  ist's  nun»  mich 
ordentlich  auszufragen,  w^nn  ihr  wollt,  dafs  ich 
euch  ordentlich  antworte. 
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Dlcks.  Das  will  ich.  Sägest  mir  also  zuvor« 
derst«  indem  ihr  «o'oft  Anfang  und  Ursache  zu  nen- 
nen pflegt,  braucht  ihr  die  beyden  Wöj'ter  als  durch- 
aus gleichnamig,  oder,  wie  unterscheidet  ihr  beydea 
TOP  .einander?        ) 

TheppH.  WenÄ  wir  sagen»  Gott  ist  der  erste 
Anfang  und  die  erste  Ursache,  so  bezeichnen  wir 
dara^tt  ein  und  dasselbe  Wesen,  aber  in  zweyerley 
Hinsichten;  wenn  wir  hingegen  von  N^turdingen 
redend  Anfang  und  Ursache  nennen,  so  bezeichnea' 
wir  damit  zweyerley  Weseq,  und  in  zwey  verschie-t 
denen  Hinsichten.  Gott  nennen  wir  nämlich  den 
ersten  Anfai^g,  entweder  in  wieferne  alle  Dinge 
nach  ihm. entstanden  sind,  in  gewisser  Ordnung  der 
Folge  aU  Früheres  öder  Späteres,  oder  ^  in  wief(n*a 
ei:  der  Wesenheit 'nach  das  absolut  Erste  aller  Din- 
ge ist,  oder  auch  der  Dauer  nach,  in  wiefern  er  das 
*  älteste  aller  Wesen  ist,  oder  endlich  der  Würde 
n»ch,  indem  .er  das  vornehmste  aller  Wesen,  istj 
Golt  nennen  wir  dann  ferner  die  erste  Ursachof 
in  wiefern  die  Dinge  von  ihm  verschieden  sind,  wie 
die  Wirkungen  von  dem  Wirkenden,  und  das  Pro- 
duct  von  dem  Producirenden  *^.  Die  zwey  Benen- 
nungen aber;  als  erster  Anfang  und  erste  Ur- 
sache, sind  darin  verschieden^  weil  nicht  Alles,' 
was  früher  und  vornehmer  ist,  als  ein  anderes,  dar 
durch  allein,  dafs  es  früher  und  vornehmer  ist,  noth- 
wendig,  die  Ursache  des  Spätem  und  Mindern  ist, 
und  umgekehrt  nicht  Alles,  was  Ursache  ist,  defs- 
wegen  allein  schon  noth wendig  früher  oder  vorneh- 
mer seyn  mülste,  als  das^  Bewirkte,  wie  es  jeder 
Verständige  ganz  wohl  einsieht. 

P  i  c  k  s.     Nun   sagt   mir    aber    auch  2     Was 
niacht   ihr   in   Hinsicht    auf   natürliche   Dinge 
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fkv  eiden  Unterschied  zwischen  Anfang  und  Ur** 
^ache? 

Theoph,  Obschon  hin  und  wieder  Anfang 
pnd  Ursache  eines  für  das  andere  gesetzt  werden, 
4BO  ist  doch,  wenn  wir  feigctotlich  reden  Wollen,  kei- 
neswegs Alles,  was  Anfang  ist,  Ursache; 
denn  ein  Punkt  s.  B.  ist  wohl  der  Anfang,  keines« 
wegs  aber  die  Ursache  einer  Linie,  und  so  auch 
das  I  n  s  t  a  n  s  wohl  der  Anfang  eiqer  Handlung,  und 
der  terminus  a  quo  der  Anfang  der  Bewegang, 
nber  nicht  die  Ursache  derselben;  endlieh  die 
P^aeraissen  zwar  wohl  der  Anfang  der  Argumen-* 
fation,  aber  nicht  die  Ursache,  woraus  folgt:  daft 
der  Anfang  ein  nsehr  generelle?  Termjnqs  ist,  als 
^ie  Ursache, 

Dicks,  Weni^  wir  also  die  beyden  Ausdrücke, 
j',^^fan*g  und  Ursache/*  auf  ihre  eigentliche  Be^  . 
fleulung  zurückdühren,  welche  ihnen  nach  dem  Ge« 
brauche  dpr  Genauerredenden  ^iukömmt,  so-  glaube 
^ch,  dafs  ihr  weilet,  Anfang  bedeute,  was  innerlich 
zur  Bestandheit  eines  Dinges  concurriwt,  und  in  der 
Wirkung  efn  -  und  abgebildet  zurtrckbleibt,  wie 
9.  B.  SfofF  und  Form,  oder  die  Elemente,  woraus 
ein  Ping  be^l^ht,  und  in  welche  es  sich  auflöst;  -^ 
Ursache  iiingegen  nennen  wir,  was  zur  äussern 
Produclion,  d.  f.  Erzeugung  und  Verwirklichung, 
(ioncürrirt,  und  was  ein  Bestehen  ausser  der  Wir^ 
kung  hat,  wie  z.  B.  die 'wirkende  Ursachct  oder  di^ 
l^udursache,  wozu  das  Product  geschaffen  ward, 

Theoph.    Ganz  recht "). 

Picks.  Nun  sagt  mir,  also  eure  Lehre  von 
deu*  Uraaohe,  und  dann  von  den  ersten  An-» 
fangen;  und  *w«v  ^u^örd^rst  er^ffUet  wir  eurea 
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Begriff  von  der  ersten  wirkenden  und  for-i 
mallen  Ursache,  welche  nach  euth  mit  jener  i» 
Eins  verbunden  ist;  dann  von  der  Endursache, 
Worunter  ihr  diejenige  verstanden  wissen  wollt« 
wodurch  die  wirkende  in  Bewegung  ge^etjit  wird. 

Theopb.  Eure  Ordnung  gefällt  mir  ganz 
wohl,  und  ich  füge  mich  daher  gern  nach  ihr,, 
Was  also  zuvörderst  die  erste  wirkende  Ur- 
sache betrifft,  so  ist  meine  Behauptung,  dafs  die 
ersle  allgemeine  wirkende  Ursache  in  physischer 
(weltsehöpferischer)  Hinsicht  der  Intellectus  univert- 
«alis,  d.  i.  der  allgemeine  Verstand  sey,  als  welcher 
das  erste  und  Haupt  vermögen  der  Wellseele  ist, 
Ivelche  VVeltaeele  selbst  die  allgemeine  Eorm  de« 
Alls  ist, 

Dicks..  Hierinnen  scheint  ihr  mir  nicht  allein 
init  der  Lehrmeinung  des  Empedocles  überein* 
zustimmen,  sondern  dieselbe  noch  viel  sicherer  und 
bestimn;iter  auszusprechen,  und  ^uch  tiefer  zu  he-it 
gründen.  Darum  wird  es  mir  sehr  angenehm  seyn, 
wenn  ihr  das  Ganze  im  Detail  auseinander  setzen 
wolltet.  Sagt  mir  deswegen  allet*erst:  Was  ist  wohl 
der  allgemeine  Verstand  (intellectus  uni- 
versalis)? ' 

Theoph.^Der  allgemeine  Verstand  ist 
das  innerste,  reellste  und  eigenste  Vermögen,  und 
3er  wahre  Kraftlheil  der  Weltseele,  eit^  schlechthin 
Eines,  und  dasselbe,  welches  das  Weltall  erfüllt  und 
erleuchtet,  und  die  Natur  unterweiset,  die  Gattungen 
und  Arten  der  Dinge,  wie  es  seyn  soll,  hervorzu-. 
bringen..  Dieser  schaffende  allgemeine  Verstand  ver* 
hält  sich  demnach  gerade  so  in  Hinsicht  auf  die 
Hervorbringung'  der  Naturdinge,  wie  sich  unset 
denkender  Verstand  in  Hervorbringung  der  beson-» 
neuen  Vorstellungen  (alla  productione  di  specie  ra-« 
tionali^  verhält.    Er  heifet  dah^  bey  dex\  Pytb^-» 
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g'oräern  der  Beweger  und  Erreger  des  Alls;  wie 
ts  denn  auch  der  Poet  erklärt,  wenn  er  (Aeneid.  VL 
f24r— 25-)  singt: 

ganz  die  Gliedc^r  durchströmend 
Reget  Seole  das  All#  dem  grolsen  Leibe  vereinigt  *^)« 

/  CVossens    Uebers.) 

Bey  den  Piatonikern  in  demselben  Sinne  der 
Baumeister  .des  Alls.  Dieser  Baumeister  geht  aus 
von  der  oberen  d.  i.  übersinnlichen  Welt  (die  in 
der  That  Eines  ist),  und  kömmt  von  daher  in  diese 
untere  Welt  hernieder  (welche  in  Viele  zerfällt),  wo 
nicht  allein  die  Liebe,  sondern ^ auch  Zwietracht 
herrscht,  in  wieferne  nämlich  , die  getrennten  Theilei 
sich  als  getrennte  einander  widerstreiten,  welchen 
Widerstreit  dieser  Baumeister  durch  in  Einsbildung 
versöhnt.  Bey  den  Magiern  der  fruchtbarste  al- 
ler Saamen,  und  der  zugleich  Spender  seiner  selbst 
ist,  weil  er  die  Materie  mit  allerley  Formen  schwän- 
gert, und  sie  nach  Mafsgabq  derselben  bildet,  gestal« 
tet  und  ausprägt,  mit  so  viel  Ordnung  und  Kegel- 
mäfsigkeit,  dafs  davon  aller  Zufall  ausgeschlossen 
bleibt,  und  das  Product  selbst  einen  unendlichen 
Verstand  venäth.  Beyra  Orpheus  das  Auge  der 
'  Welt,  weil  er  inwendig  und  auswendig  alle  natürli- 
chen Dinge  durchschaut  und  überschaut,  damit  Al- 
les, was  wird  und  entsteht,  innerlich  und  äusserJich 
weHe,  und  bleibe  im  gehörigen  Ebenmafs.  —  Bey  tu 
Empedocles  der  Unterscbeider,  weil  er  nie  ermü- 
det, die  im  Schoofse  der  Natur  durch  einander  ver- 
worrenen Gestalten  zu  sondern^  um  aus  der  Ver- 
wesung eines  Dinges  die  Erzeugung  eines  neuen  zu 
erwecken.  Beyra  Plotinos  der  Vater  und  Zeuger, 
weil  er  die  Samen  in  den  Acker  der  Natur  aus- 
streut; item  der  nächste  Formen -d.irLebensspendei*. 


»'i 
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Mit  heifst  er  der  innerliche  Künstlert  weil  er  die 
Materie  von  innen  heraus  bildet  und  gestaltet,  indem 
er  z.  B.  aus  dem  Innern  des  Samens  oder  der  Wur* 
zel,  den  Stamm  oder  Schaft  entwickelt,  aus  deni 
Stamme  oder  Schafte  "aber  die  Aeste  verbreitet,  aas 
den  Aesten  die  Zweige  bildet,  aus  diesen  die  Knos- 
pen» aus  den  Knospen  endlich  die  Blätter^  Blüthen 
und  Früchte  webet,  formet  Aind  bildet  *')♦  Auf  die- 
selbe Weise  bildet  er  des  thierischen  Leibes  äussere 
Gliedmafsen,  vom  ersten  Samen  und  dem  Mittel- 
punkte des.  Herzens  anfangend,  und  führt  wiedet 
ihre  Fäden  von  den  äussern  £nden  auf  ihren  An- 
fangspunkt zurück.  Wenn  wir  nun  fest  überzeugt 
sind^  dafs  sogar  die  todten  Gebilde,  dergleichen  un- 
sere menschliche  Kunst,  die  äussere  Oberfläche 
<         '     '  ..  -  ■      > 

der  bildenden  Natur  nachahmend,  mit  dem  Meifsel 
hervorzubringen  vermag,  nicht  ohne  Verstand  und 
Reflexion  mögen  zu  Stande  gebracht  werden,  um  so 
viel  mehr  müssen  wir  glauben^  dafs  jener  Welt- 
bildende Verstand  dem  unsrigen  unendlich  überlegen 
sey,  welcher  von  inneb  he]:;äus  aus  dem  Samen  das 
Oj^bein  zu  consolidiren,  die  Knoi*peIn  zu  spannen, 
die  Ad^rn  und  Poren  auszufüllen^  die  Fibern  zu 
weben,  ^ie  Nerven  so  künstlich  zu  vei*zweigen,  und  * 
das  Ganze  so  m^usteriiaft  zu  vollenden  wuiste*  Um 
wie  unendlich  vielmal  grölser  mufs  jener  Künstler 
seyn,  dessen  Wirksamkeit  nicht  ausschliefsend  auf 
einen  Stoff  gebundeut  sondern  der  aus  Allem  Alles 
zu  machen  versteht. 

\  Dem  zufolge  sind  dreyerley  Arten  von 
Verstand  zu  unterscheiden:  der  göttliche  Ver- 
stand^ welcher  Alles  ist,  der  Verstand  des 
Weltalls,  wc^Jcher  Alles  hervorbringt,  und  der 
Verstand  der  Kinzelneiii  besondernDlnge, 
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darin  Alles  hervorgebracht  wird;  indem  es  durchaos 
nolhwehdig  ist,  dafs  zwischen  zwey  Extremen  ein 
drittes  Mittleres  sey,  welches  eben  die  wahre,  wir- 
^ei^de,  nicht  blps  äMSserliche,  sondern  auch  innerli- 
che Ursache  aller  natürlichen  Dinge  (nämlich  der 
fiUgemeineVerstand  der  Weltseele)  ist.  Die- 
sen Verstand^,  in  wiefern  er  der  Verursacher  aller 
Dinge  ist»  nenne  ich  öusserli che  Ursache,- weil 
er  als  ausser  dem  Producle^  und  keineswegs  ein 
Theil  desselben  ist;  ich  nenne  ihn  aber  auch  in- 
nerliche Ursache,  weil  er  auf  die  Materie,  wie 
Jcurz  vorher  ist  gesagt  Worden,  niclit  ^wa  als  ausser 
ihr  seyend»  sondern  als  Akt  und  Wirkung  ihr  in- 
wohnend  wirkt  **). 

Dicks.  Was  ihr  von  der  wirkenden  Ur* 
Sache  vorbrachtet,  scheint  hinlänglich  zu  seyn;  nur 
wünschte  ich  zu  hören,  was  denn  nach  eurer  L?hre 
die  formelle  Ursache  ist,  von  der  ihr  sagtet» 
dafs  sie  mit  der  wirkenden  unzertreunlich  ver- 
|)undeu  sey?  •—  Sollte  ^ie  nicht  etwa  zugleich  der 
ideale  Beweggrund,  oder  d  ie  Endursache  seyn? 
denn  da  jede  wirkende  Kraft,  die  nach  einer  Regel 
des  Verslandes , handelt,  nichts  wirken  will  ohne  Ab- 
sicht, eine  Absicht  aber  immer  einige  Vorstel- 
lung des  Beal>s}chtigten  voraussetzt,  eine  Vorstellung 
aber  nichts  Binders  ist,  als  die  anticip^te  Form  des 
hervorzubringenden  und  beabsichtigten  Dinges,  sa 
muis  wohl  auch  derjenige  Verstand^  der  das  Ver- 
mögen hat,  alle  Dinge  hervorzubringen,  und^  sie 
xiacb  einer  so  schönen  Architectur  aus  der  poten- 
tiellen Materie  in  die  Wirklichkeit  überzutragen, 
^othwendig  im  Voraus  alle  die  Dinge  nach  gewissen 
formalen  Bestimmungen  in  sich  eingebildet  haben, 
da  ohne  diesen  die  wirkende  Kraft  ihr  (Seschaft  eben 
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ao  wenig  Tegel mäfsjg  vollbringen  möchte,  als  es  ei-» 
Bern  Bildner  möglich  st-^n  'würde,  allerley  Statviea 
a5u  vollführen,  ohne  die  Form  Jerselben  zuerst  be- 
dacht zu  haben. 

Theoph.  Vortrefflich  habet  ihr  micl|  verstan- 
den$  denn  in  der  That  will  ich,  dafi  man  eine 
zweyfache  Form  unterscheide,  eine  nämlich, 
die  zwar  Ursache  ist,  aber  noch  nicht  die  wirkende 
selbst,  sondern  diejenige,  durch  welche  die  wirkende 
wirkt,  und  wieder  eine  andere,  die  nicht  eigenllicb 
Ursache,  sondern  vielmehr  Anfang  ist,  und  vop  der 
wirkenden  aus  dem  Schoofse  der  Mateiie  zur  Wirk- 
lichkeit  hervorgerufen  wird.  . 

Dicks.  Der  Zweck  abetj  oder  die  Endur- 
sache, welche  die  allererste  Ursache  (der  allgemei- 
ne Verstand  der  schaffenden  Wellsjele)  sich  vor- 
setzt, ist  doch  wohl  die  Vollkommenheil  des  Alls, 
die  darinnen  besteht,  dafs  an  verschiedenen  Theilen 
und  Massen  der  Materie  alle  möglichen  Formen  ver- 
wirklichet  seyen»  an  welchem  Endzwecke  sich  der 
allgemeine  Verstand  so  ^^ehr  ergötzt  und  gefällv  dafi 
er  nimmer  ermüdet,  alle  Arten  von  Formen  au« 
dem  Schoofse  der  Materie  hervorzurufen,  welches 
auch,  wie  es  scheint,  ^cbon  Empedocles  lehrte  '^), 

Theoph«  Ihr  habt  recht,  und  ich  füge  nur 
noch  hinzu,  dafs,  gleichwie  die  genannte  wirkende 
Ursache  ats  allgemeine  im  Allgemeinen  (d.  i. 
im  Weltall),  und  zugleich  als  specielle  und  be- 
sondere im  Besonderea  (d.  i.  in  den  Theilen  und 
besondern  Gebilden)  sich  zeigt,  so  auch  dasselbe  von 
ihrer  Form  und  von  ihrem  beabsichteten  Zwecke 
gelte. 

- .  ■  - 
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Dickfl.  Nun  haben  wir  genüg  von  den  Ur^ 
fachen  abgehandelt  Lasset  uns  zu  den  Anfän- 
gen forlschreilen.  *.  - 

Theoph«  Um  die  das  Wesen  der  Dihge  con- 
atituirende  Anfänge  gehörig  zu  würdigen,  mufs 
ich  zuerst  erinnern,  dafs  die  Form  mit  der  so  eben 
behandelten  wirkenden  Ursache  gewisser  Ma- 
fien Eids  und  dasselbe  sey^  weil  nämlich  der 
Verstand,  das  erstp  und  vornehmste  Vermögen  der 
Wellseele,  wie  kurz  zuvor  ist  gezeigt  worden,  der 
nächste  Bildner  aller  natürlichen  Dinge  ist« 

Dicks»,  Allein!  wie  kann  denn  dasselbe  Subjekt 
zugleich  der  Anfang  und  dieprsache  der  natür- 
lichen Dinge  seyn  ?  —  d,  h.  wie  kann  e|nes  und 
dasselbe  zugleich  in  Hinsicht  auf  ein  anderes  inner- 
liches und  äusserliches  seyn? 

Theoph.  Ich  antworte,  dais  dieses  nichts  Un- 
gereimtes sey,  indem  ja  auch  die  Seele,  welche  in 
dem  Leibe,  wie  der  Schiffer  in  dem  Schiffe  sich  be- 
findet, in  wieferne  sie  mit  dem  Leibe,  wie  der  Schif- 
fer mit  dem  Schiffe  zugleich  bewegt  wird,  als  ein 
Theil  des  Leibes,  wie  der  Schiffer  als  ein  Theil  sei- 
nes Schiffes  angesehen  werden  mag;  gleichwohl 
aber,  in  soferne  die  Seele  den  Leib,  und  der  Schif«- 
fer  sein  Schiff  regiert,  weder  die  eine  noch  der  a'ü- 
dere  als  ein  Theil  des  Regierten  betrachtet  werden 
kann,  sondern  dem  Regierten  als  Regierendes  gegen- 
übersteht.  Auf  gleiche  Weise  ist  die  Wtltseele, 
in  Sofern  sie  Seele,  und  also  das  Herrschende  und 
belehrende  ist,  kein  Theil  der  Welt,  und  hat  zu 
derselben  nur  allein  das  äussere  Verhältnifs 
der  Ursache,  nicht  aber  das  innere  des  consti- 
tuirenden  (oder  Bestandertheilenden)  Anfanges;  in 
wiefern  sie  hingegen  der  Dinge  B^standerthei- 
lender  Anfang  ist,  das  beseelende  nämlich  und 
informirende  Grund  Wesen  derselben,  ist  sie  i^ler^iigs 
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ein  Theil,  utid  zwar  der  it^nerjiichfltey  we- 
sentlichste und  einigbildende  der  Dinge«—« 
Dieses  zweyte  kann  sogar  Aristoteles  selbst  nicht 
widersprechen,  welcher»  so  sehr  er  läugnet,  dals 
die  Seele  zu  ibr#m  Leibe  dasselbe  Verhältnifs  wie 
der  Schiffer  zu  seineni  Schiffe  habe»  dennoch,  wenn 
er  sie  nach  dem  Verhältnisse  betrachtet,  nach  wel- 
chem sie  durch  Hilfe  ihres  Leibes  vernimiiit  und 
empfindet,  keinen  Anstand  nimmt,  sie  einen  Akt 
und  eine  Form  ihres  Leibes  zu  nennen,  doch 
so,  dafb  sie  dem  ^eyn  nach  als  ein  besondres 
Agens  von  der  Materie  ganz  verschieden  sey;  wefs- 
wegen  er  auch  sagt,  die  Seele  sey  ein  Wesen,  das 
in  den  Leib  von  aussen  hineinkäme,  und  seinem 
eigentlichen  Bestehen  nach  von  dem  zusämmeuge« 
setzten  geschieden  sey  **)• 

Dicks,  Das  Letztere,  was  "ier^  sagt,  billigeich 
gar  sehr,  und  wenn  nun  schon  tinserer  Seele,  in 
so  weit  sie  verständig  ist,  ein  besonderes  voii 
der  Materie  abgesondertes  In-  und  für  sich- 
Bestehen,  und  der  Vorzug  einer  wirkendea 
Ursache  zukömmt,  um  wie  viel  mehr  müssen  wir 
dieses  Alles  von  der  Weltseele  behaupten,  nach^ 
dem  schon  Plotinos  bemerkt  hat,  dafs  die  Welt- 
Seele  mit  gr^^fserer  Leichtigkeit,  Thätigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit den  Macrocosmus  beherrsche,  als  un-* 
sere  besondere  Seele  ihren  Microcosmus  je  zu  be- 
herrschen im  Stande  ist^  Ferner  ist  auch  offenbar 
ein  groiser  Unterschied  selbst  schon  in  der  Weise 
der  Beherrschung  des  Macrocosmus  durch  die  Welt- 
seele, und  des  Microcosmus  durch  die  besonder« 
menschliche  Seele  $  denn  jene  selbst,  nicht  gebundea 
nochv  unterworfen  den  Gesetzen  des  beherrschten 
AUs^  leidet  Nichts  von  andern^  oder  durch  andere 

16)  S.  45.  ^ 


\ 


^     48     — ^        ^ 

Dinge,  womit  sie  Getneinschaft  hat»  und  erhebt  sich 
ohne  Hindernifs  zu  dem  Ueberirdischen.    Sie  giebt 
dem   Leibe   das  Leben   und   jede   Vollkommenheit» 
ohne  von  ihm  mit  irgend  einer  (Jn Vollkommenheit 
befleckt  zu  werden,   und   defswegen  bleibt  sie  ewig« 
wie  sie  ist  und  war«    Ganz   anders  utid   vöüig  auf 
die  entgegengesetzte   Weise   verhält  sichs    hingegen 
mit  der  besondern  menschlichen  Seele»^     Wenn  nua 
aber  nach  euren   Grundsätzen   die  Vollkommenhei« 
'teUf  welche  an  niedrigem  Naturen  vorkommen,  den 
oberen  um  so  mehr  müssen  zug^tbeilt  und  in  ihnen 
erkannt  werden,  dann  müssen  wir  ohne  Zweifel  den 
von    euch    b^ygebrachten    Unterschied    anerkennen« 
Was  wir  dann  von  der  Weltseele  behaupten,   mufs 
ferner  auch  von   der  Seele  eines  jeden  Sternes  ins 
Besondere  gelten';  indem  (wie  derselbe  Aristo  teleis 
will)  jeder  Sterp  das  Vermögen  hat,   Gott,   die  An- 
fänge der  Dinge  und  die  Ordnung  des   Weltalls  zu 
erkennen,  freylich  nicht  (nach  unserer,  menschlichen 
Weise)  durch  Gedächtnifs  und  Folgerung,    sondern 
auf  eine  ewige  Weise,    und   gleichsam  durch   eineti 
Instihct;  denn  daraus,  dais  jene  Himmelskörper  und 
die  Natur  überhaupt   nicht    menschliches  Denkver-        ^ 
mögen  oder  Gedächtnifs  haben,  folgt  gar  nicht   (wie 
Aristoteles   will),    dafs   sie   ohne  allen   Verstand 
odpr  Absicht  hervorbringen,  was  sie  hervorbringen; 
indem  ja  auch  vollkommen  ausgelernte  Musiker  und 
Schreiber,  obschon  sie  wenig  oder  gar  nicht  auf  das, 
was  sie  vollbringen,  aufmerken,  doch  nicht  gegen  die 
Regeln  verstolsen,  wie  es  weniger  geübten  Anfkn« 
gern^  selbst  bey  aller  Aufmerksamkeit»  zu  widerfah- 
ren pflegt. 

Theoph.    Oiefs  habet  ihr  wohl  gefaist«     Nun        % 
aber  kommen,  wir  aufs  Besondere*   Mir  scheint  njim* 
lieb,  dais  diejenigen  der  göttlichen  Güte  und  Herr- 
lichkeit   des   groisen  lebendigen    Weltalls,    diesem 

Ab- 
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AbJbiWe-  iea  ersten,  IJrfrn&nges^;  nicHt  weftigj  eoime^ 

1«?%  ^ieniphl  bpgreifeni  noch  «siigel^^D  wollen^  daf« 

das  grofse  W^eM^U   mii^U^^t.^eiupxk  Glit^ 

dem  (den  himmlischen  Tot«lk.0rp.ei:h)  ^be- 

aeelt  sey^;  glcjpljl^am  ,aU  köqnle.  Ooll  gegen:  sein 

Abbild  neidisch   seyn,  oder»   als  vkQnqte  der  höt;hste 

Bildner, se]0  4}Ic^ry:9rtr,^fflichsles  \VßPh  nipht  lipben; 

da  doch.  Piaton  sagt,  da&  Gott  sich  in  jedem   seiner^ 

yy^erkewegeii/ der  Aeholicbkeit  init  sipb  selbst/ die 

er  an  demselben  bewundert,  gefalle»,  Und  wahrlicli!^ 

W^as  Schöneres,  |;al^  dais  Weltall,  .  könnte  sich  den 

göttlichen  Augen  darstellen?  -^    Doch!  ich  lasse  den 

gCerfiereq  Beweis  d^*;Beseelaog  d^s^WeUalls  aus  phy- 

aischen   Gründen,   und  verspare  densell^n  für  eine 

«ädere  GeljQgenheit,  ")•         ■ 

Dieks«  Auqb  das  Gesagte  kann  indessen  gepu« 
gen*  besonder^^  da.  kein  Arislotelikerrist,  der  nicht 
^It^geptündef  da(s  das  Weltall  und  dessen  Sjphären 
^inigermafsen  beseelt  seyen.  Kun  mdchle  ich  aber. 
^.0ren»  M^ie  ihr  wollt,  dafs  die  Form  des  ailge* 
tne^inen  Verstandes  sich  in  die  Materie  einsenke? 

Theopb*  Materie^  und  Form  vereinigen  sich' 
iz^t  einander,^  wie  z»  B«  pin  Leib,  der  nicht  schön 
ist»  doch  aber  durch  Theilnahme  an  der  Schönheit 
^cbön  werden  mag,  mit,  der  Schönheit  sich  vereini-r 
get,  "VSTeil,  wie  l^eine  Schönheil  ist  und  seyn  kann 
ausser  dargestellt  an  irgend  einer  Gestalt  oder  ir- 
gend einem  Gebilde,  also  auch  keine  Form  ist  noch 
aeyji  kann,  sie  sey  denn  dargestellt  an  irgend  einer 
Materie,  und  hervorgebracht  durch  die  aligemeine 
Weltseele.  ' 

Dicks*  Mir  scheint,  ich  höre  da  viel  Neues, 
Wollt  ihr  etwa  behaupten,  da fa  nicht  allein  die 
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TftrsUildig^  Po^rra  d««  AU«f  sondern  uber- 
liaiipl  alle  sobstantiellen'Föi^tnen  der  na- 
Hirlichen  Diage  seelisch  seyctt? 
.Theoph.    FreyKch.  - 

D i c ks.    Alle  Dinge  sind  dso  beseelt? 

Theoph.    Ja. 

Dicks;    Aber  wer  wird  cfncli  dieses  zngeste« 

ben? 

Theoph.  Ich  frage  dagegen :  Wer  Wird  mit 
Crand  widersprechen  können  ?    • 

Dicks.  Der  gemeine  Sinn^ 'der  tb  lehrt,  dals 
nicht  aHe  Dinge  lebendig  sind. 

Theoph.  Der '  gemeine  Sinn^  ist  xiicht  imtiier 
dter  wahrhaftigere.  • 

Dicks.  Gerne  glaube  ich»  dafs  sich  diese  eare 
Lehre  vertheidigen  lasse;  aber  ziii^'SewahrheihiDg 
einer  Behauptung  -  genügt  noch  nichts  dals  sie  steh 
rertheidigen  lasse»  sondern  daztt  wird  gefordertt  ^ 
sie  auch  bewiesen  werden  könne. 

Theoph.  Der  Beweis  für  meine  Lehre  ist 
nicht  schwer.  Giebt  es  denn  keine  Weltweise,  die 
llehaupten/daiB  die  Welt  beseelt  sey? 

Dicks«  Xjanz  gewifs  giebt  es  deren,  undaswar 
sehr  vornehme. 

Theoph.  Warum  solUen  nun  dieselben  nickt 
behaupten,  dals  auch  alle  Theile  der  Welt  beseelt 
seyen? 

Dicks,  Diefs  behaupten  si^  auch  wirklicli, 
jedoch  nur  vo]|  de^.  Hauptbestandtheilen,  denjenigea 
nämlieb,  welche  wirklich  als  wesentliche  Theile  dcf 
WellaUs  $elb«t  angesehen  werden  ktjtnneny  weil  die 
yydXseele  ganas  ini  ganzen  Welta^unjdgai^  injf* 
dem  besonderen  Theile  desselben  seynniü{ste#  wie  ja 
auch  die  thierische  Seele  ganz  im  Qanzeni  und  gaitf 
in  jedem  Theile  ihres  Leibes  ist 
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Tfc'ebfplii  '  Aber  welches  fffnd  denn  irain  ^rer^ 
Meynung  «»tib-die  Theiie,   die  keine  wesentliche^  ^ 
äe^  tandtheik  daa  WeUalls .  sibd  ^)®  :  i 

Dicks«  Diejenigen  Dinge  nämlich,  welche'ÜihMi 
in  den'  irfeten-  KÖrjlern  gfehöreni  '(^wie  die  P^ripale- 
tl ker  s^en) ;  erste  Kö rper  afcer  sind  diejenigen,  w'eKi 
fehe  -ein  er^^rftts'  Geshmriitleberi  darstellen,  wie  i:  tf. 
die  Ei  de  tttiV  äffen  ihren  GewS^ilern  und  den  übrii  . 
i^^H  Bfe^tatidtWiaeii,  dier  Mond,  dIeSonpe  und  andere 
Bimttjelskörper.  Ausser  diesen  ersteri  beseelten 
«aüjir^t^bilen  tf^l  Wdiklb  Sirid  alte  übrigen  Körper 
leiiie  HädfHth»ile  mehr ;  döcH  haben  binige  dei-sell 
üfen  theilsVe^<?täfi^,  theits  iseniiiliviB,  theils  inleU 
lectuelle  (d;  1^  VÄ'ständige)  Scfblen^  '-  :  •  "• 

Theppij.  Aber/wenn  die  $eele,  die  im  Gauf^ 
izeh  ist,  ebeix  dkrum  auch  iti  jeden^  l'heile  des  Gan* 
Äcn  seyn  muis,  warum  wollt  ihr  denn  nicht  zugeben, 
ciiafs  sie  auch  auf  gleiche  Weise,  in' den  Theilen  der 

Theiie'sey?;;;;.,;,;  ..^V   .....  -'■■■    ■  '  .  .-.  :  - 

*  Dicks.  ■Äücfi  dieses  gebe  ich  zu;  aber  nur  von 
den  Theilen  aar  Theile  der  beseelten  Dinge.  ; 

,  j  Theop^.  ^ber  welches  sinfl  denn  die,  ganz 
i;iDbeseelten  Dinge,  oder  Dinge,  die.  nicht  zum  we- 
itsten Theil0  eines  ßeseelten  sind?  ^   .. 

Dickst  'Meint  ihr  denn,*dafs  wir  deren  mir 
-wenige  Vor  Äugen  haben?  Alle  lebenlose  Dfnge 
iibprhauplt  sind  solche.  ^^  *' 

Theoph,  Aber  welclies  sind  denn  die  ganz 
l^benlosen  Dinge,  die  nicht  doch  ^wenigstens  ^  all- 
gemeinen Leben  Theil  nehmen?  nicht  wentgsten^ 
ein^n  Anfang  oder  Keim  des  Lebens  enthalten? 

DicKs.  .Also  wollt  ihr  denn  in. allem  jfeijnste 
liehauptenf  daü  überhaupt  kein  Ding  sey^  welchei 
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»cht  cdn^  S^lof^-ivelches  wenig^tocu   ntdhl^elnen 

Anfiiiig  oder  eiheä  Keim  des  Lfcbens  habe?        .  '  r 

Theoph»  '  Das  .allerdings  .ii^%:  was  ich  be? 

..,  Polymik  Wie!  bajt  denn  aneh  ein  entseelUr 
KfQrper  eine  See|e?  haben  auch  meine  ^hul^e^  meioe 
P^n^offeldy  mein^  Sliefel^  meine  Spoi^p^  dieser  meii^ 
Fingerringe  diese«  q^eipe  Handschuhe  eine  Seele? -7 
^ein  Rock  und  mein  Mantel  spUep,  beseelt  und 
^bendig  seyn?  .  -  ,  ^ 

,^  .  Gervas*  Ja  .freylich,  meiiy  E^jrr!  allerdings 
H^rp  Magister!,, warum  .nicht?  Ich  wenigsfc^ns  glaube 
gfiEiz  gewils»  dals  dein  Manlel  beseelt  ist,  weil  eii; 
so  groCies  Thier  in  dc^nseib^i  ge.vv;ipkplt  ist.  Dif 
Stie&l  und .  Sporn^  sind  eben  auc|i  beseelt,  weil  sie 
d^eine  JF*iiise  bedecken;  deine  Kappe  gleichfalls,  weil 
Ja  dein  ^ppf  darinnen  steckt,  der  ja  nicht  ohnelSeele 
isti  So  ist  selbst  der  Stall  beseelt, ,  weil  Pferde  und 
£!sel,  oder  etwa  auch  eure  Herrlicbkeit  sich  in  demr 
selben  befindet.  Nicht  wahr,  so  meiqt  jhr's»  Theo- 
philusl'und  ich  habe  «uch  besser  verstanden,  als  der 
Herr  Magister? ,~  *') 

Polymn.  Luscum  pecus!  So  sehe  man  doch 
einmal,'  ob's  nicht  auch  recht  spitzfindige  Esel  giebtl 
Gelüstet'«  dich,  du  Gelbschnabel  und^ ABC-  Schütz; 
aicli,  mit  einem'  Fürsten  der  .Scbnln^nner  zu  mß^-- 
sen  / 

G^ryas.  Fax  yobis  D.  Magister!  servu^  suqI 
servörum,  et  scabellum  pedum  tubrum. 

P  o  I  y  m  n«  Maledicat  te  Deüs  in  seculä  saecu- 
lorum. 

Picts.  Reinen  Zorn,  meine  Herren!  lafit 
mich '  und   Theophilus,   den  Streit    friedlich    fort- 


19)  s.  47. 


•   —    .65  '  —    .  ^ 

^  '       The d ph.  . Ich   sage  !  ahö^    dafs  die  Tafel  rwh 

Tafel  nichV  beseelt  ist,    noch  kias  Kleid   aU  KkfÄt 

noch' dats*  Xieder  als  Leder/  noch  !das  Glas  als  Glas. 

^GreichWohl  aibev  haben  sie  al»Naturproductettndf%Ur 

Bäoinsengesäetete  Dinge  nothweitdig  Materie  jind  F^im^ 

^Sey  also- ein  Ding  so  klein  und  geringfügig,  als  iBi^K 

'^i^rill,  so  hat  es  doch  allemal  einön^Tbeil  der.  geiaütr 

gen.und  begeistenden  SubsUHsin  aicb»  welcher  im»t 

zner  eine'  sohickliche  Grundlage*  is£,  woraus  •  allei^t]^ 

werden  magv  z.  B*  .eine  Ffladze^  wenn  die   begeir 

Blende  SubstahK  unter  sich  ejne  IWnrzel,  und  übfir 

sich*  einen  SchaA  henrortreibt»  oderiiein  Thier,  .wieofli 

sie  die  Masse  in  Glieder  bildet  ü.is.  w.,  kuras^  eia 

Oeist  findiet  sich  in  allen  Dingen»  und  es  ist  kein 

Körper  so  kl^Uf  der  nicht  einen  Theil  der  geiati4 

gen  Sokstane  -in  sich  enthielte/ wodurch  ^er  beseelt 

wird."    -  ''^     ••  ■■''■■   ^  1    i"'  '■'  »'ii 

Pölymn.    Ergo,  quiidquid  est,  animal  est. 

Theoph.  jDiefs  keineswegs!  denn  nicht  Al- 
les, was  beseelt  ist,  heifst  defswegen  allein  scHöii 
ein  Thier.  •  ' 

/  Pplymnji    Wen^gsten^  I?jat  dojch  Alles,  was  ist« 
ieinLebfip?..  .   ;,  .-         .   ,  ..  .     ^:    ,,  ,    ;^ 

Theoph.  Ich  gebe  zutdafs« Alles»  was  ist,  id«^ 
jSiibslanz  nach  mit  Seele  und  X>eben  t  begabt,  nicht 
^ber*  dais.AlIesi  was  ist,  der  erkennbaren  Thäitig* 
Jkeir  und  Wirksamkeit   nach   lebendig   und  beseelt 

Diöks.  Ihr  zeiget  mir  hier  einen  Wahrschein- 
lichen Weg,'  wie  Jemand  die  Lfehrmeynung  des 
^nä:sagoras  vertheidigen  könnte^  welcher  lehrte, 
dafs  Alles  in  Allem  enthalten  sey,  indem  nämlich 
fier  Greist,    die  Seelen    oder    die   forma   universalis 
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dtfs  Iiindrlichste  i«*  allmk  Dingen  iät,  üad^äh^r  aaa 
Alkii Alles  werdraiikönne.  -^  . 

p    : .  'jr }i  e  o  p  h«    >Diei6  Lehre   ist   nkht :  et;yra  Bor 
Wfthr6ciiei»lich,  aondern  wirklich  i  u«<l.  in  der  TM 
¥rfthr;  desn  der  Geint  findet  sieia  Wirkivch  i«  allea 
DiTigen  eingebildet^  und  die  nicht  ein  eij^oes,  be^ 
sotederefl  Leben  haben»  Und  dooii  wenig^toils  beseelt^ 
und  so^ar  die»  an  welchen  keinle  erkie^bai-e  Tbü» 
l^^l^eit  und  Wirksamkeit  des  Lebens .  iiikI  >  der  Be^ 
aeelang  eracheint,  haben  doch  wenigstens  eineo  Keim 
Und  Anfang   des  Lebens  ^  in  sidiw    Mehr    sage   ick 
nicht,  weil  ioh  hier  die  ^Eigenschaft  vieler  Edelsteins 
und  Perlen  mit  Stillschweigen  iibel*geJieo>  iMill,  weK 
ehe  aterstofsen  und^  zeiiscbnittea  Jemaddbn   ein^ge^ 
ben  dieKrafi  besibxen^   den  Geist  zu  ei^hebeii  odeir 
Im  erniedrigen,  md,  Begierden   und  Leidi^mcfaafiei| 
nicht  nur  allein   im  Leibe,   sondern   auch    in  der 
Seeft   zu    erzengen^     Nun  wissepj  w^-,  ,  «l^ii  solche 
Wirl^ungen  nicht  hervorgehen  noch  e^itstehen,  kön- 
nen aus    einer    nUr    allein    materiellen  £igenscbafl^ 
sondern  nblhvir^dig  aus  einem  Keime  des  allgeni^i- 
nen  oder  des  besonderen  Lebens  herzuleiten  seyen, 
Uöd  Wir  nehmen  dehirtach  mit  ürtsern  Sinnen  wahr, 
dafs   sogar  todte  Kräuter  und  Wurzeln,  indem  sih 
de^A  Leib  reinigen^  Sufte  ansfnhreh,  uVid*  selbst  auf 
d^n  Geist  .einwirkt,   offenbar  Liehenskräfte  zeigetii 
irichts  zu  "sagen,    dafs  die  Necromattti4er  K^nd 
«war  nicht  alle  Mal  Vergdben^>  hoffen^  aUei^Iey  Wir* 
kungen   durch  die   Gebeine  der   Todten    hervorzn-* 
bringen,  wobey  sie  ripolhw^ndig  gla«i(l»en  und  voraus- 
setzen müs^en^  daXs  i«i  >  diesen  Gebciaen,  wönn  nicht 
das  Leben  selbst,  doch  ^wenigstens  eine  «gewisse  Kraß 
und   Thäligt^it  desselben    müsse  Verborgen   liegai^ 
welche  Wo läiuglich  seyn  s$dl^   d«i9' durch  d»  Necro^ 
mantie    Bezweckte    zu    bewirken.  —     D^eh   andei« 
Gelegenheiten  werden  mir  schicklichen  AnJnis  gehen, 
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ajosfuhdlcb^r  von  ,|lem  Verstand<^,  di«Hn  Geiste/  f3k^ 
Seele  aQ4  dem  Lfrben  zn  redfc,,  demJLeben,  W0lr 
jcb^s  AUea  durchdriJigt)  in  Allem  ist»  alle  Materie 
l^ew^gt,  ihi^en  Scbops  f^rfylU,  und  dieselbe  vielmebi^ 
^ich.S€^]t  unterwirft;»  als  dais  p4  selbst  von  der Ma-^ 
ite^ie;  |e  yOUig  ..untetjo^t  werde;>  denn:  die  geistige 
3nbstaiiz  kapp.  Diicht  yon  der  maier^elien  überwun^ 
4eii  lyerdep^  sondern  die^e  wifd  yielmebr  von  jener 
l^zwungen  und  gebändigt  ^).       .  . 

Dicks,  Dieses  ficheint  mir  nicht  allein  mit 
^r  JUebre .  des  P  y  t  b  a  g  o  r  a  s  überemzukommenf 
:W,elch^  yirgil  im  VL  Buche  der  Aeiieide  v«  72^ 
ausgesprochen  hat»  sondern  auch  mit  der  heih'geu 
Schrift  (Sapiei^t.  I.  17O?  welche  sagt:  i,der  Geist  des 
Herrn  hat  die  Erde  erfüllt«  und  Aües,  was  sie  entr 

,  Theoph»  Wenn  denn  also  der  Geist»  die  Seele 
lind  1^  I^ben  sivh  jn.  allen  Dipgen  wiederfindet» 
und  nach  gewissen  Gnaden  alle  Materie  erfüllet»  S9 
jLömmt  ohne  i^weifql  der  Geist  b}$  d^$  ßethätigendo 
»ud  ßildei^de  (actus :  et  ^forroa)  aller  Ding^,  zu  hey 
tr^htfin.  pie  >^eltpe^0  ist  dewinach  ideT.fprmale 
Beslaij^l  ertheilehcle  iAp&ni[  des:  W^Uails.i^  alle^ 
P^ssen^ifwas  in  den^sßllpi^a  eathaUen  ui^^  t^^chlosseu 
^t.  B.a^^Jüm«  wieder/hole  ich  m^ine  Lehre :  ^i^WeiiUf 
wie  ^  9$enbar  i$t,  ein  »Leben  ;irt  alle«i  öiug^n  sic^i 
^igt» . j»9  muls  deun  aupJr . ^ine  Segele  : difer sM^meinp 
allw  fii^gQ^  seyo^  jpne  Seele,  uümUch»  die.  dm-^^ 
da^  ^x^^ß  All  iiberi)di^;  gesatömleiMÄiefieT  JifE^rjri^Iit» 
und  welphq»  ohsjpben.  ÄUi  sich  £ine^ j  6ejfi}»$ch  nach 
der  yerschiedenh/^it  d^r  ,GestaUsamkeil|  der  Materie^ 
umd  5  der,, Fähigkeit;  ihrer  thätigen  uftd  leidf^deji 
Kräfte,,  verschiedene  Gebikki h^vorbriiagt,  die^  yerf 
«chiedene  FäbigkfJI^H  wig^,  ^inig^  il^nife(;b  .hpb^V^ 
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ohne, ElniififKlüvig,   feinige  Ij^bteii    urid  Emt^fihdahjg 
ohne  •  V^r*tedd  j   je   nachdtem  *  die   geistigen-  Kräfte 
eütweder  ihfer  eii^enen  Schwachheit  wegen,  öder  aus 
lindern  Ursacheh  voil    det   überwiegenden   Materie 
theils  unterdrückt,  theits  zurückgedrängt  werdferi  ^> 
Der  Geist;  die  Seele,  das  Leben^  wie  sehr  atich-rfie 
Formen  selbst  wandelbar  seyfen>  kann  unm^lii^h  je 
vernichtet ''wei'den;   denn  nicht' minder  an  tind  ^fnr 
sich  bestehend  ist  die  geistige  Substanz  als  di^  i<*ihr 
lidhe.    Die  äussern  Formen  sind  iilso  allein  dei*  Ver- 
änderung, und  selbst  der  Velnichlüng  unteHvei*&i^'f 
denn   sie  sind  nicht  Dinge,  «ohdern  nur  EtWä6  «n 
den  Dingen,   k^ne  Sub^anzen^  sondern  nur  Etwas 
«n   der*  Substanz   vorübergehendes,    nämlich   Acci- 
dentieii  (zufällige  Bestimmungen)  und  Umstände.'^ 

Dicks«  Ganz  gewifs;  denq  wenp ,  von  ideü 
Substanzen  selbst  Etwas  vertlichtet  werden  könnte^ 
dann  wüi^den  wi^  bald  seilen,  wie  sich  nach  und 
nach  die  gan^e  Welt  auBleerte. 

Theoph.  Mithin  haken  Mrir  dann  einen  in 
di^n  Dingen  selbst  eiiithalt^tien,  von  innen 
lieratistrildenden,  ewigen,  für  sich^  beste* 
lienile'nf,  und  Allem  Bestand  gebendeii  An- 
fang, deif  tmvergleicfalieh  hes^e^r  ist,  äU  Alles,  Was 
die  Sophisten  ato  dessen  Statt  ei*dicbtethab6^,  die 
'immer  nur  bey  den  äussern  ZufälirgkeilbH  Letten 
1>leibeiif  nnd  die  innere  We^^bdr  der  Dinge  ^ad2 
bnd  gar  nichlf  kennen;  Die3Cf  Leute.  Jiohimen  dana 
•ekidlidh  «aikth 'dahip,'  dafa  sre'>die  Wesenheiten 
aetbflht  für  Vergänglich  halten;  deiin  das  aBeiö 
jieifst  ihnen  ;a  am  mef^eij,  und  ganz  vorzüglich  und 
eigentlich  eine  Wej^enfaeit^  wä3  oin  l^ateriel- 
Ua  ü'nd  Zr^ammetigesetztes  ist,  dieses  aber 
ist  wirktidh^  und  ixi  dev  >Xhai^  Ntchla  writer,  als  eia 


m)    ^,^9. 


■    ,       -  »  = 

Ztt'f ällijge*^,  '^«f'äs  weaei*  fleständigifeU  WiÄ^ 

beit  hol,  bnd  sich  idletetm -Nichts  auflöSef^> 
•FöIgKch  hehäSpt^'-diese  Le\it*'  Sätiii  auch,  'd ä H 
(äe^  MeÄsUfi  4'n  -WÄhtliiit  Nic^hti"^ 
ftesultftt  eiiiei*  Zti«ammenifetWu'ng/  die'Se 
le- Ni ch ra  w^iiW  al s  6 niw« d er  die  V öH e tia 
düng  und  Thäligkeit  dies*  It^bentfigett 
bes,  oder  lediglich  das  Resultat  der  Sysb^ 
fti^tt'iö'Ühd  Öa'rniööie  d*r  «oiwplfexf  öW  und 
d^tfOdiede^rbÄucis  s^y,  uvifl  eirfaH^r  kein  Wühtitf 
ist,  dafs  sie  den  Tod  und  die  Vttr'üicWung  Arrdertfii 
fufl^hfb€r^  läclclien,  und  selbst  so 'kehr  fär^ht^  Mreil 
ide  n^miich  in  demselben  deni'VeHüsf 6  ifei^es-Da-l 
B^m  etAg^gpn^heü.  Gegen  dfei^Thd^hbit^scUrdet 
indessen  mit  lauter  Stimme  die  gärt s^e  Natur; ^eiileil 
j^den  vei'i»icSiernd,  dafs  w^er  der  Körper  "nbbli  'di* 
Seele  deü  Tod  zu  furchten  bkber  indem  id^ohi  ^die 
Materie,  a^s  noeh  vielmehr  ii^  Form  Bestdhil  ha^ 
bend^  Uranfknge  sind.  Dels wegen  singt  aiiöh^di^r 
Dichter  (Ovi A  Metamorph .  X V*  158.) :  i 

Mort^  carent  antmaö;  ühdabetmal  v.  i65i:    s 
i  Ömnia  mutantur^  nihil  itlterit.  "-        ^^ 

Dick  s.  üebereinstimmend  hiemit  et^chcSiit 
mir,  was  Salomön,  der  für  den  weisesten  unter  den 
Hebräern  gehalten  wurde,  saglö  CEccl.  L  9.  ib:)t 
'^;Qtfid  ^st,  quod  est?  ipsuha  ^od  jfiiiu  Quid  €st^ 
^oad^uit?  ipsum,  quod  futurüih  es! 3  nihil  enim  sub 
söfe  novuib/*  —  Wenn  aber  nun  die  geistige  Form; 
-wie  ihr  oben  setztet,  ihrem  Seyn  nach  von  der  M<i-. 
terie  eben  nicht  abhängig  i^tj  so  bedarf  ^sie  wohl 
auch  des  Körpiers  und  der  Materie  überhaupt  nicht 
J^u  ihrem  Bestehen?  -^     ^ 

Trieoph.  So  ist*s!  Auch  will  ich  nidht  wei- 
ter bestimmen,   ob  jede  Form  mit  einer   Materie 
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bfMi^idet  s^y.  Pi<fe3  fdlein  gefi^a^e^  iqh  mir  scbon 
]0t2k  mit  Sicherheit  zi^ .  b^hi^aplen, ;  dafii  jkein  Theil 
f}er  J^aterio  gans  ii^il  TöUig  >allpr. , .  gf  langen  Form  ^ 
^ei^^u^t  8eyi|,k0(iuiei  dej^n  die^^.i^t  ^^gewifi^  ab 
p^i^  irgepd  ein  logischer  Schluüs  am  Aristoteles,  der 
Q^e ,  nw^c  wird,  darchf ,  Raiagnc^e^piit  su  treooetii 
wa^  :  de^  Natur,  *ui|d .  Wahrheit :  gjBiiiä& .  untheilt^ 
'  iat  '^V  M  '■'  1  '  i  "  V'  .;.,•.:/  . 
r  ,  ^;  picka.  Ihf  glapl^t,  also  nicht,  dafi  eine  andere 
:qci;|teriMl^  Fprm;,sey,  ajA .  allein  Jene  ewig^  wekh« 
4ie  ]M(^lerie  una][isq94^rliqh  begleitet  ?  —  /^ 

(] . ;,.  XJieopb.  ^o<^b  fnehr!  Ich  glaube  auch«  di^ 
k^li^e . ^iji^er^  pal^if li^bei*®  sey,  als  eben  die  eine, 
f  l^Atg'^i  1^1^4  u»PTe?,änderlicb^  materielle 
j^orpoi^Kfiiroa  dfjif  wir,  >Veitc^  u|iten  reden  wollen« 
Fü^,l}^ta^  merket .ia^essen  folgenden  TJnlelrscIiied 
d«r]  F.armenw  Die  erste  ist  eine  Form,  welche 
ein;  Gwiäpe»  iijfqrpai^t,  folglich  ii^r  dus^elbe.  sich 
i(U4^ife^t€»t,  ündei^dlich  sidh  aucb  erschöpft»    Inwie^ 

ferne  sie  ein  Oattzes\informirt|  i^t  sie  ;i;)p(hw<^5)is 
gapis  ipi,  Gänsen  j  in  wieferne  sie  ^icb  .  ausbreitet, 
theilt  sie  die  Vollkqmmenbeit  des  Ganzen,  auch  den 
Tbe;tte^  jnit^  in  wieferne  sie  sich  Qadlich  erschöpft, 
^k^scht.  ihre  Krallt^  nach  und  nach  durch  Mitthei^ 
iungf  wie  z.  B,.  dai^  aligeimeine  Leben,  die  Wärm^ 
dafi^  Feuer.  Die, zwey^e  Gattung  ist  eine  Form; 
welche  zwai^  ^ucb  ^i^  Ganzes  informirt,  Qn4  sicl^ 
erscböpft  du^ch  ;Millbeilupg»  aber  'sich  nicht  vetr 
breite/,  noch  ihre  fhjitig^keil  in  aUen  Theilen  des 
Körpers  gleichförnaig  Äussert,  wie  z.  ß.  das  besonj 
deri^,  sensitive  ,qd<^j^|i^^^li.^che  Lebpn  irgend  eines 
bestimmten  Organs  ^^).  Die  dritte  Gatt ung  end^ 
Uch ist  eine  Form,  d^dl^  Ganz^e.^th^iiiget.und  ver- 
vollkommnet (actuf tf|(  j^v^\^  aber  sicji^  weder  ver- 
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ist  die  Seele,  in  wieferae  sie  verständig  ist.  Die  erst# 
dieser  drey  Gatkingen  hjeifst  mir.^er^'fV^.rma  ma- 
t9i?1faLiiL  OHiiK^t  imAeitieU<^'f^orxn>y  ;WfiI,!sie  n^önlich 
Jiimm^txntkv  s&3t||^  ii^f^  Jiegrüifen:  w^<rfipn  kann  ohne 
MjfJtÄtJ^»  Die  «\»f(y.#f»dejfa  G9iUi^^gei^  ypp  Formen» 
welclie  am  Ende  in.JSin^  ^samtnenlimfeny  und  si<^t| 
ilur  der  Art  und  V\^ise  na;ch,  ,^ie  p^xii /^pgezeigt 
wor^n  i^t,  unlevfl^hl^cWii»  ihei&c^aoeig^tUch;  for-^ 
itiJ9LWj  Mtk^  iüx  Ai^}^  ]^ie^40he9iiietvi|n4  Bestanil 
erlbeilendQ  Af^lSngi^j  liinc^^nri^d  vopi^d^a  tsat^f 
titelten  4  Cstoffi«d»ea  <>d^r  .c^^ni^t^iri^ipbcin), ,  Apf^iig^a 
wohl  zu  unterach^d^i^« 

Dicka.  Ich  verstehe. 
; :  Theojtb.  .©oQhi  Vtrjünscbfe  jk^j  dafs  ihr:  auch 
dies^a  no^  bem^i-fc^^;,.  fkfi,  ohaejipi^  :wk  gleicbfÄll# 
»ach  rdern  geipdeiMn  -  Sprächgebrja^che  f  ü  n  f e  r  1  ey 
Unterschiede  ^(QXi^Fprni^ii  ^etaeo^  Hänalichdi^ 
eifmeatiiScIiQ^^y  die. ;der  Miacjbungeki^  die  ysö-5 
getabitiaehe^  an<iln:a)i8€herUi¥i!iiqjterIl«iCtj(ieiiljE^^ 
'  wir  es;  doch  mxhH  titaah  der  g^w0l>|il«^n:  BeAmki 
iodg  vet^steho»^  deipn  diese  funCßu^belJ^lfeiwc^iduog 
gilt  fiir  uns  ^nur  in  Hinsicht  auf  die  Wivkungeii^ 
welche  von  gewissen  Subjecten  ansgebeo^  pderihnea 
zukommen,  i*ii<4it  Hber^  in.Hiusicbt  d^i^r  er^lea  und 
iiihdametbtaleiiWeseah^it  der  eiaeq  äUgeuielnenForm 
4ea;giektigen  Ijeber)%i  welche.  An  sifob  Sine  und  d|^ 
selbe  iseyelid -scliLleoMh^  idas  gaöze  A\\$  wiewpM 
.mcht  äUe  TbdUie  diesselbien  auf.  gleiehe ,  Weise  ePtl 

.  Di G ks«  Ich  verstehe.  Söif lange  nämlich  'd i 0 
For^v  wekbeiihr  als  Bestand  gebenden  An- 
fang setzet»  in  ihrem  für  sich  Bestebelia  genjoMme« 
wird^  consliluirt  jKe.  eben  eine  voUkontineb^Avtdeb 
Form»  welche  für  sich  eine  eigene /iCairtttiLg. 
ausmacht,  nicht  aber  einen  Theil  deftuateir« 


/ 


geordneten  'ArUn;    '«Äe*  ifie  dcir  Ftöpate^ 
tiken  •*^^'  :-■■'••*  ''■•''  ■•  -  ''•''<  '^'    -f^  ■■-■'■  ■  .^' 

Theoph/  iBb  TOt  eis»).    »  >:     »'  ^ 

D  i  c  k  s.  Der  Uä  terscfa  i^d  ittm  bi^ondern  FbN 
Inen  in  der  Materie  kaiin  also  niebf  Folge  der  acei- 
dentalen  Di3p6^ilil^hen  ieytfii'WtlhbW  von  der  Einen 
materiiBHenPot'm  abhängen.' i  '• 
-  Theöp^h.  »Wahr!  ■  #  ' 
-'-  Didkd.!  Dlniihi  kann  dann  hnth  die  Einf^ 
materÜEflib^'Poh^m  in  ihtem  labg^essondertea far  sich 
Besteb^ti 'd^r^  ISaiil'  Hacli  nimmermehr  rer^ 
tnehrt  werden,  da  jede  Vermehliing  der  Zahl 
Untersefaiede  des  Inbaltea  vordnasetit.  / 

Theoph.    So  ist's! 
^'       Di cka»-' Uefaierdieß   bleibt  die   ßine   mate- 
rielle Porrti  m  ^ich  selbst  immör  n^ve^itndc^- 
,    lieh  bey  aller  Veränderlichkeit  der' liesondevn  SqIh 
jede  ntid  Mnterien  ;  denn  ^nt^s  'kömmt  ihr  zu  in  ih« ' 
rem  an  und  för  sich  Best^fa^n,  die  VerMnderlichkfiit 
wer  kann  von  ihr  nur  präcjKöirt  werden,   in  wie* 
fWne  sie  ^s  Betbätigende  uhd  VervoUkommnende 
Hines  hestimmien  Subjectes  i^t/  di^s  Ku  andern  be« 
atimmten  Sübjeeten  in  ge\rissea  beaondern  Verhält« 
niasen  und  Beziehungen  steht.         '  ^ 
'     '  Theeph»    Genau  auf  den* Piinikt! 
i  >      Dicki»    Diese  Fine  Form  habend  in  sidh 
ehie  Fähigkeit^  unzähtt)are  besondere  Gattungen  und 
Ak*ten  zu  constituiren;  wird  endlich   bestimmt 
und  begrenzt  durch  die  Materie   sich   auf 
eine  einzige  indivitluelle  zu  contrahiren, 
so  Wie  uragekcfart  die  unbestimmte  Pbtentialität  der 
Materiet  welche  gleichgültig  alle  Formen  annefamep 
MOchtef  weil  sie   für  jede  gleich   emp&ngtich  ist, 
durch  die  Font  gleichfaUs  auf  eine  einzige  Bestimmt- 
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iv^d  JBeachrätikung  werden»        ,     i  ; :         !  ' 

..      .Dick^  Il^r  biUIig0|&Is(^ist]ffl/J4beiJldk)Meo^ 

Af^s.AnäXftgorai«,  <w4phiE;r  dk  bie^Qj^d^rn  F0rii|ea 

19  d^;  Natur  T0rbQ^g€^  Aeontf  aj^^/rfaejl  aber  dk 

A^  Pjatony  Mreljcber  aje  a^s  der  Idee  Jb^leUet,  zMm 

Thal  die^  des  E^mpfediO.cle^y   wekfbfßl*  9^  ^ai^«  d^i^ 

Veratfmde  berv.ai*gehßa  l<i&l«,  u»d  2^pi  «Theil  die  dös 

^ri^ totalem,  Welker  afe  aps .dar  JEV^ptiaUoit  d^f 

JMliatorie  beryor#pi:o^er¥]  denkt    ^ . .  :  i 

Thepph*    GaiVB  JPWJhtigi  w^tpäqalich.  wie  wii? 

gesagt  baben,  da^,  ;WP  jli^  belebende  f  ojrm  ist,  geyvis^ 

fi^rtiiafitea  schon.  AUqs  .  ist ; ,  da,  wo  die ,  )Seele,    der 

Geist  und  das,  Lebep  ißU  Alles  ist^^r  Oe^  Bildner  aU 

les  Dinge  i^  ntMOiIi^l;.  d^r  aUgeme|i)e  Verstand,  weU 

eher  sie.  in  Gc^n^tffheit  seiner  erkennfsnden,  Vorst^r 

Ijl^igeit  Cspecies  ^ideales)  aas  dem  Schote  der  Mate^ 

xie.entweder  bildet,  oder  wohl  gar  schaÖl,  wobej  er 

jedoch  nicht  {!^aa  ausser  sich  zR  f)rbe(te^  braucht^ 

iijid.et^  Ja  Nichts  ausser   ihm  ist^  und  seine  Kraft 

^^J^st.  das  Innerliche  aller  Materie  eriüUjti  . 

P^plymn^.Ni^n  möchte  iqh  aber  doch  wis$en^ 
"wie,  i9Cßn  die  allgemeine  Form«  welche  die  Welt-^ 
fi^^e.  i^  liberall .  ganz  seyn  könne,  weiin  sie  doq]^ 
jEiipr  (Eine  und  untheilbar  ist?  —  Sie  nmb  furwa^* 
3:^p^l^  riesenbafit,  ja  wi>hl  gar  unendlich  gi^ofs  seyn^ 
>ir^il»  wie  sie  sag^n,.  die  Welt  selbst  unendr 
4ic|a  ist 

Qe,rT«  Upd  mit  Recbt  sagen  sie^  dals  ^ie 
"VVell  iingeheuer  gröfs  sey.  Hat  doch  auch  ein  Prer* 
^digpr  ^  Grandi^s^  in  Siciliep,  ui|(l  seinen  Zuhprein 
in  ^ioem  Bilde  zu  zeigeui  wie  ujoser  J^eüaod  überall 
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SJCblW  8o  groß  al^dfei  Kirdie,  iiiid<  noch  riel  Mil^ 
lioneia  Mal  gröiser  vorzuAtdl^tf,  'Weldi^s  ilen  ^öeb* 
sten  Feuerhimmel^  das  ßtbpyreünh  zum  fialciachin, 
fll^ti  Stc^'dMtii^tiier^um  Siti^bret^  iMid  di^  Füke  so 
lang  habe»  daffil  sii  b»  auf  die  Erd^  teklleti,  ^^if^ekiie 
ihnen  ^oift  f^^hemel  dient;  vronaiif  d^nn  ein  B^ueN 
Irin  den  Prediger  fi*agte:  wife  viel  Ellen  Töcbes 
Wohl  zut  Sch{])*2^e  dieses  Gi^biS^te^  erfordeH  wän- 
den? und  ein  anderer  entgegnetev  ddfs  alle  Erbsen, 
Fd3olen  und  Bdh41en  Von  Melawo-nnd  Nicosia  pick 
hinreichen  würden«  seinen  Bauch  Isu  füllen.  SeUt 
also  zu,  il(^rt^ 'Magister f  6b  iricht  etWÄ  aü^h  die 
Weltseele  afl^ö*  gestaltet  seyn  mööhti^?^) 

Theopb.  Auf  deineia  4üstigdn  Zweifd  Icann 
tch  dir  nlcht^anlti^orteri^  Geiiv«sid5  wohl  aber  aaf 
Jenen  des' 'Hrn.  Mag.»  Pblynlttibf  ttWii^War  durch  ciü 
dleichnife;  d^ött  ich  wünschte,  däfs  auch  ihr  beyden 
aus  meinen  nnrf  Di cfcsonar  Gesprächen  einigen  Nnirctt  |  1 
Wichet  möchtet.  So  wisset  denn -also  kürzlich,  dtfi  [  j 
die  Well»eele  trnd  die  Gottheit  nicht  auf  Solche 
Weise  ganz  hn  ganzen  "WcltaHe,  und  ganz  in  jedem 
seiner  Theile  gegenwärtig  sey,  wie  es  die  räam- 
lichen  Dinge  sind;  denn  dieses  ist^  offenbar  unmög- 
Mbh,  sondern  vielmehr  auf  eine  andere  und  ganx 
^Verschiedene  Wei^e,  wekhe  sich  schwerlich  anders 
Ms  allein  atif  folgende  Weise  zni^  allgemeinen  Fafs- 
lichkeit  möchte  erklären  lassen,  obschon  auch  dieses  1 
nur  ein  rohes^  Gleicfanils  ist  Stellet  euch  abo  eine 
Stimme  vor^  die  in  einem  gewissen  Räume,  ao^  wie 
in  jedem  Theite  desselben  ganid  vernehmbar  ist»  so^ 
dafs  sie  im  ganzen  Umfange  und  an  jedem' i^'tv- 
eben  dieses  Kaum^a  ganz  vollkänimen  gelltet  uiKi 
vernömhtei^  yHtd^f   wie  ^denii   si,  B:   d^ese  meine 
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gegenvv^viige  Rede/^^nn*  ätich^  ub^nct  Zuhdr^  hier 
in  die^m  Orte  ^egeik^ärUp;Vi^ren^^^"  roh  ^j^^^  i^oftz 
Vernommeü  und  y erstand'ea'  "ket^eki  ktStnft)^^  iMdi 
auch  der  ganzen  Welt  joiitg^fteillf,  tlemioch^li'^ 

men^  begriffen  und  verslahd^n  W.ül:cUi*  S»' i^y.Mag;' 
fp^ymniol  die  allgemeine  WeltseeJbei  ^icht  unlheilbar 
in  dei^BecieMtqpg^  iiyie  ein  Punkt  j^plbeilbar  i^t^^sqn<l 
dern  ^nlb^lbaf?,  ,wj^e  dk  S^f^m^^  iip,^Iieilbar  ^?|,  wel- 
che, Mrenn  sie  Tausend  zugleich  yei^nähmen,  doch 
jeder  UDgelhejU  \rernimmt.,^. Auf  gleiche  W^dse  ist 
auch  die  Gottheit, '  o  GervLasio,  nic^t  auf  die  Wei^e 
allgegenwärtig,  wie  es  der  lächerliche  Vre^igei^zit 
Grandazzo  seinen  Zuhöremi  in  dem  Bilde  eines 
Crucifixesr  da^  [die  giuize  ui^gfch^ure  Capelle  des 
Wellalls  ,ausfüllety  begreiflich  machen  wollte  5  denn 
auf  diese  Weise  würde  die  Gottheit  doch  niefit  can:^ 
iip  ganzen  Weltall,  sondern  in  jedem  Theile  dessel- 
t>^n  nur  hinsichtlich  eines  Theiles  ihrer  selbst,  .ge-« 
geqwärtig  sciyn,  wie  das  Crucifix  anderswo  seinen 
Kopf,  und  anderswo  die  Arme  und  FüJbe  hat.  ;  idie 
Qo(,theit  aber  ist  eben  ganz  im  Ganzen,  und  ganz 
in  jc^em  Theile  des  Weltalis  ge^e^wrärtig  und  ver- 
liehmbar,.  wie  die  Stunme  ganz  im  ganzen  Flaume, 
durch  den  sie  sic^h  verbreitet,  und  ganz  in  jedein 
Funkte  desselben  vernommen  wird  ^^>. 

Folypin.  leh  habe  es  sehr  wohl  verQpm- 
mem  .  ^  .,  ,  .  ••  [ 

Gervas»  Und  ich  habe  doch  auch  zunpb  we«^ 
nigsten  eure?  Worte  aufgefajCst  ^       '  . 

DioJsis.  Die  Worte,  gla^ul^e  ich  wohl;  ob  aber 
auch  den  Sinn?  —  Der,  denke  ich,  gieng  wohl 
zu    «inem    Qhm   i^ia^    u^idj^^m    andern    wiedei; 
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Get y» ^:  i^i "mmf  er  -sejr , flow  Jjar  nicht 
xi»t^  -eidgegangeai  d^HQ  es;  ujt  3cfaon  sp)it,  und  die 
Pbri  di»,  inoevUch  dien  Magen  bebfsivrscj^^,  hat  ge-r 

Pü^lymn.  Das  heHal  dock  reeht^dieOedankea 
in  den  Schuisseld  haben«  •         <         •  .    *  ..' 

Öieks.  Gehug  also  für  heate.  Morgen  wol- 
Icfh  y^it  wieder  s^sammenkommlen,  tun  uns  ^erdei' 
übet*  den  materiellbn  Bestand  gebenden  Anfang  der 
Dihiie  zu  bereden.    • 


1     r 


Theoph.    Ich^  will  hier   entweder   guf  euchf 
odoF  ihr  ^uf  mich  warün.  , 
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yon  dem  f^ssiven  ApfaQge  aller  Dinge,  oder  Ton  der  Materie 
,  iii  Gott.  d.  i.  von  dem  Grande,  woraus  Alles  wird«  —  Dals 
derselbe  mit  dem  aktii-en  Grunde,  der  Alles  wirkt  und  her« 
*"  Torbrin^t,  als  gleich  ewig  und  gleich  noüiw'cndig  mUsse  gedacht 
^'  werden,  so,  daCi  beyde  «aletzt  in  Eins  snsamraeofallen,  ^- 
'    ^Wie  die^  Sebtift  diesto  passiten  Gi^uud'  besehreibe  **>). 

Gerva«.  Die  Stunde  hat  schon  geschlagen,  und 
noch  ist  kcineV  der  ünterredner  gekommen.  Wrfl 
icli  nun  gerade  Nichts  zu  denken  habe;  was  mich 
zerstreute,  Will  ich  mii-  deri  Zeitvertreib  machen,  die 
Leute  gegen  einander  vernünfteln  zii  hören^  wobey 
fcli'iiilsser  deni  Vörtheile,  einige  Züge  vom  Schach- 
apiele  der  Philosophie  zu  erschnappen,  auch  noch 
den  hübschen  Spafk  habe,  mich  an'  den  Grillen  za 
belustigen,  welche  in'  dem  seltsamen  Gehirne  des 
Pedanten  Polymnio  herumtanze^.  ;. . . .  Doch  sieh! 
da  kömmt  i^r  Ja  daber^estiegen,  der  h'^rrische  Pe- 
ctant !  —  *  Willkommen;  Magister  Pblynim'o !  **) 

„  Pülymn* 
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Polymn»  Ha!  nönnl  mich  nicht  mehr  Magi- 
ster, d-  i.  Meister,  nachdem  ntmoiehr  in  dieser  ver- 
kehrten und  fegelloseti  Zeit  jeder  Bartsoherer  und 
Saoschneider  mit  diesj^n^^  spn^t  ehrwürdigen  Namen 
belegt  wird.    NoHle  vocari  Rabbi,  sagt  die  Schrift  - 

Qervas;  Al>br  wie  wplll  ihr  denn  ins  künftige 
titulirt  werden?  Qefällt'Ä  euch,  „Hochwürden"  zu 
Heifsen? 

Polynin*,  Das  scbicjkt  sich  nur  für  Priester 
und  Cleriker. 

Gervas.  :  Wo^lt  ihr  „Erlaufcht^'.genani^t  seyn? 

P  o  1  y  m  n.  Cedant  ar ma  tpgae !  Dieser  Titel 
gehjövt  Ritlern  und  Hofbeamten«       . 

Gervas.  Nun  übriget  nur  noch  die  ,,kaiser^ 
licha  Majestät.«* 

Polymn.  Dem  Kaiser  gebt,  was  des  Käi*^ 
sers  ist. 

Gervas.  Ach!  ich  verstehe.  Ihr  wollt  gerade- 
zu >iHerr"  genannt  werden,  wie  man  ja  auch  zu 
Gott  spricht.  Doch  kommen  wir  auf  uns  selb^tl 
AVarum  stellt  ihr  euch  heule  erst  so  spät  ein  ? 

Polymn.  Vcrm^ulhlich  sind  die  andern  auch 
jnit  irgend  etwas  Anderm  beschäfliget,  so  wie  ich 
:iD einerseits,  um  diesen  Tag  nicht  ohne  eine  Zeile, 
ivie  mau  sagt,  hingehen  zu  lassen,  mich  bis  jetzt  in 
Miev  ßelrachtung  des  Enlwurfes  der  Erdkugel  ver- 
'tiefte,  welphen  man  Mappe  mende  nennt. 

Gervas.     Wie  ijnd  wozu  aber  dieses? 

Polymn»  Ich  durchlief  in  der  geistigen  Vor- 
stellung die  verschiedenen  Theile  der  Erde,  ihre 
Gürteln,  Provinzen  und  Länder.  Viele  durchmafj 
ich  sogar  nach  Schritten. 

Gervas.;  Besser  wär's,  ihr  durchforschtet  eia-*^ 
snal  euch  selbst;  denp  mir  scheint,  d^Ca  dieses  euch 
^wichtiger  seyn  sollte,  und  da{s  ihr  euch  doch  gerade 
darum  am  wenigsten  bekümmert« 

B.ex  träge  zur  Physiologie,  V.Hefu  9   ' 
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Polymn.  Um  Verzeihung,  m^^ii  Freund!  ge- 
rade durch  die  Betrachtung  der  Welt  gelingt  es  mir 
aufii  wirksam  ste,  mich  selbst  kennen  zu  lernen. 

Gervas,  Und  wie  Wollt  ihr  mir  dieses  ba- 
weisen?'^)    . 

Polymn.  Weil  man  nämlioh  durch  die  Be- 
trachtung der  grolsen  Welt  (deductione  a  simili 
facta)  am  leichtesten  und  zuverlässigsten  zur  Et- 
kenntnils  der  kleinen  Welt  gelangt,  welche  jener 
Theil  für  Theil  entspricht 

Gervas.  So^  däla  ihr  also  innerhalb  ener 
aelbst  Sonne,  Mond  und  Sterne,  auch  alle  Länder 
"der  Erde,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  fiugland,  und 
«ogar  Calecut  nachweisen  könnet. 

Polymn,  £i  warum  nicht?  nach  einer  ge- 
wissen Analogie  nämlich« 

Gervas.  ^Da  seyd  ihr  wohl  gar  ein  großer 
Monarch,  -^  nach  einer  gewissen  Analogie  näm- 
lich !  —  Aber  wäret  ihr  ein  Weib,  dann  würde  ich 
euch  fragen,  ob  auch  noch  Raum  inner  euch  za 
finden  sey,  um  einen  kleiden  Gast  zu  beherbergen, 
oder  die  Pflanze  au£sunehmen,  die  Diogenes  einer 
Hetäre  einpflanzte. 

Polymn.  Wie  spasfaaft!  Doch  die  Frage  unJ 
die  Manier  pafst  nicht  allzusehr  für  einen  Weisea 
und  Gelehrtelt. 

Gervas.    Wäre  ich   schon  eii^   Weiser,   und 
hielte  ich  mich  für  einen  Gelehrten, ,  so   wäre  ich 
^  nicht  gekommen,  in  eurer  Gesellschaft  erst  £twa5 
zu  lernen. 

Polymn.  Ja!  ja!  Ihr  mögt  hier  allerdings 
Etwas  lernen ;  ich  aber  komme  nicht  hieher  zu  ler- 
nen; denn  mein  Amt  ist,  selbst  zu  lehren,  und  zu 
beurth eilen,  was  andere  lehren.    Ich  erscheine  also 

3a;)  5.  6o.  -  '  ' 
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in  einer  ganz  andern  Absicht,  als  ihr,  dem  ea  ge« 
ziemt,  sicii  als  einen  Lehrling  "^upd  Schüler  zu  he» 
trachte^,  ich  aber,  wie  gesagt,  komme,  umdieLehr& 
seihst  zu,  beurtheilen. 

Gervas.  Eures  Gleichen  steht  es  auch  in 
.  Wahrheit  vortreiFlich  an,  Wissenschaft  und  Lehrer 
zu  beurtheiiep,  weil  ihr  nämlich  die  einzigen  seyd, 
Mrelehen  aus  freygebiger  Gunst  der  Gestfrne  und  des 
Schicksales  die  Gabe  zu  Theile  geworden  ist,  den 
Safl  der  Wahrheit  aus  den  Worten  zu  saugen,  wie 
der  Körper  den  Lebensgeist  der  Seele  gierig  an  sich 
«eht  und  auflrinkt. 

Po-lymn,  Aus  dem  richtigen  Wortyerstapde, 
mein  Freund!  geht  allerdings  nur  allein  die  wahre, 
Wissenschaft  hervor,  und  in  der  Wortbedeutung 
bin  ich  mehr  als  jeder  andere  Bürger  dieser  Stadt 
geübt,  und  halte  mich  fiir  keinen  geringeren  Ge- 
lehrten^  als  was  immier  für  einen  andern  Schul«" 
mann. 

Gervas,  Glaubt  ihr  denn  also,  dafs  alle,  wel- 
che der  italijenischen' Sprache  kundig  sind,  und  die 
Bedeutung  der  Worte  wissen,  defswegen  allein  schon 
die  Philosophie  des  von  Nola  zu  begreifen  fähig 
seyen? 

Polymn,  Allerdings!  Doch  wird  dazu  auch 
einige  üebung  und  ürtheilskraFt  nebenher  gefordert. 

Gervas,  Ich,  meines  Theiles,  glaubte  bisher, 
jene  Uebung,  die  ihr  .Nebensache  nennt,  wäre  hiezil 
das  Wesentliche,  weil  ja  wohl  auch  Jemand,  der 
nicht  griechisch  versteht, ^en  ganzen  Sinn  des  Ari- 
stoteles verstehen,  und  viele  Irrthümer  desselben 
flachweisen  kann,  wie  wir  offenbar  sehen,  und  dafs 
einer,  der  >yeder  griechisch,  noch  arabisch,  ja  viel- 
leicht nichl  einmal  vollkommen  lateinisch  kann, 
wie  Paracelsns  Ct  i54i.),  gleichwohl  eine  richti- 
gere Kunde  von  d^  Heilkunst  und,  deti  Heilpiitteln 
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besitzen  kann,  als  Galenus  und  Avicenna,  und 
all^  Docioren  der  MedicLn,  die  «ich  lateinisch  Tcr- 
nehmen  lassen.  So  kommen  auch  Philosophie  und 
Rechtsgelehrlheit  nie  in  Verfall  aus  Abgang  der 
buchstäblicheri  Ausl^^gör,  sondern  i  vi<?lmehr  durch 
das  Irrige,  das  diese  Ausleger  in  den»  Buchslaben 
.hineinlegen. 

Pölyiyn.  So  rechnet  ihr  also  mich  und  mei- 
nes Gleichen  zu  dem  thö richten  Pöbel. 

G  e r  V as.  Dafür  behüten  mich  die  Götter ! 
denn  ich  weifs,  dafs  ihr  und  eures  Gleichen  schon 
vermöge  der  richtigen  Sprachkundo  (was  ein  selter 
ner  und  besonderer  Vors^ug  ist)  euch  überaus  tüchtig 
fühlet,  jede  Lehre  zu  beurlheilen,  nachdefm  ihr  die  ger 
geniheilige  Meinung  der  Kämpfer  ein  wenig  durch 
euer  Si^b  habt  laufen  lassen.  Und  Was  solltet  ihr 
auch  nicht?  Ist's  doch  ein  gemeines  Sprüchworl, 
dafs  derjenige,  der  ausserhalb  des .  Spafses  ist^  den^ 
selben  besser  versloht,  als  diejenigen  selbst,  Welche 
er  trifft,  und  dafs  die  Zuschauer  ein  Schauspiel  bes- 
ser beurtheilen  können,  als  die  spielenden  Personen 
selbst,  und  die  Zuhörer  da^  musikalische  Concert 
besser  und  reiner  vernehmen,  als  die  Concertisten, 
und  die  selbst  von  der  Capelle  sind.  Eben  so  könnt 
auch  ihr  Herren  Ptedai^teö,  die  ihr  von  aller  Philoso- 
phie ausgeschlossen  seydt  und  nie  einige  Gemein- 
schaft'oder  vertraulichen  Umgang  mit  Piato,  Aristo- 
teles und  ihres  Gleichen  gepflogen  habt,  «ganz  her 
greiflich  besser  und  unbefangener,  über  ihre  Leh- 
ren urtheilen  und  absprechen,  als  z.  B«  der  von 
Nola,  welcher  sich  mit  jenen  auf  demselben  Thea- 
ter beendet,  und  langen,  vertraulicjien  Umgang  mit 
denieiben  hatte.  Darum^  wie  gesagt,  kann  ich  euch 
versichern,  dafs  ihr  ^uch, nicht  unwürdig  des  Am- 
tes annehmet,  dieses  zu  billigen,  und  jenes  zu 
verwerfen^    dieses  .^u^zulegcn,   ^nd  jenes    mit  ein* 


ander  ausztigkicbefti   und  überelnstimmetad  zu  ma* 
eben  '')• 

Polymn,  Ihr 'Witzling!  folgt  denn  daraus, 
dafs  ich  in  der  Philosophie  unwissend  und  unerfah- 
ren aejy  "weil  ich  ein  vielwissender  Sprachkundiger 
bin? 

G er vas.  V  Allergelehr lasier  Herr  Magister!  ich 
sage  weiter  Nichts,    als  dafs,    wenn   ihr  auch   aller 
72  Sprachen  kundig  wäret,  diraüs  doch  nicht  folgen 
tviirde,    dafs  ihr  fähig   seyd,  über  Philosophie    ein 
riehtiges  ürtbeii  zu  fällen,  sondern,   dafs  selbst  b^y 
der  erwi(&senen  Kunde  von  72  Sprachen  noch  immer 
die  Möglichkeit  übrig  bliebe,  dafs  ihr  (salva  revo- 
rentia)  das  dümiiisle  Vieh  iseyn  könntet,   das  jemals 
in    mehs^hlicfher  Gestalt  gelebt  hat,    so  wie  umge- 
kehrt Nichts  bindert,   dafs^nicht   ein   Mensch,    dei: 
gar  keiner  gelehrten  Sprache  kuhdi«^  ist,   gleichwohl 
der  weiseste    und    gröfstö^  Philosoph   auf  der  Welt 
seyn  könnte.  ■  Betrachtet  aber,  was  in  unserer  Zeit 
zwey  Pedanten  über  den  Aristoteles    geliefert*  biberii 
Jl«eset  die  Aniraadversiönes  contra  Aristote- 
lem  von  einem  Frahzosen'^*'),  und  die  Discussio- 
Hes  peripateticae  eines  Italieners**).*   Jedermann 
sieht  leicht,  dalls  der  erste  gVöfse  Beredsamkeit,  khet 
wenig  Weisheit  gezeigt,  der  andrere  hingegen  (gerade 
herausgesagt)   sich   als   ein  dümlties  Vieh  und  emeti 
Esel  geztigt  habei    Von  dem  ersten  können  wir  sa- 
gen, dafs'er  den  Aristoteles  verstanden  habe,  aber 
durchaus   unrichtig,    oder,    wenn  er  ihn  recht  ver- 
banden, die  Ahsicht  gehabt  habe,   ihn   ehrenvoll  zu 
bestreiten,   wie  es  der  schäi^fsinnige  Telesius  von 
Consenjßfea^^y  that^  von \  debl  zwey len  können  wir 
nicht  sagen,    dafs    et    den  Atistöteles    weder   recht 


t  *■ 
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Dooli  unrecbl  verstanden  habe,  sonddrn  oar,  6aü  er 
ihn  gelesen  und  wieder  gelesen,  hinter  und  vor  sich 
auFg^schlagen»  und  mit  tausend  griechischen  Auto- 
reUf  die  theils  freundlich,  iheiis  feindlich  gegen  Arin 
stoteles  gesinnt  waren,  verglichen  habe»  womit  er 
eine  muhevolle  Arbeit  nicht  nur  ohne  allen  Nutzen^ 
sondern  zum  offenbaren  Nachtheil  für  seine  eigene 
Ehi*e  geliefert  hat;  denn  um  zu  sehen,  jn  welchen 
Abgrund  von  Narrheit  und  Abgeschmacktheit  ver- 
messene Eitelkeit  und  Pedanterie  führen»  braucht 
man  nur  dieses  Buch  durchzublättern,  wemi  man 
anders  so  viel  Geduld  vorräthig  hat*  *—  Doch  da 
kommen  ja  endlich  Theophil us  und  Dickson  ^''). 

Polymij.  Ihr  kommt  gerade  recht ,  meine 
Herren;  denn  eure  Gegenwart  besänftiget  meinen 
S^orn  gegen  die^jen  nichtsnutzigen  Schwätzer  hier. 

Gervas.  Und  inich  hindert  sie,  ferner  mit 
diesem  hoch  würdigen  Narren  zu  scherzen. 

Dicks.  Alles  gebt  gut,  wenn  man  sich  nur 
nicht  erzürnet. 

Gervas.  Ich  zürne ;  nicht,  iph  scherze  nur; 
denn  im  Grunde  liebe  ich  den  Hen-n  Magister. 

Polyran.  Auch  ich  zürne  nicht  im  Ernste; 
denn  ich  bin  dem  G^rvasio  doch  nicht  feiqd, 

D  ic  k  s.  Gut  alsoi  Lasset  jetzt  mich  mit  Theo- 
philus  weiter  besprechen! 

Theoph.  Democritus  und-die  Epiku- 
räer,  welche  behaupten,  dafs,  was  nicht  Körper 
ist,  nichts  sey,  setzen  demzufolge,  dafs  die  Materie 
allein  das  Wesenhafte  der  Dinge,  nämlich  die  ihnen 
Bestand  gebend^  Substanz,  ja  die  göttliche  Natur 
selbst  sey,  welches  auch  spät^  ein  Araber,  Namens 
Avicebron,  in  seinem  Buche  „Pons  vitae*'  ge- 
lehrt hat.     Dieselben  Philosophen  lehren  in  Ueber- 

*  ,  »      .       *  . 
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eiastimmung  mit  den  Cyrenaikern»  Cynikern 
und  Stoikern  feraer,  dafs  die  Formen  Nichts  Als 
sufUIlige    Anldg^n    (disposiliones   accidentales)    der 
Materie  seyea^j.     Ich   selbst   war  lange   Zeit   ein 
Anhänger  dieser  Meynung,  weil  mir  die  Gründe  fiir 
dieselbe  der  Natur  viel  besser  zu  entsprechen  schie-» 
nen,  als  die  für  die  aristatelische   Meynung; 
^allein,  nachdem  ich  die  Sache  reifer  undv  vielseitiger 
überlegt  hatte,  fand  ich  endlich,  dafs  man  sdhlech-* 
terdipgs   zweyeriey   ursprüngliche   Gattun- 
gen von  Substanzen  oder  Wesenheiten  an- 
jaehmen  müsse,  eine  formelle  nämlich»  und  eine 
materielle,   weil  es  nämlich  nothwendig  ist,  dafs 
einerseits  eben  sowohl   ein  erstes  absolut  und 
selbstständig  thätiges  (actus  substanfialis« 
«iipius),  aus  dem  alles  Vermögen  zu  wirken  hervor-^ 
gehe,  als  auch  andererseits    eine    absolut   erste 
Potentialität,   d*  i»  ein  absolut  Erstes  als  Gegen-^ 
«tand  oder   Substrat  der  Thätigkeit  mit  dem  Ver- 
mögen, alles  Mögliche  zu  leiden  und  aus  sich  ma- 
cheu zu  lassen,  anerkannt  werde,   so,  dafs  es  jenem 
M^esenhaft  ist,  alles  Mögliche  zu  wirken,  diesem  abe^ 
«lies  Mögliche  zu  werden. 

Dicks.  Ofifenbar  ist  wohl  jedem  Verständigen 
einleuchtend,  dafs  es  selbst  dem  Allwirkenden  un- 
^nöglich  sey,  alles  Mögliche  zu  wirken^  aufser,  es 
mey  auch  Etwas  vorhanden,  das  Alles  werden  kann; 
denn  wie  vermöchte  doch  selbst  die  eine  Weltseele 
<d«  i.  die  Allform)  Bildnerin  und  Schöpferin  alles 
Dessen  zu  seyn,  was  ist,  ohne  dem  Subjecte  der 
]^essungen  und  Zahlen,  d.i.  ohne  der  Materie;  und 
xiqigekehrt,  wie  könnte  denn  die  Materie  gebildet 
^werden,^  wenn  keine  Wdtseele  wäre?  -r-  Etwa  von 
sich  selbst?     Dieses  möchte  man,   wie   es   ischeint, 
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ttwä  sageii  können,  wenn  das  Weltall  d;irchau8 
blos  «laterrell  wäre,  wie  man  Ja  aücfa  einThierrail 
allen  seinen  Vermögen  doch  schlechthin  materieii 
nennt»  indem  man  die  Materie  desselben  nicht  von 
ihrer  Form,  sondern  blos  allein  von  der  wirkenden 
Ursache  unterscheidet.   * 

Theoph.    Niemand  freyh'ch  wird    euch  weh" 
ren  können,  den  Namen  der  Materie  nach  eurer 
eigenen    Weise    an^awenden,    besonders    da    dieser 
Name  bey  verschiedenen  Sekten  gleichfalls  verschie- 
dene Bedeutungen  hat.      Aliein   die  von  ench  ange* 
gebene  Bestimmung  schickt  sich  doch   nur   für  die 
mechanische    und    auf  Praxis     abzielende 
Weltbetrachtung,  wie  wenn  z.  ß.   ein  Scheide- 
künstler  alle  Körper   überhaupt  in   Salz,   Mercur 
und  Schwefel  einlheilt,  diese  Eintheilung  so  we- 
nig ein  göllhches  Genie  verrälb,  dafs  sie  vielmehr 
einen   Erzthoren    bezeichnen   würdci),    wenn   Jemand 
sie    für    philosophisch   ausgeben   wollte,    da  aie 
doch  nur  physikalisch  ist,  und  weiter  Nichts  als 
die  Elemente  der   empirischen   Scheidung 
angiebt,   welche  durch  Feuer  vof^^ich  geht,   da  hin- 
gegen die  Aufgabe  der  philosopJiischen  Ein- 
theilung ist  und   seyn   muf$,   nicht  blos;  die  Ele- 
mente, sondern  die  wahrhaften,   eiqe.m   Dinge 
Bestand  gebenden  Uranfänge  anzugeben,  der- 
gleichen  doch   Salz,    Mercurius    und   Schwefel,   ab- 
gesehen   von    der   Seele,    nimmermehr    ^eyn   kön- 
nen *^). 

Dickst  Ihr  redet  vortrefflich^  und  eure  Be- 
merkung vergnügt  mich  ^ehr,  weil  es  Leute  giebl^ 
die  80  wenig  scharfsichtig  sind,  dafs  sie  die  abso- 
lut ersten  wirkenden  Ursachen  der  Natur 
nach  ihrem  ganzen  Wesen  und  Seyn,  welche  allein 
■"  '  '  '"'^, 
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Gegenstand  Oer  philosopKischen  Betrachtung '  sirid/ 
»itnmermehi^  zu  fassen  vermögen,  sondern  immeijl 
nur  von  wirkenden  Ursachen  der  Natiix^ in* 
einem  zweylen  und  untergeordneten  Sinn:e 
sprechen,  wie  die  gewöhnlichen  Chymiker  itnd 
Aerzte  zu  thun  pflegen,  welches  zora  Behuf 'ihrea 
besondern  Faches  genügt,  aber  in  Hinsicht  auf  Phi4 
losophie  sehr  ttiangelhaft  ist.    .  ;  > 

Theoph.  Da  berührt  ihr  gerade  den  »Punkte 
wefs wegen  Paracelsus  das  meiste  Lob  yerdientjf 
als  welcher  zuerst  die  Medicih  als  Philosophie  be- 
handelt hat,  und  dagegen  Galenus  am  meisten  zd^ 
tadeln  ist»  der  die  alte  philosophische  Medicin  in  eiir 
«kelhaftes  Mischmasch  verwandelte,  und  sie: so  sehr 
in  Verwirrung  brachte,  dafs  seine  Uaterweisung- 
am  Ende  nur  sehr  wenige  genaue  Heilkundige,  aber 
desto  verworrenere  Philosophen  erzeugte ^^)1  > 

Gervas.     Thut   mir    die    Gefälligkeit,    Theo- 
philo,  und   erklärt   mir  Laien    in    der   Philosophie, 
was  ihr  unter   dem   Namen  „Materie**   versteht,. 
.  imd    was    die    Materie    in    den    natürlichen.  Din-^ 
gen  sey.       "  '  .  '      , : 

Theoph.  Alle  diejenigen,  welche  die  Mate-, 
rie  abgesondert  Von  der  Form,  und  also  an»  . 
«ich  getrennt  von  derselben  betrachten  wollen,  gehen 
auf  eine  Vergleichung  mit  den  Werken  der  Kunst 
aus.  So  machten  es  die  Pythagoräer,  so  die^ 
Platoniker,  so  die  Peripatetiker.  Betrachtet 
"was  immer  für  eine  Gattung  der  Kunst,  z»  B.  die 
Holz  schnitzende;  das  Subject  aller  ihrer  Formen  und 
Arbeiten  ist  das  Holz;  —  die  Arbeit  in  Eisen;  ihr 
Subject  ist  Eisen;  —  die,  Tuchmacherkunst;  ihr 
Subject  ist  das  Tuch;  kurz,  alle  dergleichen  Künste 
btschäftigen  sich  damit,  dafs  sie  an  der  ihnen  eigene 
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thumliclieii  Materie  tnancherley  Veränderungen  und 
Bildungen  vornehmen,  deren  keine  der  Materie  na- 
türlicli  und  eigentbümlich  ist.     Auf  gleiche  Weise 
mufs  nun  auch  ihrer  Meynung  nach  die  Natur,  in 
wieferne  sie  der  wirkenden  Kunst  ähnlich  ist,  für 
ihre  Wirkungen  und  Hervorbringungen  einen  Stoff 
haben,  weil  es  nämlich  unmöglich  ist,  dafs  irgend 
ein    Wirkendes    seyn,    oder   Etwas    hervorbringen 
könnte,  wenn  Nichts  ist,  woraus  Dieses   beabsich- 
tigte werden  könnte«     Darum  mufs  denn  auch  eine' 
Art  von  Subjecl  (Stoff)   seyn,   woraus,   wodurch 
und  worin  die  Natur  ihre  Wirkungen  und  Arbeiten 
vollbringe,  und  welcher  (Stoff)  von  ihr  in  so  vie- 
lerley  und  mancherley  Formen  verarbeitet  wird,  als 
sich  unsern^  Augen    bey    der  Betrachtung  einer  so 
groisen   Verschiedenheit  der  Gattungen   und  Arten 
der  natüHichen  Dinge   darbieten.      Gleichwie   nun 
das  Holz  an  imd  für  sich  keine  künstliche  Gestalt 
haben   kann,  sondeim  diese  erst  von  dem  Tischler 
erhält,    so    hat   auch   die   Materie    der   natürlichen 
Dinge,  von  welcher   wir  sprechen,   für    sich   noch 
gar  keine  eigenthümliche  Form,  kann  aber  alle  er- 
halten durch  die  Wirksamkeit  des  Künstlers,    d.  i. 
des  ihätlgen  und  schaffenden  Uri^ebers  der  Natur  ^0* 
Die    Materie    der    natürlichen    Dinge    ist 
iedoch    nichts    sinnlich    Wahrnehmbares, 
wie    die  Materie  der  Kunstwerke,   indem  nämlich 
jene  an  sich  durchaus  keine  Form  hat,  die  Mate« 
rie  d«r  Kunstwerke  hingegen  schon  ein  durch 
die  Natur  selbst  geformtes  Ding   ist,    an   dem   die 
Kunst  weiter  Nichts  als  die  Gefitalt  der  Oberfläche 
zu  verändern  vermag,   hingegen   die  Natur,    wenn 
ich  so  sagen  darf,  die  Materie  aus  dem  Mittelpunkte 
derselben   herausbildet   und  gestaltet.     Darum  sidd 
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denn  auch  verr^chIedeiieSab)edte(Stoffd oder 
Materien)  der  K uns t^  aber  überall  nur  Ein 
Subjekt,  Stoff  oder  Materie  der  Natur. 
.  Gervas.  Nämlicb  die  schon  geformten  Dinge, 
sind  Stoffe  dei*  Künste»  der  Stoff  der  Natur  bingegei^ 
ist  ein  einziger  scblechlhin  formloser. 
Theoph.    So  ist^s.  • 

Gervas.  Aber  wie  ist  es  wohl  möglicb^  dafii 
wir  so^  wie  wir  die.  Stoffe  der  Künste  klar  un4 
fleutlich  sehen  und ; erkennen»  auch  die  Materit 
oder  den  Stoff  dei:  natürliiohen  Dinge^  de^r 
ein  Formloser  ist,  erkennen? 

Theoph.  Es  ist  ganz  wohl  möglich^  aber 
nicht  mittelst  derjenigen  Sinne^  Womit  wir  Farl)ei| 
und  Töne  unterscheiden.  '  V 

Gervas.  Ihr  wollt  nämlich  sägen,  dafs  wir 
die  formlose  Materie  der  natürlichen  Dinge  nicht 
l^ittelst  der  körp^rlichen^Sinne,  sondern  mittelst  des 
*  Auges  der  Vernunft  erkennen.  Doch  seyd  auch  S0 
gefällig»  das  eigentliche  Verhältnifs  zwischen  Form 
und  Materie  mir  anzugeben.  , 

Theoph.  Recht  gerne.  Dasselbe  Vethältnils^ 
welches  zwischen  der  künstlichen  Form,  und  ihrer 
Materie  besteht»  besteht  auch  (nach  der  Analogie} 
jBWischen  der.  Form  der  Natur  und  dem  natm^icheo 
Stofie  ''^).  Gleichwie  daher  im  Kun^tfachißi  wenn 
auch  die  Form  der  Gebilde,  wo  möglich,  insUn-» 
endliche  verändert  würde,  doch  immer  das  Subject 
unter  jeder  Form  dasselbe  bleibt,  indem  es  9.  B.  das^ 
selbe  Holz  is^  und  bleibt,  was  jetzt  unter  der  Form 
eines  Baumes,  eines  Blockes^  eines  Brettes»  eines 
Tisches,  einer  Bank  u.  s.  w.  erscheint.«  Eben  so 
verhält  sich's  auch  iq  der^Natur;  denn  obwohl  die 
Formen  der  natürlichen  Dinge  ins  Unendlich^  sipll 
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Verändern,  und  immer  eine  auf  die  andere  folgt» 
|K>  bleibt  doch  immer  in  Allen  eine  und  dieselbe 
Materie. 

Gervas.    Könnt  ihr  dieses  nicht  in  ein  Gleich- 
biü  einkleiden? 

Theoph.    Seht   ihr  denn    nicht   täglich,    \irie 
das,  wasserst  Saamen  war,   zur  pflanze  auswächsti 
wie    die   Pflanze   eine  Aehre,    und    aus    der   Aehre 
JBpeise  wird,  ferner,  wie  aus  Speise  Chylus,  aus  dem 
Chylus  Blut»  aus  dem  Blute  thierischer  Samen,  auf 
'dem '  Samen   ein    Embryo,    aus    dem    Embryo    ein 
•Mensch,    aus    dem  Menschen  eine  Leiche,    aus  der 
LieichQ  Erde;  aus  det  Erde  aber  Alles  Wird,  indem 
aus  ihrem  Schöoljse  alle  natürlichen  Dinge  hervor- 
gehen?   Darum   mufs   denn   also   eine   erste 
Materie   (ein   Urstoff)    seyrt,    welche    an    sich 
nicht  Erde,.' nicht  Leiche,  nicht  Mensch,  oder  dei* 
gleichen  etwas  Bestimmte^   seyj 'woraus    aber   alles 
dieses  werden  könnte  ^^),    \ 

^         Gervas.  Dieses  habeich  nunsehrwohl  begriffen, 
und  es  ist  mir  einleuchtend,  d^fs  dieseJs  Subject  aller 
Naturwirksarakeit  kein  Körper  von  bestimmter  Ei- 
genschaft seyn  könne,  weil  ja  dasjenige,   was  weder 
tinter  dieser,  noch  unter  jeher  Form  sich  je  nach« 
weisen  läfst,  nimmermehr  El^vas  wie  ein  Holz,  oder 
Steiri,  öder  Etwas  dergleichen  seyn  kann.    Aber  was 
soll  ich  dann  machen,    wenn  mir  etwa   ein    Hart- 
näckiger auistöfst,  der  durchaus  nicht  glauben  woll- 
te, dafs  es  immer. nur  eine  eibzige  Materie  sey,  was 
uns   unter   den   vielerley    Formen    der   mancherley 
iiatiirliche.n  Dinge  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
begegnet? 

Theoph.    JÄgt  ihn  fört#  oder  antwortet  ihm 
nicht« 
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G^rväs.  Wenn  es  ab^r  lein  ebrenwerlher 
Mann  seyn  fiollte»>  und  der ,  din^chans  einen  augen4 
scheinlichen  Beweia  jener  Behauptung«  verlangte  ^^)? 

Theoph.  Darin  sagt  ihm  nui*,..  da&  er  sieh 
Üevon  zwar  nicht  mit  seinen  eigenen.  Augen,  abc» 
doch  mit.  seinera  eigenen  Verstände  'überzeugen  kantig 
JSicdherlich  wird  er  sich  w^öhl  nicht  überwinden  köix-. 
«en,  euch  zu  antworten:  ,',Preund.I  du  weifst  ja,  daGi; 
ich  keinen  Verstand  habe!''  und  wenn  auch,  desto 
ischlimraer  für  ihn.  !    ,'  ,  f 

Dicks.  Ganz  augenscheinlich  ist  uns  also  da>f 
mit  geworden,  dafs.  Nierpand  bestimmt  aagen  können 
-was  die  Mate^rie  an  sich  sey,  und  was  Wie 
ijnter  diesem  Namen  1  hinskhtiich  der  natiirlicbei3i[ 
Dinge  uns  zu  denken  haben^  weiswegen  auch  del} 
pythagoräische  Timäos  lehrt:  ,^Da  die  Erde 
Wasser  wird,  «nd  umgekehi*!»  gleichwohl  aber  kein» 
porm  in  ihr  Gegentheil  üb^rgehen^,  /und  foIglicH 
auch  die  Trockenheit  selbst' nicht  Nässe  und  umge-f 
4ehrt  werden  kann,  so  mufs  denn  also  auch  noch 
/ein.  Drittes  angenommen  werden,  von  dem  die  Tron 
ckenheit  ausgetrieben,  und  an  welchem  hingegen  dib 
iH^ss^  herbeygeführt  werde,  und  das  selbst  wedec 
trocken  noch  näfs  sey  ^^).  Wenn  nun  aber  gleichn 
wohl  bey  der  Verwandlung  der "  Erde  in  Wasseie 
nicht  gedacht  werden  darf,  dafs  die  Erde  ganz  ver-? 
fliehtet  worden  sey,  so  mufs  also  angenommen  wer-r 
den;  dafs  Etwas,  was  ehedem  in  der  Erde  m^,  bey 
der  Verwandlung  un verwandelt  blieb,  und  nun  im 
VVasser  ist?  und  welches  aus  demselben  Grunde, 
wenn  nun  das  Wasser  abermals  in  Luft,  und^ie  Luit 
endlich  in  Feuer  und  Flammen  übergeht^  gleichfalls 
unverwandelt  bleibt  ^*)* 
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Th^oph.  Hieraus  iolgt  abermals  dafs  kein 
Ding  vernicrhtet  werde,  oder  das  Seyn 
ielbst  voriiiere,  sondern  nur  die  äussere 
sufäliige  und  materielle  Form.  Ist  nan  aber 
die  «rste  Materie  der  Dinge  nicht  minder  selbststän- 
dig» als  die  begeistende  und  Gehalt  gebende  Form 
selbst,  so  können  gewifs  jene  peripatetische  Formeni 
welche  weiter  Nichts  als  accidentelle,  von  einer  zu- 
fiiUigen  Compkxion  und  Gestallsamkeit  abhängige 
Formen  sind»  keine  wesentliche^  selbstständige  und 
unvergängliche  Formen  seyn;  denn  ihr  wifst  ja,  dals 
einige  der  Bekutteten  (cucullati),  die  sich  für  >^^hr 
scharfsinnige  Metaphysiker  hielten,  um  die  Unzu- 
länglichkeit  ihres  Götzen  Aristoteles  zu  verthei 
digen,  eine  Menge  unmöglicher  substantieller  For- 
men, z.  B.  eine  Menschheit  (humanilai),  eine  Och- 
aenbeit  (Bovinitas)^  eine  Otivehbeit  (Oliveitas),  eine 
F£erdheit  (Gavalleitas),  ja  sogar  eine  Socratesheit 
(Socrateitas)  u.  s.  w.  erdachten,  womit  aber  weiter 
gar  Nichts  ausgerichtet  ist  ^0 5  denn  wenn  ihr  sie 
nun  fragt,  worin  denn  die  Socratesheit  (Socrateitas), 
die  Holzheit  (ligneitas),  die  Eisenheit  u.  s.  w.  be- 
steht,  so  werden  sie  gewifs  (abgesehen  von  der  er- 
sten Materie,  die  überall  dieselbe^  ist,  und  weicht 
aie  ganz  und  gar  ignoriren)  nie  Etwas  neues  anzu- 
geben vermögen,  als  Zufälligkeiten,  welche  xloch 
offenbar  nicht  das  Constituirende  der  allgemeinen 
Wesenheitj  sondern  nur  der  Besondernheit  und  Ein- 
seinheit sind,  und  welche  Zufälligkeiten»  ivenn  sie 
dieselben  in  der  leeren  Allgemeinheit  er&ssen  wol- 
len, durchaus  keine  physischen,  sondern  weiter  Nichts 
als  logische  Formen  sind,  die  unmöglich  als  sub- 
stantielle, d.  i.  Bestan^heit  lubende  und  ertbeilende 
können  gedacht  werden^   afufser  es  wollte  Jemancl 
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den  Unsinn  behaupten,.,  ein  Reales  könne  durch 
elner^  blofsen  abstracten  Gedanken  yeriyirklichet 
werden. 

Dicks.  Aristoteles  selbst  ist  doch  nie  auf 
solche  ungereimte  Spitzfindigkeiten  verfallen? 

Theoph»  Ich  glaube  wohl  selbst,  dafs  er  sich 
davon  nie  überzeugen  konnte  5  allein  er  Wulste  sich 
eben  nicht  anders  zu  helfen,  und  ^agte  defswegen^  die 
letzten  Unterschiede  der  Dinge  seyen  unnennbar  und 
unbekannt* 

Dicks.  HIedurch  Scheint  ei^  mir  seine  eigene 
Unwissenheit,  bekannt  zu  haben,  und  ich  meyne  da- 
her, es  sey  besser»  statt  seinen  Grundsätzen  die  einer 
andern  Philosophie,  z.  B«  die  des  Pythagoras,  des 
Empedoöles,  oder  des  von  Nola  anzunehmen, 
deren  Lehrraeynungen  gestern  von  euch  erwähnt 
wurden,  und  die  bey  dieser  wichtigen  Frage  keine 
Unwissenheit  yorschtjtzen. 

Theoph,  Der  von  Nola  behauptet  vielmehr, 
es  sey  ein  (unendlicher»  allgemeiner)  Versta^nd,  wel- 
cher allen  Dingen  Bestimmtheit  ertheile,  und  wel- 
chen die  Pythagoräer,  besonders  Timäos,  den 
Geber  aller  Formen,  die  Seele  und  den  bildenden 
Anfang  nennen,  der  alle  Dinge  macht  und  wirkt» 
schafiV  und  bildet,  und  defswegen  auch  bey  ihnen 
die  Quelle  aller  Formen  heilst,  dem  eine  Materie 
gegenübersteht,  woraus  alle  Dinge  werden  können, 
weil  sie  für  alle  Formen  (selbst  keine  eigene  habend) 
gleich  empfänglich  ist  ^, 

Dicks«  Diese  Lehre  (der  Nichts  zu  mangeln 
scheint)  gefällt  mir;  denn  wirklich  ist  es  schlechthin 
nothwendig,  dafs  wir,  gleichwie  wir  ein  mate- 
rielles, besiändiges  und  ewigesPrincip  der 
Dinge  als  leidenden  Anfang  setzen,  also  auch 
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cfia  ähnliches  thätiges  vorads^etzen;  denn 
jirir  sehen  ja,  da&  alle  nalürlicfaea  Diuge  an  der 
Materie  entstehen  und  vergehen,  indessen  jene  selbst 
picht  vergeht  noch  entsteht,  und  daher  auch  allein 
verdient,  als  Bestand  habend  und  ewiger  Anfang  des 
S^ypnden  erkannt  zu  werden,  dahingegen  die  zu- 
fälligen Formen  aufser  der  Materie  nimmer  beste- 
ben  können,  in  und  an  welcher  sie  allein  entstehen 
tincf  yergehen»  aus  deren  Schoofs  sie  entspringen, 
und  in  deren  Schoofs  sie  zurückkehren.  Deiswegen 
gab  es  denn  auch  Männer^  die  verfuhrt  durch  Ari- 
stoteles, der  die  ^^ormen  für  eiil  weniger  Reales 
hielt,  ^Is  die  Materie,  geschlossen  haben,  dafs  die 
Formen  Nichts  weiter  als  Zufälligkeiten  und  Ura- 
sländlichkeiten  der  Materie  seyen^  und  dafs  man 
deiswegen  nicht  mit  Wahrheit  sagen  könne,  die 
Formen  selbst  seyen  Substanz  oder  Natur,  sondern 
nur,  dafs  sie  an  der  Substanz  und  der  Natuv  seyen, 
al^  welche  Substanz  oder  Natur  allein  die  Materie 
sey,  die  nach  ihnen  allein  ein  nothweudiger,  ewiger 
lind  göttlicher  Anfang  ist;  wefswegen  sie  auch  der 
Mohr  Avicebron  Gott  nennt,  welcher  du  allen 
Dingen  ist '*^), 

Theoph.  Auf  diesen  Irrthum  mnfsten  alle 
^rathen,  welche  keine  andere,  als  allein  die  acci- 
(lentelle  Form  der  Dinge  anerkennen ;  selbst  Avice- 
bron, der,  obschon  als  Aristoteliker  erzogen,  doch 
yon  einer  substantiellen  Form  gehört  hatte,  diese 
gleichwohl  nur  für  eine  zerstörbare  hielt,  nämlich 
pur  als  eine  ausgeborne,  keineswegs  als  eine  selbst 
gebährende»  als  eine  bestimmte,  nicht  als  eine  be^ 
stimmende,  wefswegen  er  sie  denn  auch  für  viel 
geringer  hält»  als  ^die  Materie,  welche  er  allein  für 
Bestand  habend^  ewig  und  allerzeugeud  hält*    Und 

— —  80 

49)   S.  74.      ' 


ao  miiß^^s'  notlmendig  älhngAekit  die  nie^t '-«r^ 
kennen,.  WAS  wir  erkenn^'.  '  * 

\  Dick 8.'  Dieses  ist  nun  }]ki]linglich  betrachtet! 
Kehren  wir  also  endlieh  *zi4  liosferm  HaupttlieRiii 
aairiick»  —  •  Wir  wissen -jeta^  die  Materie  von  der 
Formy  uÄd  zwar  sowohl  voq  det  accideiitalen,  als 
auch  von  der  substantielle»»  20  untertscheiden;  '  Wm 
nbch  %n  erwtfgefi  übrig  i#t,  ist  ihre 'Natur  und  Rea* 
lifäU  Doch '  vöperst  möchte'  ich '-  wissen,  ob  ^  Wegen 
der  innigen  Vereinigung,  welche  die  Welfseelb  öde^ 
die  allgemeine  Form'  mit  der  ersten  Materie  bat« 
nipht  eine  Philosophie  möglich  i^  ^  Welche  Form  und 
Materie  nicht  iintfersoheid^^;  sondern  die  Materie  fixt 
göttlich  beseelt,  nicht  abei^  für  Etwas^n  sich  form->- 
loses  häl ty  dai  keineswegs  «ich  selbst  F<yrm  lidd 
Kleid  ist  ^. 

The  &fii,  Schwerlich,  weil  doch  Nichts,  in  dem 
gar  kein  Unterschied  wäre,  auf  sich  selbst  wirken,  oder 
«sich  selbst  herrorbi  ingen  kann,  da  allezeit  ehi  Ui3ter-^ 
schied  zwisch'en  dem  Thätigen  oderHen'orbringendeö» 
und  dem  Hervorgebrachten  seyn  muß.  Darum  unter''- 
scheiden  wirmit  Recht  bey  der  Beli^achtung  des  Weltalb 
dreyDiuge:  1)  den  ailgeniein^en,  allen  Dingen  an-  und 
eingeboroen  Verstand ;  *i)  die  Alles  belebende  Welt-^- 
^eele;  3)  das  leidende  Subject,  d.  i.  die  «leidende 
•Grundlage,  oder  die  Materie.  Doch  Wollen  wir  des- 
wegen demjenigen  den  Namen  eines  Wellweiseili 
CPhilosophen)  nicht  absprachen,  der  zum  Gegen- 
istande  seines  Philbsophlrens  die  schon  geformtis 
Welt  als  eine  mit  Leben  und  Vernunft  begabte  &ib- 
stanz  sich  vorsetzte,  und  dann  anfienge»^als  die  ei- 
sten Bestandi!heib  derselben  die  Luft,  das  Wäs^ 
die  Erde  und  das  Feuer,  oder  den  Himnielund'  die 
Gestirne  anzugeben  5   oder  aber  Körper  und  Geist^ 
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oi)^r  ;{^c^*e0  ui^  Ypllfis;  (das  Letsvt  jicdoch  in  ei- 
nem andern   Sinne,   aU  Atistolelejs  €3/  nahm},  oder 
endlich  Licht  und  JPIn«ternif«v  oder  wie.  «i-  sonst 
^\^  jMirsprünglichen  Geg^usttize  mit  schicklichen  Na* 
irten  .  b^zeichnea    mag..      E^e    seicht    Philosophie 
^{^ein^.mir  l^eji^swiegs  Verwerflich^  Jbefocidkrs  weAo 
911^  übe.]?'  dem  Fündamenl«,    welches   sie   Mtzt«  ein 
Wohigeprdnetes  Gebäude  aufführt,  wodurch  die  sper 
Vulaiiv^e.  Wissenschaft  und  die  '£rkeanti]i&  der  nar 
iiirlichfen  Djnge  gefördert  wi^^d^  dergleichen  Systeme 
pnehr^re  Philosophen  de»  Alterthumes  wirkKch  txl 
Stap4^  g^br^cht  haben.     Pe&wegea  kaon»   wie  mir 
«cfaeiat«  nur  ein  ebrsüchtigiei',  verm^fiBner,  eitler  und 
neidischer  Mensch  die.  Well  überreden   wollen,  ei 
gphe  pwr  JEinen  W^  zur  ErkenntTiifo  der  Natur  zu 
gelangen;,   denn   obschon   der  stätigste . und  sicherste 
W^  zur  YVahrb^i^ÄU  kommen»  billig  allen  andern 
vorzuziehen   und   in   Ehren    zu    halten  ist,    so  sind 
xip/ch  auch   die  andern  Wege  und  Methoden    niclit 
^^chlechtprdings    zu    verachten,    die    Jemand    immer 
beimt^sfn  mag,   wenn  sie  schon  nicht  alle  auf  glei- 
che Weise  uod  im  gifeichen  Mafse  mitzen  ^*> 

Picks.  Also  bilbget  ihr  das  Studium  mehre- 
rer Philosophien? 

T h  e  o  p  h.  Gar  sehr  l  beSonderis  für  diejenigen, 
Jic  überflüssig  Zeit  und  Geist  haben;  für  andere 
hillige  ich  nur  das  Studium  der  Besten« 

Dicks.  AlsQ  billiget  ihr  doch  nichf  schlecht- 
hin und  ohne  Unterschied  jede  Philosophie,  sondera 
nur  die  beste  und  die  nächst  bessern? 

I     Tbeoph.    So  ist's!  gleichwie  ich  ja  auch  un- 
,ter  dep  verschiedenen  Heilmethoden  diejenige  nicht 
.miftbillige.  welphe  die  magische   heifct,  und  ge- 
wisse Wurzeln,  Amulette,  Räucherwerke,  Sprüche 
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pp^(j  B^esphMTf  i^ngep  brauehj  Cwepn,  a|i^€rs  ciie^^renge 
der  Theologen  miiY  ?^*'a^ht,  meine  Meynung  aU 
Nalurkundiger  zu  sagen),  aber  auch  die  gemeine 
p4?yr?!ikaM«ch.e  qp.c|  die  chemische  in  Ehren 
})^lte^  So«  wemig  i<:h  itiir  nun  herausnehme  zw  sa- 
ffiUy  welche  uüler  allen  verschiedenen  Heilmethoden 
die  krtcfti^ste  sey  (weil  z^  B.  oft  ein  'Epileptischer, 
iJen 'dte  Physikt^r  und  Chemiker  für 'unheill>ar  aus* 
gaben>  doch-  afületzt  durch  'einen  Magus  seine  Ge- 
suhrfheit  e^rhalten  hat),  ebenso  halte  ich  es  mit  den 
^^hilospphischeri  Lehrgebäuden,  deren  keine))  mir 
weniger  gut  scheint,  als  ein  anderes,  wenn  es  nur 
aura  Ziele  führt.  Mir  ins  Besondere  wird  immer 
.derjenige  Arzt  für  den  vortrefflichsten  gelten,  der' 
jinich  heilte  wenn  ^qdere  ipieb  tödien  uud  guälea 
würden  ^^). 


i^ 


52)  S.  77.  —  Von  magischen  Kuiren.  —  I«  demsel- 
ben Sinne  leJirt  Jordanö  Bruno  Libro  de  Mo- 
nade niiaiero  et  figura,  cap.  5.:  ,,dafs  einl^  wol- 
leny  dafs  jede  magisclie  Heilart  eben  so  unerlaut)t  seya 
solle,  als  eine  schädliche  Verzauberung,  scheint  mir  gerade 
so  thöricht,  als  wenn  Jemand  behaupten  wollte,  es  sey 
unerlaubt,  den  Theriak,  welcher  aus  Schlangen  und  Skor- 
pionen bereitet  wird,  gegen  ;^eh  Schlangen-  und  Skorpio- 
nen-Bifs  anzuwenden ;  gleich  als  wäre  kein  (Jnterschied 
zwischen  dem  heilkundigen  Und  beilbringenden  Arzt,  wel- 
chen Gott  «Erschaffen  hat,  und  zwischen  den  Zauberern, 
welche  Gott  im  A.  T,  zu  tödten  befahl ;  weil  beyde  «Ur 
fallig  im  Gegenstand  und  der.  Methode  der  Kunst  über- 
einkommen ihögen.  '    „ 

Gewifs,  der  Arzjt,  weichet  -die  All-Verbreitangdes  ei- 
nen Geistes  durch  das  ganze  AU  erkannt  hat,  und  d«tn  die 
vielfache  Kraft  der  vielfacf^en  magnetischen  Ai^ziehung 
nicht  entgangen  ist,  kann  mancberjey  Heilmittel  anwenden 
und  Versuche  anstellen,  mvelchc  selbst  die  Ui^t^suchung 
gelehrterer  ThjBologjBii  mcht  ra  dcheH<ei»<iuib«a9i  b^aonde^ 


,     -.    Ö4    — 

' '       DicTtB.  Aber  woher  köriiml  ed,  dafi  die  Acrili? 
iich  so  sehr  einander  anfeinden?    * 


TT 
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na<ihdem  telMThomai  roh  Aqniiio,  das  Llcfitgestnu  tmd 
^et  Fiir|t  »tter  äcböI-Thcfölög^  'und  Ffailo^opheaV  an« 
erkannt  tiat;  „daft  alJe  WitfenMfaaft  an  nch  gut  «ej;!!f 
-wefswegeh  if  b  gi'palich!  glaabio,  dafs  er  «uc^h  dioMa^e  der 
Alten,  in  wioffrn  «ie  ans  Gott  und  der  Natur  äullßm  Uir 
i^MTung  Jiat,  nicht  verworfen  haben, köpne.  . 

,pn^  nbefmal  Libr.  V.  De  immeoso  et  in- 
numerabilibus  p.  600.  Mir  selbst  {achreibt  Brai^o) 
sind  mehrere  Wunder  -  Kräfte  der  Steine  (linsichtlich  auf 
Erregung  der  Träume,  und  Erregung  pder  Stillung  der 
Leidenschaften  aua  eigener  sicherer  Erfahrung  bekannt,  dfe 
ich  hier  nicht  anführen  wiU,  weil  sie  der  stum{>fsintiigb 
J?öbel  und  die  falschen  Weisen  dodi  nur  alä  unglänMieh 
Terlachen  würden.  — 

Ancli  Plinius  hat  nicht  nnr  ron  Steinen,  sondern  aocb 
f  on  andern  Naturdingen  viel  seltsame  ^eyspicle  merkwür* 
diger  Sympathien  und  Antipathien  angefiUiit»  und  davoa 
einige  die  sich  seiner  Zeit  vor  den  Augen  der  ganzen  Stadt 
ereigneten.  Jener  Plinius,  der  zwar  von  dem  Ratbe  uuwis* 
stnder  Grammatiker  als  ein  lügi^nhafter  Geschichtschreiber 
der  Natur  gebrandmarkt  wird,  indessen  die  Erfahrung  sehr 
viele  seiner  Beobachtungen  schon  bestätiget  hat. 

Und  wiederum  Libr.de  Monade  numero  et 
figura,  cap.  4.  Wenn  nun,  wie  die  Naturlehrer  und 
Aersie  gar  wohl  wissen»  der  Schatten  einiger  Baume,  wie 
X,  B.  dea  Ulmbeumes/ der  Weiden,  dqs  Lorbeers  i^nd  des 
Oelbanmes  gut  und  heilsam,  nni^erer  hingegen,  , wie  des 
Taxns,  des  Cjpressen-  und  Nu'fsbaumes  schädlich,  ja  tödt- 
lich  ist;  warum  sollte  denn  nicht  auch  der  Schatten  eini- 
ger Menschen  heilsam,  anderer  hingegen  schädlich  sejn 
können?  Cfr.  Act.  V.  |4  — i6.'U.  XDC.  9.  —  Und  daher 
möchte  es  denn  anch  nicht  ganz  ohne  Grund  seyn«  dafs 
die  Magier  befehlen,  dats  bey  eih^r  kräftigen  Beschwörung 
der  Schatten  des  Beschwörenden  und  des  zu  Beschwörenden 
in  einander  !f allen  müssen.  (Hieher  gehört  wabncheinlich 
das  MagnetTiirta  därch  den  Spiegel.)        ^ 
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jEbrsucht.  ynd ,  vp?i,  d.^r  Unwiss^iiti.elt;  .di^nn  gewöhn- 
lich ^*  verstehen  ^fe  Jkaippi  ilir|ß  .^ipne,  Weise,'  ge^ 
scbW^ige,  danip, .  dafs,  sie   die  Weise   eines   Andern 

fehöv^g  zu  beurtheiiep  verinöchten.     Pazu  kömniU 
afs  dei*.  gröfsere.Tbeil  mclil  Kraft  Rcnug  hat.  durch 
'  «ich  selpst  und  eigene  Verdienste  zu  Ehren  und  Aar 
sehea^zu^  kommen^  .f^^^,  ÄlsO/^lW^heix  s|e»durch  jEr- 
n|ec|r^nig  ihrer  . |f  ojl^gen    sich    zu    erheben,  ^    Öer 
,  1>este  und  gründlichste  unter  de«i  Aerzten  ist  indes- 
«en  .ganz  .gjewifs  d^penige,.^^^^^^ 

fbiiaern ,  zugleich  auch  Chemiker  und  Mathematiker 
ist.  Unter  den  verschiedenen  Philosophien  aber  ist 
diejenige  di^  .beste,  r  welche,  auf  *  die  leichtc^ste  und 
grü,ndhcbste  Weise  die  VervoUkommnungder  mensciv- 
lieben  jBrkenntnirs  zU  Stande  brinct,  am  besten  der 
\vabrneit  der  Natiir  entspricht,  und,  soviel  möglich 
ist",, , vereint  mit  ihy  wirkt^  theils  durch  natürlicfif 
lind  vernünftige ,  Vorsehunff  «Cich  sage  „vernünftige 
Vorsehung,"  nicht, durch  thiepischen  Instinkt,  ,wi^ 
die  Bejstien,  nicht  durch  übernatürliche  Begeisterung^ 
wi^oie  j^röpiietpn,  nicht  durch  schwarze  Galle,  wife 
cRe  Vi?rrück(ei^*  niphl  durch  Entzückung,  wie  die 
Dicnterj,  tneils  durch  Gesetzgebung  und  Sitten ver^ 
iiessei'ung,  theils  eiidlich  durch  Beti^achtung,  Wis- 
senschaft  und  Bewirkiing  eines  seligen  und  göttlichen 
X»eb^ns^). 

D  i  c  k  s. '  Ihr  geiallet  ririr  senr  wohl,  und,  icb 

ihul^.fiuch  loben,,  dafs  ihr  nicht  so  fabelhatt^. ^o  un- 

»illig  und  ehrsuchtig  seyd,   wie  AriSjtp.teles,   der 

^alie  Lehrmeynungea  der   andern,.  Philosophen,   die 

vor  .ihm  waren,  zu  verschreyei^  pflegte«  /        :, 

Thepph.  Dennoch  kenne  ich  unter,  allen 
Fhilosopheh^.  die  je  lebten,   keinein«    der  mehr  der 
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tschematisireiiden)  ßinfcilHung^^s^^^^  üijörlakspn,  un 
weiter  von. der  Naliir  sich  entPefrillikKe,  aU  er,  ^rt( 
wiB^irt  er  auch  manchraar  ÖerrUclies  vorbringt,\50 
merkt  man  doch  bald,  dafe  das  Viiellt  Folge  seiner 
Pnncipien  ist,  sondern  däts  et  es  von  andern  Philij^ 
soplien  geborgt  habe,  wie  wir  denn  auch  wenig 
Gp,ldiches  in  ijeih^n  eigenen  ßiichern  d^  Genera- 
tio^ie,  de  Sleteoif'Js,  di^  Ahiiiialibiis  fet  de  flahlis  finden. 

Dicks.  Afeer  Ulli  wieder  ägjf'unsefe  Materie 
suiückzukommeh»  haltet  ihr  dafi^r,  dafs  die  Ma- 
lerie  auf  .verschiedene  Weise  ohne  Irr- 
iiium  und  Wi.dersprucK  k8rine  definirl 
werden  / 

Theoph.  Aflerdings!  deVin  gleicnwie,  üfeer 
denselben  Gegenstand  verschiedene  Sirine  Verschie- 
denes urtheilen  kÖfiTieii, 'waruin  sollte  iiicht  ^ucb 
aiesflbe  Sachei  von  dein  Verstände}  .aus  versah iedenjin 
3iapdpunkt'en'aufgefafsl  werden  könnet! ?  Die  Epi- 
kuräcr  z.  ß.,  die  nicht  über  die  Qüalitas  niateriar 
Iis  hinauskommen,  Tiabie^n  aus  djeseni  ihrem  Stana« 
]punkte  viel  Richtiges  Über  die  Materi^  Vorgel^ractt 
viel  Herrlichea  gleicn falls  ist  ybn'Heraelit  Z14  ler- 
nen, bbschon  erinicht  höher  sich  erliob^  als  bis  zpf 
Seele.  Auch  Aua^agoras  erraapgelie  bicfft,  li 
der  l^atur^unde  tV) r ts r hr  1 1 le  zii  inaijbeu,  ^  er 

nicht  nür*in  die  Tiefen  det  Näiür  eiii-,  sondem 
l^uch  über  .sie  hipaus  gieng;,  ^u  ein^,in  verstäpdlseii 
Wesen  über  ihr  sich  erhebend,.Vi^erches  'bcjy  S  bcra- 
tes,  Plato,  Trisniegi^tüs  ünd'unsiern  'theör 
Iqgdn  Gott  fieiist  M;^^  Nichts  hindert  demnach  die 
Gehrimnisse  der  Natur  zu  entdecken,  t>b  einer  aut 
dem  Wege  der  Erfahrung,  oder  aber,  auf  dem  Wege 
der  Theorie. anfängt  (abgese^ien  jedoöh,  daß  dcfr 
jenige^   der   dcrf  weiterd  Weg    einschlägt,   ^ve^iger 
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▼oHhfeii^ftr^^ili^ail^  ist,  be^oültf^s;  wo  63  ütfr' dii 
Ausübung  und' ' Anwe^dutig^ '  zu  tbun  ihU  und  nichk 
nto  die  btefsb  Belräcblungyjf  dönn  in  Hih^icM  aiif 
dwf  Betrathtung  verschlägt  es  wendig,  ob:  Jeiiiikndi'd¥^ 
F^ltieii  ^oh  ehtwiekeln  läfet  aud  ^inenfi  OriJ^MW*»« 
öfcelten,  öder  ib  wör'  sie^ii^öh  ürilerscheidülflg^ykW« 
Itjnenn  Gbad^  tfidi  abäonddrn  IxOJt,-  oder  Ob^^^'i  6i6 
«usrfliefseil  tetfst  wiie  alis  einer  id^al^h  QUfe*lfr,^ödtt 
nw  übergehen  Mat  von  dei^  M^öglibhkeit  Ktfr  ivirfei 
Hchkeity  öder^  wie  aus^einelüf  dunkeln  und^  ildmril 
ilbgrunde  hervortratet^  läfif!  äös  Lidit  ü.  sJ  ti^.^>'  * 
D  ick«.  Doch  nun  gefAlle  es  euch  ett^li^fe; 
dewbeiitinafmteÄ  Begriff  dfer  Materie  äni 
Ä'ugeJjenj^    •^^^•-   '^         '   '■    '->'  ^■''•■■■^-        ;■   m -;^   ,-^\.4 

T  fr  e-d  p'b.  Öer  passiVe  ArtTang'  d^r^  ISiti^ 
lliarerie  genaunt,  kann  auf  txireyerley  "W^ei^ö  •\y^^ 
fvachtet  werdet!^  einmal  als  P  6t  e  n  z  (nibglichef 
6ründd:es- Werdens),  und  wiedeinim  als  Subj'e^lßt^ 
IfGruftdyge);  In  der  ersteti  Bedeutung  iä!  Ni^WW, 
Worin  rircht  auf  gewisse  Weise  jSläterie  älsTd^iiify 
»i  i.  äU  luögHchfer  Grund  des  ^Verdens,  köhiite'gia- 
fanden  werden,  uhd  die  Pythägoräer,  Pl'aib* 
tliket,  Stoiker*  und  andere  PhilbsopHen  ibt«lei 
die  daher  eben  sowohl  in  die  infelligible,  äfip^ixi^  di* 
Sinnenwelt.^^  Wirf»  sehen  ste  abe^  nicht  ganz'yö  Atf, 
wie  jene,'  sondern  haben  von  ihr  noch  einen  ftöne^ft 
tond  inebt*  entwickelten  BegriflF.  Unsere  L^'ßre'^iA 
^ähilibh  fölg^de':  Gewöhnlich  theilt  man  di^  MW^ 
terie  als  Potenz,  d.  i.  als  möglichen  Grflrid'^'^ 
^Verdens,  em  in  einen  activ'eit  und  einen  passi-^ 
Sren.  Von  d^iü  Ersten  reden  Wir  hier  nicht,  d«* 
letislere  .hingegen*  kann  eine  doppelte  ßed'eü- 
ftihg  habfenj^  die  absolu'te  nämlich,  und  ei lib 
Irelative.    In  der  Ersten  Bedeutung  ist  iNichis,  deik 
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4in  S^yn  zaköminU  4H»JMdht  .ebeO(4oif«iiile&lt  Seyn? 
il0noe0j  .(!•  i.  eior  p^«iv<jr  •Grttod'.dtr;Möigliciikeit 
d^  Werdens,'  zukpmniea  mülkte^  Und  »Wiir  so  uan 
bedingt '  ooibwendigr  da6  iqhne  deos^Iben '  auqli  kein 
Bßtivw  Gruud  dec Möf!\kh\ßiVhüBiaH  gedacht  wert 
dUord^her  deni^  jp^romii  der.  leUtis  Ab  «^ig  ged9c|i( 
werden, im U&,  auoh  4eiv«i?sle  filchti>ft^nig)Q«i  als.  ewig 
ang^tiatdfneii  werden  -h^jIs».,  weil  di^B^eliiir«  Eoteai 
(d^r;JB»'ttod*  welqhei:  AUss  rhervorbrirpgt)«  und  die 
pMMVit.  Fal^ns !(dev,iGv||ad»^w^rau«r  AlUahwird)  ^ts 
eity^r  .d^A^aadera  ,imp|jk7|rt,|s<^i49&*  aj«ä  Urai  Emje 
Ä^'I^WsiVe  und,  actjvie  ..Potenz  iIä  dJin^  jtHs^qimen- 
fldknj^).  Nun  is|  [yn^hV  kein:  Pfcitosppfe Jpciei-  Thao^ 
logt  der  zweifeite,  ob  Gott  der  active  Oxand  al|e^ 
Pi^gn  «^y»  durch  /Welchicn ; alle  <jB)ing^,qdie)  da  i  wirk- 
lii?|i  «lind»  wirkliche )yfrd^n.  3age.mj,r  {{ibpr»  :ob  woH 
<3ratt;  selbst,  der  AH^s  ;is|^  w^  «^yii  fcaaiittj^ie^esseyq 
MÜildfi^wenn  er.niÄbü; A'W^eyUrkOWWr?r^  In.il^W 
ut\a}^  VVirklijchkf^t.'pn^.M^gli^bkß^t  d^s^elbe;  aber 
^iptit^ftlsoi  ip  andern, D)ingen«w^Icb<>  <^.bsc.hon  sif 
siAd,  was  si^  seyn^Jiö^iieii, .  docb(  j^mer  :entw0(l€|; 
gar  nicht  seyn^  od^pi  g^nz  gev^if^  ^»ph  ^ii^Jer^  seyi 
JkiÖQpten,  >veil  k^iqea,fliie»^r  Diiige  A/les^J^t,.  was  ei 
aj^n  k^nn;.  denu  ^ra«  AlleS;  i^l^ y^vr^s;  es«. ^eyn  kann, 
j^l  puivisllein  dii*3  ipl^'n^,  .>velches,in-,^Wiein:S^yn  alJ« 
i^pdere  ;Seyn  begreift,  .,Bey  keip^npi  j,^q(ieiu  Diqg^ 
b\ngegtn\  ist  es  .so, .  weil  nirgend^  ,4iß,  unendliche 
Wfigiip^keit  der  .Wirkliphkeil  gleich.  4Mt  indem '  die 
^jLzter^  immer  eine  bßschi  äpkt^  ,  isit :?7^.  ,  Nur  daf 
e;ipzige  WeltaH,  ,wfilcljqai  i^t  da^gre^e,  Sinnbild  u^l 
Abbi^  ,^9s.jEins,  :^t  €bfei;i,  aa<?^MAUps,.>  wjas  es  ^eyo 
kann,  in  Hinsiebt  au^  Galtuqgien.  und,,  Arten  der 
Pjl|ige,v  weil  ÄU  denen,  \^plche^  e^^tjiäit.  Keine  neue? 
liin^ugifsetzl  H;erd^^.>pnneU|  d^  ^s^qlion  ^Ue  mögr 
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tohitflW:  .der  •Iftcl.iivtitjt|pm;^le  itÄlwfrffo^t  fpeoie  wefh-, 

figj-if^  selbst,  r  if%adef^i ii|iH1'j4«r  .§j§h9A^fi- ^4 

milbiii^;  auch,  miftlftti f^pii »Möglicl^s^rt .^l|ct  W^i^kHcbfe^iJ 

Wöis6  seyn  könnte*  Dazu  kommt  ugtf^h,,  4^1s  ,4m 
M«lfeU .  AH^s  .is(^  j  iW^  >efl  seyn ,  Mfl"«  i^P  k^em,  RJu- 
Ikftimd'^  t dw  ß qc^es^i vjei; .  jEn Iwick^qlqqg ( i^c^b ^ni(4\mg^ 

...     iDicks.  ,  .yV^^U  Aagt  fihr  yd^nn^,  j^l^er,  yon   de^ 

To^w«  von  der Äeif^rupgi  Von  4«W  W?|'^l>i>phf ^:  upßl 

|>hy4^<5hen.Ufebelii?,.$Ptt^  ,^?i^<4*(eW  ifti.^em  Ei^imH 
«laUrMben,  fW<^cl?qSxAfU£|S  ist,.  ,;VV^f,4a^^ 

>ieil  und.,Wirk,liql^k^rt  ®Pjn  k^Hfl  ?^JI?i*>rMr    >  >   ;i    :1  > 
"h    ;.T.hMpii/  A^)es^d^?^  .Qe9a!;i^teo.g<jWört/ 1^^ 
ikw  Möglichkeit  .nocfe  ^j^r-  VyirkUfJW^eilijr^ien»  Nif^hl^ 
davion  i  ist  Seiyn.  1  ptfgc;  1  Yßiixnög^^-ßo^^r^.^Alk^  ,  4^ 

AÜelntebv /Ni>c^tT.Sj^y^;i<ilvi.;  M^Pg^ii.wfl^  ^nyeijipör 
geq("^  Sie  l^örJPW;!^.2|l>^.«fi>tch  fft^^R  ap.ij^i  in  ^f- 
4icJi^a>;W«s0atsfe^t:fe|^nr  ^iöfFVC^t  ^IJp^!^  ^in^,  was 
«le  feqyn  kQtinßij*,l^:Jniliprst0a  i^bspluiejn  ^^afang  ^l(ia^ 
^ege^  ist  lauter:  GrQfceiU^4  Q^l^fsfeeijt^.^S^?  Al'^^.  k^ 
.üvas  )seyavkann:?^>j^;  \^^,  iph  abei^  .yoi^i^e^  GrpS^ 
.«agey  dasselbe  giH  i^^ch,  >fpn  a}bn  Ejg^Pj^c^lteip,  di^ 
:2enian4  aeweij^möcl^t^,' js,  B^, vpr^  4<^B.Qiite»  vofi 
iddF  Scbönb0iti,fvpn.j.^??'  Macht  u*s. /yir. ;  denn  aup^i 
die  Qüte  ißt  4}le  Gütei?  die  sie :  aeyj^  J^app,  uq^  c}^ 
Sch^nhpit  alle  ßchpnh^j^  4jie  si^^sejff^  ^fiWr'  l^A^ 
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t)Ml  k^ite  waett  Gate  oder  SeHtfiifanl  isl^  autser 
S^  Güte  iänd  Seböiflieit  des  Bnieif,  wdi^ies  aBe 
Gtile  ttnd  Srbönheft  ist,  Ae-toyn  kann^  So  M 
aueh  die  absötate  Macht  aUeMäcbt,  die  Potens  aller 
Pdteosen,  die  Wirksämteil  aller  Wirksamkeiteii,  das 
ijthen  aller  Leben»  die  Seel^  älter  Seelei»,  die  We* 
Hoheit  alier  WlJs^nfafeiten,  imd-  dämm  bei&t  es  auch 
mit  tiefem  Sittoei^iti  "der  Offenbaraiig<Ex<kL  III.  i4.)s 
;>Oer  istf  sandtenkicbi^odd wieder:  ,jDer  istf  spriclit 
idso^  o.  s.  w.  •  ; 

'    t)icks*  Der  ist  (der  ersf^  Imd  letzte),  wi^  ihn 
gleichfalls  die  Ofibhbarung  sehr  treffend  nennt»  katia 
also    nicbt*  begriäeti  werden  durch  den   Verst^»!^ 
atlaser  durch  Negationen,  als  das  schlechthin  thätige 
Verm<^n^  W^ltShes  zugleich  da»  schlechtbin  leidenda 
toy^ab  dei*  Gruhd,  welcher  Alles  wirkt«   tthd  der 
Ißiimd,  welchi^  AUes  v^ird^  debn  der  Verstand  ist 
ddeh  nur  eib  ¥^kidgM,  Tefständige'Vorstelhingef 
ztimachen)flfie^  zu  vergleichen^ -zu  mc'ssen^  auszugld» 
chen;  die  onendliche  Gröis^  ist' äbe^  eben  gröfieil 
lils   Jede  VcMtdllungl    deilti    kdin^  V^irsteüuiig   des 
tfnc(iichen  Verstandes  ist,  ^refebe  Tiidht  immer  nosb 
jgfö&er  wcfl'den'köame,  -und' f6lgli(;h  keine,  die  jefiie 
'Hderldliehe  ^Gi'öüse,  das  Unermefiliehe^   Ünv^gleich- 
•liöre  und  sebiecbthin  Eine,  wirklidr  fefreichte  **}r   ] 
'        Theoph.    Ke^ht  und  wohl  sagt  also  die  gött^ 
liehe  Schrift, '  beyde  Ende  mit  =£rbabenheit  in  Eins 
'tttfsammenfaissendf,  dais  kein  Auge  jenem  unzugai^gr 
läreo  L\ch{6,  oder  jener  unzugangbären  Finsterai6 
sieh  nalien  könne,  ib  welcher  Gott  wohnt  cDeus  in^ 
häbitat   luccfni    inaccessibilem:   -^   et   sicnt  tenebn^ 
ejus,   i!a  et'  Inmen  ejus).     Hier  seht  ihr  also  dea 
Gl'und,  aus  dett- Alles  wirdj    den    idie  Schrift  die 
Fih^ternifi  heiltit;  welche  mit  dem  Lichte  Eins,  für 
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hrc\imitt'ip!  f^i^ise 'b!i09:^m  lak^  et 

tHiebrae  IH  %ci  rfitt^ürit  ü  geh:^ernen 

THfeolögeii  Nlifirti  Msteiien^^sich  ah  Pla(on's^Lehre 
arbeiten ,    indeiil .  sie    die/ Materie   immer    nur    im 
ilHstbtelf^cWb^A^erstytide   ars^eiheri  iianlichen   Stoff 
äüffafötc^  **?jf '  Was  nun  unsere"  eigene  Vorstellungs- 
weiWbetrlmV'^o  isV.es  unmöglicli,   dals  (das  einzige 
Wöi*t  JVIialene'^'abgeiechneO ^ein  (Jottesgelehrter  («6y 
feV  auöil  riiicli  so  worlfängeriscli  und  übelgesinnt/ ä)s 
er, wolle)  sich  finde,'  der  ni ich  der'jGrbttlösigkeil  läe-^ 
2?ucliligen  in'bclit^*  wegeii  des1enigen|  was  iicn  oben 
fSf  B8.)  W 'ß'eti^SE'.täler  gegenseitigen  Toraussetiung 
CCbiiibidööi'  Und  Jföblicanz)  der*  äctlveri  und  passivren 
Foftnz,    des   .Grundes,    der   Alles    wim,   und    des 
GrWides,  iWd'em"^  !All0s  wird,  '*behaupfete,    Hfieräua 
werde   ich   dann  ferner  fijleerii,   dafs   aüch.^döVfi 
Weltall  ein,  erstei:,Bestand  nabendec^und 
estana  gebender  Aniang  müsse  eingebil- 
det seyn^   der  nicht  weniger  als    activer,    d.  i. 
bildender,  und  zugleicl^  als ^st,^ffi&che^   d.  L  passi- 
ver   und    auszuoildender    miisse    begriffen    werden. 
Und '-^hieraöS'  wird  darin  niehrseh^eräk  wahi*  an^ 
«ttnehlir^n '^feyft-,  xl ä ft  A 11  e^s  der  SJübstkiiz  nixh 
Eins  sey,  wie  es  vielleicht  sdhbndfer  Von --Ar  isto- 
t el^^iSO;  iP^^chfeUcb.  behandjE«lle^  P^^r uijenidesc  v^r- 

.,  V  pil5k/9> :  Ihr  i^ollt  also  biewjBiaen^  dafi^,  pb«pho9) 
Ipi(epni6dersteig0nd/dureh  die»  Stüfealdeir  NÄrluifji  einet 
diOppelte  SviMahs^  eine  kDi^ß^liche  ilämMch  uniik 
ßinß,  geislig?,  sichuhs  dar^telle^  ddnrloch  beydb  %Mn 
^am^ien  wh.;a»f  «itne  WeSenhjQit  ,und  eioei  Wi^niei 
zuriicfcf Uhren/ lasfle»?  c.       ^1  :    jKI 

,    .   Th^Qph.i:  Wenxi  ihr  andi^rs  .nieyat,  daß 
da  es  ertragen  können» 


/ 


» 
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Dick«.    Sie  werdendes  «ehi;  leitsbU  wenn  es 

nicht  Über  ^lle  Sfhrankeii  der  Nat^ir^  hiaaiisgeht  •*). 

.    Theopb.    t)ie£f   ist  nvtk   achoa   geschehen; 

Wenn  wir  liSrigens  nicht  denselbeq  Be£ifi£f  von  der 

Gottheit  haben,   welchen,  der  gepseine  Mann  bat»  so 

i'-^i_<'    •  .;>  .-r"/- ■'-"■•'■'    'i    '  ''j '-i  •  ^.^^  ■•»"     -•      *• 

haben,  Wir  datur  einen  bespiide^'nj ;  ;der  je?ne;m  gar 
iiihct  entgegengesetzt,  oder  ihm  d^ixhaus  fremd»,  abe^ 
vielleicht  klarer  und  deutlicher  ist,  als  unser-  bishe- 
rjges  Gespräch»  .dessen  Weise  zu  verlassen,  ich  euch 
aber  doch  nicht, versprechen  wilL 

von  der  Ntaterie  als  Potenz,  .d,.i.  von  dem 
ibateriellpn  Äntanie,  aois  dem ,  Alle^  wird.  Daher 
beilege  es  euch,  euqh,  aut. morgen  zq  d^  Betrachr 
tun§  c^^r  Materie  al^  Subject,^  d.  i,  als  Gru^d-^ 
läge,  oder  Stoff;  vprzubereiten !  . 

Theoph.    Das  will  \f^.   '  , 

,  Alle  zusammen.    Auf  Wiedersehen  *^. 

..  4.  ,  Ix  e  s  p  r  a  c  A. 

Vp«  dem  pa«iirei|«Ai^f«iige,!^^r  :Diii^e,  iod^  Fon  der  Materie 
/   al^  sey^nd  ,aii  «leb*  ausser  Gptt^    d.  hv:  'Yoi^^der  ,Materi«  a|^ 
3tpfl^  Subjekt,  oql,er  Grundlage.  ,     -  r. 

-•: ;/ Polymn*«  Oi  v&Ivae  nunqüanüf  didl:  suffici!; 
sie  et  materia  recipiendis  formis  nunquam  expletur;' 
Ob  diin  schon  zbr^Sluode  noch  Niemand  ausser 
mir  in  diesem  Lycleüüi,  oder  vielmehr  Antilyceüfirf 
gegenwärtig  hii  so  wilt  ich  doch  Alit  mir  allein  hiit 
uud  herwandelnd  als  Peripatetikerdisputiren;  nam* 
iiunquam  ihinws  'sUm  solusy  qtawm  eum  dolus  som; 
Die  Materie  hat  zuvörderst  bejm 'Aristoteles, 
dem*)  Fürsten  'der  Peripatetilcier   uud  £a^ieher   des 


K 


^    <  ;  '   ■  i) 
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jji'ofsen  Mkceäonidts,   nicht  minder  als  beym  Platö 

und  bey  andern  Philosophen'  gär  mancherley  Benen^' 

Viungeh,    als ,  tJhaos,   Hj'Ie,  Sylva;   Massa,   Pot^ntiai 

Aptitudo,    Adniixtum  privatiöni»   Causa  peccsrti  ad 

maleficiüta  'öi'dihata,  per  se'  Ndn  -  JEn«,  per  se  nbn-  - 

scibile   et    per    analogiam  ad   formara   cognosci(>ile, 

tabula  l'asa,*iVidipTctuni,  subj'eclü^n  vel  substratum 

vel  substerniculüil];  cörpu^,  'ihfitiitum,  indetermina^ 

iura,-  prope- Nihil,  heque  quid,'  neque  quale,  neque 

^antum,   tandem   etiam  femina*^.     Und  fürwahr! 

tier  lelztö  Name' ist  besontfiers   gut   gewählt;    denn 

nidht  ilür  ist  die  Materie  fem i'u'a  eiil  Weib,  sondiert 

es  ist  auch  tiin^ekehrt  jjede  Weibsperson  ein  Chaos 

von  Unvernunft,  eine  Hyle  von  Lastern  und  Gelüisteö, 

eine  Sylv^a  Von  Bösheit«  eine  Masse  von  Unreinig- 

keit,  eine  Anlage  zu  allem  Verderben, —   Wodurch 

Ward   in   potentia  non  solum  remota  sed   proxima 

die  Zerstörung  Troja's    verursacht?  —     Durch   ein 

~Weib!    Was  war  das  Werkzeug,  wodurch  Samson 

seine  Stärke  einbüfste?  —  ^Bin  Weib!  -—Wer  b6^ 

2ähmte  in  Capua  den  Anfäll 'und  die  noch  unge1)ro- 

chene  Kriegsmacht  jen^s  ewigen  Römerfeindos  Han»- 

nibals?  ein  WeibI    Auch  Darid-süädigte  durch  ein 

Weib;  aubh  Adam.    Und  gewi&  ist  auch,  dafs  die 

Form  für  sich,  nie  sündigeri,  oder  fallen,  oder  »un- 

^digen  kdnne;  aüssef^  in  der  Verbindung  mit  derMatew- 

lie  ^).  /Die  Fqrm,  besonders  die  active,  vers^^ndj^ge 

,  und  in^formir^ndie,  bedeutet  den  Madn,   die  Materie, 

das    passive  Substerniculum,   das  Weib;    beyde;  in 

CopulatiQixjsiiid  d^s>  Sianbild  der  natura   ualurans. 

Auch   di^se^   hat  seinen  guten  Grund,    wai^pijj^j« 

philosopjhirenden     Wortsch^ßfef;     der     lateinischen 

Sprache  die  Ständef  der  Menschen   mit   weiblicbe;n 

Namen  bezeichneten,  als  familia,  respublica,  civitas, 


^    -       -r 
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<99Cteta^,  ecflesia  xk,  ^#  .w«  Wea«^  njj«:  Jeraaud  di^ 
Jlueqn  recht  aunhuu  wollte,  ^o  —  -r- •  Doch,  da 
köoii^t ,  ja  der.  König   der  Faullef^a^,   ^fv  niü&ige 

Getvas,    Seyd  mir  gegiü&tt  bester  Herr  Mar 

Polyraiu     Gleic^falk,   wenn   jdu   xi^icb   aicfat 
vcirh<!^hne3t,  wie  es  dem  Brau^ch  i^L,  , .  :.' 

Gervas,    S3gtinirj  Was  war  esde^a^  Worübef 
ihr  eben  mit  euch  selbst  debattii'te^  *^)  •  j     •.      '    ♦ 

Polymn,  In  meinem  Sti^dirstübchen  in  eum 
qui  apud  AristoLelem  est,  locum  fncidi^  libro  I,  pliy- 
sicorum  in  calce,  wo  derselbe.; sich  berpühet,  de^ji 
Begrift  der  Materie  auseinander  fu. setzen,  welcb/s 
er  dem  weiblichen  .GeschlechtfB  yergl^ipbjt,  nain^c^ 
dem  hinterlistigen,  verfänglicben,  gebi^ecb lieben»  np- 
beständigen»  weichlichen,  zaghaften»  schändlicheq^ 
verächllichen,  verruchten,  unwüiniigen,  iipwerth^q, 
jnchtsnützigen,  kalten,  häuslichen,  lehren,  .^itleo,  .i|ii- 
besonneneu,  thörlcbten^  treulosen,  undankbaren  Ge- 
schlechte,  das  nur,  hall?e>  unvolLkomoienp,  uniroll- 
endete,  unhinUinglicbe«  verstiiipmf^Ite  und  verp£uscbt/e 
Meftschen  darstellt.  .     , ;      :. 

Gervas.    Nun,  nun,  Herr.Mdgislerl  i  Ich  w^iG 

schon,  ihr  ^agt  dieses  Alles  doch  nur,  öim  mir  eincD 

iücftiigen    Beweis    eurer    Beredsa£Dkeit)'uiKl    enrb 

'Wortvorralhes  zu  geben,  nicht  aber,   al^  wenn  ihr 

^Wirklich   von  dem  schönen  Geschlbchte  so  dächtet, 

i^wio  ihr  sprechet  *^).>'   •  .:..... 

t^olymn.  Nein!  ndrt!  Jch  spreche  im  Ernste, 
und  halte  fest  dafiir,  dais  ein  unbewieibter  Mann, 
wie  ich,  einer  reinen  Intelligenz»  blnem  Heros  und 
flalbgotte  gleiche. 


i  ;  »  » 
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<ie  r  V  a  i.  j  ;Äber  auch  öfter;  »öcli  einei^  Auster» 
^BCttn  Scbwaiiime,odejri einem  Pilze. 
- .  ;     P  ol  y  m  n.    Auch  Hora«  ist  meineif  Meynung.; 
' dMin' er; sagt: . .   »;-..'*<  '■..'■/!- 

r  Gredite  Piaoiiea!    meliiis  ail  caelibe  vita !   uT]id 

wenn  ihr  die  Ui*«acbe  wissen  wollet,  so  erkläct 
er  isiicb  darüber  *in  der  zweyten  philosophischen  Ode^ 
wie  folgt :  »V Das  Weib  ist  ein  Hindernib  der  Ruhe^ 
ein.  imtnerwährender  Schaden  im  Hauswesen,  ein 
täglicher  Krieg»  ein  Keirker  des  !Lebens»  ein  stets 
drohendes  UngewiUer,  ein  verderblicher  Schiffe 
bruch**  *^i  .  Defswegeö  hat  4uch  Protagoi'as  auf  die 
Frage;  warum  er  seinenl  ärgsten  Feinde  seine  Tochi- 
ter  zur  Ehe  gegeben  habe?  geantwortet:  weil  er 
ihm  nichts  Aergeres  als^  ein  AVeib  habe  geben  kön^ 
nen''% 

Oervasi    Warum  sagt  ihr  aber  denn  Nichts 

von.  so  vielen  anderen  Männern,  die  ^ich  durch  ihre 

Frauen    höchst    beglückt   fanden?     Und    damit   ich 

!eucfa 'nicht  in  die  Ferne  weise,  seht  ihr  doch  unter 

.diesem  Dache  selbst  ein  Beyspiel,  nän^lich  aii  dem 

Herrn    von    Mauvissiere,^  dem    eine    Gemahlin    zu 

Theil  Wurde,   die   tiicht   allein   mit  einer  mehr   als 

mittelmäisigen   Schönheit,    sondern    vielmehr    noch 

mit  einer  schönen  und  hebenswiirdigen  Seele  begabt 

•ist,  und  durch  ihren  klugen  Sinn,    anständige  Sjlt^ 

aamkeit  und  ehrbare^  Artigkeit  ribren  Gatten  m2t  uu- 


6<j}  Es  braucht  wo)il  keine  Erinnerung,  dafa  von  ß}]en  diesen 
pedantischen  Weidsprüchen  bey  flofaz  selbst  nicht  eine 
Syibe  Torkömmt;  obschon  derselbe  Dichter  nicht,  vex^ 
schweigt,  wie  schlimm  es  oft  lüsternon  Buhlern  ergehe, 
-Sorm.r.  Satyr,  x  ▼.  37.  etc.,  und  lii^  oft  eines  Weibes 
Besitz  sogar  die  abscheulichste  Ursache  eines  Krieges  ije- 
worden  sey,  Serm,  I,  Satyr.  5,  ▼•  107,  «tc. 

70)  "S,  94,  , 
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anflösIicIiniiBflCoden  an  skh'fefeMlt  hülr,  nnä  alle 
diejenigen  zu  gewimiea  wei&»  die  «ie  «keBiien.  "Uml 
wa3'8oli  ich;erft  von  seineredlen  Tochter  sagen»  die 
noch  kaum  16  Jahre  zählt«  und  doch  schon  nehrere 
Sprachen  sa  fertig  spricht,  'da&  ifar^nicht  en*atben 
lüdinntet»  ob  sie  eine  i^ebome  Französin,  Ifalienerin 
od^r  Engländerin  ^ey,  die  mehrere  mnsikalische  In- 
strumente so  vorzüglich  zn  spielen  versteht,  da& 
ihr  nicht  wisset  oh  sie  ei»  Engel  oder  ein  Mädchen 
ist,  nnd  die  endlich  so  gut  ^nnd' edel  istt  dafs  ihr 
zweifeln  möchtet,  ob  sie  eine  Tochter  des  Himmeb 
oder  der  Erde  ist«  Jeder  siebt  leicht,  daüs  sich  zur 
Bildung  ihres  Geistes  die  Tagenden  beyder  Eitern 
eben  so  vereiniget  haben^  wie^  zur  Bildung  ihres 
schönen  Körpers  das  edle  Geblüt  dersdben  zusam- 
meoflofs« 

Polymn.  Daher  ist  aber  auch  eine  Mutter, 
-wie  Maria  de  ßosthel,  und  eine  Tochter,  wie  Maria 
de  Gastet -nuovo,  ein  überaus  seltener  Vogel! 

'  Gervas«  So  selten  die  vollkommcpen  Frauen 
«eyn  mögen,  so  selten  möchten  wohl  auch  die  gans 
vollkommenen  Männer  setyn. 

Polymn.  iDoch  um  wieder  an^onser  Thema 
zn  kommen!  Das  Weib  ist  das  Symbol  der  Mate- 
rie, und  so  auch  umgekehrt  Wenn  ihr  also  nicht 
wisset^  was  die  Natur  des  Weibes  sey,  weil  ihr 
nämlich  nicht  wisset,  was  die  Materie  ist,  so  stodirt 
nur  ein  wenig  die  Peripatetiker^  welche,  indem  sie 
angeben,  yas  die  Materie  ist,  zugleich  lehren,  was 

das  Weib  ist  ^0. 

-■■.'.■        '     '  »     • 

Gervas.  Ich  merke  nun  wq|i1,  il^rr  Magister! 
dals  euer  peripatetisches  Qeb^rn  VVenig  oder  gar 
Nichts  von  dem  begriffen  hat,  was  gestern,  T^eo- 

-. ..'.  philni 

'■-•;:   ./^    1     ■    ^'    l    i'i  :-....     .       .:    . .,. // 
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t>bjltis  über  die  Efls^nz  und  Potenz  der  Matede  ror* 
getragen  hat. 

1  Polymn,  Dem  sey,  wie  ihm  wolle»  ich  bei» 
stehe  fest  auf  dem  Punktt  dafs  der  appetitüs*  rnate*» 
riae  erga  quamvis  formani^  utkI  appeiftua  mulierui 
erga  quemvis  virum  die  Quelle  ailes' Uel>els  sey^ 
denn  glaubt  mir  nur«  wenn  die'  Materie  sich  je  be« 
gnügen  würde  mit  der  Forha#  die  sie  gegenwärtig 
bat,  dann  würde  alles  Leiden  und  Sterben  ein  Ende 
haben,  und  wir  würden  alle  sogleich  ewig  und  uii- 
Verblieb  seyn. 

Gervas«  Aber  wenn  nun  die  Materie  eines 
Körpers  sich  mit  derjenigen  JPorm  begnügt  b^tte, 
^welche  sie  etwa  vor  5o  Jahren  hatte«  würdet  ibff 
flerr  Magisterl  so  alt/  so  kilng  und  so  vollkommen 
«eyn,  als  ihr  jetzt  seyd?  '—  Wenn  es  euch  nun 
-flicht  miisßillt,  noch  gescheiter  Weise  mifsfallen 
känny  dafs  jene  frühere  Form  dieser  gegenwärtigen 
gewiehen  ist,  so  klaget  denn  auch  nicht,  dafi  der 
Wille,  welcher  den  Naturlaüf  geordnet,  auch  gewollt 
hat,  dafs  überhaupt  die  Formen  den  Formen  wei-> 
<:hen  sollen.  Ich  s^ge  hier  Nichts  davoti,  dais  es 
für  unsere  Substanz  ein  grölserer  Vorzug  ist,  alles 
Mögliche  durch  Annahme  der  Formen  werden  ^u 
können,  als  dieselbe  Form  behaltend  immer  dasselbe 
particulare  Wesen  zu  bleiben^  denn  dadurch  hat  sia 
etnigerma(sen  Aehnlichkeit  mit  der  ewigen  Wesen- 
heit, welche  Alles  in  Allem  ist. 

Polymn.  Ey!  ey!  Ihr  scheint  ja  bejmaho 
wie  ein  Gelehrter  zu  sprechen,  ganz  gegen  eure 
•onstige  Gewohnheit  Doch  wohlan  i  machet  nun  die 
Anwendung  von  dem,  was  ihr  von  der  Materie 
sagtet,  a  simili  auf  das  Weib. 

Gervas.  Diefs  ist  nicht  schwer«  Doch  erlaubt 
mir,  es  auf  ein  anderes  Mal  zu  verschieben;  denn 
seht,  da  kommen  Theophilo  und  Dickson^ 

Btjrtrigc  suf  VhfüolQgi;  V«Hflt.  '  f 
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Theoph,  Seheii^  wii*  mcht>  dala  die  Penpiei- 
teliker  eben  so^  wie  die  Platoniker,  die  Substanz  in 
körperliche  und  unkörperliche  eintheilen  ^'*)?  Gleich- 
ivie  sieh  nun  diese  Unterschiede  auf  den  möglichen 
Umfang  derselben  Gattung  beziehen,  so  ist  es  zu- 
gleicn  nothwendig»  dals  auch  zwey  Gattungen 
der  Formen  seyen;  einige  n^nlich  trän s säen- 
den te  (d.  i.  iibei*schwengliche)y  die  höher  sind»  als 

/was  immer  fiirv  ein.  bestimmtes  Genus,  dergleichen 
mnd  Wesenheit,  Einheit»  Dingheit»  item  Eines  und 
Etwas;  andere  hingegen  sind.  Formen  eines  ge- 
"wissen  Genus,  die  von  einem  ändel*n  Genus  ver- 
achieden  sind,  dergleichen  z.  B.  die  .fiubstantialiüü 
ist,  welche  von  dem  Genus  der  AceidentalitiU  ver- 
«chteden  ist.  Die  Formen  der  ersten  Gattung  un- 
terscheiden die  Materie  nicht,  sotidern  sind  allge- 
Tneinc  Formen,    welche  jedcari  körperlichen  »o- 

'  «wohl/ als  nnkörperlichen  Substanz  gemein  sind;  und 
die  allerallgemeinste  Wesenheit  bezeiclmeo,  welche 
beyden  Gattungelir  den  körperlichen  so>Jkrolil>  als  un- 
Icörperlichen  SobstanaeU'  gemeinsam  ist.  ,»Defswe- 
,,gen  bindert  tins  Nichts,  spricht  A vi  cebron,  za- 
,;vi^i'derst  eine  Materie  der  zufälligen  For- 
,,raeii  zu  erkesmen  (welche  Malei^e  das  Compositum 
„selbst  ist),  und  auch  eine  Mfterie  der  sab- 
,,stantiellen  Form,  welche  ein  Thefil  des  Com- 
y,posilums  ist.  Weil  also  auf  gleit^he  Weise  die  erste 
.»Matene,  die  wir  erkennen,  auf  die  Form  des  kör- 
',,perlichen  Seyns  contrahirt  ist,  so  erkennen  *  wir 
„auch  eine  Potenz,  d^  i.  ein  Potentielles,  welches 
„körperliche  oder  unkörperliche  distincte  Formen 
^,annehmen5i  und  mithin  als  Auflösbares  oder  Unauf- 
9,lösbares  in  der  Erscheinung  ^ich  darstellen  kano/ 
F'errier  sagt  er:    »Wenn  Alles,  was  ist  (vom  ersten 
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„unä   höchsten  Wesen   anfangend),   eine  unnnter* 
»ybrochene  Reihe  bildet,    und  gleichsam^  eine  Kette 
,,von  Abstufungen    darbietet»   an   welcher   die   Be- 
,,trachtung  von  den  zusammengesetzten  Dingen  zu 
,»deh  einfachen,  und  von  den  einPacbeh  zu  dem  al- 
^^lereinfachsten    und    unbedingtesten    Wesen    durch 
'>,proportionirliche    und     verbindende    Mitlelwes'en, 
^, welche  von  dem  einen  und  dem  andern  der  bey- 
^fdeu  Extreme  patticipiren,  aufsteigt^'),  so^iniissen 
5,denn  wohl  nolhwendig  (da  keine  Reihe  ohne  Ver- 
y',bindung»  keine  Verbindung  ohne  Mittheilung  «eya 
9^kann)/alle  Dinge,  die  irgend  einen  Bestand  haben, 
„einen    ihnen   Bestand    gebenden    Anfang    haben,*' 
Wozu  noch  kömmt,  ,,da{s  die  Vernunft  selbst  nicht 
^»begreifen    könnte,   wie   Unterschiede   und    Unter- 
^^schiedene  entstehen  möchten,  wenn  nicht  ein  Un- 
„unterschiedenes  voraus  gieng  (ich  rede  aber  von  Din-     ' 
^gen,   die  sind,  weil  ein  blofses  Gedankendiug  qnd 
„ein  Unding  in  Hinsicht  auf  Wirklichkeit  in    der 
i,That  keinen  realen,  sondern  nur  einen  nominalen 
»»Unterschied  haben),  an  welchem  Uliunterschiedenen 
,~,die  unterscheidenden  Differenzen  und  Formen  ent- 
,*,st^heh  könnten.**    Und  gewÜs,  wie  sich  nicht  laug« 
iien  ftlfst,  dafs  ebeöso,  wie  alle  sinnlich  wahrnehm- 
baren Dinge  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Substrat, 
alle  intelligiblen  Wesen  eine  intelligible  Grundlage 
oder  Wesenheit  voraussetzen.    Daher  folgt  nothwen- 
digi  dafs  zuletzt  ein  allgemeines  Grund wesen  aeyn 
müsse,  welches  Auf  gleiche  Weise  allen  sinnlichen 
wahrnehmbaren,  wie  allen  intelligiblen  Wesen  zuni 
Grunde  liegt,  und  ihnen  Bestandheit  ertheilt,  weil 
nothw^sndig   jedes   Seye^de   auf  ein   selbst  Bestand 
habendes  und  Bestand  gebendes  Seyn  gegründet  seyn  « 
mufs,  ausgenommen,  dals  das  erste  Wesen  mit  sei- 
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tiem  Seyn  «elbat  identisch  ist«  weil  nümlicii  seiu6 
Möglichkeit  (potentia)  unmittelbar  seine  Selbst ver- 
vyirklichung  (actus)  ist,  weil  es  Alles,  was  es  seyn 
kaon,  zumal  ist,  wie  wir  gestern  lehrten« 

Ueberdiefs,  wenn  die  Materie  Treibst  nach  dem 
Geständnisse  der  Gegner)  nicht  der  Körper  selbst, 
sondern  nur  dasjenige  ist,    wa^   demselben  voraus- 
geht, und  woraus  der  Körper  wird,    warum  soilto 
denn  dieselbe  so,  gar  sehr  voq.  der  unkörperlichen 
Substanz  toto  caelo  aliena  seyn?    Und  in  der  ThatI 
fehlt  es  auch  nicht  an    Peripatetikern,    welche 
sagen^  dafs,  gleichwie  in  der  körperlichen  Substanz 
Etwas  von  den^  Formellen  und  Gpttlichen  enthalten 
ist,  also  auch  im  Göttlichen  Etwas  müsse  gefunden 
werden,  was  gleichsam  materiell  ist,   damit   nämlich 
die   unteren   Wesen   mit   dem  oberen   einen   realen 
Xusammenhang  haben  mögen  ^^).    Aber  die  Theo* 
logen,  obschou  die  Meisten  derselben  in  der  gemei« 
nen  aristotelischen  Philosophie  erzogen  wurden»  soll« 
ien  sich  hierin  doch  nicht  über  mich  beschwereni 
^eil  sie  doch  mehr  auf  die  heiL  Schrift,  als  auf  ihre 
$chulphilosophie  halten  sollten.    y,Bethe  mich  nicht 
^n>  sprach  der  Engel  in  der  Apokalypse   (XIX.  lo.) 
)sum  Apostel  Johannes,  denn  ich  bin  dein  Bruder.^ 
Wenn  nun  der  Enge)»  ein  geistiges  W^sen,  sich  ei- 
nen Bruder  der  Menschen  nennt»  so  behauptet  ec 
ja,  dab  Menschen  und  Engel  (abgesehen  Von  .ihrem 
formellen  Unterschiede)  in  der  Wesenheit  desselben 
Substrates  übereinkommen,  und  diePhilosophen  kön- 
nen für  ihre  Lehre  sogar  einen  Spruch  der  heiligen 
Schrift  zum  2ieügn]is  anfuhren. 

OjcJcs.  Ich  weils  indessen  gleichwohl,  dals 
ihr  dergleichen  nui^  ehrephajber  anführet;  denq  ihr 
wisset  ja,  daia  es  einem  Philosophen  nicht  geziem^ 
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far  »eine  Lebtsätze  Bewei9e  zu  erbetfelti  aus  Quel«- 
ten^  die  seinef  Wissenschaft  fremd  sind. 

Tbeopli«    Sehr  wahr;   denn    ich  führe  der- 
t     {^iclien   in   der  Thai  nicht   als  Bew«is  oder   eur 
I  .  Besi3(Ugung»  sondern  nur  zur  Ablehnung  eines  Vef'^ 
1    dächis  an,  weil  i^ch  mil  der  Lehre  der  Tbeölo|^eii 
a    nicht  gerne  im  Widerspruche  seyn»  oder  auch  nur 
i    zu    seyn   scheinen   möchte«  •   Uebrigens  .  lehrt   auch 
s    Plotinos   in  dem   Buche  von  den   beycjten 
:^    Materien^  Ennead«IL  Libr«4.^  dafs sogar  in  der 
p    intelligiblea  Welt  eine  Vielheit  und  Verschiedenheit 
der  Gestaltungen  (species)  s^y.     Daher  mufs  denn 
aocb   noth wendig  in  der  intelligibleii   Weh  ausser 
den  Eigentbümlichkeiten  und  Unterschieden  dersel* 
heQ   ein  gemeinsames  ,  Wesen   seyn«    das  die  Stelle, 
der  Materie  vertritt,  ^lan  welchem  die  Unterschiede 
und  Etgentfaümlicbkeitenf  Welche  die  Stelle  der  For« 
mt(n  einnehmen«  vorkommen'^).    Dazu  kommt noehf 
daisf  wie  ein  \VeltaIl«  das  keine  Unterschiede  därv 
Dietet,  auch  keine  Ordnung»  und  wenn  keine  Ord-^ 
»ung»  atich  keine  Schönheit  haben  kann,  also  auch 
^ie  Materie;   woraus  folgt,  da&  das  obere  Weltall 
xiicht  nur  als  unüieilbar,  sondern  auf  seine  Weise 
«uch  als  getheilt  und  abgestuft   betrachtet   werdet| 
blässe,    pbschon   die    unerme&llch^  Vielheit  seiner 
^Bestattungen  in  einem  untl^pbaren  Wesen  beschlosT 
«en  liegt,  welches  an  sich  selbst  schlechthin  uner4 
^nelslich  ist.     Dieses  heifse  ich  nun  die  Materie,  in: 
"'Welcher  sich  alle  Formen  vereinigen«    Diese  Ma« 
^erie,  die  in  der  Wirklichkeit  so  vielerley  und  aö 
verschiedene  Formen  bietet»  ist  also  in  ihrem  ireineh 
begriffe  einförmig,  im  bestimmten  BegriflFe  hin* 
^egen  immer  aoch  eint  bastioimte. 
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Dicks.    Nachdem  ihr  in  dern^  was  Ihr  sagtet, 
in   gedrängter   Kürze   sehr   viele    and    sehr   starke 
Gründe   bey gebracht  Jiabtt   um    za    beweisen,  da& 
eben  sowohl  eine  erste  Materie  (ein  passiver 
Anfang,  aus  dem  Alles  wecden    kann>    als  eine 
thäligef   lebendige  Mögliehkeit  in  dersel- 
ben (potentia)  müsse  erkannt  Werden»  durch  welche 
beyde  Alles,  was  wirklicli  ist»  verWitUicliet  wird, 
und   dais  dieses  nicht  iHinder  von  der  Verwirkli- 
drang  der  nnkörperlicben  als  der  körperlichen  Sub- 
stanzen  gelte,    so  wünschte  ich>^   dafs  ihr  nan  ins 
Besondere  zeigtet,  wie  denn  in  den  vornehm- 
*8ten  und  höchsten  Wesenheiten,    den  üb- 
körperlichen  Sabstanzen  n&mlicht  sich  et- 
was  Formloses   und    Unbestimmtes    befin- 
de nkönne?  —  Wie  es  gedenkbar  sey,   dais  sie 
dennoch,  keine  Körper  seyen? —    Wie   in  der  in- 
teUigibeln  Welt,  Wo  keine  Veränderabg,  keine  Er- 
zeugung und  ZerstÖruqg  statt  hat,  dennoch  Materie 
seyn  soll?  —    Wie  wir  endlich  sagen  können,  daij 
die  intelligible  Natur  einfach  sey,  und  dennoch  auch 
zugleich  behaupten,  dafs  in  ihr  Materie  und  Form 
se]^'^)«     Dieses  Alles  frage  ich  aber  nicht  meinet- 
wegen, weil  mir  die  Wahrheit  bereits  bekannt  ist, 
sondern  um  der  Andern   willen,    die    dieses    etwas 
langsamer  und    schwerer   begreifen   möchten,   wie 
z.  B.  unser  Herr  Ma^er  Polymnio  und  Freund 
Gerva,sio. 

.  Gervas«  Es  ist  in  der  That  sehr  achön  von 
euch,  Dickson,  und  verdient  meinen  und  Polymnio'i 
Dank,  dais  ihr  auf  diejenigen  Rücksicht  nehmet,  die 
nicht  zu  fragen  sich  getrauten,  wie  es  die  jenseiti 
der-' Alpen  herkömmliche  gute  lieben^art  erfordiert, 
wo  bey m  Mahle   diejenigen,   welche  unten  sitzei^ 
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ihre  Finger  nicht  selbst  über  ihren  Teller  amstre-i* 
cken,  sondern  fein  bescheideti  erwarten  müssent  bis 
man  ihnen  vorlegt,  damit  sie  keinen  Bissen^  er* 
schnappen»  welchen  si^  nicht  erst  mit  einem  ,,grofsen 
Dank!^'  bexahlen.  ' 

Theoph»^  Die  Fragen,  welche  Dickson  ror^ 
gebradit  lial,^  zu  lösen,  brauche  ieh  weiter  Niclits« 
als  zu  bemerken,  dafs,  gleichwie  der  Mensch  in 
Hinsicht  seiner  besondern  Natur  von  dem  Löwen 
z.  B.  in  Hinsicht  der  besoi)dern  Natur  des  Löwen« 
verschieden  ist*  dennoch  Mensch  und  Ldwe  in  Hin^ 
sieht  auC  das  höhere  Genus  Animal  oder  Subslantia 
eorporea  u.  s.  w.  ganz  identisch  sind,  also  auch  auf 
ähnliche  Weise  die  Materie  der  körperiicben  Dinge 
in  Hinsicht  auf  ihre  eigene«  von  der  Materie  der 
urikörperlichen  Dinge,  gleichsai^  hinsichtlich  ihrer 
ganzen  Form  erfafst,  verschiedÜi  sey,  gleichwohl 
aiier  die  Materie  im  AUgömeinen  ein  an  sich  selbst 
Einförmige»  ist,  welches,  wenn  es  räumliche  Di- 
mension und  E^ctension  erhält,  körperliche,  wenri 
es  dieselben  nicht  erhält,  geistige  Substanz  heiist,  so» 
dafs  also  sowohl  in  den  geistigen,  wie  in  den  köi'- 
{)erlichen  Substanzen  der  activen  bildenden  Kraft 
oder*  Potenz,  die  sonst  auch  Form  heifst,  eine  pas- 
arve,  übrigens  gleichfalls  geistige  oder  körperliche^ 
Grufidlage  oder  Potenz  (sonst  auch  Materie  genannt) 
zum  Grunde  Hege  und  entspreche^O«  ,  Wenn  wir 
nun  dieses  eine  Zusammensetzung  nennen  wollen, 
dann  müssen  wir  geistige  und  körperliche  Zusam-  . 
mensetzungen  unterscheiden,  und  bedenken,  dafs  in 
der  ideeHen  Welt  die  Materie  immer  in  der  Form 
selbst^  in  '  der  Sinnenwelt  hingegen  Materie  und 
Form  irnnjet*  ausser  einander  be^t^heu;  dafs  in,jener 
Welt"  die  Materie  auf  einmaly  für  imrfter  und  zu« 
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gleich  Alle$  Ut  «nd  bat,  >?fa$  sh  seyn  und  haben 
kanQt  in  dieser  hiugegen  nie  auf  eiuma)«  sondern  zu 
verschiedenen  Zelten  und  nacheinander  Alles  wird 
und  erhälU  was  sie  werden  und  erhalten  kann« 

Dicks.  Wetin  auch  einijge  zugehen,  da£i.ia 
unk^rperlichen  Wesen  Materie  sey,  ao  vcrstehea 
sie.  diels  doch  beyderseits  aui  eine  verschiedene 
Weise  ^j. 

T  h  e  o  p  b.  Allein  die  geistige  und  körperliche 
Materie  mag  binsicbtlicb  auf  ihre  beyderseitige  be- 
sondere Form  auch  noch  so  sehr  von  einander  ver- 
schieden seyui  so  ist  doch  eine  und  die  andere  dem 
Wesen  nach  dieselbe»  da  der  ganse  Unterschied,  wie 
schon  öfter  gesagt  worden  ist»  doch  nur  darin  be- 
Sft^bty  ob  die  Materie  in  die  Form  der  Körperliphkeit 
contrabirt  sey  oder  nichts  gleichwie  ja  auch  sL  B. 
im  ganzen  Thjeilpscblecfate  das  sensitive  Leben 
überall  Eins  und  dasselbe  ist«  dul^ch  die  Beschrän- 
kung aber  des^  allgemeinen  sensitiven  Lebens  auf 
eine  besondere  Form  die  verschiedenen  GaltUngeo» 
>b1s  z.  B,  Mensch,  Löwe  u.  s.  w*  entstehen,  die  un- 
ter einander  sich  aqsscblielsen.  Wenn  ihr  aber  etwa 
entgegnen  wollet,  dafs  das,  was  niemal  ist,  vielmehr 
geradezu  ein  Unmögliches  und  Widernatürliches, 
als  ein  Natürliches  genannt  zu  werden  verdiene,  lind 
deiswegen,  weil  die  intelligible  Materie  sich  noch 
nie  als  räumlich  Meisbares  vorgefunden  imt,  ge» 
schlössen  werden  miisse,  dals  die  Körperlichkeit  ih- 
rem Begi;iife  zuwider  sey,'  und  es  daher  nicht  wahr- 
scheinlich sey,  daCi  die  körperliche  upd  unkörper- 
liebe  Materie  der  Wesenheit  nach  eine  sey,  so  setie 
ich  hinzu,  was  denn  daran  Unmögliches  sey,  dais 
dieselbe  Materie  jetzt  cpntrahirtr. j^U^t  iiicht  Contra- 
hirt seyr  und  folglich  jet^t  räumliche  Dimension  und 
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Extctniofk  hahty  dann  aber  aach* wieder  nicht  haben 
möge?  —  In  wiefern  die  iatelligible  Materie  Alles 
ist,  was  sie  seyn  kann,  hat  sie < fieylich  auch  alle 
Figürea,  Dimensionen  und  Gest^en;  aber  deßw^e-i 
g^Uy  weil  sie  alle  hat«  hat  srie« keine  ins  Besondere^ 
denn  Alles  dieses  Verschiedene  zugleich  seyend  kann 
sie  nicht  nebenher  dieses  oder  jenes  noch  ins  Be- 
sondere seyn,  weil  notfa wendig  dasjenigei  >  was  Alles 
ist«  jedes  besondere  Seyn  von  sich  ausschliefst^^;). 

Dicks.  Ihr  behäufelet  also, ^ dafs  die  Materiie 
ihrer  wahren  Wesenheit  nach  eiheTbä)igkeit  (actus) 
sey,  und  wiederf  dais  besonders  in  den  unkärpeiv 
libhen  Dingen  die  Materie  mit  der  Form  ganz  da»« 
selbe  sey?  » 

Theoph»  Ja!  gerade  dieses  behaupte  ich»  so 
wie  aucbf  dafs  hier  die  Potenz  das  Seynkijnnen  von 
dem  Seyn  selbst  nicht  verschieden  sey  $  denn  die 
erste  Materie,  so  wie  sie  Alles  seyn  kann,  so  ist  «ie 
auch  Alles.  -    ' 

Dicks.  Die  Materie  ist  also  von  der  Förm^^ 
und  d^s  Passive  von  dem  Activen,  das,  was  AlUs 
wird,  von  dem,  was  Alles  wirkt,  gar  nicht  ver» 
schieden?         - 

Theoph«  Kein,  gar  nicht!  Wenn  'wir  näm^' 
lieh  von  der  absoluten  Potenz  und  von  dem  abso- 
luten Actus  reden:  (Deus  est  antem  ut  absolutus 
actus»  sie  et  .absoluta  potentia.)  Darum  ist  denn 
auch  das  höchste  Wesen  die  äusserste  Reinheit^ 
Einfachheit»  Untheilbarkeit  und  Einheit,  weil  es 
nämlich  tumal  Alles  ist,  und  Nichts  weiter  werden 
kann,  da  es  hingegen^  wenn  es  ein  bestimmtes  Maas^ 
bestimmte  Figur,  bestipimte  Eigenthümlichkeit,  Jbe- 
stimmten  Unterschied  hätte,  nimmermehr  ab^oittl 
noch  A1169  aeya  kjSnnte. 
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; :       Di  c k 8*    Attes*  also,  Mnas  oin  Genus  in  sich 
•cUiefat,  ist  ein  Individuum?  ' 

Theöpb.  So  ist's;  denn  was^  alle  Qualitäten 
in  sich  begreift»  ist  nicht  abermal  selbst  eine  blo&e 
Qualität.  Aber  itrimer  ist  das  ein  höheres  Indivi* 
duum  der  körperlichen  Gattung,  was  alle  Arten  des 
körperlichen  Seyns:  in  sich  begreift»  als  dast^  was 
nur  eine  einsige  Art  des  Seyna  darstellt;  und  so  ist  1 
auch  immer  ein  höheres  Individuum  der  geizigen 
Art,  welches  alles  intelligible  Seyoi  hat,  als  was  nur 
eine  bestimmte  Art  desselben  hat.'  0as  höchste  In- 
dividuum aber  ist  das#  welches  alle  Arten  des  mög* 
liehen  Seyns  hat. 

Polymn.  Diese  Lehre  ist  tiefsinnig,  und  wird 
schwerlich  von  Jedermann  körnten  gefa&t  werdenj 
weil  es  in  derThat  nicht  leieht  zu  begreifen  isl^  i 
wie  dasselbe  Wesen  alle  Dimension^  und  doch  auch 
wieder  keine  einzige  bestimmte,  alle  Formen  dei 
Seyns,  und  doch  auch  wieder  keine  einzige  ins  Be- 
(f ondere  haben  möge  ^)* 

Theoph^  Doch  ihr»  Freund  Dickson^^  y^et" 
steht  es  doch  wohl,  wie  dieses  seyn  könne? 

Dicks.  Ich  glaube  es  wenigsten^  <zu  Terste« 
faen>  weil  ich  wobl  begreife,  daft  die  Tbätigkeit  (der 
Actus),  welche  AUeff  ist,  nicht  obendrein  nöthig  habsb 
noch  ins  Beisondere  dieses  oder  jenes  zu^seyn; 

P  o  1  y  m  n.  Nichts  kann  zugleiölP Alles  und 
Etwas  seyn.    Auch  ich  verstehe  dieses. 

Theoph*^  Mithin  werdet  ihr  dann  auch  biegreifen 
iLönnen»  dafs  wenn  wir  z.  B.  die  räumliche  Dimension 
fils  allgemeine  Bestin;imung  der  Materie  setzen  woll- 
ten, dieses,  was  fiir  eine  Gattung  derselbei|  (nämlich 
^die  körperliche)  gilt,  doch  nicht  für  die  Materie 
überhaupt  gelten  könne,  weil  die  beyctra  Gattongeo 
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der  Materie,  di^  ll^örperliche  nämlich  und  die  iinr 
körperliche^  gerade  dadurch  sich  uoterscbeiden,  daff 
jene  auf  die  räumlichen  Dimensionen  be^chv^akt^ 
äiese  hingegen  es  nicht  ist.  Die  Materie  als  abso'- 
lute  Materie  mxifs  also  über  besondere  Formen  er- 
haben'  seyn,  und  sie  alle  in  sich  begreifen^  die  Mar* 
terie  als  beschränkt  aber  nothw^ndig  selbst  unter 
einer  Form  begriffen  seyn.  ^ 

Dicks.  Ihr  sagt  mit  Recht,  dafs  die  Materie 
»an  sich  keine  räumlichen  Dimen^oi^en  habe;  dena 
die, sie  hat,  empfängt  sie  immer  durch  Annjahme 
einer  bestimmten  Form.  Defswegeh  hat  sie  dapa 
auch  eine  andere  unter  der  Form  eines  Menschehf 
-eines  Pferdes,  eines  Oelbauraes  u,s,  ,w.,  an  sich. aber, 
bat  sie  durchaus  keine»  damit,  sie  alle  aniiehmeiv 
könne, 

G  e  r  V  a  s*  Warum  sagt  ihr  denn  aber,  dafs 
die  Materie  vielmehr  all^  Formen  einschliefse.  aU 
dafs  sie  irgend  eine  ausschliefjie?    . 

Dicks.  Defswe^<?a  nämliph,  weil  die  Materid 
die  Formen  nicht  etwa  wie  von  aussen  empfängt^ 
sondern  sie  vielmehr  aus  sich  selbst  hervorbringt 
und  ausgebährt  ^O^  »:  ^  .  - 

The  o  p  h.  Eure  Antwort  ist  gar  sehr  zu  loben, 
be^ondejs,  da  auch  die  Perfpatetiker  selbst  za 
89gen  pflegen,  dafs  alle  actus  dimensionales,  wor' 
durch  eine  räumliche  Gröfse  in  der  Natur  zu  Stande 
kömmt»  und,  alle,  natürliche)!i  Foi:n]ifn  aus  d^r  Po-^ 
tenz  der  Materie  hervorgehen.  So  erklärt  den  Ari- 
stoteles auch  Averroes,  obschon  ein  Araber  und 
des  Griechischen^'unkundig,  der  ^ber  manches  Mal 
seinen  Autor  vortrefflich,  und  besser,  als  manche 
griechische  Commentatoren  verstand,  und  noch  viel 
besser  würde  yerst^nden  habeOf  wenn  er  nicht  so 
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»ehr  auf  die  Auctorität   seiner  Vor^oger  gesehen 
haue.    Averroes  sagt  nämlicli,  däts  die  Materie  ia 
ihrem  Wesen  alle  Dimensionen,  aber  unbestimmt 
enthalte,  woraus  folgt,   dafs  die  MateHe  sie  gleich- 
sara  aas  sich  selbst,  wie  aus  ihrem  Schoofse  hervor- 
bringe, nicht  aber  nur  von  Aus-sen  sich  aufgedruckt 
(^rhaite•    So  verstand  es  auch  Plotinos,   der  I^ürst 
der   Jüngern^  Platoniker.     Obschon   er   nämlich  die 
l^aterie   der   sinnlichen   und  übersinnlichen  Wesen 
unterscheidet^    sagt   doch,    dais    die  (erste)    Materie' 
zumal  Alles  seyend,  und  Alles  schon  besitzend,  was 
^sie  haben  kann.  Nichts  habe,  worein  sie  sich  ver- 
wandeln könnte,  gleichwohl  aber  tbeilweise  und  nach 
einander  zufolge  gewisser  Entwicklungsgesetze  Alles 
werden,    und   sich   in   allerlej  Wesen    umgestaltea 
könne,  und  dafs  daher  aller  Unterschied,  alle  Ver- 
änderung und  alle  Bewegung  in  der' Welt  entstehe* 
So  ist  also  niemals,  weder  diese  noch  jene  (weder 
die   unkörperliche  noch    die   körperliche)    Materie 
formlos  oder  ohne  Formt  aber  sowohl  diese  als  jene 
Materie  hat  eine  Ton  der  andern  sehr  verschiedene 
Form.    Jene  (die  unkörperliche  Materie)  wird  in- 
formirt  in  einem  Instans  der  Ewigkeit;  diese  (die 
körperliche  Materie)  wird  informirtin  einem  Instans 
der  Zeit;    jene  ist  Alles  zumal,   diese  wird  Alles, 
was  sie  werden  kann,  nur  successive;  jene  ist  im« 
plicite,  diese  wird  explicite  Alles;  jene  ist  als  eine 
Einheit,  diese  als  eine  Vielheit  gesetzt  u.  s.  w."*) 

D  i  c  k  s.  Ihr  wollt  also,  verstehe  ich  euch  recht, 
sagen,  dafs  die  Materie  nichts  weipiger  als  jenes 
Per  se  —  Nihil  der  gemeinen  Peripatetiker,  dafi  sie 
keine  nuda  potentia  sine  actn,  kein  VVesen  ohne 
Kraft  und  Vollendung  sey? 
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.  Theopji»,  So  i«t>!  U^pd  .mt^^P  ich  sie  der 
Form  bt^Aubt  iind  fprinio^  ne^pe^.sp  meine,  ich  ee 
i^cbt  in  dem^^inn^^  Mrie  Z;  B^  ^a&.  Eis  ohne  Wärn^cy 
und  die  .finflt^e  Tiefe  eines  Brupoens  ohne  Licht 
jst,  sondern^ ;  wie,  die  S^hw^Pg^f^PPph  ohne  ausge-^ 
bildete  Leihesfri,i6bt  ist,  wpyofi  sie;  jedoch  den  .Keim 
bereits  als ,  I^^endigen  in  sich  ti*ägt,  und  yf\p  aujE 
einem  Hemispb^iubi  d^r  JBrde,  es/Nacht  ist,  doch 
eo,  dafs  es  durch  blo&es  Umwenden  wieder. Tag 
_:^erdeo  k^nn. ,    ;  .       :    .  '     , 

:>|  Dicic.s.;  JB(ier  sehen  ^ wir  , also,    wie  sogar  zx^ 

diesen  sipnljph^n  Dingen  Actus  upd  Potentia  öfter 
2usammenfall^;.,und  solltep  dei3^  ilicht  diese  sinn-« 
Uchen  Dinge  mit  ^  d^ni  übersinnlichen  zuletzt  deir 
ülaterie:  und  Fori»  nach  *?b^j?ipiitom^en? 

Theoph«    Darilh^r  indgt  ihr.  selbst  enfscfapi-^ 

*  deii,  ob  ihr .  nämlich  ohne\  diese  J^^ii^gung  voni 
Sinnlichen  zum  BegrifFe,  ich  sage  nicht ^es  höchstea 
und  ersten ,  Wesens  (welches  unserer  Erkei^ntnif^ 
unzugänglich  ist),  ^  sondern,  nur  zun^  Begri£fe.  deir 
Seele  ^es  Weltalls^  welche  d|e  F.prfn  und  Potenz  ilee 
Alls  isty  a^offteige^  ^önntc(V>  ^l^n^  ;epdUcb  i^Ue  Ding^ 
Jgios  sind«,  welchj^  Einb^t  zn  erkennep  die  Aufgabe 
nnd  der  Zwepk  all^r  Philc^phie,  und  N^turbetracB- 
iung  i&t^  deDU  von  der  iiberfl^tjiirlip|if?n  Wissenschaft 
und  Erleuchtung  will,  iph  hier^  nicht  redeq,  weil  sie 
sich  iheils  ni^ht  erzwingen  Ififst  yon  denen,  welchen 
aie  versagt,  ist,  theils  weil  sie  ohnehin  bey  denjeni- 
gen  keinen  Widerspruch  findet,  wcslcben  sie  verlie- 
ben wordeUt  npch  je  finden  kann»  indem  ihi*e  lieber* 
seugun^skraft  nur  ubernjattirlich  ist. 
Öl ck4.  Djefe  ist  gewifs  ®'). 
Theoph«    Aber  auch  diefs  ist  gewifs,  dalsdie- 

-  jisnigen  von  ubeFnatürlicher  Erkenntniis  noch  ferne 
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iitid,  welche  glaülfen,  da&  Alles^  was  ist,  kSrperlicli 
8cy;  lind  zwar  cnlwedet*  einflichf  wie  z.  B.  der  Ae- 
the^r/ oder  zusätmilengc^etzt,  wie  die  übrigen  himni- 
lisebeoi  und  it*df^dhen  Körper,  tind  die  über  und 
ausser  der  unehiHicben' Welt  und  den  Gebilden  def- 
^elben'  weiter  keine  Gottheit  Suchen,  kurz,  die  nur 
Weltreise,  •  abei»  kdni  G  o  1 1  e  s  w  e  i  s  e  sind. 
Uhd  nun  glaube  ich,  -  dals^  ihr  tnich  verstanden 
habet.  '       i  i 

Dicks.  Vollkommen,  wie  ich  glaube.  Ich 
bchliefse  nämlich'  aus  eurer  Rede,  dafi*  die  Materie, 
^6tih  Wir  nicht  bey  der  Natur  und  den  natürlichen 
Dingen  sieben  bleiben,  eine  höhei-e- Prärogative  ha- 
ben rhässe,  als  dlfcj^Wigeh  ihr  zögeslc^hen,  die  sie 
weiter  rurriicRiy,'aIifai*dai»  bloße 'passive  Substrat 
der  Fcirhi^^  '*^>^^'^n*?^WVnhlier  Rbceptivität  begabt 
aüs^ebf^,  lind  ftilijlicW  für  eiq  Namen-  und  Bestim- 
imütigUös^s  liHne  ilföbA^cliVItät  halteni*  Diese  arislo- 
tfltt^'ittb'  ^Artgabe"s»Heitif  ^^ogai»  fei öigen  Cu culla- 
tf^  afi^tö&ig,  WWsw^n'iie,  um  ibrt^n  Scliulgölzett 
Ärt^iötelfes  zu  erität'lAiIdi^^n,  sägen,  die  Materie  habe 
w^hiJstÖös  eitlen*  äCt|>fB»entltäüv'um  (d.i.  eine  Thä- 
ti^fceit/;wodur<ih' sie  eih  Wesen'  sfeyV  und'  dadurch 
sie  Cöbsdhon  sie^rilclfr'artipHciter  eih  l3ing  (ens) 
heifse*!' könne)  dbchvöh  einem  bloßen  ündinff  ver- 
schieden  'sey,  'dergleichert  in  der'  Natur  gar  nicht 
VörliärMen  ist,  als  a:.  Ö;  eihe  Chimaera,  öder  was  im- 
iuer  ßrt  ein  anderes  erdicbtetcfs  Wes^nj  denn  die 
Malerle  hat  "doch  wenigstens  ein  Seyri,  obkchon  noch 
ohne  Zitiert  bestimmten  Mt)dus  und  eine  bestimmte 
Dignilät,  als  welche  Von  der  Actualität  abhängen, 
dergleichen  die  Materie  aü  und  für  sich  nicht  hat 
Al>er  auch  jenes  unbestimmte  ärmliche  Seyn  i«t 
fnach  Jenen  Cucullafis)  sdhon  hinlätiglich,  die  Male- 
rle von  einem  blofsen  Undinge  oder  einer  absoluten 
Erdichtung  zu  unterscheiden«    Aber  da  möchte  ich 
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wohl  i&n  Arifftbleler  in  eufemf'Namen,  &2iged^ 
Warum,  6  Fürat  dqr  Perfpätetiker!  wiU^  du  liebevi 
dafi  die.  Materie  3&fibhts  sey,  wöfl  sie  ^Iceineü  be* 
sliniÄiten  Act  und  rJseine  bestimmte  ^tfge  Form 
(lat/alff,  daff^>ieif^i*adä  de&wegen  Alles  äej'n  sollte^ 
weil  ^ie:  keinen  ibestiminten  Aet^  Isondeirnr  alle,  ob-^ 
schon  nur  erst  in  der  gröfsteh  6onfaiion  hat?  ^r^ 
Weifst  da  denki  'nicht,'  däfs  dii^  «visöwcTih  Ehtstelidri 
neue(  Pornienrin;  det'MaterieuitditenLcfer  Erzeug 
gung  dctr  Düige  >dib  iRede  istr  Jedermann!  ssa.  sagen 
pflege,  .däfs  dfe>  F^Jitoen  aus  dem  iSohoofse^der  Mä^ 
terie  i  b^vi>vgellen;>ünd  sich  entwi<ikeldv  ^  und  intst  tdii 
je   einen  iMeEKsob^ii  bl^aüptisn  bt)renl»/da£i'  die-  NaW 

tUFdifig^  ihYe^Formelivdürch  blofseifeiifi&eite'Eitiwirfs 
kurig^  ertiieitenV  wifc'^dib  KurKtprodukie^?  .Wei&i 
du  nidht^  da&i  alle /Mute,  (deren  KopfMnibbft  ywL  Jb4 
gend  auf  verschofteiiv^öWIen  is»^  ;widii  natürlicher 
find^nv  dib  Materie  als  *  dasjenige  -Ml  b^&bhreibeiH 
woraus  '^alje  -Naiürclingi  h^rvörgeAen^Oab  Von  ^ihiri 
wie  ^9tDn:  ein^ir  tadteni)  Masse  zu  sagen^  >isie*sfy  dasN« 
jenige/  Wora^us  tAlbs^  »Oduirch  Iremd^i  lElnwirJiairg) 

gfcfmaohtVVJrd?''    ^.  >-.^:V  '  ^'.^     \     l-r;;  ;  .f^  -l;:;...  ,/}     .-s;j 

"  'P  bly  mh^  ^  Gfäfte ; ! consu^vit  j  dicerel  jetiäiü  ipso 
Aristoteles  cum  sn?s:  ^^,potia»  fbrinaa  leduiiiide  pq^ 
tentianbateriae^iquand  in  iJlam'iAth!ici;^dm^gere  po4 
tius  ex  ipsa,  quiara  in  Spsam  ingerij'f  /Aber  *s  be^ 
lie6tc  \kücL  nu»  einmal,  Thä4igkeit!<(actam)  iblös  die 
Entwiokelung '  zti  n^noent-uüd  i^iobt-^uch  die  coib^ 
plicirende  Eiii$chUe{}^ungi  Darutn  behauptete  et» 
dafs  ^  die  Materie  an  ^tith  keine  Tkätigkeit  (actäm> 

Dicks.  Alleia^li'ebef^  Heer  Magister !  das  ent-i 
wickelte  und  *  Verwirklichte  sinnliche  Daseyn  der 
Materie  constituirt  ja  aogajt  niqbt  das  Wesen  deif 
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Materie  M  iloh»'  dafii  .tß  vidmehje  mxv  Folge  .und 
Wirkung  davon  ist,  gleichwie  ja*  auch  das  princi- 
pale  Wesen  des  Holzes  nic^ht  darin  besteht,   dafs  ^ 
e;'B*  eine  Bei tsIdlU  sey,  sondern  ^vidmebr  die  Mög- 
lichkeit,  dab  ios  auch  eine  BettsUKt  seyn  könne»  in  ' 
dem  Wesen  des  fjölaes.  enthalten  ist»  nichts  davoa 
Bu  sag6n>  dalii  Jn  einem  ganz  andern  und  höhe^a 
Sinine  das  iWerden  Ate  Dinge;  aus  der  Materie,  als 
das  Werdten   der  KnnsIprodÜiktej  aiisL  ihrem  Stoffe 
SU  verstellen  BCfi  indem  sttmliohi  ^  die  Ktinst  an^  der 
Materie /"die  <  Form,  nur   darstellt;   entweder  ^durch 
Entziehung! o^ier  Hinzusetzung,  die;  JNatur  aber  aus 
deV  ihrigek». Alles  inacht  durcü  Afasonderung,   Aus- 
geburt and'>Attsfltt8ise,  Wie  P>y.thagorast  Anaxa- 
gorasy   .Dentodritus    u'ndi  aHe  /  altern    Physiker 
^khiien;  Wblehen  auch  Moaeis;  h^ystimmt,   indem  er 
in  BescbreibüBg  der  Wellschöp&ng  den  Schöpfer 
aagen  UUsli    Ea  bringe  das  Wasser  und   die  Erde 
bervoF  ifapä  Geschdpfey  die  d^Bi  Leben*  haben  in  sich 
selbst f^);'denn>  was   heilst   dieses,}  als    sagen:    Ei 
bringe  die  Materie)  hervor  'aus  ^ieli  selbst  Lebendi'^ 
ges,   besonders,   weil  nach  Moses  das  Wasser  die 
ers^e  Matcn^ie  ist;  über  welche  idt^r^  Geist  Gottes  ur- 
spriin^ich  hernieder  kam,  ^hr  :die  hervorbringendr 
Kr^ft'  ertheUte,   und  von  dem  himmlischen  das  irdj- 
sebfe  Wasser,  dann  dieses  letztere  abermal  von  dem 
Trockenen vsonc|erte»     Wurde  nun  aber  die  Schi^ 
pibiig,  wie  wir  sie  jetst  sehen«;  durch  Sonderling  der 
Materie  vollbracht,    wie    a|Je  geaabnte  Philosüphea 
^nd  selbst  Mo>ses  bei|MuptdBy  .so  imüsseii    wir.  ja» 
anstatt  zu  sagen,  dafs  die  Materie  ursprünglich  form- 
los und  leblos  lit^r,    vielmehr  «agehj   dafs^sie  ur- 
sprünglich alle  Formen  und  alles  Leben  im  Keime 
in  sich  bestblofi,  und  da£i  ^ie  mithin  als  göliUcbe 
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..»fid  Wc^hbäüge  Erzeugerin,  Geb^eiüa  und  Matter 
I    «Her  .Dinge  anzusehen  sey^).    Darum  wundre  kh 
^     mich  auc^  inicht  wenige  wie  doch  die  Peripate* 
I     tiker  das  Oleichnüa  von  der  Kuna^tprpductlon;  nicht 
weiter  fortgesetzt  tind  bemet*kt  faaben^  dafs  die  Kunst 
,     von  xnebreren  Stoffen^  welche  sie  kennt  und  bear«* 
V  beit^t^  immer  d<m|bnigen  fiir  besser  und  vortresflSic^her 
hält,   der  weniger  der  Zerstörung  ointerwotfeii  }sty 
?eine  gröisec'e  Dauerhaftigkeit  Verheilst^  und  mehrere 
Formen  anzunehmen  fähig  ist,    wefsv^egen  dapQ  z. 
-B*  das  .Gold  höher  geachtet  wird^  als  Holz»  St^in 
oder  Eisen.     Was  müssen   wir   nun  erst  von   der 
.ersten  Materie  überhaupt  halten,   aus  welcher  Men.^ 
,  achen,  Thiere  und  Pflanzen»   Gold  und  andere  Me- 
•taslie,  sammt  Steinen  4ind  Erden^  kurz,  alle  natiirji^ 
ichen  Dinge  werden.     Dasjenige  also,   o  Ari,4f^lot^ 
lesl  was  der  Grund  und  das  Fundament  aller  A9tiia- 
4ität;(Wirksaookeil;  und  Verwirklichung)  ist,  von  dem 
.  beliauple^  ^ch,.  dafs  \  es   inactu   (pia  kräftigeis  und 
wirkliches) isey  und  seyn  müsse,    und  ein  splche^, 
'  waa  nimuierm^bi:  .vernichtet  werden  kann,  sondern 
,ewig  wählet.    Unjl  siehst  du  denn  nicht,  dafs  mithin 
*die  Materie  »och    vielmehr  .wirklich   seyn  müsse, 
..aLp  deine  Foraieu  und  Entelechien,  die  in  der  Zeit 
verschwinden  und.  entstehen^  also  zwar,  dafs^  wenn 
du   in    di^en   Formen    eine  , Beharrlichkeit  suchst, 
:  und  gleichwohl  nicht   zu  den  phantastischen  Ideen' 
•  des    Plat^on's,    deines  Feindes,    Zuflucht  neljipen 
^.willst,    dich  gezwungen  siehst,   zu  biehaupten;    dafs 
^  deine  angeblichen  specifischen  Formen  entweder  per- 
manente Actuäliiät  in  der  blojDsen  Hand  des  Schla- 
fenden haben   (^und  d^nn  sind  sie  nicht  selbst  un* 
.  mittelbar  pi:oducirend,  wie^du.  doch  willst)  ®0  5  <>.^?J^» 
"^  .dafs  sie  ^hre  pernnanentie  Actualiiäl  in  dei*  Materie 
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tittMn;  niid  dann  Wir^t  du  genöihigi^ty  ^if  bekennen, 
da£i  deine  ,  Formen  Princtpiate,  nicfal  Principtea, 
nibfat  ein  Anfang  »^  8ondei*n  etwas  Angefangenes 
seyen«  Dann  aber  niu&  not h wendig  .den  Formea 
weniger  Bestand  und  Acinalität  sukbmtnen^  als  der 
Sdat^rie,  und  die  Formen  müaaeii  mehr.  Accidentei- 
leSff  die  Materie  hingegen  mehr  SnbstaBriielles  seyi» 
da  du  doch  das  Qegentfaeil  behauptetest. 

Theopb.  in  Wahrheit  wei&  Ariatotelei 
wirklich  nieht,  was  er  antworten  soILanf  die  Fi^age, 
wo  denn  die  Formen  (welche  als  Princi- 
,pien  der  Dinge  bleibend  seyn  müssen)  im- 
merwährende Permanenz  haben?  wenn  er 
nicht  gestehen  will^  dals  sie  diese  in  dem  Schoolk 
der  Materie  haben»  woraus  sie  hervorgehen.  Aber 
daraus  würde  gegen  ihn  folgen,  dafs  in  der  That 
die  Matei^'ie  der  Urquell  aller  Actualität  sey,  iiiclt 
aber  Prope-nihiluni»  wie  er  die  Materie  nannte.  - 
Soll  ich  euch  noch  weiter  zeigen,  in  welchen  Ab- 
grund von  Ungereimtheit  Aristoteles  sich  hier 
verwickelt  habe,  indem  er  lehrte,  dafs  die  Materie 
urspriiaglich  nur  in  der  Möglichkeit  Cpotentia),  aickt 
in  der  Wirklichkeit  (actualitate)  sey?  —  Fraget 
ihn:  wann  und  wie  sie  denn  in  Actualillt  über- 
gehe? Er  und  der  grofse  Haufen  ^t\xi<^s  nachbeten- 
den Pöbels  werden  antworten :  9, wenn  sie  eine  Form 
erhält^).  Fraget  sie.  weiter:  was  denn  dasjenige 
sey»  dem  ein  neues  Seyn  raitgetbeilet  wird?  —  Sie 
werden  zu  ihrer  Beschämung  antworten :  Das  Zd- 
saromengesetzte  (compositum),  nicht  die  Materie, 
weil  nämKch  die  Materie  nicht  von  Neuem  wirdi 
sondern  immer  bleibt,  und  sich  nicht  verändert«  ^ 
wie  ja  auch  bey  d^n  Kunstproduct^n,  wenn  z.  6. 
aus  Holz  eine  Statue  wird,  Niemand  sagt,  daß  dai 
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Holz  eine  n€ie^  Wesenheit  erhalten  hsÄe;  wdl  ja 
das  Holz  nicht  n^ehr  oder  weniger  Höiz  gebliebeii 
ist/ als  es  ehevor  schon  war,  eotiderq  nu^,  däfs  das 
Verfertigte  aus  dem.  JÖoIze  eine  neü^  Forin  erhalten 
:habe.    .Wie  wollen -sie  also  noch  ferner  Sagen;  dafii 
die  Materie  in  potentia  sey,  da*  sie  nie  von  neuem 
wird,  sondern  bey  allein  Wechsel  dei^Portnen  un- 
verändert bleibt.    Das,  was  siöh  v^erändert,  sich  Ver- 
mehrt^ sich  vermindert«   ist  ja  nach  den  Peripateti- 
kern  selbst  das- Compositum,  nicht  die  Materie;  diese 
selbst'  erhält  äliso  aucfh  durch  Annahme  bder  Able^ 
gung  einpr  Form  in  Hinsicht   auf  Wesenheit  und 
Substanz  weder  gröfiere  noch  geringere  Verwirkli- 
chung oder  Wirksamkeit;  mithin  kann  auch  nicht 
gesagt  werden,  die  Materie  stehe  in  Hinsicht  auf  die 
Formen  in    mera   potentia;    denn  dieser  Ausdruck 
schickt  sieh  nur  für  dasjenige,  was  in  Bezug  auf  ein 
anderes  in  immerwährender  Veränderung  oder  Be- 
wegung muls  gedacht  werden,  und   nicht  fiir '  die 
Materie,  die  gerade  unigekehrt  ein  an  sich  UnWan^- 
delbares^  Bestand  habendes  und  Bestand  gebendes  ist« 
Die  Materie  ist  daher  eine   potentia  indistincta  ab 
actu  (eine  von  der  Wirklichkeit  selbst  nicht  ver- 
schiedene Möglichkeit^   wie  ich   es  schon  vielfach 
erklärt  habe  «0. 

P  o  1  y  m  n.  Nun  aber  seyd  so  gut,  Theophilo» 
und  sa^t  auch  £twas  über  den  Appeti,tus  materiae 
ad  formam,  damit  der  Streit,  in  den  icb  mit  Gerva- 
sio  verwickelt  bin,  entschieden  werde. 

Gervas»  Ja,  Theophilo!  seyd  so  gut;  denn 
der  Herr  Magister  bat  mir  vorhin  den^  Kopf  toll 
gemacht  mit  seineni  Oleichnisse  zwischen  den  Wei- 
bern und  der  Materie^  indem  er  behauptet,  dals  die 

\ 
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Natnrv/nacli  Jtnftji  Formen,  wie  dÄs  Weib  ünerftätf- 
lich  nach  allen  Männern  ^gelüsta.  .  . 

Th  ©jQ.ph^    D*  die  Matei>ie'  von  >  dor  Form 
J!fiebt8^  erhälty  wie  wir  bewiesen,  bdbeo»   waitim  soll 
^\^  denn  napb. der.' Fprna  vei^langen?  ^  Und  ist  dena 
die  naturliche  Form  Etwas,  daa  die;  Materie  gleich* 
^m  .wieron  Aussen  ^rhall^  müCste?    Si^  bal  ja 
:Fielmebr  .alip  Formen  schon  in  sich,  und  bringt  sie 
jRis  ihrem  ewig  fruchtbarepiSchoofse   hervoi!;  wie 
.wollt  ihr  tdenn,   dais  sie  nach   diesen  Foriiien»  als 
^twas  A;eussern«  4^^  ihr  docji  abgeht,    sicli   sehnen 
Rollte?  —    Zudem  kann  sie  nicht  wohl  naph  äussern 
j^ccidentellen  Formen,  die  mit  jedem  Tage  ^ioh  ver- 
itndcfrn,  grofses  Verlangen  haben ;  denn  ordentlicher 
.WeisQ  jBehnj(  j^(}e  Natur  sich  nur;  i^ach  dem,   wo- 
durch' ihre  VollJ^ommenheit  vermehrt  wird.     Was 
;|^an|^  jpun  al^r  ;eine  zerslörbare  Form 'znr  VoHkoni'- 
jnenbeit    ejnes    un:^^störbare^   Wesens  .  beytrageo, 
weichest    wepn*  inan  es  recht  betrachtet«  wohl  gar 
ein  göttliches  Wesen  ist»  näm^lich  ein  göttliches  Seyn, 
}XL  yff\e{etVL'^  auß  ibm  Alles  wird^  nicht  in  wiefeme 
es  alles  Wirkliche  wirkt»  WJe  es  Wahrscheinlich  aucli 
J^i^vid  von  Dinante  meinte  Welchen  so  viele  u»- 
.t?eOht  yeri^landep,  un^  s^  «^iiie*  Lefhrie. verketzert  ha- 
ben.   Die»  Materie  kann   also   nicht. nach  def  Form 
verlangen   wegen  der  Ei  hallung^    weil   ein   Zersiör- 
bares  Äur  Erhaltung  des  Unzerstörbai-cn  Nichts  ^ey- 
' tragen  kann.    Vielmehr   mdfste  die  Form  nach  der 
^Materie  vei*lahgen,  weil  die  Form  der  Materie  be- 
darf, um  zu  bestehen  ^).    Nichts  zu  sagen,'  dafs  Nie- 
,jnaQ(l  noch  behauptet  hab^*  Zierstöputtg  trete  ein,  wo 
die    Form    die   Materie  vevläist,    sondern,  vielmehr 
^umgekehrt,  Zerstörung  begimiet  wo  die  Materie  eine 
,  alte  Porm  abwirft;  um  eine  neue  anzunehmen 3  aucb 
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nichts  tu  Hgtm^  dais  nidfat  mebr  Grund  1r<>rhi£tidl3ii 
.  sey^ .  zu^ibei^auprtbn;  die  Materie  vetUxtge  »adb  der 
Form/ als  sie  hasse  diesig,  indem  sie  ^och  von  den' 
•  vergänglicketi  Foi^meÄ  nimmermebr  eine  ^estiätimte* 
verlatigeb  ulid  annebineft  kmnD»  ohne  €iihe andere  zu' 
fliehen  und  abzuwerfen,  ja  Immer  mebrere'^abwerfe;* 
als.  ahnehme^  und  angeuommcfne  behalte;  '      -     ;    ^.) 

'V/ Ger  vas.  Nan^Ji  da -liegen  also  die^^  ftollwerke^ 
des:  Herrn  Magister^  zei^stört  im  Schutte,  niid  üitM 
atlein:- die.  iseinigen,  sondern  auch  alle  der  übrigen^ 
Pei'ipÄ^etikerw         '  :^  ^         - 

ti  i^'Polyn^n»  Parcius  ista  viris^  tarnen  ofcjteiendi^ 
meiatfsUoA    .        <■  '  '    i--;'"   -•■• 

-  V  Düc  ts»  Genug  für  heute !  Morgen  Wollen  wir 
VLBs  li^iddersehieril  .  '  k      <«    i 

•    ■  »  f ,'  '   ■  •     f '        •    '     .  '        .  i  ■  "  •  ■     ■      •         '  '•'"!" 

"  '    '    i    V         5.    Ö  e  s  p  r  a  c  h.  • 

"  V  :,/   .  =^.i  ^^  ^  -   -      •    ■        .-■■■.''  ■■   ■    " 

^->  Von,  dem  Einen;  —    Dafa  das  Ems  ganz  im  Gänsen,    und    gans, 

'/'obsciioii   nicht  auf  dieselbe   allgemeine  und  unendliche,  son- 

'  '  ami  nur 'auf  ^ine    besondere   und   enJliclie  Weise   in   allen 

'    Besonderen  seyi  —    Dafs  alle  Gegenaätzis  durcn  Besonderung 

-    «US  dem  Eit^ä  hei'vorgehen,   und   durch  Vereinigung  sich  wie- 

'  4eP  iib^Äefnselben  aufheben**),  ■  )^-   1  . 


■''        ri 


'  Tljeoph.  So  ist  denn  also  das  All  fll^s  unen^- 
lichi  und  unbeweglich;  denn  es  giebtnur  eine  absoluta 
Möglichkeit  (potentia),  und  nur  eine  absolut^  Wirk- 
lichkeit (actus),  nur  eine  Weltseele  (forma  sive  ani- 
ma  mundi),  und  nur  eine  Urmaterie  (materia  oder 
i^rpusp,  nur  ein  Ding  und  eine  Wesenheit,  nämlich 
aäs^fltdchs^e  und  Beste  selbst,  zu  dessen  Wesenheit 
es.geliört^  unerfaislich^  unbestimmbar  und  unbegreif* 
l)ar  S^^seyn,  folglich  fiuch  weder  Ende  noch  Gren- 
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sep  i^u'  lieben«.  Aij  Tuneiidlich  Utiä  imermefslich  ist 
es  daon  auch  oothweadig  örtlich  -  tinbeweglicK;  denn 
00  kann  seinen  Ort  nicht  verändern, -da  es  Nichts 
ausser  sich  hat,  indem  es  selbst  Alles  ist«     Eben  so 
ist  es  nn^rzeugbar  (ingenerabile),  weil  es  kma  Seyn, 
pder  irgend  eine  Form  des  Seyns  aosser  ihm  giebtp 
die  es  annehmen  kömite«  weil  es  schon  alles  Seyn 
und  alle  formen  in  sich  beschlieist  *^)^     Nicht  we- 
niger ist.  es  onserstörbar,  weil  Nichts  ist,  noch  ge- 
dacht werileq  kann,  worein  es  sich  verändern  köna» 
te,   da  es  selbst  alle  Dinge  ist«    So  kann  es  gldch- 
fidls  weder  ab*-  noch  eunehmen,   da  es  nnendlicli 
ist>  noch   durch  Einwirkung  von  Aussen  veji^ändert 
werdeiu  ^^a  en  Nichts  ausser  sich  hat^  was  aof  das- 
selbe einwirken  könnte,  und  es  selbst  alle  Gegen- 
sätze in  seiner  'Wesenheit  in  Einheit  un^  Ueberein- 
stimmung  enthält«     Es  ist  nicht  Materie;   denn  es 
hat  keine  best  iipmte  Gestalt,  und  kann  nie  eine  be- 
stimmte  erhalten.     Es  hat   keine  Begrenzai^,  und 
kann   nie  eine  haben«     Eben  so  wenig  ist  es  aber 
auch  eine  Form;  denn  dasselbe   bildet  und  formet 
nicht  irgend   ein   besonderes  Wesen,   weil ,  es  selbst 
jedes  und   d^s  Gesammte,  Eins  und  Alles,  ist«    Es 
kann  weder  gemessen,  noch  zum  Maas  gencunmen 
werden,  es  bc;greift  nicht,  und  wird  nicht  begriffen, 
weil  cfs  nicht  gröfser  noch  kleiner  ist,  als  es  iselbst^ 
es  vergTeicht  sich  nicht,  und  kann  nicht  verglichen 
werden;    denn  *es  ist  nicht  Eins  und  ein  anderes, 
sondern  ies  ist  Eins  und  dasselbe« 

Da  es  nun  Eins  und  dasselbe  ist,  so  hat  es 
nicht  ein  Seyn,  und  ein  anderes»  noch  Theile  und 
Theile,  folglich  ist  es  auch  kein  Zusammengesets- 
tes  ^*).  So  sind  auch  die  Unterschiede  Ctermini),  dis 
es  in  sich  beschliefst,  keine  Unterschiede;  denn  es 


^ 
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lA  eine  Form  und  nicht,  eine  Materie  und  nicht, 

eine  Seele  und  nicht,  weil  es  alles  dieses  ohne  Un^ 

lerschied  ist  ^  indem  ea  ja  Eins  uQd  Alles  ist.     {n 

.    wieferne  seine  Höhe  ganz  gewifs  nicht. grö&er  noch 

I    kleiner  ist,  lüs  seih  Perimeter,  d.  i.  seine  Länge  un4 

1  seine  Tiefe,  so  mag  man  es  billig  eine  Sphäre  hei-^ 
;    Isen;  allein  es  ist  keipe  Sphäre;  denii  in  der  Sphäre 

2  sind  Länge,  Höha  und  ^riefe  dasselbe,  weil  sie  glei- 
g    che  Grenzen  haben,  und  keine  aller  drey  Dimtensio- 

;  neu  unendlich  ist;  ini  Weltall  hingegen  smd  Höhe, 
^  Länge  und  Tiefe  dasselbe,  weil  gerade  umgekehrt 
~  alle  drey  Dimensionen  un/Budlicb  sind^  und  keine 
Grenzen  haben»    Wenn  nnn  aber  das  Unendliche,^ 


d 

. ,  wie  .es  offenbar  ist,  keine  Hälfte,  Viertheile  u.  s.  w. 

-^  haben  kann,  so  sind  dann  ^in  demselben  überhaupt 

^  keine  proportionalen  Theile^  welijhe.sich  vom  Gan- 

^  zea  unterschieden;  denn,  öin  Theil  des  Unendliclien 

r.  kann  nicht  anders  als  selbst  unendlich  seyn,  und  ist 

-  also  vom  Unendlichen  in  der  That  nicht  unterschie- 

2  den,  sondern  durchaus  Eines  mit  demselben;     Das 

\  Unendliche  ist  also  Eines^    unendlich  und  untheil- 

■i  Ijar^).  - 

^  Es   kann   folglich   in   der  unendlichen   Dauer 

^   auch  die  Stunde  nicht  von  dem  Tage,  der  Tag  nicht 
^   von  dem  Jahre,  das  Jahr  nicht  von  dem  Jahrhuu- 
^.   derte,  und  das  Jahrhundert  nicht  von  dem  Augen- 
blicke, und  auf  .gleiche  Weise  in  dem  unendlichen 
^   Räume  die  Spanne  nicht  von  der  Meile  unterschie- 
den   seyn;    denn   das   eine   dieser   Maa&e   hat  zur 
i,   Ewigkeit   nicht   mehr    Verhältniis    als   das    andere. 
,:    Auf  gleiche   Weise  ist  zwischen   dem  unendlichen 
.    Seyn  und  dem  Seyn  eines  Menschen,  einer  Ameise, 
oder  dem  eines  Weltkörpers  überall  kein  Verhält- 
niis; denn  dem  All-Seyn  ist  keine  dieser  besondern 
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Formell^  wetler  näher,  noch  ferfaer,  Weä  nänilidh 
im  Unendlichen  alles  Besqndere  in  der  ItendiUt  ge- 
setzt iaU  VVedn  nuti  aber  alle  besondem  Wesen- 
beiten  im  Unendlichen  aicht  als  Anderes  und  An* 
äeres,  sondern  yielraebr  als  Dasselbe  enthalten  sind, 
so  i^t  denn  auch  im  Unendlichen  keine  Zidd 
oder  Vielheit«  Darum  ist  das  Unendlidie  abermal 
Eins  tind  unveränderlich,  und  weil  es  schon  acta 
Alles  hat,  was  es  der  Potenz  nach  haben  kann,  so 
ist  dann  auch  in  ihm  die  Möglichkeit  von  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  verschieden.  Im  Univer* 
suih  ist  daher  auch  nicht  der  Punkt  von  der  Liniey 
die  Linie  von  der  Fläche,  die  Fläche  von  dem 
*  Körper  verscliieäen,  weil  ja  eben  die  Möglichkeit 
von  der  Wirklichkeit,  und  das  Jmplicitum  von  dem* 
£xplicitum  nicht  verschieden  ist  ^^). 

.  Daher  können  wir  denn  auch  zuverlässig  be- 
liaupten,  dafs  im  Universum  alles  Mittelpunkt,  oder 
vielmehr,  dafs  i^er  Mittelpunkt  überall,  die  Circum- 
ferenz  aber,  in  soferne  sie  vom  Centrum  verschie- 
den ist,  nirgends  sey,  oder  auch  umgekehrt,  dafi 
die  Circumferenz  überall,  das  Centrum  selbst  aber, 
in  soferne  es  von  der  Circumferenz  verschieden  ist, 
nirgends  sey.. 

Hiemit  ist  also  offenbar  und  erwiesen,  dafs  ei 
nicht  nur  nicht  unmöglich,  sondern  vielmehr  schlecht-- 
hin  nothwendig  sey,  dafs  das  Eins»  welches  das 
beste,  höchste  und  unbegreiflichste  ist.  Alles,  überall 
und  in  Allem  sey.  Darum  war  es  auch  keine  leere 
Rede,  dais  Zeus  alle  Dinge  erfülle,  daCs  er  allen  und 
jeden  Theilen  des  Weltalls  einwohne,  dafi  er  der 
Mittelpunkt  aller  Wesen,  dafs  er  das  Eins  im  All, 
und  Alles  in  Einem   sey,   welchctr,  indem  er  alle 
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Binge  ^nnä^  ttVie  Wesenbetteh  in. .  skk  ehtMIt^ '  ehed * 
dadureh  beweiset,  däfk" Alles  in  Allem  ^ey^^). 

Wenn  ihr  mich) nun  fräg^  wie  dehn  dieOinge« 
sich'  Yjpiränieriij  -^und  eine  besondere  Form  in  eine, 
andere  übergehen  könne?,  so  antworte  ichyda&  ket-> 
jm  Veränderung,  ein  anderes  Sey ti^  sondern  immer' 
nur  einen  andern  Modus  des  Seyns  zu  gewianea^ 
suche^  iUnd  diefs  ist  dann  auch  :der  eiiq^'ge  Unter« 
^diie^r  zwischei^  jdeu^  .Wpllall  und  .den^  besondern: 
Dingen»  die  e^  enthält,  dar»  .näiplicli  das  Weltall 
^Ue.Jlifbdos  des. Seyns jBugleich  hat,  keiJ^.  b^sonder^s. 
Ding  aber^  alle  Modps  des  Seyns  zugleich  haben  kantiy 
Allein»  ob^chon,  Alles  in  ^ Allem  enthalten  ist^  so  ist 
,^och7de6wegen^  niclit  Alles  in  Jed^m  auf  alle  Weise 
und  gänzlich»  d.  i«  als  Alles  enthalten^  obscbpn  übri-*^ 
gens  auch  Parnrenides  Recht  hatte»  der  lehrte, 
äa&  nur  ein  Dipg,  eine  Substaqz,  eine  Wesenheit 
sey,  \Yelche  unendlich  und  unbegrenzt  \so wohl  in' 
Hinsicht  auf  Seyn,  als  auch  auf  Öauer,  .Gröfse  und 
Kraft,  seyend,  eben  däru'm  weder  schlechthiYi  der 
Apfang,  ndch  schlechthin  das  Angefangene  heifsea 
ionr^e'^  .      ;         ^  , 

\  .Dieses  mit  uen*Naturphirosophen  gehöiigl 
überlipgeiid,  und  die  äbstrahirenderi  Logiker 
ilii'er.,  Phantasie  Überlassend,,  finden  wir  demnach» 
dajis .  alles  dasjenige,  w^s  Unterschied  und  Vielhe^it 
ponstituirty  ein  blolses  Accidenz,  und  eine  Folge  der 
iPfgur  und  Complexion,  und  auf  gleiche  Weise,  da& 
jedes  'zeitliche  Ehtstiefeen  nur  ein  üeber^ang  vom 
Seyn  zum  Andersseyn  (Alteration)  sey,  wobey  dio\ 
Substanz  immer  ungeäqdert  bleibt,  weil  sie  in  der 
That  nur  eine  üncj  ein  emziges  unsterbliches  Wesen 
ist  So  verstand  es  wahrscheinlich  Pythagorasy 
M^eicih^  lehrte^  den  Tod  nicht  zu  furchten^  sonder a 
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ihn  ab  lAöbe  Umwmnaiung^  anEUScbftnen^  so  yer-- 
atanden  es  alle  alten  Ph^^sikert  die  behaupteiit 
da£s  Nichts  der  Wesenheit  nach .  entstehe  noch  ver- 
gehe; ao  verstand  es  endlieh  auch  Salomon^  wel- 
cher spricht,  dafs  nichts  Neues  gescbiehe  unter  der 
Sonnef  sondern  dals  Alles^  was  ist,  schon  diedem 
war.  '    .■    '» 

Sehet  also  und  behaltet  es  wohl,  wie  alle  Dinge 
im  All,  t^nd  das  AU  in  jedem' Dingej  wie  wir  io 
ihm,  und  es  selbst  in  uns  ist,  ü'nd  hiemit  alles  auf 
eine  vollkommene  Einheit  zurückkömmt;  wie  Nichts 
ist)  das  den  Geist  forttreiben.  Nichts,  worüber  er 
sich  verwundem  soll,  weil  ausser  dein  Einen,  das 
allein  stetig  und  bleibend  und  ewig  ist,  alles  andere 
durchaus  eitel  und  nichtig  ist  ^. 

Nur  diejenigen  Philosophen,  die  dieses  Eins 
gefunden  haben,  haben  die  Weisheit  gefunden; 
denn  die  Weisheit  ist  in  der  That  mit  der  Wahr« 
heit  und  Einheit  dasselbe.  Nun  haben  zwar  Alle 
gewu(st  zu  sagen,  dafs  das  Wahre,  das  Eins, 
und  das  Wesen  dasselbe  sey;  aber  nacht  Alle 
haben  den  Spruch  verstanden«  Aristoteles  un- 
ter andern,  welcher  das  Eins  nicht  wiederfinden 
konnte,  sondern  fand  eben  darum  auch  weder  das 
Wesen,  noch  das  Wahre,  weil  er  nämlich  das 
Wesen  nicht  als  Eins,  das  JBins  nicht  als  das  We- 
sen erkannte,  und  alle  seine  abstracten  Begriffe  und 
Distinctionen  helfen  ihm  doch  so  wenig  zur  wahren 
Einsicht,  dafs  er  vielmehr  im  Ge^entheil  fast  überall 
als  trockenen  Sophisten  sich  darstellt,  der  durch 
ll)08hafte  Erklärungen  und  leichtsinniges  Geschwätz 
sich  bemühet,  die  gründlichen  Lehren  der  Ahen 
zu  mifsdeuteu  und  zu  verschrien  j   vielleicht  nicht 
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so  &8t  aus  Mangel'  de8  Verstadd^»  als  aualfeid  tiäd- 
grenzloser  Ehrsaqht  "  '  -     '-'^ 

Dick 8.    Wei],n  tlann  also  das^  Weltall  als  das 
wesenhafte>  wahre,  unendliche  und  unermeiälicbe  ii^ 
allen  seinen  Theilen  ein  All  ist,  dann  i^t  es  fürwahr 
es    selbst    überall,    folglich   müfii    dann    auch   jedes. 
Ding,   das  im  AU  enthalten  is^   in  Beziehung.  auT 
das  All  ohne  örtliche  Beziehung  seyn^  dergleicheii 
im  AU  nicht  statt  haben  kann,  aufser  nur  zwischen 
Theilen  und  Theilen  ^}.    Jedes  Ding  also,  welches] 
wir  erfassen  können»  weil  es  dasjenige  in  sich  hat, 
was  Alles  in  Allem  ist»  und  allein  allen  Dingen  Be-, 
stand  zu  geben  vermag^    und  auch  giebt^    hat  auf 
seine  Weise,  die  ganze  Weltseele  in  sich  (auf  seine 
Weise  nämlich^  nicht  aber  auf  alle  Weise,  wie  oben 
schon  erinnert  worden  ist);  denn  die  Weltseele  ist 
eben  ganz  im  Gänsen,  und  gatiz  in  jedem  Theilo 
Ata  Weltalls  enlhalten.     Gleichwie  daher  der  Akt 
^ie   bethätigende,  beseelenfde   Kraft   des    Weltallj^ 
fiicfs  ist»   und    nur   für  ein  einiges  Seyn  kann  ge^ 
halten  werden,  so  ist  denn  aäch  itn  ganzen  WeltaÜ 
keine  Vielheit  der   Substanz   oder  desjenigeti»   wa^ 
allein  ein  wahrhaft  Seyeiides  ist,  2u  finden.  ' 

Zudem  Weiis  ich  ja,  dafs  ihr  als  erwieset 
Wahrheit  ansehet,  dafs  jed^r  dies^  unendlich' vielen 
Weltkörper,  welche  wir  ini  Macrocosmus' Unter«^ 
scheiden,  in  demselben  nicht  wi^  in  einem  Bc^hält- 
nisse,  d,  i.  wie  in  einem  bescblielsenden  und  abson-^ 
dernden  Räume,  sondern  wie  in  einem  behaltenden 
und  Bestand  ertbbileqden  Wesen,  d.  h,  wie  in  einer 
wirkenden,  erhaltenden  und  bewegenden  Ürkt*aft  und 
Urahfang  enthalten  seyeti;  wefswegen  denn  auch 
dU<&se  Körper  nur  unter  einander  nicht  in  Hiäsichi 
auf  das  All  selbst,  da  sie  ja  in  demselben  und  das^ 


itibe  im  ihnen  IhsMbBoen  ist,  öüUch  ^dh  b^ege% 
und  alleio  bewegen  können. 

Eben  so  ausdrücklich  wollt  ibr,  dalii,  gleichwie 
oie  menschliche  Seele  (Reibst  nach  der  gemeiDen 
Rede)  als  untheilbares  und  einziges  Wesen,  .ganz  in 
ihrem  ganzen  Leibe,  und  dennoch  auch  ganz  Cwie- 
'wobl  auf  eine  besobde|:*e  Weise)  in  jedem  Theile 
desselben  gegenwärtig  ist;  a|so  auch  die  Weltseele 
als  die  ISssenz  des  Ganzen,  ganz  im  ganzen  uoend- 
licben  Weltall^  und  doch  auch  ganz  in-  jedem  der 
eln^lneii  Dinge  ist,  d^.also  in  der  Thai  das  ganze 
Weltall  und  jeder  Theil  desselben  der  Substanz  nach 
Eins  sind  ^). 


I  Diese  nannte  daher  Parmenidea  mit  Recht 
das  Einev  Unendliche,  Unwandelbare,  nnd  wie  auch 
•cfine  Lehre«. die  ungewils  ist,  weil  sie  durch  keinen 
gadz  züverlijssigen  3erivhlerstalter  auf  uns  gekom- 
:i^en  ist,  .beschaflfen  fieyn  mochte,  so  steht  doch  die- 
aeef  einmal  fest,  daft  Alles,  was  wir.  an  den  Körpern 
ilb  Hiojricht  auf  fiildung,>Complejnon,  Figur,  Farben 
mnd  andere  Eigentbämlichkeiten  sehen^  nichts  an- 
ders, als  viie  Viersohiedenheit  des  Aussehens  (vnltas). 
fHser  und  derselben  Substang,  und-  mithin  Weiter 
KiphUr  ab  eine  vergKngliche  Ge^altnng  der  Einen 
IIP  vergänglichen  und  ewigep  Wesenheit  sej^  woria 
alte  'Porpaen,  Figuren  und  Glieder,  wiewohl  noch 
ohne  Unterschiede»  upd  nur  wie  die  Glieder  des 
Körpern  :  in  ihrem  Keime  eingewickelt .  vorhanden 
sind,  wovon  die  Entwickelnng  nicht  eigentlich  eine 
todere  und  neue  Wesenheit  hervorbringt»  sondern 
iinr  gewisse  Eigenschaften,  Unterschiede^  2ufkUig-.. 
keiten  upd  Abstufungen  an  derselben  Substanz  in 
.VSi^ir^lichkeit  und  Vollendung  hervortreten«. 

100}  S.  ia4. 


f  i  '  Öi^  BbmiBtk«n j  aWr  '  vom  Seinen  in  H)tisi«fit 
iauF  die  Glieder  deälhieriscben  Leibes  gilt  aiiech  vbh 

*  idjer '  Speise  in  Hinipcht  auf  d^n  Ghylus,  -  da» '  Blut, 
däis  Serum  oder  Phlegniay  da«  Fleisch  und  dep  San 
^iiien,  ja  auch  von  andern  Dingen,  woraus  die  Speise 

ifelbst '  bereitet,  wird^innd  so  von  d^  nächsten  Stufe 

cler  Natur  intiimer  weiter  hinaaJfsWigend,   wo-  nicEt 

-ctim   absblaten  Höchsten    Cnämlich   noch   über    das 

-pHysisehe  AU,   dea  Gegenstand  der:  Philosophie,  ^ttr 

Höhe  des  (/rbildes,  dem  Gegenstande  des  theblogf- 

*  Beben  Glaubens),  do^jh  wenigstens  zur  ursprfingKcb- 
sten    und    all'gemdifisten  Wesenheit, '  die  Eins*u^ 

^AU^Sristj  lind  schlechthin  das  Ding  aller  Dinge,  od^ 
ictas  Sejende  an  »ich  heifst,  und  die  Grundlage  (fuOi- 
-damentüm),  so  ,wie  der  Bestand  gebende  Anf einig 
(dös  Princip)  aller  verschiedenea  Arten  und  {%»• 
<--j0ea  ist«   •'•>     •   ■  i         ■     .  i   i         ■  <    M.       :♦    ■ 

Gleicli#ie  also  in  der  bildenden- Kunst  die  ei»e 
^>Sbbdtahzde$  Holmes  ä.  B.  jedem  Maafce  und  jeder 
••Figur  ublerliegt,   die  nicht  Hols^,    sondern  nur  Et- 
^W«is  äm^HoIs^  sind,   so  ist  aW<$h  in  Hinsicht  auf  die 
erste  IJubstanz  Alles,  was  die  unterschiede  der  Gat- 
tungen,  Arten   und  Einzelnhelten  nach  ihren,  Fisu- 
,  ren,    Oomblexionen  ,  und    Eigenschaflen    begriindejty 
'iiirz  Alles^   was  dem   zeitlichen  Entsteljen  und  Ver- 
'cehen,  der  Veränderung   oder. Verwaricllung  unter- 
liest,    nicht    da^    Sey«    oder    die   Wesenheit    selbst 
sondern  nur  ein^e    zufällige   Bestimmung,    d«  i.   ein 
Vorübergehendea  im  Zustande  desselben;   denn  dio^ 

*  Wesenheit  selbst  ist  Eins,  eine  unendliche,  unbe- 
wegliche Grundlage  upd  Materie,  aber  auch  eben 
sowohl  ein  unendliches,  ewiges  Leben  und  Seeje; 
mithin  das  Wahre  und  Gute  selbst. 

Ferner  behauptet  ihr,  dafs  eben  darum,  weil 
das  unendlijfjhe  Wesen  durchaus  einfach  und  un- 
theilbar,  auch  wirklich  ganz  im  Ganzen,  und  ganz 


V 


•^    126   ~ 

tili'  jeddm  Theild  Ui  Cwie  wir  aSnlich  Tlmfle  im 

lUaerlitticbeny    al>er   keine   Theile   des    Unendlichea 

^Bügebeil)»   es  sich  gar  inicht   einmal    denken   lasi^^, 

.dftfa  t.  B.  die  Erde  oder  die  Sonne  ein  Theil  der 

oeinen  Silbsiao 8  ^eyn  soll,' wohl  aber  gar  sehr  erlaabt 

SU  sagen,  dafs  die  eine  Substanas  auf  eine  bestimmte 

Weise  auch  in  dem  TJieile  des  Weltalls  sey»   weU 

i:iber  Erde  oder  Sonne  heilst,  weil  nämlich  AusdrO- 

cke   Ton  quantitativen  Theilen  und   Unterschiedes, 

welche  ein  Verhältnifs  und  nichts  Absolutes  beseich- 

-Hen,  nicht  von  der  Substanz  selbst,  sondern  nur  von 

Ifiesiimmungen  und   Zuständen   derselben    gebraucbt 

-^Werden  können  ^);  denn  die  eine  höchste  Substans, 

-in  welcher  Möglichkeit  (potentia)  und  Wirklichkeit 

(actus)  gär  nicht  verschieden  sind,  gleichwie  sie  ab- 

-solttte  Alles  seyn  kann,  so  ist  si^  auch  complicile 

das  unendliche   und  unbegrenzte  Eins  an  sich»  das 

alles  Seyn  und  alle  Formen  desselben  begreift,  und 

ist  zugleich  auch  entwickelt  (explicite)  in  allen  den 

natürlichen  Dingen  in  bestimmter  Möglichkeit  und 

Wirklichkeit   (potentia  et  actus)^   wie  wir  sie  vor 

-unsern  Augen  sehen* 

Eben  defiwegen  wollt  ihr  dann  auch,  dals  das 
Gezeugte«  das  Zeugende  und  das,  woraus  es  erzeugt 
wird,  der  Substanz  nach  dasselbe  seyeh,  und  idi 
glaube  daher^  dafs  auch  der  Ausspruch  des  He- 
raklit  in  eurem  Ohre  kein  Mi&ton  sey,  dais  näm- 
lich alle  Dinge  ein  Ding  seyen,  das  durch  seioe 
Veränderlichkeit  alle  Dinge  in  sich  hatj  in  welchen 
thithiut  weil  es  alle  Formen  in  sich  bat»  auch  alle 
Bestimmungen  (Definitionen)  zukommen,  und  an 
dem  «iogar  alle  Widei'sprüche  sich  bewahrheiten; 
folglich  auch  wahr,  dafs  die  Substanz  oder  das  Eine 
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der  Grand  dei^*  VieUieit  aller  ecscbeioenfcleti  DIoge 
;0ey, /oder  auch:  ilichtisey.  >.. 

'  ;  T h  eöph.'  Alles  dieses:  isl^  wie  ihr  saget. 
Aber  ich  wünschte  sdhr^dafs  ihr  euch  auch  fol«- 
jgende  Funkte  dieser  höchst  wichtigen  Lehrel,  weldie 
•iii>  de»r  That  die  einzige  feste  Grundtage  aller  wah- 
ren Einsicht  in  die  Naturgeheimnisse  ist^  Wohl  eid- 
prägtet: .  i>.'dais  es  eine  und  dieselbe  Stufenfol^ 
Bcy,  wodurch  die  Natur  ia  der  Erzeugung  ihrer 
Producte  hernieder' steigt«  und  der  Verstand  in  der 
Betracktung  Toh  dem  Endlichen  zu;. dem  Unendli* 
eben  aufst^igtj^  und  dafs.  dieser,  wie  jene,  von  einem 
Extreme  zund  andern  durch  eine  Vielheit  von  Mit- 
telgliedern übergehe  ^X  nichts  zu  sa^en,  dals  di^e 
Feripatetiker,  uqid  selbst  viele  Platbniker, 
zur  flervorbringung  der  unendlichen  Vielheit  der 
Dinge  einerseits  2war  einen  actum  puri^simum 
Ceinen  thätigen,  weUschö'pferischen  Geist),  anderer- ' 
seits  eine  potetitiam  purissimam  (eine  in  Alles 
au  actualisirende  Möglichkeit)  eine  Alles  in  sich  befas- 
sende l}rmaterievoi*aussetzen,  was  einige  andere  durch 
die  Metapher  ausdrücken,  dafs  nämlich  zur  Erzeu- 
gung und  Constituirung  so  vieler  abgestuften  Unteiv 
achiede  der  Formen,  Gebilde,  Gestaltungen  und  Fi- 
guren Finsternlfs  und  Licht  zusammenwirken,  wel- 
chem zufolge  denn  diese,  so  wie  zwey  Prinoi^ 
pien,  also  auch  zwey  Urheber  aller  Dinge 
annehmen»  während  andere  dagegen  als  Feind^e 
der  Vielherrscherey  (Pplyarchie)  und  Freund^e 
'der  Monarchie  vielmehr  urtheilen,  dasseljbe  Eins 
sey  einerseits  Abgrund  und  Finsterhifs,  anderntheils 
aber  Klarheit  und  Licht,  worin  jedoch  selbst  wieder 
ein  undurchdringliches  Dunkel  waltet  (ut  tenebra^ 
ila  et  lumen}.    Vex'gL  ob.  S.  87. 

a)  S.  is;.  . 


;  2)  Habt  iKr  su  en^^g»,  da£i  der  Verstand  sich 
der  sinnlichen  Imaginationf  mit  der  er  verbundeq 
ist,  überla^seody.  indem  «r  za  niathematiachen  Figu- 
ren aeioe  Zuflucht  nimmt,  damit '«r  durch  sie  oder 
andere  Gleichnisse  das  Seyn  und  die  Wesenheit  der 
Dinge  bereife,  abermal  sich  genöthigt  sieht ^  d^ 
-Vielheit  und  Verschicfdenheit  der  Arten  auf  eine  and 
dieselbe  Wurzel  ifuräckzufuhren^  wie  z.  B.  Pytha- 
tgorasy  der  die  Zahlen  als  die  besondern  Anfänge 
<^incipia  specifica)  der  Dii^e  setste,  als  Gxund- 
lage,  Urprincip  und  Substanz  die  Einheit  annahm. 
Ebenso  P lato  und  andere»  welche  die  verschiede- 
nen Arten  der  Dinge  aus  den  geometrischen  Figuren 
'  der  Urelemeote  ableiteten,  den  Punkt»  ekler  vi^eicht 
auch  die  Iheinfthikluug  aller  drey  Dimensionen  als 
die  Gm ndtege»*  Substanz  und  das  Aligemeine,  worin 
aller  Unterschied  der  Figuren  unentwickelt  beschlos- 
sen liegt,,  annahmen;  dean  dieäes  (die  Ineinsbildung 
der  drey  Dimensionen)  scheint  Pia to  durch  sein 
.Grofses,  jener  (den  Punkt)  durch  sein  Kleines  ver- 
;0taiulen  zu  haben,  welche  beyde  (das  Greise 'und 
Kleine)  zusammengenommen  er  die  besondern  An- 
fänge (principia  specifica)  aller  Dinge  nennt,  und 
welche  sich  selbst  wieder  aut  das  Eins  reduciren, 
wie  alles  Theilbare  auf  ein  Unlheilbares  ^\ 

Diejenigen  also,  welche  wollen,   dafs  das  Eins 

'der  Bestand   gebende  Anfang   (pnncipium  substan- 

tiale)  aller  Dinge  sey,  setzen  die  Dinge  als  Zahlen: 

•diejenigen  hingegen^  wekhe  den  Punkt  als  Bestand 

;  gebenden  Anfang  annehmen,   setzen!  die  Dinge^  als 

Figuren;   beyde  aber  kommen  darin  überein,   dafi 

sie  ein  Unlheilbares  als  Anfang  setsen.     Die  bessere 

,uad  reinere  Ansicht  ist  aber  die  des  PythagoraSf 

und  jener  des  Fla  ton  vorzuziehen,  .weil  die  Ein- 

■  heil 
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helt  die  Ursaclie  und  der  Grund  der  ünlljeilbarkeit 
oder  des  Punktes  ist,  nicEt  aber  umgekehrt,  und 
daher  jene  ein  allgeraeiüerer  Anfang  ist,  als  dieser. 
Gervas,  Woher  kommt  es  denn  abe^  daö 
Piaton,  welcher  doch  nach  Eythagoras  lehrte, 
iiicbt  Gleiches  oder  Besseres  lehrte  als  dieser, 

^     Theoph,    Wahrscheinlich  aus  Eitelkeit,   weil 
er  nämlich  höher  schätzte, »selbst  als  Meisler  ange- 
3ehen   zu   seyn,    obwohl  Schlechteres   und  auf  eine 
-weniger  genaue  Weise  vortragend,  als  Besseres  und 
auf    bessere   Weise   lehi*end,    für    den    Schüler   ei- 
nes Andern  angesehen  zu  werden;   denn  ich  kann 
jiicht  zweitein,  dafs  er  selbst  sehr  wob}  wufsle,  dafs 
^eine  Vqrstellungsw^eise   nur   tau^e,    den    Ursprung 
4er  verschiedenen  körperlichen  Dinge  begreiflich  zu 
^nachen,   und  dafs  hingegen  die  frühere  und  reinere 
^es  Pythagoras  gleich  geschi<;kt  sey,   sowohl  d^n 
TJi'sprung   der  körperlichen  als  der   unkörperlicheu 
XJinge,    kürz,    alles   Densen,  was  die  physische  und 
Stitelligible   Natur   hervorbringt,    der   Vernunft,    der 
^Einbildungskraft    und    dem   Verstände    zu   erklären. 
JDaher  glaube  ich,  dafs  Jedermann  eingestehen  wer^ 
^e,    es  sey  dem  Pia  ton  nicht  unbekannt  gewesen, 
^afs    die  Einheiten   und  die  Zahlen   den  Punkt  und 
^ie  Figuren  erforschen  und  bestimmen,   aber  nicht 
umgekehrt,   wie  ja  auch  die  mefsbare  und  körperli- 
<:lie  Substanz  von  der   unkörperUchen  und  uölheil- 
fcaren   9cbhängt,  ^ber  nicht  diese  von  jener  ^>     Die 
irilhmetischen  Vorstellungen  und  Gleichnisse  waren 
«Iso   schicklicher    als v die    geometrischen,    um    uns 
^urch  die- Vielheit   des  Getheillen  und  Abge^onder- 
'ifeii  bis  zur  Anschauung  und  dem  Begriffe  (contem- 
jjlatio  pi  apprehensio)  des  untheilbaren  Eins  zu  er- 
]it>hen ,    weiches   die   einzige   und    Wurzelsubstaius 
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(substantia  radicalis)  aller  Dinge  ist,  und  welcher 
eben  darum  auch  unmöglich  i^st»  einen  gewissen 
oder  bestimmten  Namen  zu  haben,  oder  durch  ein 
eigenthümliches  Wort  auf  eine  positive  oder  nega- 
tive Weise  bezeichnet  ^u  werden.  .  Und  defswegen 
haben  es  einige  Punkt,  andere  Einheit,  und  wieder 
andere  das  Unendliche  genannt,  jeder  nämlich  dem 
Gesichtspunkte  gemäfs,  aus  dem  er  es  betrachtete. 

Ich  setze  noch  hinzu^  dafs,  wenn  der  Verstani} 
strebt,  die  Wesenheit  eines  Dinges  zu  begreifen,  er 
inimer  sich  bemühet,  das  ^u  Begreifende,  so  viel  er 
kann,   zu  vereinfachen,    d.  h.   es   von  der  Vielheit 
*  seiner  Accidentien    und   der   vorübergehenden  Be- 
stimmungen zu   befreyen«     So  verstehen   wir  auch 
eine  lange  Schrift,  oder  eine  weitläufige,  ausgedehnte 
Rede  nicht  leicht,  wenn  wir  sie  nicht  vorerst  ins 
Kurze  auf  einen  einfachen  Hauptpunkt  zusammen- 
ziehen.    Hiemit  deutet  also  der  Verstand  ofienbar 
an,  dafs  das  Wesen  der.  Dinge  in  der  Einheit  beste- 
he, welche  in  Wahrheit   oder  in  eifern  Gleichnisse 
zu  finden  und  anzuschauen  er  sfch^  bemühet. 

So  glaube  ich  auch,   und    bin  überzeugt,    daü 
derjenige  der  vollkommenste  Geometer  seyn  würde,  1  l 
der    alle   zerstreuten   Lehrsätze  des  Euclides  auflc 
einen  einzigen  Punkt  zurück  zu  bringen  verstünde,  1 1 
der  yollkommenäte  Logiker  derjenige,  der  alle  Lehr- 
sätze dieser  Wissenschaft  auf  einen  einzigen  Punkt 
zurückbrächte*}.    Hier  haben   wir  also  den  zuver- 
lässigsten Mafsstab  des  Verstandes;  denn  diejenigen, 
welche  schwächern  Verstandes  sind,  vermögen  nicht 
vieles  zu  fassen,  ausser  nur  unter  vielerley  Gestalten, 
Formen  und  Gleichnissen,  die  VortreiBBichern  hingegen 
verstehen  das  Viele  besser  durch  Weniges,  dieAller- 
vortrefflichsten  durch  einen  einzigen  Grund  am  aller- 
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vollkommensten;  gleichwie  auch  die  erste  Intelligenz 
durch  eine  einzige  allervollkommenste  Idee  das  ganz6 
Universum  begreift;  denn  im  göttlichen  Geiste  oder 
Selbetbewrufstseyn  (mente)  ist  der  Verstand,  das  Ver- 
standene und  das  Verständnifs  absolut  dasselbe. 

Daher  müssen  denii  auch  wir  strebend  zur  voll- 
kommenen  Erkenntnifs  aufzusteigen,  die  Vielheit  zur 
Einheit  gleichsam  zusammetizuwickeln,  wie  umge- 
kehrt die  Einheit  in  der  Production  der  Natur  sich 
entwickelt.  Diese  zweyte  Betrachtung  also  zu  be- 
schliefsen,  sage  ich  also,  dafs  wir  nimmermehr 
uns  überredeil  dürfen,  eine  vollendete  Na- 
turwissenschaft zu  besitzen,  l^evor  wir 
nicht  bis  zu  dem  untheilb^ren  Eins'gekom- 
men  sind,  in  dem  Alles  begriffen  ist.  Allein 
es  ist  eitel  und  unhütz,  alle  die  unendlich  vielen 
Einzelnheiten  auf  die  Einheit  einer  Art,  und  aber-^ 
mal  die  Arten  auf  die  Einheit  einer  Gattung,  und 
endlich  sogar  die  Gattungen  selbst  auf  die  Einheit 
eine^  einzigen  Wesens,  eine  einzige  Ursache,  eine 
einzige  Substanz  zurückzuführen,  wenn  man  dabey 
weiter  Nichts  als  eine  logische  Classification  im  Sinoe 
hat,  und  bey  der  wirklichen  Ableitung  des  natürli- 
chen Ursprunges  dei^  Dioge  jenes  Eins  nicht  als  den 
lebendigen  Anfang  aller  Realität  und  Wesenheit  an- 
erkennt *). 

5)  Sollt  ihr  wissen,  dafs,  weil  die  Substanz  und 
das  Seyn  verschieden  sind  von  der  Quantität,  auch 
das  Mais  und  die  Zahl  m'cht  selbst  eine  Substanz, 
slondern  nur  eine  Bestimmung  der  Substanz,  kein 
Seyendes,  sondern  nur. Etwas  am  S'eyeriden  seyn 
könne,  wefswegen  wir  denn  sagen  müssen,  dafs  die 
Substanz  an  sich  und  der  Wesenheit  nach  ohne 
Zahl  und  Mafs,  folglich  als  die  Eine  untheilbare  in 
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allen  bösondern  Dingen  ganz  sey,  dagegen  diese 
besondern  Dinge,  die  eben  nur  durch  Zahl  und 
Mals  als  besondere  bestehen,  nicht  eigentlich  Sub- 
stanzeuy  sondern  nur  Bestimmungen  an  der  einea 
Substanz,  oder  Erscheinungen  derselben  seyeu.  Wer 
also  einen  einzelnen  Menschen  als  einzeln  erfafst, 
erfaßt  nicht  eine  besondere  Substanz,  sondern  nur 
die  eine  Substanz  in  einer  'besondern  Darstellung 
und  einem  besondern  Unterschiede;  denn  gleichwie 
die  eine  Menschheit  in  vermehrter  Vielheit  von 
menschlichen  Individuen,  die*  eine  Thierfaeit  in  ver- 
mehrter Vielheit  von  thierischen  Arten,^  und  so -auch 
das  eine  Leben,  oder  die  eine  Leiblichkeit  in  ver- 
mehrter Vielheit  von  Gattungen,  Arten  und  Indivi- 
duen dargestellt  erscheint,  in  wieferne  das  substan- 
tielle Eins  unter  gewissen  Accidentien  einer  beson- 
dern Individualität,  Art  oder  Gattung  gesetzt  ist,  auf 
gleiche  Weise  entsteht  durch  gewisse  Accidentien 
die  scheinbare  Vervielfachung  der  Wesenheit,  Wahr- 
heit, Einheit,  da  doch  nur  ein  Wesen,  ein  Wah- 
res und  ein  einziges  höchstes  Eins  ist  und  seya 
kann* 

4)  Fasset  endlich  noch  die  Beyspiele  und  Be- 
weise zusammen,  wodurch  ich  euch  sogleich  theils 
an  den  Zeicjien  und  Figuren  der  Mathematik,  theib 
an  Beyspielen  aus  andern  Wissenschaften  zeigen 
will,  dafs  alle  Gegensätze  zuletzt  in  Einheit  zusam- 
menfiiilen,  und  es  kann  euch  nicht  schyver  werdeD, 
einzusehen,  dafs  alle  Dinge  Eins  seyen,  gleichwie 
alle  Zahlen,  sowohl  gleiche  als  ungleiche,  auf  die 
Einheit  sich  zurückführen  lassen,  welche  Einheit, 
endliche  Male  wiederholt  die  Zahl  producirt,  un- 
e,ndUche  Male  hingegen  wiederholt  die  Zahl  selbst 
aufliebt.  \ 

Das  Zusammenfallen  der  getrennten  Gegensätze 
in  der  Einheit   läfst  sich   euch   zuvörderst  an  den 


t 

Figuren  der  Mathemalik  (signis)  nachweisen,  wie  es 
Cusanus  (f  i4640>  der  Entdecker  der  sqhwerslen 
Geheimnisse  der  Geometrie,  göttlich -schön  bemerkt 
hat.  Saget  mir,  was  ist  ungleicher  und  entgegen- 
gesetzter, als  eine  gerade  und  eine  krumme  Linie^ 
und  doch  kommen  sie  in  ihren  Anfängen  vollkom- 
men  überein;  denn  was  wollt  ihr  mir  für  einen 
Unterschied  zwischen  einem'  Minimum  dines  Bo- 
gens  und  einem  Minimum  der  Sehne  finden?  oder 
auch  im  Maximum  zwischen  einem  unendlichen 
Kreis  und  einer  unendlichen  geraden  Linie?  — ' 
Sehet  ihr  denn  nicht,  dafs  sich  der  Bogen,  je  gröfser 
der  Kreis  wird,  immer  mehr  der  geraden  Linie 
nähere^?  —  Wenn  nun  die^  Bogenlinie  immer  um 
so  gerader  wird,  jemehr  sie  sich  der  Tangente  nä- 
hert, mufs  d^nn  nicht  die  absolut  gröfste  Bogenlinie 
auch  nothwendig  die  geradeste  seyn? 

Sehet  also,  wie  nicht  allein  das  Gröfste  und 
Kleinste  sich  gleich  verhalten,  sondern  auch,  wie 
beyderseits  im  Gröfsten  und  im  Kleinsten  der  Wi- 
derspruch der  Gegensätze  in  E^iiiheit  sich  auf- 
löset. 

Beliebt  es  euch  hingegen,  die  endlichen  Specie« 
auf  das  Dreyecfc  vergleichend  zurückzufKhren,  weil 
alles  Bestimmte  und  Begrenzte  nur  vom  ersten  Be- 
stimmten und  BegVenzten  der  Analogie  nach  die  Be- 
stimmung und  Begrenzung  erhalten  kann,  werdet  ihr 
nicht  abermal  finden,  dafs,  gleichwie  das  Dreyeck 
sich  weiter  auf  keine  einfachere  Figur  mehr  reduci- 
ren  läfst,  also  aiuch  keines  gefunden  werden  könne, 
dessen  drey  Winkel  gröfser  oder  kleiner  wären,  als 
die  eines  jeden  andern  Dreyeckes,  obschon  die 
Dreyecke  selbst  in  Hinsicht  auf  Gröise  und  Sphä- 
ricität  oder  Geradlinigkeit  unendlich  verschieden  und 
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madtiigfaltig  seyn  mögen.  Wenn  ihr  daher  auch 
ein  unendliches  Dreyeck  voraussetzet  Och  sage  vor- 
aussetze^  weil  das  Unendliche  eigentlich  und  realiter 
keine  Figur  haben  kann)»  so  wird  doch  auch  dieses 
jkeine  grö&ern  oder  kleinern  Winkel  haben  könncDi 
als  das  allerkleinste  endliche  ^. 

Hier  sehet  ihr  also  abermal,  und.  zwar  in  ei* 
nem  sehr  ausdrucksvollen  Gleichnisse,  wie  die  eine 
unendliche  Substanz  in  einem  jeden  Dinge  ganz 
seyn  könne,  obschon  in  einem  auf  eine  endliche,  in 
einem  andern  auf  eine  unendliche  Weise  ^). 

Um  nun  auch  einzusehenji  wie  in  diesem  Jiinem 
und  Unendlichen  alle  Gegensätze  in  Harmonie  sich 
auflösen»  erwäget,  wie  dieselben  zwey  Linien,  eine 
auf  der  andern  stehend,  durch  die  blofse  Verände- 
rung der  Neigung  jetzt  einen  spitzen,  jetzt  einen 
stumpfen  Winkel,  und  zwar  so  bilden,  dafs  mit  dem 
Entstehen  des  einen  auf  der  einen  Seite  allemai 
auch  der  entgegengesetzte  auf  der  andern  entsteht, 
und  beyde  zusammen  nie  gröfser  noch  kleiner  als 
zwey  fechte  sind»  weil  das»  was  dem  spitzen  zum 
rechten  Winkel  abgeht»  der  stumpfe  mehr  hat,  und 
was  dieser  mehr  hat,  gerade  jenem  zu  seiner  Voll- 
endung  zum  rechten  Winkel  mangelt,  woraus  folgtj 
daf^  die  Einheit,  in  der  sich  alle  Gegensätze  aufbe- 
ben, der  Contact»  oder  das  Zusammentreffen  einer 
senkrechten  und  wagerechten  Linie,  sey  **^. 

Was  nun  den  Beweis  aus  andern  Wissenschaf- 
ten betri£El»  wer  weifs  nicht  i)  hinsichtlich  der  er- 
sten activen  Qualitäten  der  körperlichen,  Natur,  dafi 
z.  B.  das  Wärmepriücip  (d.  i.  dic|  die  Wärme  be- 
wirkende Kraft)  ein  Uniheilbares  und  folglich  von 
der  iheilbaren  Wärme  Verschiedenes  seyn  müsse, 
welches  auch  schon  daraus  folgt»  dafs  jeder  Bestand 
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gebende  Anfang  (principium^  von  dem  durch  ihn 
erst  Angefangenen  (principatum)  verschieden  Cf'^^y- 
lich  nicht  von  dem  Angefangenen  abgeschieden,  ab- 
getrennt und  entfremdet)  gedao^ht  werden  mufs« 

Wenn  es  aber  so  ist,  mufs  denn  nicht  die 
Wärme  bewirkende  Kraft  ein ,  an  sich  selbst  weder 
'Warmes  noch  Kaltes  seyp?  Wie  vermöchte  sie 
sonst  Wärme  erst  hervorzubringen  und  zu  erzeu- 
gen? Und  mufs  denn  nicht  Alles,  was  entsteht  oder 
wird,  aus  seinem  eigenen  Gegentheile,  d.  h.  aus 
seinem  eigenen  frühern  Gegentheiie  odei'  respectiven 
Nicfatseyn  hervorgehen,  z.  B»  das  Warme  aus  dem 
j^^icht warmen,  das  Leuchtende  aus  dem  Nichtleuch- 
tenden u.  s.  w.?  Ist  dieses  nun  aber  so,  wie  es  denn 
wirklich  nicht  anders  ist,  zeigt  es  sich  dann  nicht 
offenbar,  dafs  alle  Verwandlung  und  Veränderung 
im  Kreise  herumgehe,  indem  immer  ein  Gegensatz 
der  Anfang  des  andern  ist,  z.  B.  Tod  der  Anfang 
des  Lebens,  Ei*zeugung  der  Anfang  der  Zerstörung 
und  umgekehrt,  und  dafs  folglich  nur  £in  unverän-^ 
derliches  Substrat,  nur  Eip  Bestand  gebender  An-* 
fang,  nur  Ein  Ziel,  nur  Eine  Reihe  der  Entwickelung 
und  Eine  endlfche  Wiedervereinigung  aller  Gegen- 
sätze aey  und  seyn  könne. 

Hier  ist  denn  auch  offenbar,  dafs  nicht  allein 
die  beyden  gröfsten  Entgegensetzungen  immer  in 
der  Trennung,  sondern  dafs  auch  die  beyden  Mini- 
kna  immer  sich  gegeneinander  in  der  Vereinigung 
befinden,  und  dafs  auch  das  Maximum  und  Mi-/ 
nimum  sich  berühren  und  in  einander  übergehen, 
wefswegen  denn  die  Aerzte  bey  der  besten  Dispo- 
sition eines  Menschen  das  Meiste  für  die  Gesundheit 
befürchten,  und  die  Vorsichtigen  gerade  im  gröisten 
Glücksstande  am  sorgfältigsten  zu  seyn  sich  angele- 
gen seyn  lassen. 
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Wer  sieht  nicht  ofienbar,  dafs  de^  Anfang  der 
Zerstörung  und  der  Erzeugung  nur  einer  und  der- 
selbe sey?  —  Ist  denn  nicht  das  Letzte  der  Zer- 
störung der  Keim  einer  neuen  Gebart,  und  sagen 
wir  nicht  selbst  täglich,  dieses  aufgehoben  und  jenes 
gesetzt^  weirde  dieses  oder  jenes  eintreten?  —  Ge-  I 
wifs!  wenn  wir  es  recht  erwägen,  werden  wir  es 
bald  einsehen,  dafs  die  Verwesung  Nichts  als  eine 
Erzeugung,  und  die  Zeugung  Nichts  als  eine  anfan- 
gende Verwesung,  dafs  die  Liebe  ein  Hafs,  und  Hafi 
endlich  eine  Liebe  sey;  denn  Hafs  des  Widrigen  ist 
Liebe  des  Passenden,  und  umgekehrt.  Der  Wesen- 
heit und  der  Wurzel  nach  ist  also  Liebe  und  Haß, 
Freundschaft  und  Widerstreit  Eins  und  dassel- 
be "). 

Wo  findet  der  Arzt  seine  kräftigsten  Gegen- 
gifte? —  In  den  Giften!  Was  gewährt  den  kräf- 
tigsten Theriak?- —  Die  Schlange!  Die  -  stärksten 
Gifte  sind  demnach  die  besten  Heilrailtel. 

Aber,  werfet  ihr  etwa  ein,  dasselbe  Vermögen 
fpolentia)  könne  nicht  Entgegengesetztes  wirken? 
Ey  Liebe!  warum  denn  nicht,  wetin  beyde  Entgegen- 
gesetzte von  einem  Anfange  ausgehen,  und  in  dem- 
selben sich  wieder  vereinigen?  nichts  zu  sagen  davon, 
dafs  das  Runde  auf  dem  Flachen  ruhe,  und  das  Hohle 
im  Erhabenen,  der  Zornige  am  besten  mit  dem  Ge- 
duldigen auskomme,  und  dem  Stolzen  der  Demüthi- 
ge,  dem  Habsüchtigen  der  Freygebige  am  besten 
gefalle.  ^ 

Zum  Beschlüsse  alsoL  Wer  die  tiefsten  Ge- 
heimnisse der  Natur  erkennen  will,  der  gebe  Acht 
und  erforsche  an  allen  Dingen  das  Gröfste  und 
Kleinste,  und  überhaupt  die  Gegensätze  und  das 
•Widerstreitende.    Tiefe  Weisheit  ist   es,  diese  Ge- 
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g^nsälze  2u  enldeclceii,  aber  feine' no'ch  viel  rieferei 
'.auch  ihren  Vereiriigungspuiykt  aii£su£[nden.  Ari» 
stpteles  suchte  dieses  auf  logischem  Wege  zu  er^ 
Teichen«  Daher  setzte  er  die  Privatiöh^  mit  welolier 
immer  eine  gewisse  Position  verbunden  ist,  als  Er«* 
flseugerin,  Gebährdrin  und  Mutiicr  dfer  Form;  aber 
er  konnte  nicht  zum  Ziele  kommen,  weil  er  bey 
d/en  Gegensätzen  als  solchen  stehen  blieb,  Und  sie 
nicht  zu  vereinigen  wuüteji  wieder  denn  ausdrück-» 
lieb  erklärte,  da£s  entgegengesetzte  Bestinimungea 
au  einem  und  demselben  Subjekte  nickt  zusammen-« 
kommen  können  ")• 

Polymn«  Tiefsinniges  und  Wunderbares  fiir- 
wahr  habt  ihr  uns  heute  von  dem  AIU  dem  Gitiis-«* 
ten,  dem  Dinge,  dem  Anfange  und  dem  Eins  befvvie-i 
sen.  Doch  A^'ünsohte  ich»  dafs  ihr  das  ^flinsame  voa 
dem  Einen  unterschiedet f  denn  es  stehet  geschrien 
ben:  Wehe  dem  Einsamen!  und  auch  .iclt  fühle 
grofsen  Kummer,  dafs  meiit  Beutel  nicht  mißhr  als 
einqn  einzigen,  einsamen  und  verwittiblen  Schilling 
(solidus)  beherberget. 

The.oph.  Das  Einsame  ist  ein  unfruchtbarea^ 
Eins/  dem  das  Vermögen  mangelt,  sich  in  eine  iiu>-i 
inerische  Vielheit  zu  entfeiten.  Das  Eins  aber,  yon 
dem  ich  sprach,  ist  fruchtbar  eben  darum,  weil  e» 
ein  All  in  sich  begreift  und  beschliefst. 

Polyn;in,     Ein  Beyspiel   zur   Verdeutlichung, 
wenn  ich  bitten  darf 5    denn  aufrichtig  ^n  sagen,    so, 
begreife  ich  es  doch  nicht  ganz,  ob  ich  schon  das 
Wahre  ahnde. 

Theoph.  Der  Zehner  ist  eben  atfcb  eine 
coraplicirte  Einheit,  wie  der  Hunderter  und  der 
Tausender,  und  doch  begreift  der  Zehner  zehen  Mal 
weniger  als  der  HundertexV  und  der  Hunderter  zeheii 
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Mal  wenijger  als  der  Tausenden     Was  icfc  nun  Von 
den  Zahlen  gesägt  habe,  gilt  noch  vielmehr,  und  in 
'einem  höhern  und  tiefern  Sinne  von  den  Naturdingen. 
Das   höchste   Gut,    das    Ziel    alles   Verlangens,   die 
gröfste  Vollkommenheit  und  Seligkeit   besteht  in  ei- 
nem Eins,  welches  Alles  unifafst.    Das  höchste  Ver« 
gnugen   in  Hinsicht  auf  Farbe  gewährt  nicht  eine 
einzige -Farbe,   welche  sie  immer  sey»  sondern  die 
harmonische Ineinshildung  aller  Farben;  das  höchste 
Vergnügen  für  das  GqhÖr  gewährt  nicht  eine  einzelne 
Stimme«   sondern  ein  vielstimmiger   und   harmoni- 
scher   Zusammenlaut   aller   Stimmen;    das    höchste 
Vergnügen  für  das  Gefühl  und  die  Empfindung  ge- 
währt derjenige  Gegenstand»   der  alle  Gefühle  und 
alle  Empfindungen  zugleich  und  angenehm  anspricht; 
das  höchste  Vergnügen  in  Hinsicht  auf  die  Erkennt- 
nifs  gewährt  allein  die  Vl^iss^enschaft,   welche  wahr- 
haft £rkenntni&  des  Eins  im  AU,   und  des  Alls  im 
Eins  ist,  gleichwie  ein  Liebhaber  der  Reichthümer, 
wie   etwa   Mag.   Polymniö,    sich    mehr    vergnügen 
würde  an  einem  einzigen  Edelsteine,  der  allem  Golde 
der  Erde  am  Werth   gleich   käme»    als   an   einigen 
1000  und  abermal  looo  elenden  Schillingen,  die  ei- 
ner, von   uns  gemeinen  %  Leuten    im  Beutel   haben 
möchte"). 

Polymn.    Ganz  gewifs! 

Gervas.  Nun  bin  ich  gelehrt;  denn  gleich- 
wie der,  welcher  das  Eins  nicht  begriffen  hat,  gar 
Nichts  begreift,  so  mufs  ja 'nolhWendig  derjenige, 
der:  das  Eins  recht  begriffeq  hat,)  das  All  zugleich 
mit  begriffen  haben.  Und  je  weiter  und  tiefer  daher 
Jemand  in  der  Erkenntnifs  des  Eins  vorgerückt  ist, 
desto  besser  mufs  er  dann  auch  das  AU  erkennen. 
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*  DIcks«  So  denke  auch  ich,  und,  glaube  dähei^ 
wenn  ich  anders  recht  begriffen  hahe^  5chon  jetzt 
nicht  geringe  Fortsehrille  in  der  wahren  Erkennt-- 
nifs  der  Natur  gemacbt  zu  haben  durch  die  Be^ 
iniihung  un9ers  Freundes  Theophilp^  des  getreuea 
Berichterstatters  über  die  nolaniscbe  Philosophie« 

Theoph.  Gelobt  seyen  d^für  die  Götter,  und 
gepriesen  yon  allen  Lebendigen  di6  unendliche,  al« 
lereinfachste,  allereinste  (unitissima)»  allerhöchst^ 
und  unbedingteste  Wesenheit,  \felqhe  im  höchstei^ 
Sinne  Ursache,  Anfang  und  Eins  ist^*). 

N 

6.     G  e  s  p  r  ä  c  h.  ' 

Von  der  Unendlichkeit  des  Weltalls;    allgemeine  Beweise  dafttn^ 
und  Ursache,  waram  diese  Lehre  nie.  populär  werden  k,ann. 

Elpino.  Wie  idt  es  möglich,  dafs  das  AH 
unendlich  sey?  . 

Philo  theo.  Ich  frage  wohl  entgegen  mit  grö-* 
fserm  Rechte,  wie^  isollte  es  möglich  seyn,  dafs  das 
All  endlich  sey? 

Elp.  Ihr  glaubt  also,  dafs  sich  die  Unendlich- 
keit des  Alls  überzeugend  beweisen  lasse  *^)? 

Burahio.  Gebt  uns  doch  nur  geschwind  die- 
sen Beweis,  Philotheo;  denn  es  wird  mir  sehr  spafs- 
haft  seyn,  diese  Fabel  oder  Phantasie  mit  anzu- 
hören, 

Fra  Castorio.  Bescheidener  Burchio!  Was 
würdest  du  sagen^  wenn  zuletzt  doch  die  Wahrheit 
der  Behauptung  bewiesen  würde? 

Burchio.  Wenn  diefs  auch  wirklich  gesche- 
hen sollte,  so  würde  ich  es  doch  nimmermehr  glau* 
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ben;  denn  ein  solches  Unendliches  kann  mein  Kopf 
»icht  fassen,  mein  Magen  nicht  verdauen, 

Elpinö.  Gewifs,  lieber  Philolheo !  Wenn  wir 
schon  über  die  vorh"egende  Frage  die  ^Sinne .  nicht 
«üfh  Richter  wählen  dürfen,  so  müssen  wir  doch 
darauf  bedacht  Äcyn,  denselben  unsere  Sache  auf 
eine  schickliche  Weise  vorzustellen,  Weil  doch  alle 
Erkcnntnifs  v^n  den  Sinnen  anfängt.  Es  möchte 
ftber  schwer  seyn,  eine  sinnlich  iiberzeugende  Ur- 
sache 2U  finden,  warum  das»  was  ihr  behauptet, 
wahrscheinlicher  seyn  soll,  als  das  Gegentheilt  wel- 
ches die  gemeine  Vorstellung  für  wahr  hält. 

Philoth.  Es  giebt  keinen  Sinn,,  lieber  Freund, 
der  das  Unendliche  zu  schauen  vermöchte,  weil  das 
Unendliche  als  Solches  nie  Gegenstand  der  Sinne 
Wi&rden  Jrann.  Wör  dabei:  verlangt,  dafs  man  ihm 
Ab»  ynendliqhe  auf  dpm ,  WjJge  der  Sinne  zur  Er- 
kenntnis bringen  «oll,  gleicht  demjeiiigen,  der  die 
Substanz  oder  We^etlh^jt  mit  den  Au^en  sehen  willi 
und  ihre  Wahrheit  «bjäugnet,  weil  sie  nicht  sinn- 
lich wahrnehmbar  oder  sichtbar  ist^  denn  aus  dem- 
selben Grunde  müfste  er  ja  auch  seint  ei^ne)Sub* 
stanz  und  Wesenheit  gleichfalls  abläugnep.  Nicht 
überall  also  müssen  wii*  das  Zeugnifs  der  Sinne  ver- 
langen ;  denn  dieses  hajt  nur  statte  wo  von  sinnlichen 
Dingen  die  Rede  ist»  und  auch  hierin  ist  ihm  nicht 
unbedingt  Glauben  beyzumessen,  wenn  es  mit  der 
yernutift  nicht,  übereinkömmt  ^^).  Dem  Verstände 
allein  gebührt  ;zu  urtheilen  und  Erklärungen  über 
Dinge  zu  geben,  die  den  Sinnen  eben  nicht  gegen- 
wärtig, sondern  dem  Räurafe  und  der  Zeit  nach 
ferne  sind ;  denn  schon  über  ferne  Dinge  genagt 
das  Sinnenzeugnifs  nicht  immer,  indem  die  Sinne 
selbst  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Schwäche  und  Be- 
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$chränktheit  zu  widersprecheri,  sondern  die^e  viel- 
mehr dadurch  schon  eingestehen,  dafs  jeder  eine 
gewisse  Begrenzung  (horizon)  hat,  über  welche  er 
nimmermehrv  hinausreicht,  und  welche  Begrenzung 
selbst  abermal  höchst  veränderlich  und  unbeständig: 
ist.  Nachdem  wir  npn  aber  aus  der  Erfahrung  wis-^ 
sen^  dafs  die  Sinne  selbst  schon  in  Hinsicht  d:er 
Dinge,  Welche  auf  der  Oberfläche  der  Erde  befind-^ 
lieh  sind,  uns  betrügen,  um  wie  vielmehr  mu&  uns, 
ihr  Zeugnifs  über  himmlische  Dinge  veAächtig  seyra,. 
die  so  gar  sehr  von  der  Erde  entfernt,  un^  über» 
diese  erhaben  sind.  *  v   . 

Elp.  Wozu  dienen  denn  aber  die  Sinfie,  wenn 
wir  ihnen  nie  unbedingt  trauen  dürfen  ? 

Philoth.  Sie  dienen  nur,  und  sollen  nur  die- 
nen, die  Vernunft  zu  fei^wecken,  «ie  töunr;ti  und 
sollen  nur  anklagen,  berichten  und  Zeugschaft  §eben, 
und  zwar  jeder  niir  über  die  Dinge  seines  Ressorts 
ins  Besondere.  Das  ürtheilen  aber,  und  noch  vielr 
niehr  das  Verurtheilen  kömmt  ihnen  keineswegs  zu. 
Die  Sinne  gewähren  also  immer  nur  einen  sehr  ge- 
ringen Anfang  der  Wah'rheit/aber  nimmermehr  die. 
ganz  vollkomn^ene  Erkenntnifs  desselben. 

Elp.  Wo  ist  denn  also  die  ganze  volle  Erjkennt- 
nifi  der  Wahrheit,  wenn  sie  nicht  in  denSinnen  ist?> 
Philoth.-  Sie  ist  im  sinnlichen  Gegenstande, 
wie  in  einem  Spiegel  $  sie  ist  in  der  Vernunft  als 
Argumentation  und  Discurs  Onittelst  der  Fortbewe- 
gung des  Bewul^tseyns) ;  sie  ist  im  Verstände  als, 
Grundsatz  und  als  Folgerung;  sie  ist  endlich  in  der 
Seele  der  Seele  (mente)  als  die  eigenthümliche  und 
lebendige  Form  derselben. 

Elp.    Wohlan J  gebt  uns  nun  die  Gründe  eurer 
Behauptung  *'}! 

t 
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Pbiloth.     Diefs    soll   geschehen!     Wenn  die 
Welt  endlich  ist,  und  doch  ausser  der  Welt  Nichts 
ist,  so  frage  ich :    Wo  ist  denn  die  Welt,  odei^  wo 
ist   denn    das    Universum?  —     Aristoteles   wird 
antworten:    f,in   sich  selbst!      Die  äufserste,    erha- 
bene   Wölbung    des    ersten    Himmels     Cconvexum 
principale)  ist  der  erste  allgemeinste   Ort    (primus 
locus  universalis^  der  als  das  erste  umschlieisende 
(continens)    nicht   abermal  von  einem  andern  Orte 
beschlossen  wird/'    Aber,  was  heilst  denn  das,  du 
guter  Aristoteles,   däfs  der  erste  Ort  in  sich  selbst 
gey;  und  wieder,   dafc  Nichts  ausser  der  Welt  sey? 
denn  wenn  Nichts  ausser  der  Welt  ist,  dann  sind  ja 
Himmel  und  Erde  von  Nichts  umschlossen»  und, also 
«nirgends.    Das  Weltall  müfste  also  ein   Ding  seyn, 
das  sicl:  nirgends  befände.     Sagst  du  aber,   wie  es 
mir  auch  wirklich  scheint,  dafs  du  wenigstens  sagen 
wollest,  damit  dii  dem  Leeren  und  dem  Nichts  eot- 
fljehest,   es   sey   ausser   der    Welt    ein    verständiges 
und  göttliches  Wesen,   so,  dafs  also  Gott   der  Ort 
seyn  müfste,  in  dem  alle  Dinge  beschlossen  seyen, 
dann  wirst  du  abermal  sehr  verlegen  s^yn,^  mir  be- 
greiflich zu  machen,   wie    doch  ein   uukörperliches 
Wesen,  das  ohne  alle  räumliche  Dimension   ist,  der 
Ort  oder  das  Bebältnifs  für  räumlich  -  mefsbare  Din- 
ge seyn  könne«  —    Wenn  du  etwa  sagen  wolltest, 
Gott  begreife  und  umschliefse  die  Dinge  wie  eine 
Form  das  Informirte,  und  etwa  wie  die  Seele  ihren 
Leib  begreift  und  umschliefst,   dann  antwortest  da 
nicht  auf  die  Frage   von  Aussen;    was   nämlich 
ausser  der  Welt  sey.     Und  wenn  du  dich   endlich 
damit  entschuldigen  willst,  dafs,  wo  Nichts,  ja  gar 
Nichts  ist,  auch  kein  Ort^   kein  Drübeii  und  kein 
Aussen  sey^  so  kann  ich  auch  damit  nicht  zafrie- 
den  seyuf    weil  alles   dieses  doch  nur  Worte  sind» 
womit  sich  kein  Gedanken  verbinden  lälst^  denn  in 
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der  That  ist  es  unmöglich,  mir  auf  irgend  eine" 
Weise  vprzus teilen,  dafs  es  eine  Grenze  gebe,  aus- 
ser welcher  weder  ein  Körper,  noqh  ein  Leeres 
sey,  da-  doch  Alles,  was  beschliefst  und  eine  Grenze^ 
giebt,  nothwendig  entweder  eine  äussere  Form,  oder- 
ein Körper  seyn  mufs  *^. 

Burch.  Gewifs  würde,  wie  ich  glaube,  Ari- 
stQteles  zuletzt  sich  gezwungen  sehen,  zu  sagen,; 
dais,  wenn  £iner  seine  Hand  über  die  äusserste. 
Wölbung  des  ersten  Himmels  ausstrecken  würde,, 
die  Hand  dann  in  keinem  Orte  mehr  s'eyn,  und  folg- 
lich auch  selbst  verschwinden' würde, 

Philoth.  Setzet  hinzu,  dafs  kein  Verstand  so, 
stumpfsinnig  seyn  kann,  der  nicht  das  Widerspre- 
chende der  aristotelischen  Lehrmeinung  einsehen 
solHb;  denn  wie  Aristoteles  den  Ort  definirt  aU 
die  äusserste  Grenze  des  umschliefsenden,  giebt  et 
da  nicht  eine  Definition,  die  gerade  dem  .allerersten 
Orte  am  allerwenigsten,  upd  in  der  That  gar  nicht 
zukömmt?  denn  welches,  ist  denn  di6  äasserste 
Grenze  der  Wölbung  *  des  ersten  Himmels,  wenn 
dieser  das  Alles  Beschliefsende  ist,  welches  selbst 
von  Nichts  anderm  beschlossen  wird»  Ferner,  wie 
soll  ich  mir  denn  vorstellen,  daß  die  Wölbung  als 
Grenze  des  Beschlossenen  zugleich  der  Ort,  und 
folglich  die  Grenze  des  Beschliefsenden  sey;  denn 
was  die  Grenze  des  Beschliefsehden  ist,  mufs  von 
dem  Beschlossenen  gesondert,  und  kann  folglich  nicht 
zugleich  die  Grenze  des  Beschlossenen  seyn  *^).  Se- 
het also,  wie  diese  ganze  Definition  eitel^  verwirrt 
nnd  sich  selbst  zerstörend  ist»  welches  Alle^  ihr  nur 
darum  begegnet,,  weil  sie  setzt,  dafs  ausser  dem 
Himmel  Nichts  ^ey.  Nun  scheint  es  mir  jedoch 
wirklich  eine  lächerliche  Sache  >    dais   ausser    der 
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Siiseersten  Wölbung  des  höchsten  Himmels  Nichts, 
und  der  Hihamel  in  sich  selber  sey;  denn  bey  die- 
ser Vorstellung  (wie  man  sie  auch  wenden  und  dre- 
hen mag)  wird  man  doch  nimmermehr  dem  Vor- 
wurfe entgehen»  dafs  man  aus  dieser  Einen  Wöl- 
bung zwey  gemacht  habe;  denn  immer  ist  dock 
ein  Anderes  das  Beschlieisende  und  das  Beschlossene 
Ccontinens  et  contentum*),  J.was  beym  Aristoteles 
uito  so  mehr  statt  hat»,  well  bey  ihm  das  beschlie- 
fsende  Continens  ein  Unkörperliches,  das  Beschlos- 
sene ein  Körperliches,  jenes  ein  Unbewegliches,  die- 
ses ein  Bewegliches,  jenes  ein  Mathematisches,  dieses 
ein  Physisches  ist^ 

Doch  sey  es  mit  dieser  äussersten  Grenze  der 
Wölbung  des  ersten  Himmels,  wie  es  immer  wolle^ 
immer  werde  ich  fragen,  was  denn  jenseits  derlel- 
ben  sey?  Antwortet  man  mir:  NfichtsI  so  werde 
ich  entgegnen,  dafs  dieses  Nichts  das  Leere  sey, 
und  Äwar  ein  solches  Leeres,  das  gegen  Aussen 
zwar  grenzenlos,  einwärts  hingegen  allerdings  be- 
grenzet ist,  welches  offenbar  weit  schwerer  no'cfi  zu 
begreifen  ist,  als^  dafs  das  Weltall  unendlich  und 
unermefslich  sey. 

Weil  wir  also  dem  Leeren  nicht  entfliehen 
können,  sobald  Wir  annehmen,  dafs  das  Wellall 
endlich  sey,  so  lafst  uns  nun  erwägen,  ob  wir 
ein  Leeres  annehmen  können,  in  dem  schlechthin 
Nichts  sey? 

In  dem  unbegrenzten  leeren  lUunie  befindet 
sich,  wie  sie  sagen,  das  Weltall  ("ob  durch  Noth- 
wendigkeit,  ob  durch  Zufall,  oder  ob  als  Werk  der 
Vorsicht,  kümmert  mich  für  den  Augenblick  nicht). 
Nun  frage  ich  nur,  ob  der  leere  Kaum,  in  dem 
sich  das  Weltall  befindet^  vor  andern  leeren  Räu- 
'         — ' —  -  mea 
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meri    hierza    tauglicher   und    tücfatiger    war»    ode£ 
nicht? 

Fr ti  Casio r.  -Gewifs  nicht,  wie  mir  scheint, 
denn  wo  gar  J^ichts  ist,  ist  überhaupt  kein  Unter- 
flchfed,  folj^lich  auch  kein  Unterschied  von  Tüchtig- 
keit «oder  ünlüchtigkeit. 

P  h  i  1  o  t  h.  Ja  wohl !  und  darum  behaupte  ich : 
Gleichwie  das  Leere^keine  Tüchtigkeit  hat  noch 
Jiaben  kann»  ein  Weltall  in  sich  aufzunehmen,  also 
könne  es  auch  noch  viel  weniger  Krallt  haben,  eia 
Weiifill  voti  sich  abzuhalten  und  zurückzustofsen.  • 
Gleichwie  also  in  diesem  Räume  von  der  Gröfse 
dieses  Wellkörpers' dieser  Weltkörper  sicfr  befindet, 
'  wie  wir  ja  vor  Augen  sehen,  also  mögen  auch  wohl 
in  einem  andern  Räume,  ja  in  unendlich  vielen  ai^- 
dern  Räumen  gleichfalls  andere  zahllose  Weltkörper 
sich  befinden?*). 

Fra  Castor.  Viel  sicherer  ist  doch  gewift 
cfer  Schi ufs  von  3er  Aehnlichkeit  dessen,  was  wir 
sehen  und  erktmnen,  als  der  gegen  1  heilige,  Darum'i 
weil  unserm  Gesichle  und  unserer  Erfahrung  gemäfsf 
das  Weltall  nirgends  begrenzt-  isl>^  noclr  ins  absolut 
Beere  endet,  und  wir  überhaupt  von  diesem  letzten 
gar  keine  Kunde  haben,  können  wir  mit  vielem 
Grunde  schliefsen,  däfs,  weil  wir  sehen,  die  Erfah- 
rung  ^ey  der  Voraussetzung  des  Leeren, -und  nicht 
des  Vollen  zuvi^ider,  wir  mehr  berechtigt  seyen, 
dieses  absolut  Leere  zii  widersprechen  und  s?u  ver- 
werfen, als  es  anzunehnren  und  zuzulassen,  worüber* 
wir  uns  mit  gar  keinem  Grunde  rechtfertigen 
könnten. 

Philöth.  Nuti  frage  ich  euch  ferner,  ob  ,es 
euch  wohl  gut  dünke,  dafs  diese  Welt  sey? 

Elp.    Uns  allen  gewifs  sehr  gut. 
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Pbiloth;  Folglich  wohl  auch  gat,  dais  In  die- 
setn  der  Welt  gleichen  Räume  diese  Welt  sich  be- 
Ände^')? 

£lp.    Gewirs  wohl  nicht  minder  gut« 

Philoth.  So  zweifeit  ihr  doch  auch  wohl 
nicht,  dafsy  gleichwie  diese  Welt  in  diesem  Räume 
sich  befindet,  dieselbe  sich  wohl  auch  in  einem  an- 
dern Theiie  desselben  leeren  Raumes  hätte  befindeo 
können?  .        ^  . 

£lp.  Ich  glaube,  ja!  denn  ich  sehe  nicht,  wo- 
durch ein  Theil  des  absolut  leeren  Raumes  lu^^za 
(eine  Welt  nämlich  in  sich  aufzunehmen)  tauglicher 
oder  uolauglicher  seyn  möchte.  Ja  im  absolut  Lee- 
ren sich  kein  niöglicher  Unter^schied  gedenken  lä&t. 
.  Philoth.  Wenn  nun,  wie  ich  setze  und  ge- 
iietzt  habe^  dieser  bestimmte  Raum,  den  diese  be- 
stimmte Welt  einnimmt,  nothweudiger  Weise  voll- 
kommen erfüllt,  und  ausgefüllt  worden  ist,  so  hat 
denn  auch  ein  anderer  Theil 'desselben  absolut  leeren 
Raumes  durch  eine  andere  Welt  nicht  weniger  voll- 
kommen erfüllt  und  ausgefüllt  werden  können. 

£lp«  Ich  gebe  es  zu,  wenn  ihr  mir  erst  von 
dem,  was  ihr  behauptet,  das  Seyn- können,  das 
Haben -können,  und  das  wirkliche  Also^eyn  be- 
weiset. 

Philoth.  Dieses  werde  ich  sogleich,  und 
wenn  ihr  aufrichtig  seydr  so  werdet  ihr  selbst  geste- 
hen,  da£s  es  ^Iso  habe  seyn  k^nneUj  und  also  habe 
seyn  müssen,  und  auch  wirklich  also  sey.  Wie  es 
nämlich  nach  eurer  Aussage  ein  UebeUtand  seyn 
^vürde,  wenn  dieser  Raum,  den  gegenwärtig  diese 
Welt  einnimmt,  unerfüllt  seyn  würde,  so  würde  es 
denn   nothwendig    (weil  ja   im  leeren  Räume  sich 

kein   Unterschied   denken   läfst)   nicht   weniger  ein 
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üebelstarid  «eyn,  wenn  ein  anderer  Theil  desselben, 
und  überbaupf,  wenn  der  ganze  unendliche  leere 
Raum  nicht  erfüllt  seyni  söllle.  Diesen  üebelstand 
abzuw^ndertv  nmfs  datier  das  VVeltall  unendlidh  seyn 
in  seinem  Mafse(mensura)t  und  folglich  die  Wellen, 
die  es  enlhält,  schlechthin  unzählbare  seyn. 

Elp.  Und  die  Ursache,  wenn  ich  fragen  darf; 
denn  noch  längne  ich,  dafs  so  viele  Welten  seyn 
miissen,  und  nicht  eine  schon  genug  sey  ^^).  ^ 

Philolh.  Weil  nämlich^  wenn  es,  wiegesagC, 
ein  Üebelstand  se^n  wirrde^  wenn  diese  Welt  nicht 
wä»'e,  oder  wenn  dieser  Raum,^  den  sie  einnimmt, 
nicht  ausgefüllt  würde,  es  in  Hinsicht  auf  andere 
Räume  derselbe  Üebelstand  seyn  mülste;  denn,  wenn 
ein  (yrund  vorhanden  war,  wefsvvejren  ein  endlich 
Gutes  werden  sollte,  so  raufste  verhältnifsmä&ig  ein 
unendlich  wichtigerer  Orund  seyn,  dafs  das  unend- 
lich Gute  sey;  denn  wo  endlich  Gutes  aus  einem 
Grunde,  oder  aus  was  immer  f8r  einem  Erforder- 
nisse ist,  da  ist  das  unendlich  Gute  durch  unbedingt^ 
Nüthwendigkeit  schon  vorausgesetzt« 

Elp.  Deis  unendlich  Gute  ist  und  war  freylich 
immer  und  von  Ewigkeit  her  ganz  gewifs;  allein 
das  unendlich  Gute  ist  kein  Körperliches; 

Philo! h.  Hierin  s\nd  wir  beyde  einverstan- 
den; allein  was  hindert»  dafs  dasselbe  unendlich 
Gute  bey  aller  Unkörperlichheit  an  sich  selbst  nicht 
auch  ein  unendlicher  Körper  zugleich  seyn  könnte? 
—  oder  wo  liegt  denn  ein  Widerspruch,  dafs  das 
Unendliche,  welches  in  dem  einfachsten  und  unge« 
theiltesten  ersten  Anfange  aller  Wesen  eingewickelt 
liegt,  nicht,  vielmehr  in  einem  unendlichen,  unber 
grenzten  und  inhaltsreichsten  Bi,lde  unzähliger  Wel- 
ten gleichsam,  entwickelt  hervortrete,  als  dafs  es  sich 
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tinv  allein  in  dem  engen  Umfange  einer  einzigen 
Welt  enlhüUen  sollte?  besonder^*,  da  es  Tad^l  zu 
verdienen  scheint,  wenn  Jemand  Etwas»  das  uns 
.groCi  scheint,  auch  hinsichtlich  auf  Gott  für  etwas 
mehr»  als  einen  Punkt,  und  nicht  vielmehr  fast  für 
ein  Nichts  halten  wollte'^).      . 

Elp.  Allein  da  die  Grö&e  Gottes  nicht  besteht 
nn  körperlichen  oder  i*äumlichen  Ma£»e  Cm^n^ura)) 
warum  soll  dann  gerade  die  Gröfse  seines  Abbildes 
hierin  bestehen? 

Philoth.  Ihr  fragt  nicht  Übel;  allein  ich  for- 
dere auch  für  das  Weltall  oder  die  Natur  die  Un- 
endlichkeit des  Raumes  nicht  wegen  der  Wichtig- 
heit der  unbegrenzten  Ausmessung  der  körperlichen 
Masse,  sondern  vielmehr  aus  dem  Grunde,  weil  die 
unendliche  Vortrefflichkeil  unvergleichlich  besser  in 
unzählig  vielen,  als  in  zählbaren  Welten  sich  dar- 
stellt* Es  ist  also  schlechthin  nothwendig,  dafs  es 
von  dem  unzugänglichen  Angesichte  Gottes  ein  un- 
endliches Ebenbild  gebe,  in  welchem  unzählbare 
Welten  als  so  viele  besondere  Organe  beschlossen 
BeyeUi  Es  ist  nothwendig,  um  die  ganze  Fülle  der 
unendlichen  und  körperlosen  Vortrefflichkeiten  Got- 
tes auf  eine  körperliche  Weise  nach  unzählbaren 
Abstufungen  von  Vollkommenheit  darzustellen,  dafs 
unendlich  viele  jeder  grofsen  lebendigen  Wesen  der 
ersten  Ordnung  seyen,  die  wir  Weltkörper  nennen. 
Defswegen  allein  fordere  ich  für  das  Weltall  die 
ganze  Unendlichkeit  des  grenzenlosen  Raumes,  und 
gleichwie  in  demselben  unzählbar  viele  Welten  seyn 
mögen,  und  von  jeher  seyn  mochten,  so  war  es 
gewi&  auch  nicht  minder  gut,  dafs  sie  daselbst  wirk- 
lich sind^^). 
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Elp.  Wie  aber»  wenn  wir  sagen  wollten,  dafs 
diese  endliche  Welt  mit  diesen  endlichen  Sternen 
schon  alle  Vollkommenheit  der  Dinge  in  sich  be- 
greife? 

Philoth.  Diefs  würde  leicht  zu  sagen,  aber 
Schwer  zu  beweisen  seyn,  weil  diese  bestimmte  Welt, 
die  in  diesem  bestimmten  Aaume  ist»  zwar  wohl 
alle  Vollkommenheiten  der  Dinge  in  sich  begreifen 
mag,  welche  in  diesem  Räume  sind,  doch  nicht  zu- 
gleich auch  die  aller  übrigen  unzähligen  Dinge,  die 
anderswo  in  andern  unzähligen  Räumen  seyn 
möchten.    "  '       '    .  . 

Elp.  So  sey  es!  Ich  will  nicht  länger  wider^ 
streiten,  sondern  gestehe  euch  vielmehr  gutwillig» 
dafs  es  eben  nichts  Ungereimtes  sey,  das  Weltall  für 
unbegrenzt  anzunehmen;  besonders  da  diese  Annahme 
uns  von  einer  Menge  Seh wierigke'iteri  befreyet,  wor- 
ein die  Peripateliker  durch  die  entgegengesetzte 
Lehrmeinung  sich  verwickelt  sehen.  Nun  §iber 
wünschte  ich  ferner  zu  vernehmen,  was  noch  übrig 
ist,  nämlich  vom  Grunde,  vom  Anfange,  und 
von  der  wirkenden  Ursache,  und  ob  daraus 
wirklich  die  Unendlichkeit  des  Weltalls 
folge  ^*). 

Philoth.  Diefs  mufs  ich  freylich  noch  aus- 
fuhren und  beweisen ;  denn  da  ich  voiritn  nur  ge- 
zeigt habe,  wie  weder  von  Seite  des  unendlichen 
leeren  Raumes^  noch  von  Seite  des  Begriffes  des 
Weltalls  selbst  irgend  ein  Hindernifs  vorhanden 
sey,  dafs^  nicht  unzählbar  viele  Welten,  wie  diese 
gegenwärtige,  seyn  möchten»  so  liegt  mir  also  jetzt 
ob,  auch  das  Zweyte  darzuthun,  dais  das  nämliche 
Weltall  wegen  der  wirkenden  Ursache»  wodurch  es 
ward,  oder  besser  zu  sagen»  fortwährend  wird»  und 
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felbst  nach   unserer  Vor^leUungswcise   nolhwendig 
unendlich  seyii  müsse  ^^), 

Und  zwar  allererst»  können  wir  una  wohl  den- 
ken oder  vorstellen,   dafs  die  göllliche  Wirksamkeit 
(efficacia)    jemals   müfsig   war?      Warijm   wollt  ihr 
dann  also,   dafs  das  Centruna  der  Gottheit,    welches 
von   Ewigkeit    mächtig   und   kräftig   genug    i^t   und 
war,   sich  in  eine  unendliche  Sphäre  (wenn   ich  so 
sagen    darf)    zu  entwickeln,    gleichsam   als    wäre  es 
neidisch,  unfruchtbar  in  sich  selbst  geblieben,  aiistalt 
sich  niitzutheilen ;  oder  nur  in  eihem  geringen  und  end- 
lichen MaCie(raensur)a),  das  heifst,  so  gut  als  gar  nicht, 
(  sollte  mitgetheilt  haben,  anstatt  sich  in  der  herrlichen 
Fülle  seines  Seyns  raitzutheilen?    Warum  denn  eine 
Meinung  behaupten,    die  so  viele  ungereimte  Folgen 
darbietet,  und  ohne  den  mindesten  Vortheil  für  die 
Gesetze,    die  Religion,  den   Glauben,   oder  die  Sitt- 
lichkeit zu  gewähren^  alle  Grundsätze  der  Philo3ophid 
umstürzt  ^)?'  ,  f 

Ferner!  Wie  möget  ihr  doch  behaupten,  da& 
Gott  sowohl  in  Hinsicht  auf  Macht,  als  auch  in 
Hinsicht  auf  Wirksamkeit  und  VVirkung  (w^elche 
alle  Drey  bey  ihm  in  Eins  zusammenfallen)  auf 
eine  einzige  Weltsphäre  gleichsam  beschränkt  und 
eingeengt  seyn  soll,  da£s  er  nicht  vielmehr  die  un- 
begrenzte Orenze  der  unbegrenzten  Allheit  seyn 
soll?  Ich  sage  die  Grenze  ohne  Grenzen,  oder  die 
unbegrenzte  Grenze,  weil  die  Unendlichkeit  des  Eins 
von  der  Unendlichkeit  des  Alls  verschieden  ist,  in- 
dem  das  E^ns  Alles  ist,  in  der  Beschlossenheit  (com- 
plicatio)  und  auf  einmal;  das  Universum  aber  Alles 
ist  in  Allem,  d.  i.  in  der  Entwicklung  (explicatio), 
und  mithin  -nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
nach ;    wefs wegen    dann   das   Eins   ab   Grenze   des 
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Alls/  das  All  hingegen  als  das  Begilsnzte  von  dem 
Eins  und  durch  das  Eins  zu  betrachten  kömmt. 

Das  Universum  hei&t  mir  demnach  unendlich, 
TTeil  es  in  der  That  weder  Schranken  noch  Gren- 
zen hat;  aber  ich  nenne  es  dennoch  nicht  schlechthin 
unendlich,  wisil  jeder  Theil  desselben,  den  wiv  er« 
fassen  mögen,  endlich  ist,  und  auch  jede  der  un- 
zäbh'g  vielen  Welten,  die  e§  enthält,  gleichfalls  end^^^ 
lieh  ist  Gott  hingegen  ist /unendlich  schlechthin 
und  in  jeder  Hinsicht,  weil  seine  Wesenheit  nicht 
nur  keine  Grenzen  hat»  sondern  auch  jedes  seiner 
Attribute  an  und  für  sich  selbst  unendlich  ist,  und 
endlieh  auch  er  selbst  ganz  im  ganzen  Wehall,  und 
ganz  in  einem  jeden  Thcile  desselben  ist  ^^). 

Warum  doch  also,  frage  ich  noch  ein malf  sol- 
len wir  annehmen,  dafs  ein  kräftig  wirkendes  We- 
sen (agens),  welches  ein  unendlich  Gutes  hfervorzu- 
bringen  vermocht  hätte,  nur  ein  Endliches  hervor- 
gebracht habe?  —  Hätte  es  doch  auch  unendlich 
Gutes  hervorzubringen  vermocht,  da  in  demselben 
das  Vermögen  mtA  das  Wirken  eins  sind ;  da  es 
ferner  unveränderlich  ist,  so  hat  auch  in  ihm  kein 
zufälliger  Entschlufs^  keine  zufällige  That  statt,  und, 
indem  es  also  kein  Anderes  seyn  kafnn,  als  es  ist, 
auch  nimmermehr  seyn  kann,  was  es  nicht  ist,  oder 
Anderes  können,  aL^  es  wirklich  kann,  oder  Anderes 
wollen,  als  es  wirklich  will,  so  folgt  denn  noth- 
wendig,  dafs  es  auch  nichts  Anderes  machen  kann, 
als  es  wirklich  macht,  nämlich  ein  unendlich  Gutes, 
indem  es  nur  veränderlichen  Dingen  zukömmt,  ein 
von  der  Wirksamkeit  (actus)  verschiedenes  Vermö- 
gen (potentia)  zu  haben  ^)» 

Pra  Gast.    Fürwahr!    Wenn  das  erste  Agens 
(das  erste  unendlich  wirksame  Wesen)  nichts  Anders 
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wollen  kann»  als  was  es  will»  and^nlelits  Andetes 
thun  kann»  als  was  es  thut»  sa  sehe  ich  wenigstens 
nicht  ein,  i)  wie  einige  von  einer  unendliclien  activen 
Wirksamkeit  reden  können,  wenn  derselben  nicht 
auch  ein  passives  Subject  entspricht»  aus  dem  Alles 
werden  kann;  ü)  wie  und  warum  daj\jen!ge  Agens 
sieb  begnüge,  ein  Endliches  hervorzubringen,  wenn 
es  in  der  That  Unzäblig|b8  im  Unendlichen  und  Ua- 
ermef^lichen  hätte  hervorbringen  können»  besonders, 
da  seine  Thätigkeit  (actus)  ei^enothwendige  ist,  indem 
sie  aus  einem  unveränderlichen  Willen  hervorgeht^ 
der.  also  Nothwendigkeit  ist»  so  zwar,  dafs  in  Hin- 
sicht auf  dieses  erste  unendliche  Agens  Freyheit, 
Wille  und  Nolhwendigkeit  schlechthin  Eins  sind, 
wie  das  Thun»  Wollen,  Können  und  Seyn. 

Philoth.  Ihr  gebt  mir  also  Aeeht»  und  that 
.wohl  daran.  Daher  wird  es  daan  noth wendig  seyn, 
Eines  von  beyden  zu  behaupten»  entweder  a)  dais 
m^n  das  unendliche  Eins  als  Ursache  und  Bestand 
ertheilenden  Anfang  eines  schlechthin  unermefäli« 
eben  Alls  anerkenne,  welches  unaäbiige  Welten,  ia 
sich  beschlieist,  und  aus  dieser  Annahme  folgt  auch 
nicht  die  mindeste  Ungereimtheit,  sondern  yielmehr 
ergeben  sich  daraus  für  die  Wissenschaft»  die  Ge- 
setze und  die  fieligion  die  erwünschtesten  Folgen; 
oder  aber  b)  dafs  man  jenem  Eins  thörichter  und 
vermessener  Weise  nur  eine  bestimmte  endliche 
Wirksamkeit  und  Schöpfungskraft  zuschreibe,  weil 
ja  aucji  die  Schöpfung  nur  als  endliches  Product 
erkannt  wird. 

Fra  Cast.  Qui  negat  in  primo  elBciente  (cu- 
jus actus  est  poteniia  et  vice  versa  putentia  actus) 
effectum  infinilum,  negat  quoque  potentiam  infini- 
tam.    Diefii  ist  wohl  otTenbar  "). 
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Philoth*   Für  den  Philosophen  freylteh.   Doeb 

itiufs  ich   mancbe    würdige  Theologen    loben,    daü 

sie  unsere  Lehre  niclit  auf  die  Volkskanzel  zulie- 

isen,  indem  sie  vorsichtig  ecwägten,  dafs  das  dumme 

unwissende  Volk  nicht  wiirde  begreifen  können^  wie 

mit  jener  Npthwendigkeit  dennoch  ^ie  Frey h ei t  der 

der  Wahl  uad  das  Verdienst  der  Gerechtigkeit  be-* 

stehen   können;   denn  diese  Lehre^  ohschon  sie  aa 

&ich  selbst  nnanslöfsig  und   der  Herrlichkeit '  Gottes 

keineswegs,  Abbruch   thuend  und  wahr  Ist,   könnte 

doch   leicht  durch.  Mifsyerstand  für    dij&  Sitten  inif 

bürgerlichen  Umgänge  und  für  die  Gesetze  höchst 

nachtheilig  wirken  ^^).  .      : 

Fr a  Gast.     Dieses  AUes  ist   in   Hinsicht   des 
Volkes  sehr  w^hr.    Aber  nimmermehr  hat  sich,  wie 
icl^  glaube,  ein  Philosoph  gefunden,   der  ein  gielehr* 
ter '  und  zugleich  ein    tugendhafter  Mann   war,    dec 
aus  dieser  unserer  Lehre  die  subjeciive  Nothwen- 
digkeit  der  menschlichen  Handlungen  folgern»   und^ 
die  Freyheit  der  Wahl  habe  zei*/^tören  woHen»  wie 
ja    auch    Plato    und    Aristoteles    unter  andern^ 
wenn  sie  die  Nothwendigkeit  und  Unveränderlich- 
ieit  des  göttlichen  Willens  setzen,  defswegen  nicht 
weniger    die   sittliche   Freyheit   und    das  Vermögen 
unserer   eigenen   Wahl   zulassen,    weil   sie   nämlich 
Beydes  gar  wohl   zu   vereinigen    wissen.     Obschoa 
daher  einige  heilige  Väler  und  Seelenhirten  unserer 
Lehre  widersprachen  und  widersprechen,  damit  sie 
nämlich    dem    Volke  keinen  Anlals   zur  AergerniCi 
gäben,  so  werden  sie  uns  doch  gerne  vergönnen  und 
nachsehen,    dafs   wir   unter    uns   die    wahre   Lehce 
behaupten,  aus  welcher  wir  Nichts  als  die  Wahr^ 
heit  der  Natur  und  die  Herrlichkeit  ihres  Urhebei:$ 
folgern,  und  welch^PNy:ir. picht  dem  Volke,  sondern 
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nur  den  WeUt^i  welche  den  richtigen  Sinn  der«cl- 
be^n  T^rstehen  können,  vortragen;  denn  wahrhaft 
geehrte  und  fromme  Theologen  haben  der  Freyheit 
£u  Philosoph iren  nie  Abbruc{i  zu  (hun  verlangt,  und 
umgekehrt  haoen  die  wahren  und  Sinn  fürs  bürgerliche 
und  kirchlidie  Leben  habende  Weisen  immer  die 
Religion  begünstiget,  weil  beyde  gar  wöbl  wissen, 
dafs  für  den  Unterricht  des  rohen  Volkes,  das  aücto« 
ritative  beherrscht  werden  mufs>  nur  die  Religion 
geeignet  sey,  dagegen  Vernunftbeweise  nur  für  die 
speculativen.  Weisen  gehören,  die  bestimmt  sind, 
ändere  zu  beherrschen  '^). 

EIp.  Diese  Protestation  mag  vor  der  Hand 
genug  seyn!  Kehren  wJf  endlich  wieder  zu  unse- 
rem Gegenstande  zurück,  und  zwar  bitte  ich  euch, 
mir  allererst  das  M'icbtige  Argument  aufzulösen,  wo- 
durch sich  Aristoteles  genöthigt  gefunden  hat, 
der  göttlichen  Macht  die  unendliche  fntension  ab- 
zusprechen, obschon  er  sie  als  extensive  unendlich 
»ugab.  I^ein  Grund  für  die  Abläugnung  der  Un^ 
endiichkeit  quoad  intensionem  war,  weil  in  Gott 
Vermögen  und  Thal  (potentia  et  actus^  durchaus 
Eins  und  dasselbe  sind,  indem  er  also  unendlich 
wirken  konnte,  müfste  ier  auch  unendlich  wirken 
und  »gewirkt  haben,  was  aber  offenbar  gegen  die 
sinnliche  Erfahrung  ist*  Der  Grund  hingegen,  aas 
Welchem  er  Gott  gleichwahl  die  Unendlichkeit  der 
Extension  (Allgegenwart  durch  das  All)  zugestand, 
waiv  weil  Gott  ewig  und  regelmäfsig,  wie  gleichfalls 
die  Erfahrung  ausweiset,  das  erste  bewegliche  Him- 
melsgewölbe bewege  *^. 

Philoth»  Das  erste  Argument  hat  in  Wahr- 
heit keine  grö&efre  Ueberzeugungskraft,  und  Schein- 
barkeit,  als  daa  uwcylej  detnt^ftun  wir  annehmen. 
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da£i  der  göftliche  Wille'  die  göllUche  Allmacht  mo- 
derire«  regulire  und  begrenze,  müssen  da  nicht  un-* 
zählbare  Ungereimtheiten  folgen,  2.  B.  dafs  die 
göttliche  Allmacht  von  weiterm  Uipfange  sey^  als 
«ein  Wille  und  seine  Gjite,  und  überhaupt,  daß  ir- 
gend ,^in  Attribut  Gott  in  größerem  Verhältnia^e 
zukomme,  als  ein  anderes  ^*^? 

Elp.  So  zeiget  denn  ihr,  wie  ihr  eure  ei- 
gene Lehrmeinung  von  der  intensiven  und  extetisi- 
ven  Unendlichkeit  der  göttlichen  Allmacht,  und  die 
Nichlverschiedenheit  des  Actus  von  der*  Potentia 
retten,  und  die  Ueberzeugungsgründe  für  das  Gegen- 
theil  aufhieben  könnet*   -    4 

Philoth.    DJe  verlangte  Auflösung  zu  fassen, 
miifst   ihr   allererst   bemerken,    a)  dafs,    indem    das 
Wellall  unendlich  und '  unbeweglich  ist,  von  einem 
ersten  Beweger  desselben  gar  keine  Rede  seyn  kön- 
ne;  b)  dafs  vielmehr  alle  die  unzählbaren   Welten» 
die  im  Universum  oder  dem  All  enthalten  sind,  so- 
wohl   die    Erden,    als    die    Sonnen    allesam^mt   sich  ^ 
durch    ein   inneres  Princip    bewegen,    welches    wir 
ihre  Seele  nennen;  c)  dafs  diese  Körper  ebenso,  wie 
diese  unsere   Erde  sicH  im   flüssigen  Elemente   des 
Aelhers,  nicht  aber  als  angeheftet  und  befestiget  la 
irgend    einem  crystallenen  Gewölbe  der  Himmels'^ 
feste  bewegen  '*).    Dieses  Alles  vorausgesetzt  ist  für 
uns  keine  Nothwendigkeit,  die  Bewegung  des  Welt- 
alls, die  doch  nur  eine  endliche  ist,  von  einem  er- 
aten  unendlichen  Beweger  abzuleiten;  indem  ja   das 
große  '  Weltall    selbst    unbeweglich,    jeder   bewegli- 
che Weltkörper   aber  nur   nach  der  Beschaffenheit             v 
seines    eigenen  Lebens  und  seiner  Beseelung  sich 
bewegt« 
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EIp.  Aber  wenn  jeder  Weltkörper  seine  Be- 
seelung hatt  wie  «agt  ihr  dann  wieder,  wenn  von 
der  allgemeinen  Weltseele  die  Rede  ist,  daCi  die 
göttliche  Wesenheit  ganz  im  Ganzen,  und  ganz  in 
jedem  Theile  sey,  da£s  sie  das  All  erfülle,  nnd  noch 
vielmehr  als  die  eigene  Wesenheit  das  Innerste  alier 
Dinge  constituire;  weil  sie  nämlich  die  Essenz  aller 
Essenzen j  das  Leben  aller  Leben,  und  die  Seeje  aller 
Seelen  sey,  wefswegen  dann,  wie  mir  scheint,  die 
göttliche  Wesenheit  den  Dingen  nicht  nur  die  Be- 
Wegnngskräfte,    sondern  eben  sowohl  die  Bewegung 

selbst  ertheilet'O* 

Fhiloth.  Auch  diesen  Zweifel  kann  ich  each 
leicht  auflösen.  Ich  behaupte  nämlicfi,  dafs  man  in 
den  Dingen  zwey  Principien  des  Lebens  und  der 
Bewegung  zu  betrachten  habe,  ein  endliches  nämlich 
als  die  beso^ndere  Seele  in  jedem  endlichen  Subjecte, 
welche  successive  Bewegung  hervorbringt,  und  ein 
unendliches  als  allgemeine  Wehseele,  welches  als  die 
Seele  der  Seele  anzusehen  ist,  folglich  ganz  im  Gan- 
zen ist,  und  macht,  dafs  die  Seele  ganz  im  Ganzea 
sey.  Und  dieses  Princip  bewegt  nicht  nach  und 
nach,  sondern  augenblicklich.  Daher  hat  d^enn  auch 
die  Erde«  wie  jeder  andere  Total  -  und  Partial-Kör- 
per,  zweyerley  Bewegungen,  so  wie  zweyerley  Be- 
wegungsprincipien,  wovon  das  Unendliche,  indem  et 
eine  unendliche,  d.  i»  die  absolut  grölste  Bewegung 
hervorbringt,  macht,  dafi  der  bewegte  Körper  ge- 
rade gar  nicht  aus  der  Stelle  rückt»  sondern  unbe- 
weglich fest  steht,  weil  nämlich  sagen«  dafs  ein  Kör- 
per durch  eine  unendliche  Kraft  bewegt  werde>  ge- 
ri^de  so  viel  ist,  als  das  Gegentheil  behaupten,  daft 
»er  gar  nicht  bewegt  werde;  indem  ja  instantaneisch 
mit   der  grö&ten   Geschwindigkeit   bewegt   werden 
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(wo  folglich  Al>geh^li  tind  zugleich  wieder  Ankotn* 
mea  IQ  Eins  zusamiBenfallen)  in  der  That  dasselbe 
ist,  Als  ganz  und  gar  nicht  bewegt  wer<len  ^).  Mit- 
)]in  bleibt  dan^^  nur  noch  das  andei^e  Princip  übrigf 
welches  von  der  ionem:  Kraft  des  besondem  Lebens 
, aasgehend,  nur  endlicher  Weise  in  der  Zeit  ^od 
z\igleich  successive  bewegt,  welche  Bewegung  als 
endliche  von  der  Rah^  unterschifeden  ist*  Sehet  also' 
hier,  in  welchem  Sinne  wir  Beydes  sagen  können: 
erstens,  da&  Gott  das  AU  bewege,  und  dann,  dais  er 
allen  Beweglichen  eigene  Bewegungskr^fte  ertheilt 
habe,  ^     .      ^ 

7.     G  €  s  p  r  ä  eh. 

Erlcl^ravg  4er  Üneodlkihkeit.des  Weltall«;;  dafs  das  WeltaU  ab 
uoendliches,  unbewegliches  qndg^&taUInses,  aus  Lepren  qq4 
,Vojllen  bestehendes  Eins  zu  setzen;  das  in  seinem  aller^eräu- 
mig&ten  Busen  unzählbare  gea^t^Itete  und  bewegliche  Welten 
bewhliefst»?). 

Elp.  Nun  "aber  habet  die  Güte,  Freund  Phi- 
lotheo!  macht  mir  auch  den  Unterschied  ^wischeB 
dem  All  und  den  Weilen  begreiflich  ^o>         ' 

Philotb»  Der  Unterschied  war  sehr  ; gemein 
in  alkn  alten  Schulen,  die  peripatetische  allein  aus« 
genommen*  Schon  die.  Stoiker,  unterschieden  zwi- 
schen dem  UniveprSum  umL.den  Welten;  denn  ein 
Weltkörper  ist  ihnen  rin  Volles»  and  besteht  au9 
festen  Massen;  das  Universum^  hingegen  ist  nicht 
joiur,  wie  die  Welten,  ,das  Volle»  sondern  auch  noch 
das  Leere,  und  defswegen  sagen  sie,  dafs  jede  Welt 
endlich»  das«^ll  aber  schlechthin  unendlich  sey» 
A4)oh  Epikur  nannte  das^  AU  oder  das  Universum 
eine  Mischung    von  Körpern    und   Leerem.     Wir 
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aelbfll  gestehen  ebenfalls  kein  absolati  Leeres  211^,  9on* 
dern  nur  ein  respectiv -Leeres,  nämlicb  im  Gegen- 
-BRize  gegen  einen  res(en>  undorchdringliehen  Körper, 
dergleichen  (respecliv  -  Leeres)  insgemein  nicht  ßr 
einen  Körper  gehalten  wird;  d^nti«  sdgt  man;  gleich- 
wie das  kein  Fleisch  ist»  was  nicht  verwundbar  ist, 
M  ist  auob  das,  was  gar  nicht  Widei*strebt,  kein  Kör- 
per, in  dieser  Hinsicht  können  wir  <^ldo  mit  Recht 
«agen^  dafs  ein  Körperloses,  doch  räumlich  ausge- 
dehnte» Unendliches,  nämlich  die  unermefsliche  Re- 
gton des  Aethers  sey,  in  der  die  tin zähl  baren  Ge^* 
f(irne,  |Me  z.  B.  die  Erde,  der  Mond  und  die  Soni^ 
als  eben  so  viele  Wellkörper,  jeder  aus  Vollem  aod 
Leereil  bestehend,  sich  bewegen^  in  wieferne  jenei 
geistige  Wesen,  jene  allerfeinste  Luft  oder  Aelhcr 
ilicrht  blös  iron  Aofsen  sie  umgiebt,  sondern  aorhsii 
■alfe  innerlich  därchtlringt,  und  in  jedem  derseibeo 
enthalten  ist**).  Dieses  körperliche  Elenient  de« 
Aelhers  nennen  wir  dann  ferner  auch  das  Leö'rc, 
in  wieferne  es  nämlich  eine  Art  von  Busen  ist,  in 
«fem  dus  Weltall  ist  udd  sich  ausdehnt»  daii^  aber 
«elbst  nicht  wiedeir  in  einem  Ändert!  seyn  kan« 
Das  Leere  nehmen  wir  deranacln  wie  es  die  Alt« 
aehmen,  fiir  dasjenige,  in  dem  Körper  beste- 
ifen  können,  nicht  aber  wie 'Aristoteles,  der 
tfos  Leere  för  dasjenige  ausgrebt,  dits^NicAts  ist,  iiiid 
in  d^n^  Nichts  ist,  noch  auch  seyn  kann.  Und  nas 
mag  uns  Blpino  die  Gründe  vortragen,  wegen  wel'' 
ober  Aristoteles  und  seine  Anhänger  weder  eiiMi 
unendlichen  Körper^  noch  unzählbare  Weltüü  sulti^ 
aen  wollen  ^),    .       ' 

£ip.  Ich  will  hier  den  Aristoteles  «tM 
yeden  lassen,  und  ihr  mögt  dam»  dii»ecte  darauf  attf^ 
Worten^  was  euch  dagegen  in  den  SiA^  l&omaieii 
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(Er  Ueat  nim  cU>  5ta  Ctup^  4es  I.  BocHm  pe'Ca^,  In  weldMOl 
Aristotele«  bewpisety  dafs,  ein  runder  unduiibewegliclierKärper 
nicht  unendlich  «eyn  könne)  ^^). 

Philoth.  Der  BeV^eiä  ist  richtig,  tbat  aber 
gar  Nichts  zur  Sache;  deno  Niemand  war  wohl  je 
ßo  duknm^  die  Wek  als*,  eine '  Unendliche,  and  von 
unendlicher  Gröfse^  gleichwohl  aber  bewegifch  zu 
setzen.  Wie  dann  Aristoteles  auch  selbst  in  seiner 
Physik  (Libr.  L  Cap.  2.)  gesteht,  dafs  alle  die,  wei- 
che das  Welt«U  aU  ein  Urwesen  und  die  Entwicke-* 
lung  eines  einzigeü  Bestand  gebenden  Anfangs  ^elz«* 
ten,  dasselbe  als  unbeweglich  setzen  ^),  Bringt  er 
aber  wohl,  irgend i  Etwas  vor,  den  Lehrsatz  zu  be- 
streiten, welcher  das  Weltall  als  Unendliches,  Un- 
bewegliches und  Gestaltloses  setzt,  das  in  seinem 
aiUergeräumig^ten  Busen  unzählbare^  gestaltete^  wsA 
bewegliche  Welten  enthielt?  ' 

Elp.  In  der  That  sind  alle  seine  Beweise  viel- 
mehr nur  gegen  die  Voraussetzung  gerichtet,  dafs 
sein  Gegner  behaupte,  das  Uaiversum  sey  unendlich 
und  dennoch  beweglich  ^^). 

.»  Philotlu  Ehew  so  wenig  dient  zifr  Sachej^ 
•was  Aristoteles  (Libr.  1.  dö  Ga^]ö  Cap.  6— 8.> 
^on  den  natürlichen  Orten  der  verschiedenen  Ele^* 
xoente  von,  Oben  fiibd>  Unten  und  in  der  Afitte  vöt*^ 
bringt ;  denn  im  Leeren^  d.  h  im  reinen  Aether,  ist 
weder  Schwere^  noch  Leichtiglteit,  noch  Bewegung, 
Weder  oben« «noch  in  der  Mitte,  noch  unten.  Alle 
die  unzählbar  vielen  Weltkörper  hingegen  vollbrin- 
gen ihren  Umlauf  in  demselben  uViendlichen  Räume 
innerhalb  lyestimmter  Grenzen,  und  jeder  um  seinen 
i»genen  MUt^lpuTikt  **).  Defswegen  sagen  wir  Erde- 
bewohner,  4^  ^  Et^e  im  Mittelpunote  des  All» 
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liege  (wie  in  der  That  auch  alle  ahen  und  neuen 
Philosophen»  von  was  immer  für  einer  Schule,  be- 
haupten), ohne  dadurch  unserni  Princip  von  der 
Veränderlichkeit  des  Alls  Etwas  ^u  irecgeben;  dena 
wir  verstehen  dieses  nicht  absolut,  sondern  nur  in 
Hinsicht  auf  uns  ^^)^,  indem  wir  ja  selbst  behaupten, 
dais  utizählbar  viele  Erden  und  Sonnen,  und  eia 
unendlicher  Ocean  des  Aethers  sey;  d.  b.  nach  De- 
mocrit  und  JSpikur,  dafs  ein  unendlich  Volles 
und  Leeres  sey,  deren  ein  jedes  ienerbalb  des  andern 
existirt;  dals  ferner  in  jedem  dieser  VVeltkörper 
verschiedene  Gattungen  und  Arten  endlicher  Dinge 
je  eine  von  der  andern  beschlossen  werde,  und  eine 
auf  die  andere  ^ich  besiehe,  alle  zusammen  aber  eia 
in  seiner  Art  unendliches  Ganzes  constituiren ;  dais 
endlich  das  ganze  unendliche  Wellall  nicht  als  eis 
einziges  Continuum,  sondern  als  ein  Complex  afl- 
zählbar  virier  Weltea  zu  aphten  sey  ^). 

Ewig  und  perennirend  helfsen  wir  übrigens 
diese  unsere  Erde,  nicht  als  wenn  sie  stets  aus  den- 
selben Atomen  li^slünde,  sondern  nur  im  Wechsel, 
weil  statt  der  abgehenden  und  sich  verzehrenden  im- 
1^^*  n^ue  nachkomoien;  wie  wir  denn  auch  sehen, 
^afs  der  Körper  einer.und  derselben  Seele  iiaoh  und 
nach  sich  verändere,  und  endlich  ganz  ein  anderer 
wc^rde.  In  dieser  Hinsicht  ist  es,  dann  aiich  nicht 
unschicklich,  sondera  yielm'ehr  der  Vernunft  ganz 
angemessen,  zu  s^geit,  dafs- die,  Atomen  unbegreni- 
ten  Umlauf  und  Beyveg-ung  durch  jalle  Formen  und 
Oerter  haben.  Un^chicklicb  und  .|ingereimt  aber 
würde  es  seyn,  ^u  behaupten,  daXs  der  Uralauf  und 
die  Bewegung  in  HinsiciH  auf  das  nächste  Ziel  un- 
begrenzt sey;  was  gap  nicht  seyn  kann:  indem  ein 
jedes, Ü;nfe  einen  .Ort  veri|i$send,  sogleich  einen 
'  andern 
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ärid^rn  emn^hmen   mufs,;  und.  eine  Form  oder  Ei^  > 
gensefaarc   ablegend  eben  dadurch  eine  andere  an-i*' 
nimmt  ^^).  >         .  : 

-  So  sagen  wir  entiJich  auch  nicht;  daß  da»  ün- 
endli<;he  als  Leeres  ihätig  odex*  leidend  *i»ey,  sond^ra^ 
nürt    dafs  innerJialb  desselben    unzählbare   endliche 

'    Tb^ile    l^escfalossen   «eyen,   die    thätig   oder  leidend 

«iö5d;  denn  die  üribewegHchkeitylJnv!eränd(erlichkeit 
und  üinzersltobarkeit  des  Can^zea  ihindeirt  nicht,  dhü 
iftn^rhalb  desselben  üns^ählbar  viele iTJieile  bbschlos-  ^ 
Äen  seyu  mögen,  die  beweglich,  und  unzählbar  vie- 
len» unci  mantögfaltigen,  volikoriunajeneh!  uhd  unvollf 
tommenen  Vei-änderurigen  unterworfen  seyn  riiö*' 
gen  ^.       .-  :-^  i  '•-'  -  -  ■'  .■^',  .  V  ■ .;} 

Eip-    Wie  aber?  wenn  die  Erde,  ein  endlicher 
Körper,   von   Natur  aus   kalt,  der  unendliche  Him- 

^   mel  aber   und  alle  Ge^itirne   iti  dtrnselben  canz  tmd 
dqrphäi^s  ^urig  wäyjeq,:    müfste    da    nicht  die  jEi-^Je 
'  von   dem   entgegengesetzten  Uiaendliclien  völlig  ver- 
schlungen weinlen?  . 

.  i  Philo th.    Diese   Furcht   ist    wotil    sehr   eiiel: 

-  denri  eine  körperliche  Kraft,  wie  die  de^  verzeh- 
„  renden  Feuers,  durch  eine  unendliche  Ausdehnung 
_.  ergossen,  wird  iue  niit  uneridlicher,  sondern  immer 
-.   hui'  mit  einer  endlichen  Energie   auf  das  Endliche 

einzuwirken  y'ertnögen  ^*). 

UebrigeQSf  ob  ich  gleich  dem  unermefslifchen 
^  leeren  Aelher,  der  iibprall  ist,  Alles  in  sich  enthält,  , 
^  und  Alles  durchdrungen  hat,  eben  darum  keine 
Localbewegung  zuschreiben  kann,  so  gesiehe  ich  ihm 
clennoch  allerdings  eine^  Bewegung  der  Ausdehnung 
und  Znsammenziehung  (amplificatio  et  r^strictio) 
zu,  welches  auch  schlechterdings  nothwendig  ist,  um 
die  Bewegung  der  Hiicmelskörper  in  demselben  zu 
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erklären»  da  die  «inen  am  die^anderiK  kreisen,  und 
jeder  das  vollbringt,  wozu  ihn  der  Aether  treibl^ 
weicher  das  Ali  und  alle  erfüllet 

Kurz!  ich  sage  und  behaupte,  dais  das  unend- 
liebe  und  unei^meCiliclie  All  ein  beseeltes  ^uiid  leb^i- 
diges  VVesen  sey,  obschon  es  keine  begj:^nzte  Gestalt 
lind  auch  keinen  Sina  fiir  äaisere  Wahmefamuogea 
hat,  weil  es  ja  die  allgemeine  Weltseele  in  sich 
hat.  Es  folgt  auch  ans  dieser  Annahnoie  keine  Ua*« 
gereimtheitf  2*  B.  dais  zwey  Unendliche  i^nären  vu 
s.  w.  ")  . 

Soyiel  für  keutp  über  die  Unendlichkeit  des 
Weltalls!  Morgen  .wollen  wir  die  zahllosen  Weltea 
betrachten^  die  itt  jen^m  beschlossen  sind« 


8.    G  e  s  p  r  ä  c  h. 

Von  der  Vielheit  der  Werten  In  dem  Einen   nnelndlidien 
■    '  Weltall"). 

P  h  1 1  o  t  h.  Es  ist,  wie  wir  gestern  gezejg^a- 
ben,  nqr  Ein  Himmel,  Ein  unermefslicher  J^un, 
Ein  Alles  umfassender  Busen,  Ein  ätherischer  gren- 
zenloser Ocean,  in  dem  Alles,  was  Leben  hat,  sich 
regt  un4  bewegt,  die  zahllosen  Sonnen  und  Erd^n, 
*die  wir  iheils  sinnlich  wahriieiiraen/  theils  erschlie- 
fsen.  Das  Weltall  ist  demnach  ein  Zusammenge- 
selzles  aus  jenem  unendlichen  ätlierischen  Räume. 
Und  den  zahllosen,  darin  sich  bewegenden  Kör* 
pern  ^% 

Der  Himmel  besteht  ^icht  aus  festen  crysfalle-  I 
nen  Gewölben,  in  welchen  die  Sterne  wie  eingezapft 
stecken,  sondern  dld  ganze  ätherische  Region  ist  ein 
flüssiges,  UDgetheiltes  Continuum^  in  dem  jpder  Stero 

Sa)S.  67,*  63)  S.^.  54)S.  6j. 


V 


—    i63    — 

durch   ejgcn?s   Leben    sich    fiey   «ra    sein  ^^igenes 
Centrum  und  um  , seine  eigene  Sonne  sich  bewegt  ^^),. 

f  EIp.  Wir  >verden  also  sagen  müssen,  cl^fs 
der  Mond,  d^r  ein  Erdkörper  ist,  wie  der  unsrigc»^; 
durch  «in^eigenef.  Leben  sipfi  urn  die  Sonne  bef 
Wege,  und  so  aU;Qb  Vei^us'  p|id' Mercur  s'^mmt  den 
«(.Indern  Sternen  una  dieselbe  Quelle  alles  Lebens  in 
Kreisen  ,aich  herum|irehen  ^*).  , 

i-  Philo th.  So  ist'sl  Jedes  Gestirn  hat  seine 
eigene  Bewegung  aus  sich  selbst  noch  neben  det: 
allgemeinen  Bewegung;  und  es ~  sind  Jene  eigenen 
Bewegungen  so  sehr  von  einander  abweichend  und 
verschieden,  dafs  auch  nicht  zwey  Himmelskörper 
gefunden  werden,  die  ganz  in  der  Art  und  dem  Maa^ 
ae  ihrer  Bewegung  übereinkämen^^)»  r 

EIp.  E's  mögen  also  Wohl  noch  unzählige 
Sdnnen  und  um  sie  herumkreisende  Erden  seyn,  wie 
um  diese  unsere  Sonne  sieben  Erden  kreisen? 

<'        Philoth.'    So  ist's!  :      ' 

EIp.  Warum  sehen  wir  dann  aber  um  die 
ändern  selbslleuchtenden  Körper^  welche  Sonnen 
sind,  keine  andern  Lichter,  welche  Erden  sjnd, 
iierumkreisen?  Uiid'  warum  sehen  wir  denn  alle 
andere  Weltkörper,  jene  7  Wandelsterne  und  die 
iGometen  allein  ausgenommen,  iitimer  in  derselhen 
Lage  und  deihselben  Abstände  von  einander  ^?     " 

Philoth,  Die  Ursache  davon  ist,  weil  wir 
iwar  wohl  die  Sonnen,  welche  grofse,  ja  sehr  grofs^ 
Kövper  sind,  aber  nicht  die  um  sie  kreisenden  Er* 
den  sehen,   welche   viel  kleiner   sind,    gleichwie  es 
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sehr  wohl  möglicj^  ist,  daß  noch  andere  Erd- 
körper um  diese  unsere  Sonne  sich  bewegen,  die 
wir  doch  nicht  sehen,  entweder  wegen  zu  gtoüet 
Entfernung,  oder  wegen  ihr^r  Kleinheit,  oder  weil 
Sit  keine  spiegelnde  Oberfläch©  haben^  oder  diese 
von  uns  abgewendet  und  der  Sonne  zugekehrt  ist. 
Daher  ist  es  denn  auch  niöht  wunderbar,  oder  gani 
gegen  die' Natur,  dafs  die  Sonn^  manchmal  verfin« 
slert  ward,  ohne  dafs  der  Mond  zwischen  der  Sonne 
und  uns  in  der  Mitte  stand.  Dais  uns  aber  die 
Weltkörper,  (jene  7  "Wandelsterne  und  die  Cometea 
ausgenommen)  unwandelbar,  und  stets  in  derselben 
Lage  und  demselben  Abstände  von  einander  ersi:hei* 
nen^  bewirkt  die  übergroiiie  Entfernung»  die  da 
macht,  dais  wir  ihre  ohnehin  sehr  langsame  Bewe- 
gung nicht  bemerken,  wir  mögen  nun:  als  den  Mit- 
telpunkt  dieser  Bewegung  die  Sonne  oder  die  Erde 

annehmen. 

'•■•■-'         ■"'.,'■ 

Eip.    Wie  Wollt  ihr  denn  aber  behaupten,  dafs 

•  Körper,  die  wegen  ihrer  grofsen  Entfernung  unsenn 

Gesichle  entzogen  sind,  gleichwohl  von  unserer  Sonne 

ihr   Licht    und    ihre  Lebensw^ine   sollen    erhaltea 

können^')? 

Philoth.  Weil  sie  nämlich,  je  weiter  sie 
entfernt  sind,  des^o  gröfsere  Kreise  um  die  Sonne 
beschreiben,  mithin  desto  langsamer  «ich  bewegen, 
und  folgHch  desto  mehr  den  warmen  und  feurigen 
Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  sind,  wozu  noch 
kömmt,  dafs,  wenn  diese  Körper  eine  geschudnde 
Bewegung  um  ihre  eigene  Achst,  so  wie  eine  lang- 
samere um  die  Sonne  haben,  sie  nicht  allein  hin- 
länglich, sondern  gar  übeir^ussig,  doch  ohne  Nach- 
theil können  erwärmt  werden,  weil  derselbe  Theil 
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der  Erde   abwechselnd   den   Sopnenstrahlen  auqge« 
jB^tzt.und  wieder  entzogen  wird.^ 

Obscliori  ich  aber  nicht  behaupten  wilU    dafs 

^    alle  Sterne  jenseits  des  Satarns  unbewegliche  Sonnen 

aeyen,  weil  ja  Niemand,  wegen  großer  Entfernung 

wissen  kann,  ob  wirklich  alle  unbeweglich  seyen,  so 

ist    doch    soviel    gewifs^    dafs    in    dem    unendlichen 

Weltall   mehrere  Sonnen,    als    allein    diese    unsrige 

seyn  müssen«    weil  es  nämlich  uiimöglicb  ist,   da£i 

die  Wärme   und  das  Licht  dieser   einzigen  beson* 

dern  Sonne  sich  durqh  das  ganze  unendliche  Weltall 

«ollte   verbreiten   können  ^).      Von    diesen    Sonnen 

sind    mehrere    uns    in    der    Gestalt    kleiner    Stern^ 

sichtbar.     Doch   diese  so  klein  scheinenden   Sterne   [ 

sind   wahrscheinlich  an  sich  selbst  gerade  die  grö— 

fsesten  aller  Himmelskörper.  i 

Elp.    Alles   dieses  könnte  wenijgstens  für  sehr 
möglich^  und  ganz  und  gar  nicht  als  ungereimt  an-  _ 
genommen  werden.    Allein  wie  sollen  wir  die  Son- 
nen von  de»  Erden  unterscheiden? 

Philoth.  Am  sichersten  wohl  dadurch»  dafs 
die  Sonnen  fest  stehen?  die  Erden  aber  sich  bewe- 
gen« dafs  jenq  funkeln,  diese  aber  nicht,  worunter 
aber  das  zweyte  Zeichen  mehr  in  die  Augen  fällt, 
und  sinnlich  wahrnehmbarer  ist,  als  das  erste. 

Elp,    Könfmt  aber  da^  Funkeln  blos  A^on  der  , 
Spelten  Entfernung  her? 

Philoth.  Wenn  dieses  wäre,  dann  würde  die 
Sonne  nicht  mehr  als  alle  andern  Sterne  funkeln, 
und  die  kleinsten  Sterne,  als  die  fernsten,  nicht 
aber  die  gröisteh,  als  die  nächsten,  müfsten  es  am 
meisten,  " 
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Elp.  Sollten  aber  wohl  die  feurigen  Welten 
(cl.  i.  die  Sonnen)  eben  sowohl  bewohnt  seyn,  ab 
die  wässerigen  (d.  i.  die  Erden)? 

Philo  t  1k    Nicht  mehr,  noch  weniger. 

Elp.  Aber  welche  Geschöpfe  können  denn  im 
Feuer  leben*»)? 

Philoth.  Ihr  mü£jt  nur  nicht  glauben,  dais 
ein  Wellkörper  aus  durchaus  gleichartigen  Elemen- 
ten besiehe  (denn  so  würde  er  eine  Masse  und  kein 
Wclikörper  seyn),  sondern  dafs  vielmehr,  nach(Iem 
xloch  nur  Eine  ürmaterie  aller  Dinge  ist,  auch  der 
Sonnenkörper  unserem  Erdkörper  dem  Stoffe  nacli 
gleich  .sey.  Dieses  erkannten  schon  Tim  aus  und 
Plalon^  und  alle  allen  Philosophen 5  aber  Wenige 
vei'tnochten  sich's  zu  erklären,,  und  in  uiisern  Zeilen 
hat  sich  noch  keiner  wiedergefunden,  der  es  vcr- 
jstand,  besonders  da  so  Viefe  auf  tausenderley  Weise 
die  rechte  Erkerintiiifs  störten,  indem  sie  eitle  Prin- 
cipien  aufdtellteny  und  selbst  die  wissenschaftliche 
Methode  verdarben. 

Elp.  Nur  die  gelehrte  Unwissenheit,  (la  dotli 
ignorantia)  des  Cusanus  näherte  sich  einigermafsea 
dem  Begriffe  der  Alten,  wenn  er  ihn  auch  nicbt 
vollkommen  erfafetj  denn  wo  er  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Erde  redet,  sagt  er:  „ihr  müfst  uichl 
glauben,  dafs  der  Erdkörppr  elwadefs wegen,  weil 
ißr  dun|:el  und  schwarz  ist»  schlechter  und  unedler 
sey,  als  ein  anderer  Weltkörper;  denn  wären  wir 
Sonnenbewohner,  so  würde  uns  die  Sonne  ebetifalb 
nicht  glänzend  und  leuchtend  erscheinen^  wie  sie 
uns  von  diesem  unserm  hiesigen  Standpunkte  er- 
scheint. Dazu  koriirat  noch,  dafs,  wenn  wir  vob 
hier  aus  die' Augen  scharf  auf  die  Sonne  wenden, 
wir  entdecken»  dafs  sie,  gegen  die  Mitte  zu  gleichsam 
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einen  erdhaften  Kern,  oder  auch  eine  fldssige,  wal- 
kichte  Masse  habe,  von  der  als  von  einem  Mittel-^ 
punkte  das  Licht  ausstrahlt,  Wefs wegen  denn  d^e 
Sonne  nicht  weniger  als  dte  Erde  ein  aus  verschie«- 
idepen  Elementen  zusammengesetzter.  Ktirper  zu 
seyn  scheint >^).  So  ist  auch  kein  Zweifel,  dais, 
wenn  Jemand  die  Eide  aus  dem  Standpunkte  eines 
andern  Weltkörpers  anschauen  würde,  sie,  ihm  als 
ein  leuchtender  Stern  erscheinen  würde,  so  wie  uns 
.von  hieraus  die  Sonne  als  das  leuchtendste  Gestirn, 
der  Moncjl  aber  schon  weniger  leuchtend  ei'scheint, 
weil  wir  vielleicht  ati  ihm  nur  das  von  der  Sonne 
reflectirte  Licht,  aber  nicht  sein  eigenes  sehen/* 

Philoth.  Dieser  wackere  Mann  halte  in  der 
That  viele  Kenntniis  und  Einsicht,  und  war  gewils 
eines  der  seltensten  Genies,  die  je  in  Europa*  lebten. 
Doch  waren  seine  Beobachtungen  wie  die  eines 
Schiffers  auf  dem  Meere,  wenn  sein  Sqhiff  von  den 
Wellen  geschaukelt  bald  steigt  bald  sinkt,  nicht  still 
und  ruhig,  wie  die  eines  Beobachters  auf  festem 
Grunde,  der  nickt  nur  in  gewissen  Zwischenräu- 
men, sondern  immer  ununterbrochen  das  volle  und 
klare  Licht  sieht.  Die  Ursache  davon  aber  war, 
weil  er  selbst  noch  nicht  alle  falschen  Gnindsätze 
abgelegt  hatte,  in  welchen  er  nach  der  gemeinen 
Lehre  erzogen  wurde,  weßwegen  er  auch  wahr- 
scheinlich absichtlich,  gewifs  aber  sehr  behutsam, 
seinen  Büchern  den  Titel  von  der  gelehrten  Un- 
,  wissenheit,  oder  von  der  unwissenden  Gelehrtheit 
(della  dotta  ignoranza^  o  della  ignorante  dottdna) 
gab^). 

Soll  die  Sonne  durch  sich  selbst  leuchten  und 
Wärmen,   so  ist  noth wendig,  däfs  ihr  Kprn  Wie  ein 
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Stein,  oder  wie  ein  ganz  feuriges,  im  Fener  aber 
nicht  zetfliefsendes  Metall  sey,  so  dais,  wie  die  Erde 
an  sich  selbst  und  ihrer  Natur  nach  kalt  and  dunkel 
ist,  und  Wärme  aber  und  Licht  nur  durch  äussere 
Einwiikungen  erhält,  die  Sonne  hingegen  an  ^ieh 
und  ihrer  Natur  nach  ganz  warm  and  lenchtend 
«ey,  Kühlung  aber  und  Dunkel  nur  durch  Einwir- 
kung von  Aussen  erhalte»  und  in  wieferne  sie  etwa 
in  sich  selbst  frisches  Wasser  hat,  wie  die  an  sich 
selbst  kalte  Brde  dennoch  auch  Feuer  in  sich  schliefst, 
das  von  Zeit  zu  Zeit  anßlamtnt.  Gleichwie  daher 
auf  dieser  obschon  an  sich  selbst  -durchaus  kalteo 
und'  dunkeln  £rde  doch  tbierische  Geschöpfe  mit* 
ielst  der  Sonnen  wärme  und  des  Sonnenlichtes  leben, 
so  mögen  auf  ähnliche  Weise  auf  dem  durchaus 
warmen  und  feurigen  Sonnenkörper  nicht  weniger 
lebendige  Wesen  mittelst  der  abkühlenden  Umgebung 
Fortkommen. 

Elp.     Was  haltet  ihr  also  vom  Lichte? 

Philoth,  Ich  sage  nämlich,  dafs  die  Sonne 
nicht  für  sich  selbst,  die  Erde  nicht  für  sich  selbst, 
und  überhaupt  kein  Körper  für  sich  selbst,  sondern 
Jeder  nur  für  seine  Umgebung  leuchte.  Darum  ist 
auch  das  Licht  der  Erde  uns,  ihren  Bewohnerni 
pichi  selbst  wahruehmbar,  sondern  nur  den  Mood- 
bewohnern.  ' 

,  Elp.  Ihr  behauptet  also,  dafs  nicht  die  Sonne 
sich  selbst,  sondern  ein  anderes  Gestirn  derselbea 
Und  ihren  Bewphnern  das  Tageslicht  gebe? 

Philoth.    Jal  Fasset  ihr  es  etwa  nicht  *^)? 

Elp.  Wer  soll  es  denn  nicht  fassen?  Viel- 
inehr  dient  gerade  diese  Betrachtung  selbst,  wieder 
dazu,  mehr  Anderes  durch  Folgerung  zu  fasseiif 
besonders  aber,  wie  sehr  sich  diejenigen  beüügeii» 
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welche  behaupten»  dafa  die  Himmelskörper  aus  ei-' 
nem  gewissen  fanfteii  Elemente  (^quinta  essentia) 
bejjteben;  w<^lcfaes  Niemand  näher  anzugeben  wisae^ 
ejs  dafa  es  eine  d^er  Natur  der  uns  bekannten  vier 
irdischen  Elemente  entgegengesetzte  Natur  habe. 

Fr a  Gast.  Ja!  ja!  AUea,  waa  bisher  gesagt 
worden^  acheint  jedem  Sinne>  jeder  Vernunft  und 
jedem  Verstände  gemäfs. 

Burch.    Doch  aufrichtig  zu  sagen,  noch  k^i-. 
neawega  dem  meinigen,  dem  daa  Ganze  Nichta  wei^ 
ier,  ala  eine  allerliebste  Täiischung  zu  aeyn  ac^eint. 

Fra  Gaat.  So  höre  denn,  mein  lieber  Bur- 
chib!  Du  sollst  mir  jetzt  den  Meister  Aristoteles 
vorstellen,  ich  aber/ will  die  Rolle  eines  unwissen- 
den Bauern  übernehmen»  der  weiter  gar  keine  Phi- 
losophie, nicht  die  unsers  Fhilotheo»  noch  die  des 
Aristoteles,  noch  irgend  eibes  Andern  auf  der  gan-^ 
zen  Weif  versteht.  In  dieser  Rolle  halle  ich  es  mit 
der  Menge,  und  glaube  auf  das  Zeugnifs  des  Rufes 
ön  die  majestätische  Auctorität  der  peripätetischen 
Scimle,  und  so  komme  ich  zu  dir»  um  mich  unter- 
richten zulassen.  So  sage  mir  also  allererst,  welch! 
ein  übergrolser,  grofser,  mittelmäfsiger»  oder  end- 
lich, was  immer  für  ein  Unterschied  zwischen  deH 
Himmelskörpern  und  den  irdischen  bestehe  *^). 

Burch.  Der>  Unterschied  ist  in  der  That 
übeigrofs,  weil  jene  göttlich  sind,  diese  aber  eitel 
materiel,  jene  keinen  Leiden  unterworfen,  unverän- 
derlich, unzerstörbar  und  ewig,  diese  ganz  das  Ge- 
gentheil;  jene  in  vollkommenen  Kreisen  sich  bev^e- 
gend,  diese  nur  in  geraden  Linien**). 

Fra -Gaat.  Aber  woher  weifs  ich  denn,  däfs 
jiene  Himmelskörper  sich  wirklich  in  Kreisen  um 
die  Erde,  und  nicht  die  Erde  selbst  im  Kreise  sich 
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bewege,  wicf  ja  auch  cTem^  der  auf  tlem  SchifiEe  sich 
befiodety  das  Ufer  entgegea  zu  laufen,  und  da^  Schiff 
AÜ' ruhen  scheint?  Wie  weifs  ich  feripr,  dafi  jene 
nur  leuchten^  und  nicht  auch  die  Erde,  dafs  gewisse 
Veränderungen  und  Verschiedenheiten  der  Elemente 
nai:  bey  uns,  und  aicht  auch  ailf  andern  fiimmels- 
körpem  an2Uitreffen,  dafs  insbesondere  der  Mond 
xiicht  der  Erde  ähnlich.  Und  diese  folglich,  wie  jener, 
auch  ein  eigenes  Licht'  für  andere  ihr  gegenüber* 
eieheode  Weitkörper  passende  ^^)  ? 

ßurch«  So  hältst  du  abo  für  ausgemacht,  da& 
Ülle  Himmelskörper  von  diesem  Erdkörper  wesent- 
lich nicht  verschieden  seyen? 

Fra  Gast.  Wie  sollte  ich  denn  nicht,  da  ich 
l^einen  Grund  für  das  Gegentheil  habe^  und  eben  die 
Brfabrungj  die  ich  von  der  Erde  aus  an  andern 
Himmelskörpern  bem er ke>  von  dort  aus  angesehen 
auch  der  Erde  zukommen  müssen  ? 

Burc'h.  Was  bleibt  aber  dann  von  jener  schö- 
nen Ordnung,  jener  regelmäfsigen  Abstufung  der 
(Natur  übrig,  nach  welcher  matx  von  dem  dichtesten 
pnd  gröbsten  aller  Körper,  der  Erde  nämlich,  zum 
weniger  dichten  Elemente  des  Wassers,  vom  Wasser 
zum  Dunst,  vom  Dunst  zur  reinen  Luft,  von  Luft 
endlich  zum  Feueräther  und  zu  dem  himmlischen 
Körpern  aufsteigt?  aufsteigt  vom  Dunkeln  zum  we- 
niger Dunkeln,  zum  Klaren,  zum  noch  Klärern,  zum 
jKUärsten,  aufsteigt  vom  Finste^n  zum  Lichten,  vom 
Veränderlichep  und  Verweslichen  zum  Unveräa- 
derlichen  und  Unverweslichen,  vom  Schweren  zum 
minder  Schweren»  zum  Leichten«  Leichteren  und 
Leichtesten,  aufsteigt  endlich  vom  Beweglichen  zum 
P'nbeweglichen,  vom  Beweglichen  a^  Centrum  zum 
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•Beweglichen  a  Centro,^  und  von  die5em  abermal  ztim 
Beweglichen  circa  ceittrum  ^.  "  ' 

Fra  Gast,  Die  Ordnung  der  Natur  nach  isö* 
Krlen  ^anz  ausser  einander  bestehenden  Stufen  ist 
^n  Traum,  eine  Chimäre,  eine  Thorheit 

Burch.  So  läugnest  du  wohl  gar  noch  den 
berühmten  ynterschied  der  Elemente*^)? 

Fra  Gast.    Keineswegs,  sondern  ich  lasse  viel-^ 
mehr  einem  Jeden  Unterschiede  machen»  wie  es  ihm 
gefältlj  ich  leugne  nur  die  angebliche  Ordnung  und 
Steilling,  gemäfs  welcher  die  Erde  vom  Wasser  aus- 
ser ihr,   das  Waeser/von  der  Luft  ausser  ihm,   die 
Lrult  vpm  Feuer  über  ihr,   und   das  Feuer  endlich 
vom  obersten  Himmelsgewölbe  selbst  umgeben  und 
beschlossen  seyn   soll;   denii  dieses  Alles  könnet  ihr 
mir  doch  nicht  beweisen,  und  es  dünkt  mich  dafaclr 
viel    wahrscheinlicher  und  einfacher,    dafs  nur   ein 
form  -oder  gestaltloses  Wesen  das  Enthaltende  (con- 
linens)  und  ümschliefsende   CcompFeh^ndens)    aller 
der  grofsen  Wellkörper  und  Maschiner^  sey,  welche 
w^ir  zum-Theil  mit  unsern  eigenen  Augen  über  das 
weite  Feld    jenes   form-  und    gestaltlosen    Wesens 
ausgestrieuj   und'    ausgesäet    sehen,-  deren   jeder   aus 
denselben  SlofFen,  die  wir  Erde,  Wasser,  Luft  und 
Feuer  nenrjen,    zusammengesetzt  seyn  dürfte,    und 
wovon  dann  diejenigen,  in   welchen  das  Feuer  vor- 
herrscht,   Sonnen  und  für  sich  leuchtende  Körpert 
diejenigen  hingegen,    in  welchen  das  Wasser  vor- 
herrscht,   Erden    oder   Monde   heifsen,    die   durch 
fremdes  Licht  leuchten. 

In  diesen  Weltkörpern  stelle  ich  mir  nun  di6 
ungleichartigen  Stoffe  nach  mannigfaltigen  und  ver- 
schiedenen Verbindungen,  als  Stein  und  Felsen,  als 
See,  Flüsse,  Brunnquelien  und  Meere,'  als  Sand  und 
jk . 
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Metalle,  als  Bergen  Flächen  und  Höhlen  n.  s.  v. 
vor»  so  wie  aachr  in  einem  thierlschen  .Körper 
die  ungleichartigen  Theile  der  Substanz  iheils  Ge* 
beioe^  theils  Eingeweide»  theils  Adern  und  Ner- 
ven, theils  Fleisch  und  ionere  uod  äuisere  Glied- 
inafseki  und  Organe  geben»  wodurch  eben  auch  wie- 
der in  Thiere  selbst  die  Erde  mit  ihren  Bergen, 
Thäfern  und  Höhlen,  das  Meer  mit.  seinen  Gewäs- 
sern, die  Luft  mit  ihren  Winden  ufid  Wehen,  und 
iendlich  das  Feuer  mit  seinen  Leuchten  und  seiner 
Wärme  wiederholt  ist,  und  weiswegen  denn  das 
Thier  nicht  weniger  ab  die  Erde  den  Einflüssen 
der  Gestirne  unterworfen  lebt^  wie  die  Catarrhe,  das 
RotblauF^  die  Sleinerzeugungen,  die  'Schwindel,  die 
Fieber  und  andere  unzählbare  Krankeilszufälle  be- 
weisen» die  den  Nebeln,  dem  Regen,  dem  Schnee, 
der  Hitze,  den  Entzündungen,  den  Erdbeben,  den 
Stürmen  un^  den  Gewittern  entsprechen^*^. 

Warum  sollten  aLo  die  Erden  und  andere 
Wellkörper  nicht  mit  Redit,  wiewobl  in  einem  weit 
umfassenderen  und  höhern  Sinne^  abermal  Thiere 
heiiseil  können? 

Wie  kann  auch  wohl  A^istote^^s,  oder  ein 
Anderer^  wer  er  auch  immer  sey,  beweisen,  da6 
die  Luft  die  Erde  mehr  nur  äusserlich  umgebe,  als 
innerlich  durchdringe^  da  doch  offenbar  kein  Theil 
,der  Erde  ist,  in  dem  nicht  Luft  enthalten  wäre?  — 
Defswegen  sagten  auch,  wie  ich  gehört  habe,  schon 
die  Alten,  dafs  das  Leere  das  Volle  (und  umgekehrt) 
überall  vqn  Aufsen  umschliefse,  und  von  Innen  durch- 
dringe. 

Und  wie  könnt  ihr.eufch  einbilden,  dafe  die 
Erde  eine  Dichtheit,  Starrheit  und  Consistenz  haben 
köqnte»   wepn  das  Wasser  dieses  allgemeiue  Ver- 
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Bindunga  -  und  ZtisamnieDhaltuhgditiittel  sie  nichk 
intiörlichst  durchdränge,  und  dadurch  ihre  Theilt^ 
fest  mit  einander  rereiriigte?  '  -ir 

Wie  sollte  überdiefs  die  Erde  gefgen  den  Mit^ 
telpnhkt  mehr  schwer  seyn,  w^hn  nicht  dort  ihre 
^heile  an  Dichtheit  und  Gediegenheit  s^unähmen^ 
■Welches  sich  ohne  Eftiwirfcu,ng  und  Vermittlung  de» 
"Wassers  nicht  denken  läßt.  ' 

'  Wer  Tsieht  auch  nicht,  dafs' überall  aus  dea^ 
^l^asser  Inseln  utid  Bergspitzen  he;:vorsteigen>  oder 
wohl  auch  auf  deni  festen  Lande  neue  rauchende 
ßerge  entsteljeri,  wenn  Wasser  und  Winden  die  ird 
:A,bgrunde  der  'Erdhöhlen  beschlossen  sind,  sich  ein- 
ander bekämpfen  ^0»  Woraus  de^nn  abermals  erhel- 
let; dafs  das  AVasser  die  Erde  eben  löo  wenig  blo» 
Von  Aussen  urhgebe,  oder  über  ihr  stehe,  'als  in  un-» 
äetm  Leihe  das  Flüssige.  '  ^ 

Wenn  nun  aber  Wasset  in  den  innersten  Eiri»- 
^eweiden  der  Erde  ist,  und  kein  dichter  und  ge* 
cliegener  Theil  der  Erde  ohne  Einwirkung  und  Ver^ 
:i£i£ttlung  des  Wassers  sich  denken  läfstj  werAvird 
nicht  lieber  behaupten  wollen,  dafs  das  Wasser  die 
Basis  der  Erde;  und  nicht  die  Erde  die  Basis  des 
y^äaäers  sey  (and  also  die  Erde  über  dem  Waiser^ 
iiJicht  aber  das  Wasser  über  d^r  Erde  stehe)  ^'^)?i.! vi 

Was  von- der  Höhe  oder  Erhellung  des  Meere|( 
übcT  das  feste  Laiid,  und  von  der  Uehermacht  der 
gröfsern  Masse  der»  Gewäsiäer  über  die  Masse  der 
Eide  gesagt  wird,  ist  kaum  der  Erwähnung  werth; 
denn  das  Meer  umgiebt  die  Erde  nicht  von  Aussen;, 
sondern  ist  selbst  vielmehr  innerhalb  der  Erde  be*- 
schlössen,  was  Selbst  Aristoteles  (Lib.  L  Meteor, 
'C.  5.),  entweder  bezwungen  von  der  Wahrheit,  odec 
genöthigt   durch   den   blofsen    Sprachgebrauch  \  der 
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Philosophep«^  ^ie  vor  ihm  waren,  eingesteht«  wo  er 
bekotintt  dafs  die  zwey  untern  Regionen  der  stür- 
mischen und  unruhigen  Luft  uomitlelbar  auf  den 
Bergen  anfliegen,  und  dafs  die  höchsten  darunter 
über  sie  hinaus  in  die  stille,  allezeit  heitere  und 
helle  Luftreyier  reichen,  deren  Bewohner  folglich 
nur  den  Sterpenbimmel  iiber  sich»  die  JLuft  hinge- 
gen, in  welcher  die  Winde,  Wolken^  Nebel,  ün- 
gewitter  qnd  Strömungen  entstehen,  unter  sich  er- 
blickep,  lauter  Erscheinungen  nämlich*  welche  Folgeso 
des  Lebeps  und  ^thmens  jenes  grofsen  und  gölt- 
lichen  Thieres  sind,  das  die  Dichter  Gaja,  Cerefly 
IsiS)  Pros^rpinap  Diana  und  Lucina  nennen* 

Auch  der  gute  Homer,  wo  er  wacht  und  nicht 
schlaf ty  ist  weit  entfernt,  «u  aagen,  dafs  das  Wasser 
seinen  natürlichen  Stand  über  der  Erde  habe,  indem 
er  ja.  Berge  annimmt,  die  höher  liegen,  als  alle 
Winde  und  Stürme,  Nebel  und  Regen.  Vielmehr 
wird  jeder,  der  im  Homer  weiter  forschen  will, 
bald  finden^  dafs  derselbe  das  Wasser  nicht  nur 
nicht  über,  sondern  vielmehr  tief  unter  der  Erde 
im  Abgrunde  setzt  ^'). 

Welcher  g^radsinnige  Mann  wird  dann  aber 
auch  die  Naturstoffe  also  ordnen^  wie  sie  in  dem 
blinden  und  garstigen  Entwürfe  des  Aristoteles 
geordnet  sind,  den  der  Pöbel  der  Scholastiker  fiir 
wahr  hält,  und  Leute  billigen,  die  ohne  Erwägung  1 
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und  ohne  Nachdenken  rühmen. 


Sprech 

Welcher  Verständige  wird  dagegen  nicht  viel- 
mehr äiß  J-i^hre  dea  Flatons,  welcher  sie  selbst 
vom  Tim  aus  und  Pythagoras  und  andern  Allen 
Auffafste,  für  wahr  halten,  welche  behauptet,  dafi 
wir  Erdebewohner  zu  den  überirdischen  Wesea 
uns   etwa   auf  äboliche   Weise  verhalten,    wie  difi 
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J^sche  im  Wasser^  schwimmend  sich  zu  un$  ver* 
halten,  die  wir  auf  dem  Trockenen  sind;,  denn  sQ 
wie  das!  Wasi^*^  worm  die.fUsche  lehen,  feachter^ 
achwerer  und  dichter  ist,  als  die  Luft,  in  der  \yi^  ' 
uns  b^wegeÄ,  so  ist  4iese  lin^^e  Lpfi;  abermals  nur 
als  ein  höchst  unreines  und  stüjc'mi^cbes  £lemen^.9i4 
achten  gegfu  den  üb.0rif(Uschen\  stillen  und  xeineii 
Aether. 

Was  ich  hieraus  folgern  wiU,  ist  indessen  niii* 
Dieses,  dals  das  Meer,  die  Quellen  ijnd  Flüsefe,  diö 
Berge  und  Felsklüfte,  sammt  der  darinnen  beschlos-^ 
aenen  Luft,  ja  auch  sammt  der  si^  umgebenden  Luft 
Cda   manche   Berge   bis   in  die  mittlere  Luftreviei* 
Iiinaufreichen)  sämnitlich  nur  als  dissimilarische  (d.  i« 
tingteicharti^e)  Hestandtheile  und  Glieder  eines  un^ 
äesselben  WeltKörpers  zu  betrachten  seven,  die  ge- 
gen einander  ungefkhr  dasselbe  Verhältnifs  aes  Zu^ 
sammenbesiehens   und   Ineinancferwirkens,    wie  *  dicf 
Verschiedenen  ßestandtheile  des  thierischen  Körpers 
haben,  so  dalis  z.  B.  der  Ocean  und  die  Quellen  nicht 
weniger  im  Schoöfse  der  Erde  beschlossen  sindj  al^ , 
die  thierische  Leber,  welche  für  den  gemeinsamen 
Urquell  des  Blutes  gehalten  wird,   und  dereu'^^  Ver- 
zweigung mittelst  der  Adern  über  den  ganzen  Leib 
sich  verbreitet,   in  dem  Leibe,  und  das  Blut  in  eir^ 
genen  besonderen  Gefäfsen  beschlossen  bleibt^*).-" 

Burch.     Also   ist  die  Erde   deiner  Meinung 
nach  nicht  das  schwerste  aller  Elemente,  und   nicht 
^as,  welches  defswegen  den  tiefsten  Ort  in  diesem 
,  Wellall  einnähme? 

Fra  Gast.    Wenn  das  schwerste  deiner  Mei- 
^  nung  nach  dasjenige  ist,  was  am  tiefsten  bis  zum 

Mittelpunkte  des  Alls  vordringt,  dann  sage  ich|  daß 

"       ■    ■  1        . 
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dief  Laftf  so  wie  das  leichteste,  also  auch  das  schwerste 
aller  irdischen  Elemente  sey. 

Barch.'  Und  WAS  sagst rda  denn  vom  Was- 
ser^*)? 

Fra  Cas^t.    Vom  Wasser  habe  ich  schon  ge- 
sägt-»  tirid   wiederhole  es  noch  einmal»   däfs  dasselbe 
gleiehfalls  «diWerer  «ey  (d.  i*  4iefer  liege)   als  db 
Erde,  auch  mehr  und  inniger  die  Erde  durchdringe^ 
i|U,  diese   umgekehrt,  das  Wasser  ^ü    durchdringen 
verm^g^    Oa^u  kömmt  noch,  dafs  dürre,  getrocknete 
Eixle  auf  das  Wasser  gestreut  auf  diemselben  schwimmt 
Und  nicht  eher  ^nt^l:sinkt,  bis  es  sie  durchnäfst,  daii 
also  das  untersinken  der  Ercje  jaur  dem  Gewichle 
der  vereinigten  Masse.«  nicht  aber  d^r  -ßchwepe  des 
Erdelementes  selbst  jgqzuschr(»iben  ist,  welches  viel-| 
mehr  an  sich'  nyrein  It^ichler,,  zerreitxlicher  Staub, 
und  weder  ein  S,t^tiges,  Wie^die;  Luft,   noch  ein  Zu- 
l^tnmephängeildes,  ^ie  das  Wa^er  ist  ^*> 

Bqrch^  yVWi?  Dhs  Wa&ser  soll.lie£er  liegen, 
spil  schwerer  seyn  ^Ij^^die  Erde?  Sehen  wfr  denn 
nicht  das  Meet*  in  Flulheh  sicir  über  die  Erde  er- 
Jipben,  und  diQ.  Ströme  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
dahinfliefsen?    ; 

.  !Fr^  CaiSt.^  Eot^pi'ingen  denn  abeT  nicht  all^ 
Quelleil,  aus  ^aJcb!?n,dfe  Flüsse  und  Meere  erzeugt 
Werqlen,  auÄ  dem  Schooße  der  Er^cj,  und  bleiben 
sie  dann  nicht  auch  in  der  Ausgegossenheil  noch 
stets  von  dem  Körper  der  Erde  beschlossen  ?  Oder 
wie  oft  soll  ich  noch  dasselbe  wiederholen?  — 
'  Burch.  Aber  sehe^  wir  denn  nicht  auch 
Wasser   aus    der   Luft    herabstürzen,     und    daraus 

Quellen  entstehen  ^0? 

i      -  Fr a  Gas  t.    Der  Regen  ^ und  seitie  Wirkungen 

^jad  fireylich, bekannt  genug;  allein  wir  wissen  doch, 

: ^ '  da& 
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'»  '  f  .  '  t  ^ 

ddfs  alles  Wasser,  selbst  dad  aus  der  Luft,  die  ja 
selbst  ein  Thfeil  der  Erde  ist,  herabstürzende;  ur- 
sprünglirfi  und  uränlanglich  der  Erde  allein,  und 
Bur  in  eineni'  nachgesetzten  Sinne  (sensu  secundario) 
der  Luft  Ans^6\iövi:  ,   ' 

Bur  eh.  Dem 'Äey  indessen,  wie  ihm  wolle,  so 
werde  ich  doch  slet^  fragen:  was  denn  zuletzt  die 
$telle^  des  JVlittelpunktes  in .  diesem   nnsern  Erdkör- 

^per,  er  sey  nunv  ein  Thier,  odeir  ein  Stern,  ein* 
nehme  ^)?  '  ,  .      :  / 

'  Fra  Cast,  Wenn  der  Mittelpunkt  ausschliefe- 
licji,  demjenigen  Eiqmenle  einzuräumen  ist,  "Welphes 
das  schnellste  und  alle rd^rchdringlichste  ist,  dann 
gebührt  der  erste  Platz  daselbst  ^ei,*  Luft,  der,  nach-, 
^le    daran   dem   Wasser,   und    der  dritte  der  Erde. 

'  "Wenja  hingegen  die  Stelle  im  Mittelpunkte  dem 
schwersten ,  dichtesteti ,  und  zu^ammenhängendstea 
aqkömmt,  dana  gebülut'  die;  erste  Slell^deip  Was-* 
«er,  die  zweyte.  der  Luft,  die.  dritte  der  trocko- 
neu    Erde*     Nefimen^  wir  hingegen,  die   Erde   mit 

,  ^em  Wasser  verbunden,  d^nn  gebührt  die  erste 
Stelle  der  Erd-i^,  d je  zweyte  denj  VV^asser  allein,  die 
dritte  der  Luft,  &o^  (Ja^s  es^  wenn  die  Elemente  ein- 
zeln und  in  4^r  Trennung  genommen  werden,  nach, 
verschiedenen  ^iinsichten  die  Stelle  im  Mitteipfinkle 

.  verschiedenen  Elementen  müfste  eingeräumt  \^e^'^. 
tlen. 

In  der.That  und  in  der  Wirklichkeit  ist  aber, 
nie  ein  Element  ohne  das  andere,  uadrkein  PJätz^ 
pheu  im  ganzen  lebendigen  ^rdk0rp.er^  in  dem  nicht, 
alle  vier  Elemente  in  Eins  gebildet  vorkämen  ^^)/ 
W^oraus  erhellt,  dajQi  die  peripatetische  Rangordnung 
de^  vier  Elemente  als  gan^  ausser.  eiqaq(^jei:  und  jede 
für   sich ,  allein  bestehender  Gesammtheiten  Micfati 
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weiter,  als  ein  leeres  und  eitles  Traamgebilde  ohne 
Sinn  und  fiedentung  sey,  das  durch  keine  Erfahrung 
bestätiget»  und  durch  keinen  Yernunftgrund.  bewie- 
sen wird,  auch  weder  um  irgend  eines  Zweckes 
willen  seyn  soll,  noch  möglicher  W^ise  seyn  kann. 

Nach  dieser  Betrachtung-  über  die  Beschaffeo- 
heit  dieses  unsers  besonderen  Weltkörpers,  kehren 
wir  zu  unserem  Hauptthema  s^urfck,  dafs  tiämlich 
i)  ein  unendlicher  und  stäliger,  Alles  enlhalteader 
und  Alles  beschlie&ender  Raum  sey^  in  welchem  un- 
zählbar viele  dieser  unserer  Welt  ähnliche  Welten 
seyen,  deren  keine  mehr  oder  weniger  im  Mittel- 
punkte des  Alls  gelegen  ist,  als  jede  andere,  weil 
nämlich  das  All  unendlich,  und  eben  darum  so,  wie 
ohne  Grenzen,  also  auch  ohne  Mittelpunkt  ist;  dalii 
'3)  Mittelpunkt  und  Grenze  nur  den  besonderen  im 
All  beschlossenen  Welten  zukomme.  Worunter,  ifi 
der  That  einige  Sonnen  oder  unbewegliche  Feuer- 
körper sind,  um  welche  andere  als  Wandelsterne, 
d.  i.  als  Erden  oder  Monde,  in  Kreisen  sich  herum- 
bewegen, während  sie  zugleich  aiich  um  ihre  eigene 
Achse  sich  drehen,  und  dadurch  für  ihre  Bewohner 
der  Schein  entsteht,  als  Wenn  sich  der  ganze  Hirn- 
ibel  mit  allen  seinen  Sternen  um  einen  jeden  dieser 
Wandelsterne  als  um  seinen  festen  Mittelpunkt  her- 
umdrehte ^J;  3)  dals  also  nicht  eine  einzige  Sonne, 
oder  eine  einzige  Erde  und  ein  einziger  Mond,  son- 
dern so  viele  Weltkörper  als  Sterne  seyen,  welche 
alle  zusammen  in  dem  unendlichen  Himmetsraumei 
der  auch  unsere  Sonne,  unsere  Erde  und  uosem 
Mond  umgiebt,  beschlossen  seyen,  doch  so^  dafs  die- 
ser unendliche  Himinelsraum  nicht  selbst  aberoiai 
eine  besondere  Welt,  oder  ein  Theil  einer  be^ondem 
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■W«M,  sbadetYi  nur  dtv  Raum  und  das  Feld,  oder 
der  Basen  sey,   in   dem  alle  diese  Welten  jtede  für 
sich  und  alle  ^usammeii  sich  njiit  Allein,   ^as  sie 
-enthalten^  6i*zeagen,  beWeged,  leben^  wachsen,  ver- 
ändern, nähren,  erhalten,  fortpflanzen,  und  nach  §e*- 
wissen    ewige;i   G^etzen   der   eiritn   höhern,    d.    i. 
\^ahrhaft  göttlichen  Nalur  gehorchen,  ihdem  sie  dsa 
Angesicht   oder  Abbild   (d,  u  cöntrefait)  des  Einen, 
dm  ist,    in-  tausendföUigen  GeslaUungen   darstellen; 
4>  da&  jede   dieser   besondern   Welten,   da   sie  ein 
eigener   Mitfelpunkt,  für   alle   ihre  Theile   und  für 
-die  Erzeugungen  ist,  die  sie  in  sich  selbst  hervor- 
j1>ringt,    gleichwie   sie   selbst   wieder    als   Theil    des' 
.Wöllganzen  sich/ auf  einen  Mittelpunkt  ausser  sich 
.beziehet,  auch  dadurch, erhalten  werdci   dals  Nichts 
-de^  partiellen  oder  totalen. Ganzen  entzogen  werden 
jkönne,   was  ihm  nicht  wieder  in  neuer  Gestalt  zt}- 
..rückgegeben   würde,    Weiswegen   denn  das  Weltall 
Und  jede  der  Welten,   die  es  begreift^   unzerstörb^ 
tind  unverweslich  (incorruptible)  sey  n  müsse,  wiewohl 
diese  Ewigkeit  der  Erhaltung  dennoch  zuletzt  keine 
inneren  sich  selbst  genügenden,  sondern  nur  einen 
äüfsern  Grund,   nämlich  in  ihren  allmächtigen  £!r- 
'halter  hat,,  Wie  Plato  im  Timäus  eingesteht. 

B  u  r  c  h.  Ihr  glaubt  also  auch,  dafs  andere 
"Welten  so  gut. wie  die  unsrige  bewohnt  soyen^O? 

Fra  Ca:sf.  Wenn  nicht  zahlreicher  und  besr 
aer  noch,  als  diese,  doch  gewiß  nicht  weniger  oder 
schlechter;  denn  es  ist  nicht  möglich,  dafs  ein  ver- 
nünftiger und  nur  einiger  Mafien  erwachter  Ver« 
«tand  sich  solHe  vorstellen  können,  dafs  so  unzäh-* 
lig  yiele  Welten,  die  dem  Augenscheine  nach  so 
herdich  und  besser  noch  als  die  unsrige  sind^  keine 
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uns  ähnliche'  ode«;  noch   bes^re   Bewohner   haben 
sollten* 

BuTch*  Und  sollte  denn  gar  kein  Unterschied 
dwischen  diesen  so  vielen  and  mannig£aitigeja  Wel- 
ten  seyn?  •  "    ■  ^ 

Fra  Cast    Der  Unterschied  zwischen  Sonnen, 
Erden  und  Monden»  welcher  auf  dem  Vorherrschen 
des  Warmen, und  Leu(;htenden  über   das  Kalte  und 
Dunkle  sich  gründet,    ist  ob6n  (S.  iGg.)  3chon  be- 
merkt worden,  so,  dafs  also  die  unzählbar  mannig- 
faltigen Welten  aus  eben  so  vielerley  verschiedenen 
Verbindungen  von  Gegensätzen  bestehen»  worin  im- 
mer ein  Gegensatz   durch   den    andern    selbst   sick 
erhalte.    Dasselbe  meinte  wahrscheinlich  der  Weise, 
welcher   sagte:    Gott    mach6  Friede    zwischen  den 
widerstreitenden  Mäcliien  über  uns,  und  jener  andere 
CEmpedo des),   welcher  behauptete,  Alles  bestehe 
durch  den  Widerstreit   des  Einstimmigen    und  die 
Liebe  des  Eutzweyten  *Ö» 

Burch.  Da  willst  du  wohl  gar  zuletzt  das, 
was  hier  auf  Erden  ist,  oben  am  Himmel  wieder- 
finden? 

Fra  Gast.  Nun!  und  ist's  denn  etwa  unrecht, 
wenn  ich  in  einer  verkehrten  Welt  das  Unlersicli 
über  sich  richten  will  ®*)  ?  — 


9.    G  e  s  p  r  ä  <b  b. 

Beleuchlong  der  Einwürfe  gegen  die  Vielheit  der  Welten. 

Philotk  Wenn  ich  behaupte,  dafs  mehrere 
Welten  sind,  so  verstehe  ich  es  nic|:it  also,  als  wären 
1)  mehrere  I^immelsge wölbe  übereinander,  in  deren 
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jedem  einer  der  Waüdelstertie,  und  in  dem  letfzten 
und  höchsten  alle  Fixsterne  steckten;  auch  2)  nicht 
also,  alsvwä^e,  weil  doch  ntir  ein  Weltall  ist,  nicht 
gleichwohl  jeder  Stern  für  si<;h  selbst  ein  eigenes 
Weltganzes,  das  dieses  Namens  werth  sey,  und  ein 
eigen^s^  hinlänglich  reiches  L^bensprincip  in  sich 
liabe,  unzählbare  und  herrliche  Produktionen  aus  sich 
liervorzubringen,  urid  duixh  immer  fortwährender  « 
Zeugung  zu  eimeuem^).       ^ 

E)p.  Wir' wissen  schon  hinlänglich,  f*hilotheo, 
wie  wir  eure  Lehre  von  der  Einheit  de«  Weltalls 
und  der  unzählbaren  Vielheit  der  besonderen  darin 
beschlossenen  Welten  zu  verstehen  haben.  Schrei- 
tet also  jetzt  nur  zur  Auflösung  der  Einwürfe  gegen 
die  Vielheit  der  Welten,  besonders  aber  derjenigen, 
welche  Aristoteles  dagegen  vorbringt,  und  welche 
Ton  der  närrischen  Menge  für  vollkommene  Be- 
weise geachtet  und  g^erühmt  werden.  Damit  es  nuni 
nicht  scheine»  als  wenn  ich  E^twas  von  meinen  Grün- 
den verschwiege,  so  will  ich  euch  die  eigene  Stelle 
desselben  gegen  die  Mehrheit  der  Welten  aus  sei- 
nem jauche  von  dem,  was  tiber  uns  ist  (Meteor, 
Liib.  I.  und  de  caelo  I.  9.),  vorlesen,  und  ihr  mögt 
eure  Gegenbemerkungen  dabey  anbringen  ^^}. 

Philo th.  Thut  es!  Ich  werde  hören  und 
antworten.  Doch  muß  ich  vorläufig  bemerken,  da& 
es,  weil  Aristoteles  das  W^ort  -^„Welt "  in  ei^iera 
ganz  andern  Sinne  nimmt,  als  wir,  kindisc|^  und 
überflüssig  seyn  würde,  ihm  Schritt  für  Schritt  zu 
folgen,  sondern  dafs  es  vollkommen  genügen  kann» 
auf  die  Gründe  desselben  Rücksicht  zu  nehmen,  in 
wieferne  sie  unserm.  Systeme  entgegen  sind,  nicht 
aber,  in  wieferne  sie  dasselbe  gar  nicht  berühren  y 
denn   ihm  ist  das   Weltall  ein  Aggregat  von  Ele-^ 
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monteBt  von  phamtsiiaeheD',  cryaUIteneti  Himmeb* 
gewölben  beschloMiea,  der«i  imin^r  das  Kleinere  ym 
einem  größeren  bu  an  die  äu&i»F6(e/6renise  des 
AUei'gi*öCiten  umgeben  wii^/  die  alle  voUkommen 
rund,  und  alle  zusammen  aussei*  der  jedem  etgea- 
thümlichen  Bewegung  auch  noch  duj?cb  die  Bewe* 
gUilg  des  aliergrölsten  täglich,  um  den  gemein3cbafi- 
Jichen  Mittelpunkt  des  Alls»  die  ßrdet  fortgeri^sea 
und  herumgeführt  werden«  Auf  diese  kindische  Vor- 
^tellpng  ist  wohl  keine  Rücksicht  «u  nehnven®^). 

Elpino  listet  hierituf  aus  Aristoteles  (De  eaelo  Lib.  J.  C.  9.) 
den  Text  von  4^^  Einheit  des  Mittelpunktes,  woraus  die  Fe-> 
ripatetiker  folgern,^  Wenn  mehrere  Erden  w^fren,  dann  würt 
den  alle  zugleich  das  der  Erde  zukommende  Ort  im  All  eio« 
nehmen  wollen,  welches  doch  nur  Eine  kann,  also  könne 
Überhaupt  nur  £in&  Erde  seyn,  oder,  wenn  auch  mehrere  wa- 

^  ren,  so  müfsteu  Endlich  alle  zii  einer  einzigen  sich  vereioi* 
gen«'). 

P  h  i  1  a  t  h.  Ich  antworte  hierauf,  dafs  nach 
unsern  Grundsätzen  nicht  folge,  dafs»  weil  aUe  Er- 
den tmter  sich  von  derselben  Natur  seyen,  sie  defs- 
wegen  auch  alle  denselben  Platz  im  AU  ejnnehraen 
müssen,  sondern»  dafs  man  nach  unserer  Weise 
vielmehr  schUeisen  müsse,  dafs,  gleichwie  unsere 
Erde  da  ist,  wo  sie  seyn  soll,  und  sich  gegen  unsere 
Sonne  im  gehörigen  Abstände  befindet,  also  auch 
alle  andern  ihr  äbnlichf  Erden  gleichfalls  dort  seyn 
werden,  wo  isie  hingehören,  und  wo  sich  jede  g^gen 
ihre  Sonne  gleichfalls  iü  dem  gehörigen  Abstände 
befindet«.  Und  gleichwie  sich  unsere  Erde  immer 
nyr  in  ihrer  Bahn  um  unsere  Sonne  bewegt,  auch 
nie  in  die  Bahn  ein^r  andern  binüberzuschwelfen, 
oder  um  eine  andere  Sonne  sich  zu  drehen  Lu&t 
hat^  .und  wie  die.  Gewässer  unserer  Erde  nie  diese 
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ffiFfle'Äü' v^t-lklÄ^n,  oder  eine  «nder^  *za  bewädserfl 
Hrfc-r^ÄHgen,  äU6'  kann  und  wird  auch  auf  gleichö 
Weise  eine  andei*e  Ei*de  liie  die  Stelle  der  tinsrigen 
einnehmen,  cwler  irgetid  ein  Element  >iner  andere 
Erde  von  disesem  seinen  Wellkörper  srck  losreifaen, 
um  aich  dem  udsrigen  einzuverleiben^). 

Elp.    Ich  verstehe!    Ihr  haltet  eis  nämlicfc  fut 
^b^n  80  unmöglich,  daCr  eine  Erde  an  die  Stelle  d* 

'■  .  »er    andern  Erde  -sich'  setzen  wolle,    als,    dafs  ein 

'     Tfcier  mit  Aöfgabe  seiner  eigepen  Individualität  ein 
anderes  werden  wolle,   oder  daß  mein  Kopf  j^  veri- 

^    langen  könnte,  meine  Schulteili  zu  verlassen,  .utti  ant 

'    den  Schultern  eines  Andern  zu  stehen. 

"  ^  Pfailöth.    So   isl's!     Allein   damit  läughe  ich 

,  iceineswegs,    dafs  nicht  die 'keine  eigene  Selbstätäni' 

df^keit  habenden  Elemente,  ä*  i.  die  ersten  unlhöil-i- 

bareri  ürkörperchen,  durch  das  ganze  Wellall  W«ii'»- 

diern^  und  jetzt  dieseni,  jetzt  jenem  besdnderö  Mictöt 

V    oder  Macrocosmus  angehören  können  ®^).  ■  f* 

Elp.    Sollten  aber  auf  diese  Weise  zwey  ver- 

*  wandte  Welten  durch  allzügrofse  Annäherung  da^ 
^    durch,- dafs   die   kräftigere   der  schwächern  imfner 

Etwas  von  dem  Ihrigen  raubt»'  ohnte  iHr  Elwus  aus 
^  dem  eigenen  Ueberäusse  zui^'äckzugeben,  nicht  in 
'    Eine  Izusamm.ensltirzen«  und  die  erstere  die  zweyi^ 

*  gleichsam  verschlingen^?  ^^  ^ 
"'        '    Fbilotli.    Dafs'  es  nicht  geschehen  kötinfr;  t#4«. 

liindei^  schon  allein  der  Umstand,  däfa  d^i^'kräftigetft 
Weltkörper  auf  den  döhwächern  ni<e  iilic}i  dem  gart^ 
zen  Uefoergewicfate  seiner  Kraft»  sondern  nur  naök 
einem  Thfeil  iBitawirken  kann,  wi«  oten  ist  erinnert 
Worden.  So  hat  auch  überdiefs  die  Natur  durch  das 
bekannte  Gesetz»  dafs  Anziehung  und  Mittheilüng 
nur  bis  auf  einen    gewissen  Grad   statt  habe,   tiifd 


b 
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jdiiii;3  In  da«  Gfg«?i|f)?eil;iibergelie,  «nd:  ao  auch  vm- 
gekehrt  .dafür  gesorgt,  dals  es  nie  smn  gänzUebep 
IneinanderUbergehen  niul  zum  ab^olqteo  Verschwind 
(ion  jsdler  ViRßveß^  If^ommen  könne  ^% 
,,.  ..Allein  diese«  AUe^  hindert  i,u  dei^Tbat  keineswegs, 
wie  ich  auch  4pchon  eingestanden,  habe^  dafs  nicht 
•ßleoKliie  fies  ejpei^:  Vyellfcöi;|>ei*s  in:  einen  andern 
*  übergehen  können^  wie  wir  ja  auch  im  thierische^ 
Organismus  durph  EU^f^hrur^  iges^h^n  JiabeD,  da& 
leioem  Verstütninelten-  aus  ein^s  andern  Fleische  eine 
nepeNase  anges^t^,  werde,  un^.  es  rwn  für  leicht 
lialt^n,  auch  ein  abgehauenes  ObV  ^uf  gleiciie  Weis^ 
zu  ersetzen ^1.         ,  .       ,       - 

il  JElp.  Wenn. ab^r  ein  Slein  mitten  in  freyer 
IjqÜ  zwischen  zWey  gl  eich  weit  entfernten  Welten 
ej:z0jgt  würde,  auf  welche  .würde  er  herabfallett? 
4e!Kio  itnmer  könnte  er  doch ,  qichli;  ^hwebeii  blei- 
htn^ '  sondern  l^pablaUefii  i;nür«le  er  doch  irgendr 
wohin.  .;  . 

'  Fhiloth/  Ich  antworte;  yorausgesetzt,  dafier 
nirgendshin  eide  Anviehfmg  fänd^^  inüffirte  er  ohne 
Zweifel  bleibpiij  ;WQ.  er.  w^rd  und  entstand;  aber 
;Wenii  irgend  ein  Piä^^hen  des  Völlen  im  VVellrsn* 
H^e  ihm.  al^.  jviPii  N^tar^  verwandt,  oder  ähnlich,  oder 
fds  rSeineir.ErhilltA^ng  tnejir  zusagend  anzöge,  würde 
er  sich  sogleich  bestimmt  fühlenf.auf  dem  kürzesten 
smA  geradösjea  Weg:  ^ich  daW«  -zu.  begeben^  wie 
fii€,,Vlain[im/t^  ;ii^[Br^nnbiaiVQt\  nachzieht *.  wo  sif 
es  ;  immer  I  finden,  magf  um  >icb   davon    su  ernähr 

Zum  Beschlüsse  bemerke,  ich  nur  noch,  daüi 
BQ  wenig  aus  der  .Wahrheit^  „in  jeder  endlichen 
^)^eJt  könne  inur  endliahei  Bewegung  :yon  einer  ge* 
IWiisen  RiumgcenAe  wr  andern  statt  .haben,**  Etwa« 
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ge^en;  die  übM^lishieit'  fde^  >r'j^esiinmtei^*  \¥eItaU^ 
das  alle  diese  endlichen  Welten  uoischliefst,  &lgt^ 
«ben  st)  wenig«;  ans^  :^r  ünetitttiobfeeit  IcJes  Weltalls 
könnp  o^er*  äiipfe  gefolgert  wei^derf:.*,? Also  kknn 
ein  'Th-edl.  deiN  Bx.de  ins/^liuondiiehe  sicii 
f<irtJ»e.w©,gen:,  ij>iö*Äiit  erQe'm  a«fdern  unend-* 
lieh  feru/en  ßrdfcörper  tiic.li  ^aabFereinigen*^ 
Noch  auch:  „Also  giebt.ies  eirne  unendliche 
S'öKwerey  oder"  eine  unendliche  Leidhtig- 
k^eit  u.'s«:?M^  I  »  '/.  •.  -ir« 

Hiemlt  glaubeich  den  aristotelischen. Einwür&n 
Genüge :  getban  »ii'^hafcen.  Maitg^ri  wollen  mr  sehen, 
ohr  ernoch  irgend«^  Anderes  vm-bTitigitf^).;    .:   fJH 

El p*i  Ich  aber  bitte,  myd  ; eo  gütig,  euph  . ini 
dessen  tnit  diesem  -^tiL  heghjig^B^ '>ii^na  mqrgeu^er^ 
•warten  ;vwr  dw  tAlhertinoy 'jvqiii  rdeiii  ihr/ wie. ich 
glaube^  die, 'Jastigaten>  Gründe  fböved  'M^rdet>  .w^ch« 
sieh  für  die .  gegedtbeilige  Meiniu»^  iVorbtingen.  Jas-^ 
seif^  da  er  ito  der  glemelnen  Schtiilphilosöphie  sehr 
j(eübt' ist.   •■',:•,•••,        ^  -.—i  ■..•■,;:  .      .  ■,■  r 

i^  Philoth.    Nach  eurem  Belieben '?>.  >: 

.  10.     ö  e  s  t)  t  ä  c  h.  . 

Fortsetzung}  Bel«nclitunß  ,  «J^f  Einwurf ^^  ge^en  die  Lehrmeinung 
von  der  Vielheit  det  Welten  im  Sinne  und  Geschmapk  der 
eemeinen  Scnolastiker.  , 

Alb^r.tino  (ein  peu^  IJnterredner,  mit  ElpipO 
liereinir^tpnd)  2  T-  Ich  bin  dpcb  begi,erig  zu,  böigen, 
welche  Auswüchde^der  Phantasie,  und  welche  uaer+ 
hörte  Mifsgeburt  ein  seltsamer  Narr  mijt  verbraqpt 
tem  Gehirne  der  Welt  für  Neuigkeiten  preisgiebt, 
oder'  ob  es  nur  alte  und  veraltete  Sachen  seyen,  die 
jetzt  nur  wieder  neu  aufge^scht  wej.xleD,    um)  aus 
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alleti  nbgebaueiiea  Wanieln  jets  wieder  su  Ireiben 
anfaogeu  ^)?  . 

Blp.  Mir  scheint,  es  aeyeit  alte^  verborgene 
und  verkannte  Wahrheiten,  weiche  aicb  jetzt  eot- 
>iiüNen  undvoKenbar  werden,  da  endlich  nach  langer 
Nacht  ein  neues  Lisfat  am  Horisonte  unserer  £r- 
kenntnifs  aufgeht^  welches  nur  langsam  und  allmüh* 
lig  der  Mittagshöhe  sich  oäbert 

Albert  Wäre  es  ein  anderer»  ids  Blpino,  der 
mir  Rieses  sagte,  dann  wuiste  ich  wohU  was  ick  ihm 
antwortete« 

£lp.  Sprecht  immer  gemdeweg  nach  eurem 
Sinne«  Wentx  ihr,  wie  ichglaufoe^so  viel Wits  habt»  wie 
ich,  -  "werdet  ihr  unser»  Philotheo  ebe^  so  beystim- 
men,  wie  icb|  uild  wenn  ihr  noch  bessern  und  reifein 
Wit2'  habet^  als  ich,  dann  werdet  ihr  ihm  um  so 
eher  und  Jieber  b^slinntieri,  welches '^ich  sehr  wän« 
sehe«  Sagt  doch  Ar rs tote les  selbst:  Nor  ein  Eitler 
und  Thörichter  streitet  Eär  eitle  ond  thörichte  Mei- 
nungen'^},  und  abermal  an  einem  andern  Orte  be- 
kennt er,  dsfs»  wenn  man  nieht  Alles  von  allen  Sei- 
ten überlegt,  man  sich  leicht  in  der  Beurtheilung 
übereile,  und  die  Geyralt  der  Angewöhnung  hinrei- 
Isen  lasse,  dais  uns  alsdann  Manches  nothwendig  xu 
seyn  scheine,  was  unmöglich  ist,  und  man  dagegen 
für  unmöglich  halte  und  ver^chreye,  was  doch  sehr 
nothwendig  und  wahrhaft  ist«  Wenn  nun  dieses  in 
Hinsicht  auf  sinnliche,  Jedermann  offenbare  Dinge 
möglich  ist,  wie  sorgfällig  müssen  wir  uns  daher 
bey  der  Untersuchung  übersinnlicher  Grundsätze 
benahmen  *)! 

Albert«  Ja!  ja!  Lafst  euch  das  nur  selbst 
gesagt  seyn!  Schon  Viele  haben  gegen  den  Ari' 
stoteles  gekriegt  ^nd  machinirt;  aber  ihre  Festun« 
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gen  wurden  geachleiff,  «Jie  Spitzen  ihrer  Schwei'ter 
abgelenkt,  und  ihre  Pfeile  und  Bogen  zei^brochen. 

E  Ip*  0ie&  entscheidet  Nichts,  wenn  etwa  eine 
Nichtigkeit  g^gen  eine  andere  kriegend  nichts  aus- 
richtet; aucK  die  siegende  bleibt  defswegen  doch  nach  * 
wie  vor  nichtig,  und"  der  Wahrheit  wird  es  immer, 
ein  Leichtes  seyn,  sie  aU  Nichügkeit  darzustellen  und 
au  besiegen^. 

AI berh /Unmöglich  ist  es,  diefs  glaubet,  dem 
Aristoteles  beweisend  zu»  widersprechen«  Ich 
iiede  nicht  unbesonnen;  ich  habe  wohl  genug  be- 
trachtet und  eingesehen,  was  Aristoteles  lehrt, 
»nd  bin  so  weit  entfernt^  irgend  einen  MangH  an 
seinen  Lehren  zu  ikiden,  dafs  ich  vielmehr  Nichts 
daran  entdecke,  ala  was  nach  gt)ttircher  Weisheit 
sehtneckt,  und  glaube,  auch  Andere  müfslen  dasselbe 
wahrnehmen,  wie  iclu 

Elp.  Aber  ihr  sollt  doch  nicht  den  Sinn  und 
6eachmac)c  Aller  schlechterdings  nur  nach  dem 
eürigfin  ermessen,  und  glauj)en,  dafs  atien.  Andern 
unmjöglich  sey,  Was  euch  selbst  freylicfa  unmöglich 
ist,  nämlich  ausser  dem  Aristoteles  auch  sonst 
noch  einen  Weisen  anzuerkennen.-        .     -       ' 

Albert.-  So  soll  ich  etwa,  ich,  ein  Doctorvon 
tnehr^eren  hohen  Schulen  anerkannt,  mich  jetzt  noch 
in  meinen  alten  Tagen  als  Schüler  bey  eurem  Leh- 
rer einstellen,  und  den  ehrenwerthen  Aristoteles 
rerläugnen?      , 

Elp.  leb,  meines  Theils,  der  ich  freylich  kein 
graduirter  Poctor,  sondern  nur  ein  Idiot  bin,  würde 
es.  höher  achten,  um  jeden  Preis  an  Wissenschaft 
zuzunehmen,  als  in  der  Unwissenheit  zu  verharren, 
und  gerne  diesen  Philatheo  und  jeden  andern  zum 
Meister  annehmen,   durch   den  ich  Etwas  verste-i 

iW)  s,  137.  ^         , 


■  1 


I 


^  • 


—    i88   — 

beh  lernen  könnte,  das  ich  bis  jetzt  nicht  ver- 
stand »«^. 

"■■'  Al^ettk  Und  welche  Vor Iheile  versprecht  ihr 
mir  denn  davon,  daD}  ich  mich  zum  Schüler  dieses 
Verfolgten  mache,  von  dem  ihr  doch  wiist,  wie  sehr 
er  von  unserer^  ganzen  Schule  als  ihr  bitterster  Geg- 
Jier  gehafst  wii'd,  den  Wenige  loben,  dem  Keiner 
durchaus  bey stimmt,  den  Alle  verfolgen? 

'      Elp*    Fueylich  ist  er  verfolgt  von  Allen;  aber 
von  welchen?  —  'Gelobt  von  Wenigen^    aber  dm 
besten  und  herrlichsjten.    Freylich  ist  er  Gegner  der 
gemeinen  tieht^e,    aber  nicht  darum,    weil   sie  ge- 
meine, sondern  weil  >sie  falsche  Lehre  ist ;   freyUcIi 
ist  er  Feind  der  fieripatetiker,  aber  nur  wegen  der 
Ungleichheit' der  Meinungen.     Ueforigens   kann  icb 
euch    mit  Wahrheit  sagen,    ist  der  Mann   auf  das 
Lehren  und  Sphüleranwerben  so  wenig  verptcht,  daii 
ihm  diejenigen* vielmehr  willkommen  sind,   die  iha 
besuchen,    um   ihn    zu    belehren,    als   jdie    zu   ihm 
kommen,  um  voii  ihm,  beiehrt  zu  werden.    Doch! 
da  kömmt  er  ja  eben  zu  rechter  Zeit  mit  Fra  Ca- 
storio.         ■.;."' 

Alb  ert;    Seyd  mir  willkonmien,  Pbilotheo! 

Philoth.    Auch  ihr!   mögen  wir  uns  zur  gu- 
ten Stunde  getroffen  habea  *)  1 

Albert,    (balb  spdttisck  2ur  Gesellsebaft)     Bisher, 

meint  Elpino^  hätte  ich  nur  wie  im  Walde  in  Ge^ 
Seilschaft  von  Thieren  gelebt,  und  Heu  und  Stroh 
gekäuet  mit  den  Ochsen^  Schlafen,  Böcken,  Esela 
und  Pferden.  Dieses  Lebens  müde,  und  um  es  bes« 
ser  zu  haben^  komme  ich  nun,  mich  euch  als  Schü- 
ler darzustellen. 

Fra  Gast    Glaubet  gewils,  dals  ihr  willkom« 
men  seyd! 
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Alberi«    (erntthaft  au  Pkilotlteo)    Blä    diese   SlMfl- 

de  hielt  ich  eure  Meinmigea  des  Ai^höreas  und  des 
Antworlens  unwertb.... 

Philotb.  (ihn  iiDterbrechend)  Gerade  SO  gieng's 
auch  mir  inr  meineaej^s^en  Jahre«,  als  ich  nocti  am 
Aristoteljss  käuete.  Mit  der  Zeit  aber  habe  ich, 
freylich  mehr  sehen  und  kenrnea  gelernt,  auch 
sollte  wohl  mit  ilen  Jahren  mein  Urtheil  reifer'  ge^ 
worden  seyn;  allein,  weil  es  doch  möglich  bleibt, 
dafs  etwa  mit  dem  Alter  mein  Verstar^d  abgenomr- 
men»  v^nd  mein  Gehirn  gelitten  habe,  dieses  aber 
eine  Krankheit  ist,  d^e  Niernand  weniger  fühlt,  als 
der  Kranke  selbst,  so  freue  ich  mich,  hier  in  euier 
Person  einen  Arzt  vor  mir  zu  sehen,  der  für  tiicbtig 
gehalten  wird,  mich  von  dieser  Narrheit  (wenn's 
eine  ist)  zu  befreyen«        -  , 

Albert.  Ein. Sprüchwoift  sagt :  Wo  die  Natur 
nicht  wirken  kann;  da  kann  auch  der  Arzt  nicht 
wirken,  besonders,  wenn  die  Krankheit  schon  bis  zu 
^en  Qebeinen  gedrungen  ist.         . 

Fra  Gast.  Habt  die  Gnade,  Herr!  und  fühk 
unserm  Kranken  erst  den  Puls,  ehe  ihr  ihn  iür  un^ 
heilbar  erklärt  Können  wir  ihn  dann  nicht  heilen, 
ao  wollen  vm  wenigstens  seine  Krank];ieit  beurtbei- 
len*). 

Albert*  Die  Art,  den  Puls  zu  befühlen,  ist 
liier,  euch  einige  Fragen  vorzulegen,  Philo(heo,  um 
£U  sehen,  wie  ihr  einige  Cregenbeweise  aufzulösen 
und  euch  vom  Halse  zu  scbaifen  vermögt«  aus  wel- 
chen die  UnnK:>glichkeit  meiirerer,  geschweige  deuni 
gar  unzählbarer  Welten  als  noth wendige  Folge  her-- 
vorgeht. 

P'iiloth,  Ich  werde  euch  nicht  wenig  vei- 
Innideo  seyn,  wenn  ihr  mich  zu^  iibeizeugen  ver*- 
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möchtet.  Aber  w^nn  es  euch  auch  nicht  gelingt, 
^rde  ich  mich  gbichwohi  für  euren  Seboldti^r 
bekennen,  weil  ihr  mich  dadurch  in  meiner  eigenen 
Lehre  bestärken  werdet«  Beliebt  also  nur»  die  be- 
sten and  solidesten  Gründe,  und  die  eutrh  eure  Mei- 
nung aufs  augenscheinlichste  zu  bewpisen  scheinen, 
vorzubringen  ')•  < 

Albert*  Diefs  werde  idi.  Erstensr  also  hat 
Aristoteles  augenscheinlich  bewiesen^  da£i  au&er 
der  äufsersien  Grenze  des  äufsersten  Himmels,  der 
Alles  beschlie£st,  und  selbst  von  gar  Nichts  beschlos- 
sen wird,  rein  gar  Nichts  mehr^  und  folglich  aoch 
weder  Zeit  noc^  Raum  könne  gedacht  oder  imagi- 
nirt  weHen  *)• 

if)  Geht  aus  der  Einheit  des  ersten  Bewegen 
als  nothwendige  Folge  die  Einheit  der  Welt  hervor. 

5)  Wii'd  von  der  Endlichkeit  der  O^rter  und 
dei»  beweglichen  Dinge  «avdrlässig  auf  die  Eiifbeit 
der  Well  geschlossen  ^}. 

4)  Sage  ich^  "dafi,  wenn  mehrere  Welten  w3- 
ren,  nolhwendig  auch  mehrere  Mittelpunkte  und 
mehrere  Peripherien  seyn  müfirteh*  Die  Mitlelputikle 
wurden  dann  nothwendig  mit  dem  Mittelpunkte,  die 
Umkreise  mit  den  Umkreisen  gleichen  Wesens  seyn. 
Demnach  müfsten  die  Mittelpunkte,  ala  gleichen 
Wesens  seyeiid^  einander  nihev  liegen,  ala  jeder 
Mittelpunkt  sriner  Umkreise  liegt,  was  augeqschein- 
lieh  unhiöglich  ist,  wie  ein  Kreis  zeigt,  dessen  Pe- 
ripherie von  6  andern  Peripherien  berührt  wird, 

5)  Wären  mehrere  ähnliche  Welten^  so  mäis- 
ten  sie  entweder  der  Gröfse.  nach  ganz  einerley,  oder 
wenigstens  proportional  seyn.  Nun  ist  es  umnög- 
Hch,  dais  um  einen  Xreis  her  mehr  als  6  andere 
Kreise,  die  ihn  berühren,  ^eyenf  folglich  könnten 


3)  S.  i4o.  4)  S.  x4o— 143.  6)  S,  i43. 


um  diese  Wett  nicht  mehv  als  6  andere  mundi  oon- 
tjgiii  fat^rumlieg^i^  woraus  atrer  jioch  ein  andere» 
Inconveniens  folgen  würde,  dajpi  nämtich  alle  diese 
^  Kreise  in-deii  GBerühioingspunkten  einem  gemein- 
schafllichen  Mittelpunkte  angehören  '.  würden,  wo-^ 
durch  dann  ein  Widerstreit  zwischen  dem  oberen 
vmd  unteren  Mittelpunkte  entstehen,  und  dadurch 
eine  solche  Welt  in  Trümmern  gehen  müfste  **)• 

6)  Was  >yollte  man  in  die  dreyeckigen  Räume 
zwischen  die  7  Kreisen  setzen,  wenn  alle  mögliche 
Materie  in  den  7  Wellen  beschlossen  Ist? 

7)  Wenn^  mehrere  Welten  sind,  so  sind  sie 
noth wendig  der  Zahl  nach  endlich  oder  unendlich. 
Sind  sie  uäendlich^  so  findet  sich  aufser  Golt  ein 
zweites  Unendliches  in  Wirklichkeit,  welches  billig 
verworfen  wird.  Sind  sie  endlich,  so  wird  man 
schwerlich  einen  hinlänglichen  Grund  anzugeben  ver* 
mögen,  warum  ihrer  gerade  so  vide,  und  nicht  mehi* 
noch  weniger  ge>Vorden  ,ßind  0« 

8)  Fragt  sich,  wenn  Gott  wegen  seiner  All- 
macht auch  zahllose  Welten   hätte  schafien  können, 

ob  zahllose  Welten  ihrer  Natur  nach  möglich  wä- 
ren? 

9)  Wäre  es  unpolitisch  von  Gott,  wenn  er  meh- 
rere Welten  geschaffen,  und  doch  gär  nicht  für  die 
Möglichkeit  ihrer  gegenseitigen  Commünication  ge* 
sorgt  hätte« 

10)  Unzählige  Wellen  setzten  auch  unzählige 
Beweger  voraus,  oder  die  Ai4]!eit  des  einen  Bewegers 
"würde  eine  unendliche  werden^. 

11)  ,Wo  sollten  denn  die  vei^schiedenen  Welten 
herkommen?  Sind  sie  etwa  Ausgeburten  und  Er* 
Zeugungen  einer  urersten  Welt?  Allein  die  Wellen 
xeugea  nicht;  denn  sie  sind  keine  Thiere. 
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12>  Da3  Vollkomiilene  lü&(  keioe  Zusätze,  keine 
Vertaefarang  zu,  um  wie^el  weniger  die  eine  alltr- 
vollkommeo^te  Well, 

Diefs  aind  die  12  Gegengrün'de!  Könnet  ihr 
mir  nan  auf  jeden  derselben  hinlänglich" antworten, 
^o  will  ich  auch  al}e  andere»  die  ich  noch  Vorbrin- 
gen könnte»  für  1>eantwortet  halten,  anU  mich  ganz 
zufrieden  geben  *).  '  , 

Philoth.  Die  vorgebrachten  Gründe,  lieber 
Albertino  (wenn  sie  doch  Grürule  heißen  sollen)^ 
sind  nicht  neu,  sondern  schon  oft  genug  von  Andern 
wiederholt  worden,  und  für  alle  insgesaramt  möchte 
Ivohl  die  allgemeine  Antwort  schon  hinreichen,  claCf 
sie  den  Grund  und  die  Weise  unserer  Behauptung 
gar  nicht  berühren.  Beydes  soll  euch  also  gleich 
durch  raeine  Antworten  klar  werden,  die  in  weni- 
gen Worten  bestehen  solleii;  den  weitern  Commeular 
dai'über  mögt  ihr  euch  dann,  wenn  ihr  wollt,  von 
Elpino  geben  lassen. ,  , 

Auf  den  ersten 'Einwurf  also  antworte  ich,  daft 
alle  diese  übereinander  gehäuften  flimmelÄgewölbe 
Nichts,  als  leere  Erdichtungen  seyen,  indem  die 
Interne  allesammt  unmittelbar  im  reinen,  ungetheil- 
ten  und  gränzenlosen  Aetherrevier  sich  frey^  und 
jeder  aus  ihm  angeschaffener  Lebenskraft  sowohl  um 
«einen  eigenen,  als  um  einen  andern  Mittelpunkt 
bewegen;  dals  also  auch  an  kei/i  erstes  Mobile  kei- 
iie  allgemeine  Bewegung,  keine  äufserste  Himmels- 
oder Wellgränze,  und  an  keinen  ersten  Beweger 
aufser  und  iiber.  der  Welt  zu  denken,  und  folglicb 
auch  gartz  überflüssig  sey,  zu  untersuchen,  ob  aufser 
dem  Weltall  noch  ein  Wo  oder  Wann,  Raum  und 

Zeil  4ey«^)? 

■"■  .  Auf 
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'  Auf -dM  :i^nl  EinVrWf  beüie^ke  ich.' Sät^'fy 
dll^i^dings'^ih^frn  ersten  Bev^öger  gebe,  abcft  keinen 
döl6hen,  >ü  weichem  man  fbi^tzählencl  und  aufstei^ 
gend  yod  deü  Äähllö'sen  endlichen  Bewegern 'gelän^ 
gön  körinle.  Di^se  Zahlenreihe  ist*  vielmehr 'gar 
nicht  zu  endetiV  enthält  aber  auch'  lauter  endliche, 
und  keinen  unendlichen  Beweger;  doch  hängt  die 
ssahllose  Zahlenreihe  der  endHchbn  'aliierditigs'  von 
«inem  unendlichen  Beweger  ab,'  von  dem^*  aie*^  die 
Bewegungakräfleerhalteii  *»):-'•  ^    -'  •  ^>     --J 

'  Auf  dc*n  Mtn  Einwurf  gfebe^^iöh -euch- isnlbe'-:. 
merken,  dafs  im  Unendlichen  kein  Oben^  Mitten 
oder  Unten  möglfch  «ey;  dafir  alle  diese  Ortsanter« 
schiede  nur  im  endlichen  möglich  sindi^  dort'  aber 
noth wendig  statt  finden;  daCr^  also  zwar  allei^ding^ 
in  allen  endlichen  Weiten  nur  endliche  Bewegung 
*8ey,  dafs  dieses  aber  Nichts  gegeti  die  UnehdK^h^ 
keiit  des  grofsen^  ohnehin  unbeweglichen  Alls  be-^ 
weise ").  •  :   ■      •  ..  •  .. , :  > 

Der  *4te  Einwurf  löset  sibh-  von'  seihet, '  weil 
nämlich,  obschtm 'im  Wellalt'sö  unendHoh  vieW 
Mittelpunkte  üHd»  PeJ^ipherien  sind,  afls  Ipdtvitf üen, 
doch  die  Theile  eines  jeden  immer  nur  gegen  ihren 
eigenen,  nicht  thtt  gegen  'eirii^n  fi-emden  graviiii^g 
So  ist  auch  da6^  wa»  als  ein  Grund  eines  Iricörive-^ 
niens  angeführt  wird,  eine  schlechthin  unerwrisliche 
Voraussetsiiitfg,  dafs  nämlich  Gleichartiges  immer 
Veysammen  stehe,  Ungleichartiges  am  weitesten  ubd 
fernsten  von  einander  getrennt  seyn  müsse  "). 

Auf  den  5ten  Einwurf  entgegne  ich,  dafs,  wie 
'^ir  uns  di^  vieleti  und  unzählbaren  Weltköi^per  nach 
arJstotelisehet*  Wbise  Als  gleichsam  eingezapft  in 
^wjsse  drehende  Gewölbe  vorstellten,  dann  etwa 
aii^ch  fragen  möchten^   Wi»  eihos  dieser  Gewölbd  dät 


ii)  8.  lös.  la)  8.  i56»       •   16)^.  *6o»  161: 
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jgndbrf)  berqhrien,,  odcjr  yrie  viele  -ringfUfpfi  eins- her 
j^e^seii  ßjenzp  berührei^ict  PIaU  hab^l>,  ./n/i^cbt^^  u. 
^.ij>  ,Dlann  raÖ!cblei;i  wir.  qtwa  Jbie3prgen,  dafi  mit- 
li»^^t  dciT  Berührung  ejn^  frera<lepc  Spi^^r^ .  d;e  Aa- 
jriehung  4e^.TheiIe  gegen  d,a?  eigi8i|e  CfBntrum  gc- 
icbw^<?bt  werdfjrij  n?<t)cl\t^?  -T-  J^^ph^v^nai^rpi  Systeme 
hingegen;  mufa  diese  ,i!uix;h(  jU4;i8.,|s^o>  chimärisch  er^ 
^cl^joen,  als  .Wfiiift  Jj^na/inA  Jbe|ö^:p}rfeJ^R:  ^d 
ielst  .der  Berührung.  sewerH^  iin  |der.  meinigen 
die  seine  ihrem  eigenen  Jli^ibe;«, etwa  ,  ga^,  untieii 
w^rde^ ,    ^nd  iirtch  ; mit  .der    m^migejEL  ;  vereinigen 

:  PJQ  6t^  3t^tiwierigkaiN  oder  Prag^*:\  Was  dem 
i^il^dcn ;  dreyepk;ig0[n  Rä^nl9n,  die  fswi^h^n  den  ver- 
ßchitdßffien  kreisi:i;|qdffa...sicb  ,  herü)IiA*ende^a  Wellen 
lieh  ergeben,  ta  setzen  $,ey,  ißt  ir^ipa  phantastisch; 
denn  wir  wi^en  Nicbt3  von  sojichen  kreisrunden 
aich  berührenden  Weltcjp,  dere*i  jiuläerslp  Himmels- 
grenzen sich  einander  aufser  dem  Himmel  im  rei-^ 
1^^' Nirgends  ba|'i^bi?t!eiW  '  Wir /^finnen  nur  einen 
unerra^slichen»,  grenzenlosen  A^er>:  und  in  dem- 
selben frey  sich  jb^i:un;ibewegende,:jL|nzähIbar  viele, 
einander  anziehende,  doch  nicht  berührende  Sonneq 
Vnd  iSrdkörper,  aus  deq  bekannten  yiei?  EUementen, 
aber  in  unendlich  variix^ter  JVlisctMing  und  Fropor« 
iion  bestehend**).  .    .    /  i 

Auf  den  7ten  Einwurf  antworten  Wir,  dals  dai 
unendliche  Wellali  in  Wahrheit  nur  Eüus  und  ein 
ein  unermefslicbes  Continuum  des  reinen ,  Aelhers, 
eifüllt  mit  zahllosen  Wi^Uep,  sey,  die  in  verschiede- 
nen Theilen  desselben ,  wie  diese  unsrjge  in  deni 
Theile,  wo  sie  sich  befindet,  sich  erzeugten,  und 
nocn  immer  fortleben  uAd  sich  erhalten»  Daher 
^gcn  wir  mit  deitn  niphtei^  Lucr^ti.us»  Lib.  D. 

»4)3.  i63*  i5),S.jiß7.  ' 


vv.  1059  —  ^Qm   in  üebjereinstimrnung  mit  Demoi^ 
crit,  Jjipikur  und  andern  alten  Naturlehrern: 

Desme  quapropter  novitate  exterritu^i  ipsa  .  r> 

ßxsbüere  ex  animp' ralionem,. seu  ma^ls  acri  ,.  • 
ludicio  perpende,  et  si  tibi  vera  videtur, 

Dede  naanus/aut  äi  lalsa  est,  accingere.  contra ;  , 

^  >jQuaerit  enim  rat^oK^^  apijDouf^^VI  aunima  lojci  $it 
Infinite  foris  i^a^p.  e3j:j;r^  in^^i^ > flaup44 ;  . :  in  VJ 

Atque  animi  tr^p^uf  jl^tjer^  qpo.  per.yolrtip9a  ?>-).,  :i 

Fn|l<!;ipt(^^»Qbiaia>«uhctaä  tilldtqu&  partbs         f  ^^^ 
Et  iptere;  ex  |iftrqque,,infrajf  ^pptaqi»^;  jpfivotntiQ 
^ujih/^^t  J5p^  Cttttdecw),  r(5a  ip?fiqui^>|Nlr  «a.  f  i  »  k) 
^opi(eratui:  ej?  ^g^cetipijlu*:«^  pjrpßindio   ci  il  »(< 

-  Gegen  iJ>rf^8ten^Ernwüi^]^'  gläüfe^idh,  schreyet 
vet^riehmlich'  gfeüüg'  rffegesaränitV^NäWf^ selbst,  wehrt 
Jetriand  dei^  'Nachts^  dfeh  Praclitänbßvlk  d^s  Sterben- 
hiititoeb  über^1ia!öf,  Vö  das  Aud'e/öHrie'eih  BJnrfe? 
ZU  etblickeh,  sic^h  von  der  Üri^'imfefslicKkeit  über- 
Wattget  mm,'  Wfefstfiegen  »befhikJ  defkelbe  Dicji^e/ 
sehr  schön  sa^l^  vir/ ib5i^  1058;: A  •     '  '         '/'v'^ 

Nulio  jara  pactoverisimile  es3e  putandum  est, 
Undique  cuni  V^iüiW 'i{)^tiiiÜ  Vi^öef  i^ 
Seminaque  ihnn'tfieix)''liütiidrA^''yuWrtaq^üeJ^  profunda 
Multimodis  v'öliteiit  laeternd  Ji^i^cfta^iiio^^ 
Hunc  unum  teVi^artfrri  otb^in,  6kelübiqüe  creatum,««» 
-Quare  eliam  alque  etlam   taled  faleire  iiecesse  est, 
]äks9^  aibs  aKbi'iJongi'essu!»  raaterfeii^       *   '       -  ^' 
Qj^alifl  bid  esf,  aitrido  complex«int>  qutrh  teiiet  änih^ty 

"^ '  Aücli  isi  g^r  kein  Äweifel^  dafe  iley  activi^n^j 
tmendlichejii  Al|rna(yht|  die  Alles  wirkt,  nichl  ^ye^fr^, 
ger  von  Ewfgteit  Her  eine  unendliche,  negative  Pq^ 
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tenzt  l^rorßus  Alle»  werden  J:opiite,  eYUsprach,^  wie 
%h>elbe  bichier  aneiiannt'  bat  Xyv.  1666—  loVi.): 

Praeterea  cum  materies  est  multa  parala,  .  » 

Cum  iQcus'e^t' presto,  nee  res  neccatissa  moratur 
Ulla,  g^i'i  deberit  nitnirnm  et  confieri  res. 
Nunc  et  seiiiinibiis.si  tanta  ei^t  copia  quantani 
Envnferäre  äeiai  animantum  non  queat  omnis, 
Visiqtfe  eAdem'  M!  tafaturä  inanety  qn:äe"seniiha  reram 
Coniieere  in  lo^H  '^üeqüe  <]tleät,  sid3iii  ratiohe 
Aiqüe  hiid'suifjrt^^ühjiedfa:  necesse  fisi,  cönfiteare^ 
Esse-alio^r  aliis  tcfi^rarum/porfibul' ol^be^/ 
Et  varia»  hominuni'  genteä  et  saedla  fbraruin' *')• 

Auf  den  i  gten  Einwarf  äntwbrteti  wFr :  Dafs 
es  einer' solchen*  politischen  Rücksicht  eben  sowenig 
bedurfte,  als  es' nOlhig  {st;-d^Cl  älFe  Menschen  ein 
Mensch  seyn:  sp^|^n^,.  So  ist  auch  .ers^.iiocb  die  Fra- 
ge, ob  das  Clonjimef^zwischei;!^  Völkern:  und  VöU 
ierq,  welche  jjie  .Natur  durch  Me^re  und  Gebirgei 
durci^  Sprachen  und  Sitten  yorsiqhtig  geschieden, 
der  .Handel,  ab^f  und  •  die,  Sc)uiF(ahrt  nun  >yieder 
yjei^^nt, haben»  beyden  gegense^'tig,  n^ehi^  genüt?tj  ^ 
geschadet  habe.  Das  Letzter^  wenigstena.  beklagt  der 
Dichteri  welcher  sinet:    ,      . 

Bene^  discreli  toedera  mundi  I 

^i  .  ;       .  Tr^it  jfpj.^nuin  tl^^ala  pinus 
lussitque.  pati  yerbera  ppDluni, 
^  .        Partem,q!ae,,me^us  fieri^nostri    • 
'  Maie' sepos'tum«< 

Zum  loten  J^inwurf  ist  meine  Gegenrede,  wie 
o^qjzu  d^n^  lijaftw*  da6  nämlich. die  Welten  niclit 
wie  Scheibep,  pd,er  Kugeln,  die  von  einem  äi^ftcn» 
B^Wegei»  hiüfslen'  fbrfgeschoben  ,oder  .  gewälzt  wer- 
deti^/ Einander  •bexiujfen,  sondern,,  dafije^^  als  ein 

17)  S.  170. 
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fl-eylebentligeÄ 'Wesen  sich  seihst  am  eijgeaer  Kraft 
n^cjb  gewissen,  ewigen  Gesetzen  bewece*?).        , 

^  Gegen  d^^q  iiten  EJinwurf  genügt  die  ,allg^fiji?m« 
Beohachlung,  Jafs  die  Zeuguqg  ,d^iir(Ji%GeschlechtS'^ 
y.^reinigiing  bey  weilem  nicht  der  ßipjBige  VVeg,td|a^ 
Vermelirung  upd  Fprlpflanzung  in,  c|^  Nßtm/,8^yi^ 
pie  Sterne  am.ljiinrneV  .m9.9^elJ^^^^^)pr,wp^ll  .p^^g 
wie  dieJMei^lie.ialswie  die  Pikpzea^i^^Tiiiece^iU^ 
£rden  entstehen«  ^  .    ,'    ...   .  ;  ,  ;  ;  j 

,  Zu.^.  i^i^n  ^nd  letete]^i  Etillvurf :  endlidh  ist 
^eine  Gegenbemerkung,  dafs  eine  fiBendliche  Anaablr 
endÜQher;  Welten, 'zwäi?>  nSf^iilrsals  Suppleaidlät  der 
endlichen  Vollkommenheit  einer  jeden  besondern 
(denn  jede  ist,  v\ras  sie  seyn  soll,  und  sich  selbst 
genügend);  wohl  abei*  zui'* ' VöUkommenheii  dfes 
Weltalls  selbst  erforderlich  war. 

Albert.  Ich  habe  euch  aufmerksam  zugehört, 
und  eine  Wahrheit  erzeugte  die  andere,  bis  ich  zu- 
letzt das  Ganze  begrtC"1!^fi«raBer,' lieber  Philotheo! 
soll  mich  auch  ins  Künftige  kein  Lästergescbrey  des 
Pöbels,  kein  Unwillen  des  gemeinen  Haufens,  kein 
jnifsvergnügtes  Gemurmel  der  Thbren,  kein  Achsel- 
zucken ihrer  Anhänger,'  kein  Verhöhnen  der  Witz- 
linge,  kein  Verläumden  der  Lügner  und  Neider  von 
deinem  edlen  Um  gange,  und  von  deinem  göttlichen 
Unterrichte  entfernet  halten  *^.  ^ 

Verharre  nur  standhaft,  o  Philotheo!  bis  ans 
Bnde,  und  verzage  nicht,  wenn  auch  der  grofse  und 
ehrwürdige  Rath  der  Thorheit  durch  allerley  List 
und  Künste  dein  göttliches  Werk  zu  verhindern,  und 
deine  Arbeiten  zu  vereiteln  sich  alle  Mühe  giebt, 
Endlich  wird  doch  noch  eine  Zeit  kommen,  wo  Alle 
sehen  werden»  was  ich  sehe,  wo  Alle  dir  beystimmea 
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^^er^n»  bezwan^ep  ^yon  dem  Ge^e.  dpn  Jeder  ia 

driijfeto'  Busen  Vrä*^gt?^/       ';'..''     '. 

Und  obschon  mir  zur  ätuncTe  säBst  noch  nicht 
f^tgjbhen  ist,  'dais  gawzi  Lieh tm'ehk'^/ eurer  Rede  zu 
fassen,  so  fiihTe  ich  doch  innigst,  dafs  es  nicht  der 
Glanz  einer  Btendlalerne  der  Schein  Weisheit,  nicht 

derblasse  Scfbirn^ereineii  Mondes»  oder  das  Flim* 

'         ■        .  ' '  ' 

Daern  eines  ibmeii    Sternleins,    sondern    Iebendi£[er 
öohnehscheiri*  i<iy/%nd^  bereite '  ifrich  schon,    davon 
l^ald  mehr  in  mich  aufzunehmen, 
j  '     Philo th#i.fiure  Freuiidscliaft  Wird  mir  immer 
lehr  aiigenehm  s^m 
>     Elp.    IS^MH  geben  Mduf  zum  Nachtessen  ^^> 
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A  n  h  an  g. 


I.  Jordano  Bruno V  Theologie'), 

i.lJer  verständige  Geist»  der  über  Alles  ist  (Mens 
liuper  omnia),  ist  Gott;  der  verständige  Geist»  der 
in  allen  Dingen  steckt,  hauset  und -schafft  (Mens  in-^ 
fiita  ofnnibus})  ist  die  Natur;  der  verständige  Geist 
^  des  Menschen,  der  durch  alles  hiildurch  geht  CiVl^s 
omnia  pervadens),  ist  die  Vernunft  (ratio). 

Gott  befehlt  und  ordnet  (dictat  et  ordinal);  die 
Natur  vollzieht  und  wirkt  (exsequitur  et  facit);  die 
Vernunft  betr^^chtet  und  bespricht  alles  (contempla- 
tur  et  discurrit). 

üd  Gott  ist  die  EHnheityallei'  Zahlen  Urquell; 
die  Einfachhctit  .(simplicitas)  aller  Grö&e  und  Za- 
sammensetssung ,  -  Wesenheit  und  VortreiHicbkeit  ( 
Ein  Seyn,  das  $ohlechthin  jedes  Mon^ent,  der  Zahl 
und  des  Maa$es  übertrifft:  (super  ^mne  Momedtum 
ionumerabile  et  immensum). 

Die  N^tur  hingegen  ist  in^  jedem  endlicheil 
Dinge  eine  zählbare  Zahl,  eine  xnelsbare  OröXse,  ein 
erreichbares  Moment.  —  Die  Ventunfi  aber  dei 
Menschen  ist  die  zählende  Zahl,  das  messende  Maas^ 
und  das  schützende  Monieni. 

3*  Die,  Natur  vermittelt  den  Einflufs  Gottes  a«i 
die  Vernunft)  und  erhebt  diese  selbst  zur  Einsicht 
der  göttlichen  Wesenheit. 


])  De  triplici  Minima  et  Menaura,  Libri  V.   Francof.  iSgi.  S. 
Lib.  I.  cap.  I, 
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G  o tt  wt  wiit^Mtg  Liebe  (aflior effictens),  Ktas 
heit  und  Lichi;  die  Natur,  der  allgemeine  Gegen- 
stand der  Liebe  Cobjectum  amabile),  ist  Feuer  und 
Brunst;  die  Vernunft  ist  das^  liebende  Subjekt, 
welches  von  'der  Natui^  entzündety  und  von  Gott 
erleuchtet  wird. 

4.  Der  Sinn  gleicht  einem  Auge,  welches  in 
einem  fiustern  J^ei'fcer  be$chlossQa,  die  Farben  der 
Dinge  und  ihre  oberflächlichen  Gestaltungen  nor 
gleichsam  durch  ein  Gitter  und  aus  der  Feme  eN 
bückt;  die  Vernunrft  erhält  dais  Licht  der  Er- 
kenntnis schon  wie  dtirtb  ein  o£Fene^s  Fenster,  and 
aiieht  die  Sonne  der  Wahrheit  wenigsten«  wie  im  Wi- 
derscheine einer  beleuchteten  Mond -Scheibe;  der 
Verstand  endlich  gleicht  einem  Auge,  welches  von 
-einem  hohen  und  offenen  Wart-^Thurme  aus  über- 
sehend alles  tief  untenliegende  Gewirr  der  yerdnnkeb- 
den  Beschattung,  unmittelbar  die  hellglainzende  Sonne 
selbst  sieht.  " 

5.  Doch  würde  es  auch  der  Vernunft  leicht  seyn, 
sich  bis  zur  Verständigkeit  zu  erheben,  wetm  sie 
flnthend  im  ungestümen  Meere  der  Leidenschafleo 
nicht  gehindert  würde,  stets  nur  auf  den  einen  und 
würdigsten  Gegenstand  derßetrachtung  hinzuschauen, 

6.  Die  Vollkommeoheit  und  der  Adel  eines 
Staates,  so  wie  eSnes  jed^en  einzelnen  Menschen,  be- 
steht in  der  Ueberej«sti!inmnng  aller  besondern  Wii- 
letl»  mit  deiii' weisen  Willen  des  obersten  Hei'rscbers, 
der  nur  das  Beiste  des  Alls  bezielt 

7*  Darum  geziemt  eä  sich^  allen  mittelbaren  und 
tinlergeordneten  Guten  nicht  unmäfsig  nachzustreben, 
öder  unmltisig  daran  Geschmack  zu  finden;  sondern 
unbedingt  nur  allein  der  wahrhaften  Seligkeit  (in 
Gott)  nachzustreben,  welche  wir  erst  vollkommen 
erkennen  müssep,  damit  wir  ihr6  Süfse  gän^Iici 
schmecken  mö^en*  - 
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IL  ,  üebersirfit-lrbn nietedbeii  gesaxmnter  Natur- 
philosophie; in  Aphorismen  -  Form  ■)• 

A.    Von  der  Katar. 

1«  Die^r.Natjar  ist  eiifö  ewige  und  untheilbare  We^ 

2*  die  als  Werkzeug  der  göttlichen  Vorsehung," 

3*  mit  instinktartiger^   ihr  angeschaffener   Weisheit 
wirkt;  •"' 

4.  und  obschon'Atles  und  Jedes  auf  einen  bestimmten 
Zweck   richtend,    doch   keineswegs   einer    C.b®* 
'  sonnenen)  Einbildung  oder  Beratbschlagung  be-» 
-       darf,  • 

5»  aucb  immer  vom  Unvollkommnern  ^um  Voll« 
koinmnern  fortschreitend, 

6*  schiechlhin  unermüdlich  ist 

*    *     •  ^    •  .  ,  ^         .  .  •       .  '^ 

7.  Nichts  von  alle  Dem,  was  die  Natur  ist  oderhat^ 

kpraipl  ihr  also  zufälliger  Vi^eipe  zu  5 

8.  sondern   überall  und  zu  allen   Zeiten  entwickelt 

sie  nur  gewisse  Formen  und  Gebilde  aus  noth- 
wendigeii  gewissen  Samen  Verhältnissen, 

9«  nach  welchen  als  Grundsätzen  und  Regeln  sie  alle 

ihre  Bewegungen«   die  an  sich  unbestimmt  sind^ 

aüfeitie  gewisse  Weise  bestimmt,  und   mit  ab- 

'     gewogener  Mäfsigeing  ein  vi^lförmiges  Werk  in 

einförmiger  Ordnung  hei|^rhringt* 

10.  Demnach  ist  sie  eine  lebendige  Kunst,  und  die 
Krafläufserung  eines  verständigen  Princips,  nicht 
einen  fremden^  sondern  den  eigenen,  angebor- 
nen  Stoff,  nicht  allein  äufserlich,  sondern  auch 
innerlich,  nicht  nach  willkiihrlicher  ßrwählfing, 


it)  Am  Sehlasse  des  Acrotismut  dontra  Peripateticot,<  Ptri«  i586w 
und  Wittenberg  168$.. 
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..,   9odclem:  ^r   Weseikheft   gemäfii    nach    e^gm 
*    Gesetzen  3U  bilden..  .       .*    .[• 

Ad  merk.    Die  Natur  wirkt  nk'ninch   flicht  ^le   ein  anlierer 

Bildner    mit    Verstand    und    tleberlegung    mittele    todter 

^'i  i  i  WierkseiigB;  ^tbniiti-it   wia   «)n   Meftkünstler/    dein    doroh 

bloflM  Bewegung  seines  Geistes  die  Fornen,   welche  er  la 

•chaueii  TorUngt,  in  dpf  Einbiidiing  eotsteheii« 

B.    Von   dem    All. 

1«  Pas  All  Cwenn  dii  nicht  lieber  t^in  doppeltes  AII^ 
ein  körperliches  nämlich  und  ein  tin^T^rperliches, 
deren  jedes  aber  an  und  für^slch^chlecbthinun« 
endlich  ist,  annimmst)  ist  ein  unendlich  ßines, 
bestehend  aus  einejr  körperlichen  und  unkör- 
'  perlichen,  siunlicheu  und  nicht  sinnlichen  We- 
'  senheit« 

2.  Es  ist  folglich  das  allerreichste  und  vollkommenste 
Ding, 

3*  dessen  inteHigible  Substanz   überall   und    allezeit 
ganz  ist,      ,  '        "  '' 

4»  ja,   welche   selbst   unmittelbar  das  Ueberall  und 
Allezeit  ist, 

5.  leine  Theilung  zuläfst, 

6.  und  mithin  auch  jeder  Bewegung  enthoben   ist, 

und  keinem  Verlaufe  der  Veränderung  unter- 
liegt» 0 

7.  ^|>er  auch  vom  körperlichen  All  wird  immer  nur 

uneigentlich  gesagt»  da&  es  sich  bewege,  son- 
dern man  behauptet  viel  riclitigerj  dafs  es  $tets 
dasselbe,  bleibt,  indem:  es  sich  bewegt,  und  sich 
nur  bevegl;,  in  wj^f^rne  es  stets;  da^elbe  bleibt, 

8.  Da  übrigens  das  AU  unendlich  ist,  so  ist  es  selbst 

.kein'  Ganzes,  horhiisb  Biw^s  ein  (abgesonderlei*, 
fiir  sich  bestehender)  Theil  desselben,  s 


\    ■ 

f.  Qbschon  es'  ab^  aUen  Grund  und  adile  Weieno^^ 
l^ejlf  in  ^pJl  ib^chÜefst,  bealehl  e»  doch  anfser 
allem  Zufall^  .^nd  dufs^rattern,  Qruoidey  d.i.  es 
besteht  weder  darch  blofeea.Zülall,  noch  durch 
liufdere  Nolh wendigkeil* 

Ö»  (Jleichwjbl  er^cheinl  im  AU  das  Gr^^dz^  das  Ge-( 
,  rich^  jipd  jdi^  GfirechrigkeiU  ^  Das  Gesetz  ha^  im 
göllUche^  Verstände  (mens  divina>  seinen  Grund» 
und  ist  die  ursprüngliche  Ori^nung  aller  Dinge^i 
Das  Geriebt  bat  seinen*  Sitz  in  der  Vernunft 
der  allgemeinen  Weltse^le;  denn;  die  allgemeine 
Vernunft  kann  nichts  billigen,  als  das»,  was  dem 
göttlichen  GjBsetze  gemäfs  ist.  Die  Gerechtigkeit 
endlich  aufseilt  sich  durch  die  allgemeine  Ueber- 
einstimtbung  aller  Guten,  pberall  und  allezeit 
4^9  allgemein^' Veriiupflgesetz  zu  befolgen, 

•      ■   •        '      \  i    .  .  . 

G.    Von  der  Sinnenwelt« 

L.  Pie  endliche  Sippenwelt  hat,  in  wieferne  sie  end- 
lieh  ist,  .|g^r,]kein  Verhältnils  zum  unendlichen 
AU;  denn- nichts  flndlicbes  ^ann^ein  Theil  des 
upendlichen/yVesens  seyn^  das  überhaupt  keine 
Theile  zqläiit. 

2.  Die  Sinnenwelt,  blos  als  endliche  erfafst,  heilst  also 
dem  Xenophanes  und  .Farmenides  mit  Recht  eiu 
Undinge        . 

5i,  Nach  Flaton  und  dem  Apostel  Johahnes  liegt  die 
Welt  zwar  im  Argen  (mundus  in  maligne  po- 
situs  est),  ohne  aber  doch  ursprünglich  böse  ge- 
schaffen zu  ^eyü,  wie  die  Gnöstiker  wöÜtenr  • 

4...Si6  heilst  mit  Recht  ein  lebendijfps  und  bereite? 
Wesen  (animal),  das  selbst  ipßtilnfctartige  Ver-i 
nunft  und  dip  gröfstmögUohste  VoUkomxnenhoit; 


V    I 
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5.  Daher  ial  tfe  ielb«!  eih  •g5ttli<:)lies  We^en  (Dens) 
in  siehtbare^  Form  ftiach  dem  Üi^bilde  der  in* 
.^aUigiblen  Welt  Ji^vorgebracfht, 

6*  voti  ihrem  Schöpfer  nicht  äb2Uti*ennen,  noch  aach 
mit  ihm  zu  vermischen, 

^v.Ih  ihrem  Sejrn  gah^  abhän^g  von'  dem  höchsten 
I.V.  Gotie,  immer  welkend,  und  dok^fa  auch  immer 
y   , zugleich  scboii' fertig  und  vollendet; 

8*  folglich  auchv'i^dti  mag  sie^eillich  oder  qwig 
nennen,  doch  alle  Mal  aus  dem  Nichtieyn  zum 
Seyn    durch  Qott,   den    ersten  Verstand,    einst, 

'      aber  auch  immerwährend  hervorgerufen* 

9*  Die  atoffischei^  Anfänge  (pr|pqipi9  materialia)  der 

.     Sinnenwelt  sind  drey:    a)  die  Atomen,  d*  b.  die 

"Erde  oder  das  Trockene;   b>  der  Abgrund,  Slyx 

oder  Ocean»  d.  h.  das  Wasser,  und  c)  der  Gei^ 

d.  h.  der  Himmel  oder  der  Aethen  '  i^ 

10.  Die  ersten  Accidentien  dieser  Principien  (weDia 
hian  sie  doch  Aöcidentieu  nennen  kann)  wai'en 
Licht  und  Pinsternifs  (luX  et "  ten^brae),  au« 
-welchen  nachher  das  Feuer  und  die  Dunk^heit 

^  Cignis  et  caligo)  als  Elemente  der  i:wdy|en  Ord- 
nung hervorgiengeiu 


fil.    Jordano  Bruno^s   Maas  -  Lehre/ pctex;^^^^ 
der    Id^entität    des    absolut    Kieiäst^  ~ 
absolut  Orö&ten.  ^'h^^V  A  =  ^ 

Von   -nntcrscIiicdlicheT   und  viel£ac1ie,r  B^di^ti 

des  Maftse».  ^^- 


\* 


>  I 


ATa  er$lbs  M^as  (mensurä) 'im  thätjrgm^^SW^^ 
hiiisichthch  imf  Bet^ritnhtiung  der  Qiiatitiittf'^Mf^hl, 
idji  der  Ordnung,   kann  mäh  nichtir^  annbAmeii .  tmd 
vei^steheoi  als  eben  die  Denkkraft  der  Se6le  (m^^) 


•^    ao5    -^ 


selbst;  denn  jedes :Maas  (njensura)  erhält  nur  darcli 
,den    Qeclatikeii;  seiiae  Benennupg.  und  seinen /Um^ 

r  

!     .    Daher ^  ist  a)  das  thätige  Maaa  (m^nsurä)  an  sich 
o;bj.fectiw.','  '','•"•;.  ,.-,  ^;  .,.     \ .  '.      .    t 

1.  die  erste  Idee,  d:  h;  die  mit  d^m  ersten  Verslande 
,-     gleich' «Wiga  Fbrih  dessefben,  als'  das  fruchtbare 
-^      Urbild  {(x^^vvT^^   des  Alls  und  aller  darin  be- 
achlosseneri  beisondei>n  Fohned; 

ii.  die  natürliche  Ordnung  der  Dlrige,  wodurch  jedes 
derselben  seinen  Bestand  im  göttlichen  Verstände 
und  im 'AU  der  Schöpfung  erhielt; 

5.  die  Wesenheit  der  Dinge,  welche  durch  die  De- 
finition^ eines  jeden  derselben  ausgespi^ochen 
wird;  .  . ,      :^  \    t 

4«  die  Kraftfulle  und  Wirksamkeit  (der  Dinge),  ^el- 
che  eine  Folge  ihrer  wesenhäften  Bestandheit 
und  bestandlicher  Wesenhaftigkeit  ist. .       .  ' 

b)  Dasselbe   thätise  Maas   ist   aber  auch  süb- 
jective,  und  in  einem  untergeordneten  Sinnq     ; 

5.  der  menschliche  Verstand»  wcßwegen  Protagora^  . 
.  nicht  ohne  Gruqd  d^n  Menschen  das  Maas/allec 

Ding^  genannt  h^tr:  weil  m  ihm  das  Vermögeii 
(potenti^)    j^^:  Messung,  als  Anlage  (habitusiy: 
,    und  That  (actus^  yo^haniden  ist.  .     i 

c)  Fterner  Maas  als  Werkzeug  heifsen  . 

6.  die  öröfsen    lind    Abslände  gewisser  Theile  und, 

Glieder  des  menschlichen  Körpers,  als  z.  B.  ein 
~**'jPiriger  oder  Zoll  (digilus),  eine  Handbreite  Cpalt- 

mä),   eine  Spänne  (vSpiiharaos,  der  zwölfte  Theil 
/\  ''eiu^'^Uina},  eitt 'Fufs  (pes5;  eine  Etle  oder  Klaf- 
ter (ulna),  ein  Schritt  (passus).    Auch 

y/gfeWisV^känstUche  Werkzeuge. 


1 
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r      Vd)  Das  Maas' i^tadlich   fAs  flrstea   tind   Letztes 
und  Conatitutive^  dek»  Vetroesstittg' ist  ' 

8*  das  Element»  die  Einheit»   oder  das   Untheilbare, 
VV^elches  in  der  VrelhdtiJBesebfcjriA  Zäblbäi^es,  in 
Unendlichkeit  gesetzt  ein  Unzählbares  wirdi   Dt^ 
her  i«t  no)ph  zu  raerkenj  d^fsifn^p  j    .; 

g«  Ißi  der  Messung  .<i^)  bald  aufrdTei  Zahi  der  Theiie, 
.    '  ^J  bald  auf  die  Verhältnisse  derselben,   7)  bald 
auf  ihre  Lage  ulxd^ibrenAbstahd1  von  einander, 
,  ^)  bald   ai^f  die  Gestalt  ihrer  Raunib^gren^^a 
«)  bald  auf  das  Maas  ihrer  Kräfte,  u^d   Eigen- 
schaften Rücksicht  nehmen  könne*).  ^    ,  ;     .^ 

^  .  B.    Von  ^er  Iden^tät, de«  tbaolat ;K|eiQ9tf P;  und? iGHS&ten. 

« 

t)  Dafs  es  ein  kleinstes  der  Zahlen,  der  Gröfsen  und  äntstanäenen 
f  eben  wtUse.    Was  dieses- KJl,i^m^tc.  se^.?  ,,    :. 

,^.  Ein  Kleinstes  .(Miaimiim)  i&t'ei^  Anderes  hin- 
sichtlich auf  Qualitä;!  und  SubstVntialiitttXJBesdbaffen- 
beit  und  Wesenheit),  ein  Anderes  hinsichtlich  auf 
Oaantität  (Zahl)  der  Theile  und  Gröfsenmaas). 

Ein  Kleinstes  (Minimum)  der  Qualität  iintf 
Sabstai^tialität  herist  der  Uranfang  eiinH  entstamde^ 
Den  Wesens,  welches  Gegenstand  d^r  ^üärrtitattvea 
Bestimmung  Weirdeti  kann,  iridi^^se^M'  tfer  Uranilang 
^(»libst' dieser  Besiimttung  nodi  fi^c^iüd  b*iMbt 

Ein  Kleinstes  (Minimum)  di^r  Qbiabtität  hii^ge- 
gen  ist  der  Aafang  vQp  GrO&en, 'diej  von   der  Be» 
schaifenheU  und  Wesei^heit   ganz   verschieden   und^ 
unabhängig  sind. 

'  '  Ein  Kleinsteis  (Minimum)  der  Qualität  i^pd^^b* 
stanz' ist  daher  einj^lement  der  Maler^e^  womit  diese 
^nf^rigt  und   endet;,  ein  Kleinstes  (AiUffmuxii)  .der 


5)  Froemium  CLX  ad?ersus  hajat  tenporif  Mutb^iiitiiCt  ad 
Rudolph.  II.  Imperat.    Pragae,  i588.  Membr.  I, 


QwaiHifilt  Mm^m^  i^-  ^^ : PPWk t  der  Qr6ßei? veiv 
in  essung,  welcher  der  erste  und  letzte  Con^Utuirende 
derselben  ist« 

Je^es  Kleinste  ist  eben  daru^  uatheilhar,  und 
iieiifst  'daher  A^bm,  der  keine  Theile  mehr  hat. 

Das  Wörtchefl  „Atom"  (untheilbar)  hat  aber 
cipe  zweyfache,.  ein^e  privative  nämlich  und  eine 
negative  Bedeutung,  *  Üntheilbarihi  privativen  Sinne 
heifsen  liämlich  dfejenfgeri  Theile  der  Körper,  Wel- 
die  in  der  physiöx^heii  öder  chemischen  Zusammi?h- 
ietzarig  und  Aüflösurig  derselben  did  Ersten  und 
leUten  sind«  .Untlieilbar  hingegen  $m  negativen  Sinne 
heifsen  die  Ureinheiten  (monades),  die  ganz  in  ei- 
nem  Gänzen,  and  Tgauz  in  'jedehs  Thieiie  cfesseUbenp 
Enthalten  sindy  wie  z.  B*  die  Seele»  die  Lebenskraft, 
der  Geist,  der  Ver&tähdv  der  Sinn  üi  s.  w.    ■    >■  ^  ■ 

Gleichwie  aber  nun  die  eine  uhtl  höchste  ür- 
einheit  logisch  und  formaliter  in' allen  Zahlen  ist 
(Wie  ear  Allen  hek^anttt  ist),  sO  ist  si'e  auch  \^esentlictf 
in  allen  Wesen,  uhd  .folglich'  an  sich  selbst  die  erste 
und  letzte  Substanz.  ;^        . 

,  Die  eine  qnd  ;höclist^  üreinfxeU  ist  alsTo  zu- 
ßteicTi  das  GrÖfs^e  .uod  das  Kljßinsle,  das  Höchste 
und  das  Tiefste;  denti  nimm  du  das  Kfeinste  weg, 
welches  det  Anfang  alles  Wesens  und  aller  Gröfse 
ist,*  tfnd  ek  bleibt  überall  Nichts  ~m eh !:•  über:  tina 
nimrii  die  üreitiheit  hiriwe^,  uhd  dänti  ist  auch  we- 
der eine  Zahl,  weder  eia  Zählbares^  noch'ein  Zähler 
irgei^dwo  mehr, vorhanden»  . 


1  -t ) 

1     j;    ■(<'■.!' 


Was  also  das  Gröfste  und  höphste  aller  We« 
sen»  qämlich  die,  Wesenheit  aller  WeaenheiteaÄ  und 
die  S^bstaq;^  aUec  Substanz^en,  isL:;i4,,zugbich  da^. 
I^Iei^ste  und  Tiefste,  nämlich  die  Ureinheit,  die  dem^ 
All  zum  Grup<;|e,^U^gtc  und  Jcaiia  9lix^  ^ipht  axidei^;8| 
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d^n  «Is  f^eiitität  des  Gtd&t^  Und  Kleinsteb  be- 
griffen  wei'cfen  *). 


)     i  .  ' »      r 


a)  Dafs  Alles  im  Kreise  benungehe« 

Alles  geht  daher  im  Kreise  hpram,  und  immer 
kehren  die  getrennten  Gegensätze ,  wieder  zur  ur- 
sprunglichen Einheit  zurücir;  denii  / 

a)  das  Kleinste  ist  unmittelbar  das  Gröiste^  und  folg« 

lieh  das  Schwächste  und  Stärkste^ 

■**    .       .  .  ■        '.■■•'       ■ .         '^.  .  .  -^  . 

b)  das  Eins  ist  zugleich  das  G^enibeil' seiner  selbst, 

nämlich  das  All»  und  so  ist  aocb'  Alles,  was  im 
AU  beschlossen  ist,  zugleich  Eins ;  pnd  nicht 
Eins ;  ;      ^ 

c)  alle  OegeäsKtze  sind  dasselbe  (idem)  zugleich,  und 

nicht  dasselbe  (non-idem).  Nicht  da^selb^,  weil 
einer  den  andern  in  der'  Ti'ennung  ausschliefst, 
dasselbe  aber»  weil  beyde  zusammea  vereint  das 

Wesen  constituiren; 

'  .  .    «  .    ,  .       ....  • 

d)  der  spitzeste   and    stumpf^ste    \yip);:el    gleichen 

sich  z^sammengenomme^  ger.ade  zu  zwey  Rech- 
ten aus; 

e)  >«^ie  beynj  gröfstpn,  -so  auch  bevm  kleinsten  Bogen 

verschwindet  aller  Upterschied  zwischen  .dem 
Bogen  und  der  Sehne»  und  folglich  zwisclien  der 
krummen  und  geraden  Linie. 

t)  Die  geschwindeste  Bewegung  ist  gerade  mit  ihrem 
,  Gegentheiie  d^r  absoluten  ßuhe  darcbaua  iden- 
tisch  *)., 


r     i  :    '  ' 


g)    Dats  eine  reelle  Rörpetauflöstin|^,  die  niclit^stiletzt  bfey  untiieü* 
baren  Elementen  oder  X^rauf äugen  aufhqrt.  Nichts  als  Irrtliä* 
'        mer  erzeügeii  könne*     ' '        '  •  ■' 

Wir  können  keine  reale  Körperauftösung  zu- 
gebfen,  die  noch 'über  das  absolut  Kleinste  Ydie  Ato- 

■'»         '  '    [\  men 

-4)  De  Minimd  Lib.  I.  cap.  i.  fi)  Ibid.  cap.  4.     '  ' 


■  ) 
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men  oder  uhtheilbaren  Uranfknee  in«  Unendlidie 
fort3chreite;ii  will|  weil  ja,  wie  so  eben  gezeigt  wor-* 
den  istp  das  absolut  Kleinste  unmittelbar  das  absolut 
Gröfste,  und  folglich  das  absolut  Letzte  der  Auflö- 
sung das  absolut  Er^te  des  Ursprunges  und  yÄnfan- 
g^s  ist,  obschon  man  sich  noch  leichter  ein  absolut 
Kleinstes  (z«  B.  ein  Eins  ohne  ein  AU,  pnd  folglich 
einen  Punkt  ohne  Umkreis)»  als  umgekehi^t  ein  ab- 
Solut  Gröfstes  (ein  AU '  ohne  ein  'Eins,  und  ei- 
nen Umkreis  ohne  einen  Mittelpunkt)  vorstellen 
könnte.  ' 

j  Darum  ist  denn  auch  das  unermelslich  Aus« 
gedehnte,'  oder  der  Kaum,  Nichts,  als  überall  un- 
;thellbarer  Mittelpunkt  (unus  punctus  indivisibilis), 
und  die  Ewigkeit  der  Zeitdauer  Nichts,  als  ein  im- 
inerwährend  bestehendes  Jetzt  (unum  instans  con- 
tinuum),  das  an  sich  immerfort  eins  nnd  dasselbe 
ist,  im  Wechsel  der  Folge  aber,  und  in  der  Ver- 
Knderlichkeit  der  Bewegung  i^il^merfort  ein  Anderes 
wird  *>     ^  * 


'4)  Dafsfille  Wesenheit,  so  wie  SedeGrors^i  ntir  aus  einem  absoluten 
,  kleinsten  Uranfänge  (raiiiimiim)  erwaohsen  könne. 

Ob  nun  schon  das  erste  und  unverbrüchlichste 
Gesetz  der  Philosophie  befiehlt,  aus  dem  Kleinsten 
das  Gröüste,  aus  dem  AUgemeinen  das  Besondere, 
und  aus  dem  Eins  das  Viele  und  das  All  abzuleiten, 
und  zu  zeigen,  wie  keintes  aufser  dem  Andern  je  für 
sich  bestehe,   noch  auch  bestehen   könnet    so  ent- 


6)  Ibid.  c.  8.         ^    ,  .  j 

Bejrträge  zur  Phyiiologie,  V.Heft.     >  1^^ 
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5luii(leii  gleichwohl  zweyeiley  "Schulen  iratf,  Meft« 
kiiD«tlern,  die  so  weit  von  «aimndor  ajbweichen  und 
«ich  enlferneo,  wie  Wahrheit  von  Falschheit,  Wis- 
aenschatlt  von  Unwissenscbaft,  und  Licht  von  Fin- 
;rt|erni6;  denn  die  eme  Schule  geht  von  einem  Klein- 
sten (mininitim)  aus,  die  andere  verkennt  das  Kleinste, 
und  vei'lieii  sldh  ins  unendlich  Leere  0* 

Das  ganze  Gerede  von  völlig  irrationalen  («^ 
yotg)  und  incofumeusurabeiä  (^^t/^^£rj>o/c  Ypxfifiutron) 
Gröfsen  geht  eigentlich  von.dem  Mifsgriffe  des  ab3o- 
iut  Kleinsten  (minimuin)  hervor.  Gleichwohl  müssen 
selbst  die  gemeinsleu  Geom^iei^  gestehen,  dafs  es  in 
den  feinen  Theilungen  sehr  oft  um  absolut  kleinste 
Theile  Ctninima)  zu  Ihun  sey.  Sie  vermögen  aber 
dieselbe  nach  ihrer  Methode  aus  Ermanglung  des 
wahren  PrincJps  nie  anders,  als  nur  allein  an- 
^näheJmd  (per  approximationem  tanlum)  zu  finden"). 


i  i 


IV.    «Bruno's   Astronomie. 

1.    Lob  des  Kopsrnikus. 

Ich  bewundere  dich,  q  Kopernik !  dafc  du  über 
die  allgemeine  Blindheit  deines  Zeitaltern,  so  weit 
dich  zu  ex'heben  vermochlest,  dasjenige,  was  vor  dir 
schon  Nicofk US  von  Cufs  im  Trienl'schep  (Card 
Cusanu's)  in  seinem  Buche:  De  docta  ignorantia» 
4obschon  mit  etwas  unterdrückter  Stimme,  ausge- 
sprochen halle,  viel  lauter  und  kühner  zu  verkijn- 
den,  darauf  vertrauend,  dafs,  wenn  die  wahre  Lehr- 
meinung nicht  stark  genug  wäre,  sich  durch  sich 

7>  Uh,  in.  oip,  I.  3.  8)  Ibid.  csp.  6. 
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selbst  Aufhahtne  zu  verschaSen,  dieselbe  doch  we- 
nigstens  "wegen  der  gröfsern  Bequemlichkeit  in  den 
Berechnungen  als  ^ne  nützliche  Hypothese  würde 
zugelassen  werden^  besonders»  da  sie  ja  nach  des  Ci- 
cero's  und  Plutärch's  Zeugnisseri  scKon  den  Alten» 
z.  B*  <]em  Nicetas»  Ecphantus,  Heraclydes,  Fonticus» 
und  dem  pythagoräischeh  Timaeos  nebst  andern 
Pylhagoräern  bekannt  gewesen. 

Zu  bedauern  ist  nur»  dafs  Kopernikus»  der  lei- 
der! mehr  Mathematiker  als  Philosoph  war,  noch 
allzuviele  willfcührliche  und  unerweisliche  Voraus- 
setzungen zuliefs  ^)« 

s*    Von  der  Natur  des  Himmels  und  der  Gestirne  Im  Allgemei- 
nen. —    Eintheilung  der  Gestirne  in  Sonnen  und  Erden. 

Aristoteles  behauptet  zwar  mit  seinen  Anhän- 
gerity    der  Himmel  und  die   Gestirne   bestehen  aus 

^Iner  andern,  von  den  bekannten  vier  irdischen  Ele- 
menten gänzlich  verschiedenen  fünften  Wesenheit 
Cquinta  Essentia),  die  keiner  Erzeugung  noch  Ver- 
wesung untcrworFen,  und  keiner  Vermehrung  oder 
Verminderung  fähig,  ewig  mit  der  reissendsten  ße- 

.wegung  im  Kreise  sich  herumdrehe* 

Eine  der  W^ahrheit  mehr  gemäfsere  Naturlelire 
findet  aber  von  alle  dem  Nichts,  sondert!  beweiset 
vielmehr,  i)  dafs  der  ganze  Himmel  weiter  Nichts, 
als   ein  flüssiges,  klares  Aelher-Meer  ist,   welches 


9)  De  Maximo  slre  de  Immenff.  Libr.  IIT,  cap.  9.     Vergl.  de 
la  caui^  principio   et  uno    p.    iSa.     Item   del>   infinito, 

P«  75-  . 


\ 


Alles,  was  ist,  umschliefst,  und  selbst  durch  den*  gan- 
zen unermeislichen  Raum  allgegenwärtig  aasgegos- 
8to  ist;  2)  dafs  die  Sterne  'theils  unserer  Sonne, 
theils  unserer  Erde  ähnliche  Körper  sind,  die  alle 
ganz  aus  denselben  vier  bekannten  Elementen  beste- 
hen, und  aufweichen  überall,  wie  auf  dieser  unse- 
rer Erde,  Zeugung  und  Verwesung  statt  hat;  5>dafii 
daj  himmUsche  Feuer  und  die  himmlische  Wärme 
von  unserm  irdischen  Feuer  und  Wärme  der  Art 
nach  gar  nicht,  sondjern  nur  der  Wirkung  nach  ver- 
schieden ist,  weil  die  Erde  an  verschiedenen  Stellen 
das  Feuer  und  die  Wärme  des  Himmels  verschie- 
den, jetzt  heftiger,  jetzt  weniger  heftig  und  innig 
anzieht  und  annimmt,  oder  auch  abslöfst  und  mäfsi- 
get,  welches  Alles  abermal  nicht  seyn  könnte,  wenn 
die  Erde  ganz  bewegungs-,  lebens-  und  geistlos 
wäre.  4)  Auf  gleiche  Weise,  wie  dem  Erdkörper 
im  Allgemeinen,  ist  aber  auch  den  Saamen  aller 
besondern  lebendigen  Erdgebilden  eine  Seele  und 
ein  Geist  ursprünglich  angeschaifen,  der  sich  selbst 
nach  seiner  Vorstellung  (idea)  zuvörderst  seiqen 
eigenen  Leib  bildet,  wozu  ihm  die  natürliche  Wär- 
me des  Mutterleibes  (Uterus)  nur  als  Werkzeug,  der 
Mutterleib  selbst  aber  nur  afs  Geburtsstätte  (locus), 
und  die  daselbst  vorfindliche  Feuchtigkeit  nqr  als 
anzueignender  Stoff  (materia  diggerenda)  dient 
5)  Die  Sonne  und  der  Himmel  insgem.ein,  sanimt 
seihen  Einflüssen  von  Licht  und  Wärme»  ist  uns 
also  überhaupt  nur  befördernde  und  instrumentale, 
nicht  wirkende  oder  stoffische  Ursache  der  Zeugun- 
gen; denn  beyde  (die  wirkende  und  die  stoffische 
Ursache)  sind  nicht  au&er  oder  über  dem  Erzeugten 
in  weiter  Ferne^  sondern  ianerhalb  desselben  seihst, 
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als  dessen  lebendige  und  begeistende  Uranfänge  zu 
suchen. 

Zwischen  dem  Aethermeer  des  Himmels  und 
den  himmlischen  Körpern  ist  übrigens  der  Unter- 
schiedy  dafs  der  Himmelsäther  der  flüssige  und  auf- 
gelöste  Stoff  aller  Elemente  ist,  die  Sterne  aber  den- 
selben Stoff  in  verschiedenen  compacten  Körpern 
darstellen.  > 

Unter  diesen  Sternen  herrscht  nun  abermal  der 
doppelte  Unterschied,  dafs  nämlich  in  einigen  zwar 
das  Licht  und  die  Wärme,  in  andern  das  Wasser 
und  die  Erde  sämmt  der  Itälte  vorherrsche.  Jene 
sind  dann  an  sich  selbst  leuchtend  und  glänzend, 
diese  aber  dunkel  und  schattend^  wefswegep  dann 
auch  jene  be^  den  Dichtern  männliche^  diese  aber 
weibliche  Namen  tragen,  wie  z,  B.  Phoebus  und 
Phoebe,  Titan  und  Lucina  ü.  s.  w.  Auch  umgeben 
immer  ein  männliches  Lichtgestirn  (et  i.  eine  Sonne) 
mehrere  weibliche  Sterne  (d.  i.  Planeten),  damit  sie 
von  ihm  befruchtet  werden. 

Die  uns  näher  gelegenen  Sonnen  nennen  wir 
Fixsterne  der  ersten  Gröfse;  ich  glaube  aber,  dafs 
wenn  Jemand  einige  der  nicht  funkelnden  kleidern 
Stferiie,  die  für  Fixsterne  gelten«  fleifsig  und  län- 
gere Zeit  hindurch  beobachten  würde,  so  würde  er 
darunter  wohl  auch  einigo^  Wandelsterne  (Planeten), 
die  bald  sichtbar  sind,  bald  sich  verbergen,  und  viel- 
leicht auch  die  Spuren  der  kleinen  Kreisbahnen, 
welche  sie  um  diese  Sonnen  beschreiben,  finden  und 
entdecken.  Uebrigens  sind  die  Sterne,  besonders  die 
funkelnden,  nicht  etwa  nur  eitle  Nachtglänze,  oder 


leere  Fackeln  und  Fläinmchen,  sondern  vielmehr 
ung^eheuve  Sonnenkörper^  wodurch  unzählige  viele 
diesem  ujjsern  Erdkörper  ähnliche,  upd  wohl  noch 
viel  grö&ere  Planetenkörper,  Licht  und  Wärme 
erhalten» 

Wie  ungeheuer  muCi  alio  das  Aetheirmeer  det 
Hinunels  aeyn,  in  dem  alle  diese  Soii:nen  -  und 
Erd-Körpeir  Raum  haben,  und  frey  sich  bewe* 
gen»^. 


5.    Von  der  beschaf&nheit  des  Sonnenkörpert. 

Da  bey  uns  kein  Feuer  ohne  brennbaren,  d.  b« 
ohne  WasserslofF  bestehen  kann,  indem  wir  seheDi 
dafs  stärkere  Flammen  durch  hirieingespritztes  Was- 
ser nur  uni  so  heftiger  auflodern,  und  dais  selbst 
der  Vulkan  auf  Aetna  durch  die  Nachbarschaft  des 
Meeres  unterhalten  werde,  auch  die  im  lebendigen 
Kalk  scheinbar  todt  seyende  Wärme  durch  aufge- 
gossenes Wasser  gleichsam  erwache,  nichts  davoa 
zu  sagen,  dafs  Harz  und  Pech,  Salpeter,  Schwefel, 
Tartarus  und  Oele,  so  wie  überhaupt  alle  brennba- 
ren Stoffe,  im  Grunde  Nichts  anderes«  als  fettes 
Wasser  seyen.  Wie  dürfen  wir  also  zweifeln,  dais 
auch  die  Substanz  eines  jeden  Sonnenkörpera  gi^öls- 
tentheils  aus  Brennbaren,  d,  i.  ^us  Wasserstoff  be^ 
stehen  müsse? 

Ist  doch  allgemein  bekannt,  dafs  das  Licht  ur- 
sprünglich nur  aus  dein  Flüssigen   aufblitzen  (emi- 


lö)  Lib.  ly.  cap.  X.  3. 


o^re)  kön^e;  denn  auch  von  den  harten  Öpiegelkör- 
pern,  die  das  Xicht  zurückstrahlen,  und  iii  «inem 
Brennpunkte  gammeln,  werden  die  besten,  glättesteir 
und  wirksamsten  immer  vorzüglich  aus  flüssigen 
und  nachher  verdichletea  Materien  ve.rferliget^  Auch 
alle  des.  Nachts  leuchlende  Körper  verdanken  es 
gleichfalls  nur  ihren  geistigen^  fettigen  und  flüssigen 
Bestandtbeilen,  daf^  sie  in  silbernen  oder  goldenen 
Farben  schimmern* 

üeberhaupt  brennt  wohl  nirgends  ein  feu- 
riges Lipht  ohne  Wasserstoff,  oft  aber  leuchtet  und 
schimmert  das  Wasser  ohne  Feuer,  Wenn  es  näm- 
lich nur  allein  leuchtet,  aber  weder  brennt  noch 
wärmet« 

i 

Darum  hat  auch  schon  Moses  zwischen  Licht, 
Feuer  und  Sonne  einen  Unterschied  gemacht.  Das 
Licht  nämlich,  womit  Gott  die  Weltschöpfung  be- 
gann, ist  das  ursprünglichste,  reinste  und  inalterabelste 
Element,  das  aber  an  sich  selbst  unsichtbar  seyn 
und  unwirksam  bleiben  würde.  Das  Feuer  hinge- 
gen ist  Licht,  verbunden  mit  eiit^m  flüssigen  Stoffe^ 
wodurch  es  gleichsah  einen  Körper  erhielt,  und 
nun  leuchtend,  brennend  und  erwärmend  wird.  Die 
Sonnen  endlich  Cdas  Werk  de^  vierten  Schöpfungs- 
tages) sind  compacte  Massen  des  .flussigen  faimm>- 
lischen  Feueräthers. 

Ein  Sonnenkörper  kann  daher  nicht  durchaus 
aus  einerley  einfachen  Stoffen  bestehen.    Und  wirk-  v 
lieh  sehen  wir  mit  unsern  Augen,  dals .  die  Sonnen- 
scheib^  gegen  die  Mitte  zu  dunkler,  gegen  den  Rand 
hin  aber  mehr  leuchtend  erscheint« 


-\ 
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Doch  traue  ich  diesem  Vom  Augenscheine  her- 
genommeuen  Beweise  nicht  eben  allzuviele  Kraft 
der  Ueberzeügung  zu;  es  giebt  noch  andere  und 
innere  Gründe,  wodurch  bewiesen  wird,  daf»  jede» 
Licht  einen  dunkeln  örund  als  seine  Wurzel  vor- 
aussetze« 

Gleichwie  nun  aUgemein  alle  feurige  upd  mit 
eigenem  Lichte  leuchtende  Sterne  funkeln,  ^o  fun- 
kelt auch  unsere  Sonne,  die  gleichsam  aufzuhüpfen 
scheiqt        ^ 

Ferner  ist  ganz  gewiis,  dafs  der  Sonnenkörper 
um  seine  eigene  Achse  sich  drehe,  und.  jeder^  der 
dieses  erkannt  hat,  sieht  nun  leicht  ein,  idafs  der 
Umkreis  derselben  (circumfereotia)  fär  das  Auge 
stets  ein  anderer  und  anderer  werdei^,  und  dafs  die 
äufsersten  Ränder  für  das  Gesicht  jetzt  zwar  «rwei- 
tert,  jetzt  aber  wieder  mehr  zusammengezogen  er- 
scheinen müssen* 

Obschon  endlich  der  Sonneukörper  eben  sowohl 
als  unser  ^'dkörper  aus  festem,  trockenem  Lande,  dann 
Wasser  und  Meer  bestehen  mag,  so  dürften  doch 
nur  wenige  Gegenden  desselben  für  Geschöpfe  un- 
serer Gattung  .  bewohnbar,  seyn»  so  wenig,  als  die 
$annengescböpfe  auf  unserer  Erde  fortkono^men  könn- 
ten; indem  weder  wir  mit  ihnen>  noch  sie  mit  uas 
ohne  Nachlheil  die  Wohnung  verwechseln  könnten* 


Ungereimt  aber  scheint  es  mir,  zu  glauben»  dais 
irgend  ein  Theii  des  Alls  ohne  Belebung,  Seele  und 
Siii-n,  folglich  ohne  alle  Einwohner»  ganz  Jeer  und 
öde  sollte  geiblieben  seyn^  denn  offenbar  thöricbt  iit 


A. 
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es  doch;  wie  der  gemeine  Pöbel  zu  meinen,  es  seyea 
nun  einmal  keine  andern  Geschöpf^t  keine  anderici 
Sinne  und  kein  anderer  Verstand  möglich^  aU  allein 
die  uns  bekannten**). 

■'s  .-  ■   '  '  '  I  '  ■   » 

4.    Von   der  Bescba^enheit  der  Planeten^   und  besonders  ^^ 

der  firde« 

Obschon  jedocb  alle  Himmelskörper  darin  über- 
einkommen, dafs  sie  sämmtlich  aus  den  bekannten 
vier  Elementen  bestehen,  und  wiahrscheinlich  ein 
jeder  seiner  b^sondern  Naturbeschaffenheit  entspre- 
chende  Bewohner  habe,  so  bleibt  doch  zwischen 
ihnen  immer  der  Unterschied,  dafs  einige  aelbst- 
leuchtende  und  glänzende  Sonnen,  andere  hingegen 
an  sich  dunkle  und  vorzüglich  mit  fremden  Schim- 
mer  leuchtende  Planeten  oder  Erdkörper  sind, 

.Glauben,  dafs  nicht  mehr  Planeten  se3'en,  äU 
die  uns  bis  jetzt  bekannt  sind,  möchte  mcht  viel 
vernünftiger  seyn,  als  wepn  Jemand  dafar  hielte,  es 
flögen  nicht  mehr  Vögel  durch  die  Luß^  als  eben 
er  aus  seinem  kleinen  Fenster  hinaussehend  vorüber-^ 
fliegen  gesehen  hat, 

Dafs  die  Körper  der  Planeten  an  sich  finster 
und  kalt  seyen,  ist  aber  nicht  also  zu  verstehen,  dai^ 
sie  ganz  und  gar  kein  eigenes  Lieht,  oder  ganz  und 
gar  keine  eigene  ursprüngliche  Wärme  hab^n  soll- 
ten, da  doch  nie  ein  Gegensatz  rein  abgesondert 
ohne   den  andern,   folglich   auch   keine  Finslerniis 


XI )  Ibid.  cap.  I3. 
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ohne  Licbtf  und  keine^  Kälte  ohne  Wärme,  noch 
auch  umgekehrt  vorkommen  kann,  und  <schoi\  Ni- 
col.  C Uranus  das  eigene  Leuchten  der  Erde  mit 
Recht  behauptet  hat^  sondern  nur  in  dem  SixtDe, 
daüs  in  ihnen  die  Finsterni£s  über  das  Licht,  und 
die  Kälte  über  die  Wärme  mehr  oder  wei^iger  vor- 
herrsche« i  ^ 

Eben  durch  diese  vorherrschende  Käke  und 
durch  die  Umdrehung  um  ihre  Achse  werden  die 
Flanetenkörper  in^  den  Stand  gesplzf,  der  überlege- 
nen Sonnenhitze  zii  widerstehen,  und  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  nach  ihren  respectiven  Bedürfhissen 
zu  modificiren. 

So  sind  auch  diese  Wandelsterne  nicht  etwa 
jeder  in  einem  eigenen  Gewölbe  eingezapft,  und 
werden  durch  die  Kreisbewegung  desselben  um  die 
Sonne  herumgeführt,  sondern  frey  bewegen  sie  sidh 
durch  den  flüssigen  Aether,  sich  drehend  zuvörderst 
um  die  eigene  Achse,  .und  zugleich  auch  um  die 
Sonne,  welcher  sie  angehören  *^). 

Dafs  einige  sagen«  unser  Mond  (der  Trabant 
der  Erde)  sey  nicht  mit  dem  Anbeginn  der  Welt 
mrschafien  worden,  sondern  weit  spätera  Ursprun- 
ges, ist  ^  eben  nicht  ungereimt,  sondern  sogar  fast 
glaublich»).' 

Die  Gestalt  der  Erde  halten  wir  aus  metaphy- 
sischen und  physischen  Gründen  lillig  für  sphärisch, 


12)  Lib.  Ür.  cap.  a—Ö.  a3)  lAb,  IV.  caf,  ü, 
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d.  i.  kagelartig,  ^ber  nicht  voUkommen  kugelrund 
im  stiiengsten  Sinne;  denn  noth wendig  hatte  di^ 
Erde  schon 'ursprünglich  Bei^e  und  Thäler,  Küsten 
und  Meere/ Höhlen  und  Gänge  in  ihrem  Innern,  wi» 
"wir  auch  an  dem  thierischen  Körper  Gebein  und 
FleiscH,  Adern  und  Nerven  unterscheiden. 

Da  ferner  die  Figur  und  Structur  des  Erdkör- 
pers, äufsere  Veränderungen  durch  fremde  Einwir- 
kung abgerechnet,  /aus  ihrem  eigenen  einwohnenden 
und  angeschaifenen  Lebens  -  und  ^ildungsprincipien 
hervorgieng,  so  läßt  sich  eben  darum  so  wenig,  als 
au  einem  andern  beseelten  und  lebendigen  Gebilde» 
eine  vollkommene,  regelmä£>ig^,  abstraipte,  geometri- 
sche Figur  erwarten,  die  dem  Organismus  zuwider 
ist,  wiewohl  sich  dieser  wieder  einigermalsen  C^o 
gut  er  nämlic"!!  kann}  der  Sphäricität  nähert  *^). 

Betreffend  die  Proportion  des  Wassers  zuni 
festen  Lande  auf  den  Erdkörper,  möchte,  was  vom 
Wasserstofife,  aus  dem  die  ganze  Erdraasse  gebildet 
ist,  in  flüssiger  Gestalt  als  Wasser  und  Meere  im 
Erdkörper  vorhanden  ist,  der  geringste  Theil  des 
Ganzen  seyn.  ' 

Dafür  besteht  aber  das  ganze  feste  Land  selbst 
gröfstentheils  aus  Wasserstoff,  und  so  ist  auch  der 
Luftkreis  nie  ohne  Wasöer,  Ja  das  Meer  besteht 
nicht  blos  ausser  dem  Lande,  sondern  nimmt  das 
Innere  desselben  ein,  und  es  sind  l^ben  so  viele 
Berge  von  dem  Meereswasser  bedeckt,  als  sich  über 
der  Fläche  desselben  erheben  **)• 


i4)  Lib.  IV.  cap.  i4—  i^.     .     x5)  Lib.  V.  cap.  ii. 
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E«  mögen  zwar  die  Sonnen  von  den  Planeten 
nie  wahrhaft  verfinstert,  d.  h.  wirklich  ihrefli  Lieh- 
tes  beraubt  werden^  doch  haben  die  Beobachtungen 
der  sogenannten  Sonnenfinsternisse  einen  vielfachen 
Nutzen:  a)  sur  Bestimmung  der  Gesetze  der  FU- 
netenbewegung  in  der  Sonnennäfie  und  Sönneilferoe; 
b)  ihrer  Abstände;  c)  ihrer  Gröfse;  d^  der  Zeil 
ihies  Umlaufes  **),, 


I 


5I    Von   den  Meteoren« 

*  Den   Uebergang   von    Wasserstoff   in    Feuer- 

flammend  und  umgekehrt,  beweiset  vorziigh'ch  die 
Entstehung  der  Meteore,  indem  der  Wasserstoff  in 
Dunstgestalt  von  der  Erde  in  den  Himmel  sich  er- 
hebty  und  daselbst  theils  zu  Blitzen  entzündet  deto- 
nirt,  theils  in  Regentropfen,  Hagel  und  Schneeflocken 
verdichtet  wieder  herabfällt,  um  bald  wieder  neuer- 
dings aufzusteigen. 


1  « 


* 
:Eben  diesen  Kreislauf  der  Elemente  und  ihren 

Uebergang  in  einander  beurkunden  die  Entstehung 

der  periodischen  Winde,   der  Ursprung  der  Flüssp 

aus  dem  Meere  durch  die  Brunnquellen  (syphooe« 

ifonliura),  und  ihre  endliche  Ergieisung  in  dasselbe, 

und  überhaupt  der  immerwährende  Uebergang  von 

Zeugung  in  Verwesung,  und  umgekehrt  *^. 

Zii  den  merkwürdigsten  Meteoren  gehören  die 
Feuerbalken  Ctrabes  igneae)»   die  durch  ihre  Bewe- 


16)  Ibid.   e«p.  5— 10.  17)  Lib.  VI.  6«p.  i8. 


y 
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gung  gleichsam  einen  feutigeli,  geraden  oder  krttmm«^ 
linigten  Streif  am  Himmel  zu  bilden  scheinen,  yribf 
wenn  Jemand  z*  B.  einen  glühenden  Brand  schnell 
im  Kreise  dreht,  das  Auge  die  nachbleibenden  Sfiup 
ren  eines  flammenden  Kreises  zustehen  glaubt.  Fer-^ 
Tier  dlß  Feuerkugeln,  die  oft  sehr  niedrig  gehen,  *wie 
ich  denn  selbst  einmal  eine  beobachtet  hiübe,  die 
beyn^ie  die  Hausdächer  der  Stadt  Nola  zu  berühren 
schien,  und  gleichsAni  nothwendig  auf >  dem  Mods» 
Cicada  hätte  anstofsen  müssen,  wenn  sie  diesen^ 
nickt  gleichsam  vorsätzlich  und  sörgßiitig  auagewH 
chen  wäre*  / 

Zuweilen  erscheinen  auch  wohl  Figuren  vott 
Schlangen  und  Geiskitzen  (serpentünl  et  capi^earunr) 
am  Himmel,  die  ganz  gewifs  nur  Erscheinüngea 
entzündeter  oder  leuchtender  Wasserdünste  sind,  di(& 
unsern  Augen  sichtbar  «werden,  während  das  Uebrige 
des  dunkeln  Körpers,  denen  sie  angehören,  unis  un^- 
sichtbar  bleibt  *^). 

1 

6.    Von  den  Eometea«  , 

Die,  Kometen  rechnen^  wir  iückt  zu  ^en  feurigen 
-Meteoren,  die  in  den  niedern  {iuftr^glonen  sich  ent^ 
,zünden,  son^dern  halten  sie  für  wahre  Weltkörper, 
deren  Bewegung  durdh  den  ganzen  Himmel  in  allen 
Richtungen  (Wie  der  edle  Däne,  Tycho  BtahWüs, 
der  Fürst  der  Mathematiker  unserer  Zeit,  in  seinem 
Buche,  De  motibus  Com^t^um ,  Jehrt)  bewieli^^^, 
dafs^ der  unermeXsliche  Raum  durch  kein  festes.Hkd:: 
melsgewölb*  irgendwo  begränzt  werde  *^. 


iB)  Lib.  V.  cap.  |*--4.  sg)  lab»  I,  cap.  5« 
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Ein  Koinet  ist  ans  daher  eben  auch  ein  Flaoel, 
der  sich  von  andern  Plaiieten  nur  dadurch  unter- 
jMbeidetf  da£i  er  uns  selten,  und  nur  in  einem  ge- 
"wissen.Tbeile  seiner  Laufbahn  um  die  Sonne  sicht- 
bar wird;  denn  noch  hat  man  den  Lauf  keinem  Ko- 
tneten  durch  mehr  ak  drey,  ht>€hstena  vier  Him^ 
inelsseichen  btobacliten  können  ^^ 

Da&  dann  eioige  Kometen  mit  Bart  oder 
Schweif  (den|]^  einige  ersche^p^n  aiich  ohne  den  ei- 
wm  oder  den  andern)  gesebw  weirdeo«  daraus  muii 
man  nicht  glauben,  dais  sie  etwa  andere  Natur,  als 
die  regulären  und  ;mmer  an  allen  Theilen  ihrer 
Bahn  sichtbaren  Planeten  seyen;  denn  jene  Erschei- 
nung des  Schweifes  oder  Bartes  ist  etwas  rein  zu- 
4Ulliges«  So  jerschien  z.  B.  jener  ungewöhnliche  Slem 
beym  Sitze  der  Cassiopeja>  der  vom  Anfange  des 
Monates  November  1672  bis  zqm  April  1674  sieht- 
bar  blieb,  und  mit  dem  Glänze  sqiiies  Lichtes  sogar 
die  Sterne  der  ersten  Gröise  übertraf^  gau:&  ohne 
Haare. 

/  Eben  so  beriiAtet  0 1  a  u  *  G  i  m  b  e  r ,    welcher 
^nter  Tycho's«  Anleitung  zu  Uranienburg  den  Him- 
mel beobachtete,  dais  daselbst  im  Jahr  iSöS  vom  i& 
October  bis  zum  11.  November  nahe  bey  dem  süd- 
.  liehen  Fische  ein  Stern  erschien,  welcher  an-Grö&e 
'die  Fixsterne  der  ersten  Ordnung  übertraf,  aber  am 
Lichte   ihnen  nachstujpd,   weil   er   nur    sehr   trübe 
leuchtete,  und  an  seinem  Rande  wie  in  Nebel  auif'- 


ao)  Lib.  IV.  cap.^iS.  nnd  Lib.  VI.  cap«  19, 


gelöst  erschien^  und  vollkommen  rund  und  olme 
Bart  war.  •    ^ 

Eben  diesen  Stern,  behafaplete  Wilhelm^ 
Latidgraf  in  Hessen«  habe  sein  Mathematiker, 
Christoph  Rottmann,  schon  lo  Jahre  früher, 
nämlich,den  8.  Oclober  i575  im  aS^  der  Fische  cum 
,  iatitudine  meri4u^nali  i4  partium  stehend ,  beob- 
achtet.  ' 

Da  übrigens  kein  fcörper  in  seinem  eigenen 
Elemente  6chv(^immend^ravitirt/s9  hättQ  sich  Coi*'^ 
neu  US  Gemma  nicht  so  unverständig  wundern 
Collen,  Wi^  denn  jener  von'Joh,  Vogelinus  ito  Jahr 
i532  beobachtete  Komet  nicht  .auf  die  Erde  herab* 
gestürmt  ^ey,    da   ei   ihr   doch   angebiicfa   sa  nahe 

kam^O. 

Dafs  ferner  die  Himmelskörper  nicht  aus  eine^ 

« 

unbekannten  fünften  Wesenheit  (essentia  quinta), 
sondern  aus  den.  J)ekannten  vier  irdischen  Elemen- 
ien  be^teherif  davon  geben  die  Kometen  einen  guten 
BeWeis  ad  hominem  gegen  die  Aristoteliker  an  die 
Hand^  denn  sie  gestehen,  dais  die  Materie  der  Kt>- 
meten  irdisch,  oder  doch  der  irdischen  ähnlich  sey; 
obschpn  einige  Kometen  im  Himmel  ober  den  Monde 
erzeugt  .werden ^^j. 

Daß  endlich  die  Kctmeten  wahrfe  Sterii^  sind, 
wird  geschlossen  a)  aus  der  Gleichförmigkeit  ihrer 
Bewegung ;  b)  aus  der  ün Veränderlichkeit  ihrör Wasse 


^<- 


ai)  Lib.  VI.  cap*  ig, 
22)  Lib.  IV.  cap.  12* 
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irnd  BdicbafFonhisit;  c)  aus  der  Reinhcfit  ihres  silber- 
artigen Lichtglanzes;  d)  aus  der  DauerhafUgkeit  ih- 
rer Erscheinung;  e)"aus'd^r  Gleichförmigkeit  ihrer 
Za-  und  Abnalinie;  I)  aus  der  Vollkommenheit  ih* 
rer  Bewegung. 


V.    Einige  Sonnette  Bruno^s* 

'  .  -  «. 

i.    An  iie  LMe  *«> 

0  Liebe!  die  dec- Wahrheit  Tiefen  mit  .erac^ileost, 

1  Die  auf  die  schwarsen  Demant« I^forten  aprenget. 
Und    durch    die    Augen    sich    in    ineiae    Seek 

dringet, 
yom  Apachau'n  lebt^  sich  nährt,  und  ewig  sich  be- 
weiset! 

Du    zeigst^    was    Himmel,    Uöll'    und    Zeit  .  ver« 

schleuset» 
Du  zauberst  her^  was'  weit  in  Fernen  hänget^ 
Du  beugst  die  wilde  Kraft;  und  Was  das  Herx 

beenget. 
Das  bändiget,  das  zähmt  dein  kühner  Ij^eüergeist.- 

So  hotche,  werthlos'  Volk!  ich  will  dich  Wahrheit 

lehren,. 

Leih  mir  dein  Ohr,  mein  Wort  klingt  wahr  and 

.züchtig. 

Du  kennst  die  Lieber  nicht,   drumm   nennst  da 

•  sie  ein  Kind. 

^  -         Thn' 

a3)  Vor  den  GesprUchen  ytftt  der  Ürfftcbe,  dett  Aaiang  vaA 
dem  Eins«     .  \ 


, 
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I 

Thu*   deine   Augen   auf,   und   lafs   dich   nkht   be- 
thören 5 
Da  änderst  dich^  und  nennst  die  Liebe  flüchtig. 
Und  Weil  du  blöde  siehst,  schüfst  ^u  die  fliehe 

blind. 


a.    Au  Gott,  dtn  Einzigen  **) !     , 

O  Urgrund  alles  Seyns,  o  ew'ge  Lebensquelle, 
Du  Einziger,  der  jede  Kraft  erregt, 
*  Der  Alles  wägt  und  mifst,  und  hält  und  trä^t. 
Was  £rd'  und  Himmel  fafst^   und  was  die  tiefste 

'    Hölle» 

Dich  «chauet  die  Vernunft, .  die  denkende,  die  helle; 

Maas  und  Berechnung  fafst  dich  nicht, 

Dich  Urlicht  iiber'm  Sonnenlicht^ 
Das  tiefer  blicket  als  des  Orkus  finstre  Schwelle* 

Nicht  blinder  Wahn,  nicht  tolle  Wuth,  nicht  Nei- 

\  ■  desgeifer. 

Der  Zeiten  Unbill,  M ifsgeschick,  nicht  falscher  Eifer, 

'  Nicht  wilder  Sinn,  Verruchlheit,  frecher  Muth 
Soll  mir  der  Wahrheit  reinen  Himmel  trüben, 
.Vor  die  Erkenntnifspforte  mir  den  Riegel  schieben. 


3.    Ermunterung   an   sich  selbst  ^^). 

Mein  einsam  Wandeln  dort  in  jenen  blauen  Höhen, 
Die  kühnen  Aufschwungs .  der  erhabne  Geist, 


a4)  Ebendort.  .       ^  <  / 

a5)  Vor  4en  Gesprächen  über  das  unetMliche  AU,  rvaatk,  x* 
BeytTftg«  zur  Physiologicj  iV.Hefu  ^5 
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Das  Hödiste  ahneiid,  Fesseln  •*  loii  darcMi^reis^ 
Lä&t    mich   im    grofsen  All   den    grofäea    Meister 

sehen* 

Auf  denn  I    ermanne  dich!      Wo    Himmelslicfater 

wehen, 
Dort  ipt's«  woliin  dein  Genius  dich  ziehen  faeifiN 
Wenn  liier  das  Schicksal  dir  der  Forschung  Baha 

verschleuCt: 
Dort  strahlen  leuchtend  sie,  die  ewigen  Ideen. 

Empor  schweb'  ich  zum  bessern  Vaterlandes 
Du,  Gott  der  Liebe!   lösest  meine  Btinde, 

Und  fuhrest,  Vater!  mich  in  deine  Himmel  e/fl; 
Zu  freuen  mich  im  Umgang  seel'ger  Geister, 
Vereint  auf  ewig  du*,  des  Weltalls  Meister  — 

Wie  fiel  ich. ab,  in  mich  zurück  —  Jbist  du  nicht 

mein! 


4.    Freudenruf  eines  Befreyten**^. 

Ich  safs  umhüllt  von  schwarzen  Kerker  Schauern^ 
Mir  warf  des  Aberglaubens  finsl'rer  VV^ahh 
Des  blinden  Schreckens  ehr'ne  Fesseln  an ; 

Was    war   mein   schönstes   Leberi^    aU    eiii   banget 

Trauern! 

Jetzt  bin  ich  frey,  und  jenes  Zwingers  Mauren 
Sind  eingestürzt,  der  graüfse  Pythöti  liegt 
In  seinem  Blut%  Megäre  ilieht  besiegt,  ,  ^ 

Die  Macht  des  Bösen  darf  nicht  ewig  dauren! 


26)  Ebead,  n,  a* 


^  N 


Erhebe  didh,   mein  Blick!    zum  Quell   der   reinen 

Wonne! 
Dank    dir!     du     meines     neuen  ^  Daseyns     geistige 

Sonne! 
Belebend    iiel    dein    goldner    Strahl    ia   meine 
A  Brust* 

Dir  dankt  mit  freyem  Mnlh  der  Geistig -Freye, 
Dir  weiht.er  sich  mit  froher,  freyer  Weihe 3 

Frey     dir    zu     dienen,     das    ist     höchste     Le- 
benslust« 


5.    Zuversicht*^). 

Und    was    beflügelt,    was    durchglüht    dicht    meine 

Seele! 
"Dafs    ich    dem   Schicksal  nichts   und   nicht  dem 

Grab'  erbebe«  / 
Dafi  ich  dem  Kerker  und  den  Ketten  frey  ent- 
schwebe. 
Und  nicht  vom  Pöhelwahn   bethört  das  ijiel  ver- 
fehle? 

Jhr    Jahre^     Monden,     Tage,'    Stunden,     die    ich 

^  .    zälile, 

Jhr  reiftet  mich,   dals    ich  als  Mann  mich  frey 
'  erhebe, 

Däfi  ich   im. weiten  Reich'  der  freyen  Geister 

lebe. 
Und    meines    Lebens  Ziel    und    Frey  heil    mir    er- 
wähle^. 


27)  Ebend.  n.  3. 
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leb  zitl're  nicht;  miv  stehen  alle  Himmel  offen, 
Und  grois  und  heilig  ist  mein  Glaubten,  wie  mein 

Ho&en, 
Mein  Lieben  aber  ist  wie  himmlisches  Entzücken: 
Mein  Gang  ist  Adlerflug«  hoch  über  allen  Sternen, 
Und  was  mir  ehedem  erschien  in  Sonnenfernen, 
Das   liegt   tief  unter  mir,  weit    hinter   meinem 

Rücken. 

♦      *  6.    Der  Weltlauf  a»)., 

Nein!  nein!  ea  steht  nicht  still;  e3  dreht  nach  seiner 

Weise 

Das   ganze   Weltall   sich   im   Kreise. 

Du  siehst  in  Tiefent  siehst  in  Höhen  ,   - 

Kein  einzig  Wesen  stille  stehen. 

Lang  oder  kurz,  leicht  od^r  schwer» 

Gemeis'nen  Ganges  geht's  einher,  . 

Wie  es  der  Meisler  haben  will.  — 

Zuletzt  kömmt  Alles   a|i   sein  Ziel. 

Dich  aber  fuhit  der  gleiche  Schritt, 
Der  Dinge  gleicher  Kreislauf  mit; 
DieJPluthen  steigen  auf  und  nieder, 
Was  oben  war,  kehrt  unten  wieder  —         -' 
Durch  den  die  Wesen  Kraft  gewinnen, 
Der  Geist  allein  kann  nie  zerrinnen. 

7.    Das   Glück"). 

Fort  rollet  ohne  Rast, 
Der  Zeiten  sausend*  Kad, 


■ 

28  V  Von  den  unendJichep  Welten,  in.  Gaspr.  p.  70  u.  71, 
ay)  Spaccio  delle  BesMe  triomphante.  DialQ:^.  I.    A;  j|^ 


Und  wenn  dich*5  tief .  hecabgeachleudert  hat. 
Verzage  nicht!    Sein  ewig -gleicher  Lai^ 
Führt  drüben  wohl  dich  höher  einst  hinauf  9 
Und,  häuptlings  von  der  Höhe  stiirzt  herab^    / 
Der  gestern  noch  der  Welt  Gesetze  gab. 


«'  i 
#' 


8.    Ermanterung  nnd  Trott  "^). 

Dem  Himmel  danke  für  dein  Glücke 
Gab   seine   Huid   dir  Kraft  und  Mqth   zu  hohezir 

Dingen^ 
Zieh'  dich  nic^t  kalt  und  stolz  zurück! 
Pem  Mttth  entstammt  die  That,  dem  Himmel  dat 

•  Gelingen. 

Und    wer    ein'  Herrliches    vollbracht    mit    hbhei| 

/  Mühen, 

Dem    mufs    im  Winter   selbst    ein    Paradies '  er^, 

blühem 

Was  klagst  da»  dals  die  Locke  bleichtf 
Dals  sich  auf  Stirn'  und  Wang'  des  Alters  Furchen 

ziehest» 
Da&  dir  äer  Sinnen  Lust  entweicht» 
Und   daCs    die  Augen -Sterne   nicht   mehr  Funken 

sprühen! 
Hast  du  die  Emdte  nicht  versäumt  in  heiligem 

Sommertageui 

So   darfst  im   Winter  du  nicht  über  Ma^gfsl 

klagen«. 


3o)  Ibid.  Dialog.  II.  K.  4. 
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>    0jd  goldflae  Zsit^^). 

O  schöne  göldne  Zeit!    Nicht  dafi  in  dir  der 

Hayn 
yom  Honig  tro£^  der  Bach  noch  Milch  statt  Wasser 

'      i  führte, 

i}ie  Erde  ihre  Fracht  dem  Menschen  allgemein 
Gewährte,     ohne    dais    sie    noch    ein    Pflog    be- 

^  rührte. 

Der    Molch    noch     nicht    vom    schwarzen    Gifte 

'    ,  '  schwoll^ 

Kein  Pech  -  Gewölk  die  Erde  und  den  Pol 
Umhüllfy'  und  daCi  dann  nur  ein  ew'ger  Frühliag 

lachte, 
Kein  Soinmer  Glüh-Hitz,    und  kein   Winter  Flo- 

ckeÄ    spie, 
Kein '  Schifif    Waar'     oder    Krieg     den     Völkern 

brachte : 

Nein!    Was    der   goldnen   Zeit    den    höchsten 

Reitz   verlieb, 
.W»r,    dafi   kein    hohler  -  Ton,    kein    eitler,    leerer 

Klang, 
Die    freye    Menschheit    noch    zu    Götzen  -  Opfern 

zwang; 
Däls  nian  in  jener  Zeit  das  Blendwerk  noch  nicht 

kannte. 
Das  Trug  und  Aberwitz  des  Pöbels  Ehre  nannte; 
Dais  dieser  grause  Feind  der  menschlichen  Natur 
Mit   seiner   Qual  noch   nicht   der   sülsen   Freuden 

Spur 


3i)  Ibid.  Dialog,  ni.  L.  x. 
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Vorgiftete;  disiti^  was,  die  JLiebe  fiiey  'rexslmfaci;   i  !% 
Sich  nicht  durch  seinen  Zwang  grausam  zerrissen 

Das  goldne  Recht   noch  <^  galt,    dals  die  Natur  uns 

■•'■:.    t  .      r^.rr  ..i   !-.v/  ;;1  >r..  ;sflhrwb$  ^^r/" 

y^Hab'  GutesUeb,  und  thu'  dann  kiihnlich,  was  dii: 


V  •    '    '■ 


10.    Böser  Irrtbnin  «*). 

La&^t  ab  vom  .Schatten ,    und   ergreift  dafür    da» 

Seyn, 

Nicht  tauscht  den JkünfVgen  Morgen  für  das  Heute 

ein: 

Sonst  gleichet  ilj&Thoren!   ja  gerade  jenem  Hund% 

Der   Schatten   Imschend   liefs   den  Bissen  aus  dem^ 

Mund'! 

Kein  Weiser  billigt,  dafs  man  auf  geradewohl 
Verliere,  was  man  hat,  für  was  man  haben  soll:  — 
Was  sucht  unsinnig  ihr  in  weiten  Fernen  dort. 
Das  Paradies  ist  immer  euch  ein  stiller  Hort. 

Wer     gute     Gaben     nicht    .benützt     auf     dieser 

Welt,   , 

Der  hofft  sich  nach  dem  Tod*  ein  befs'res  Gut  ver- 
kehrt; 

Denn  unwerlh  hält,    der  thront   dort  übern  Ster- 

,  nenzelt, 

Der  zweyten  höhern  Gab',  der  mindre  nicht  geehrt« 

-  33^  Iv  cit. 
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Zu  fidieJi   glanbl  ihr  eucSi/imd   liegt  zu  dieser 
Am   BodenV'in^bend    euch   den    Feinen    zu    ent- 

Verdammt  ihr  euch;  wähnt,  Thoren^  euch  im  Hirn« 

vjib  .,        ,     '      ••  ■  r;>"'    ,  ]    .'•^mel,   und 

Seydf  ohne'^Is  ihrs  wiis't|   tief  in    dem  Höllen- 

grund. 
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IV.  Stim- 
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■NMMHHMMI 


VI. 

Stimmen   über   Jordanus  Bfunus; 


a)     Zeugnisse    der   Alten, 

1.     Scioppiüs. 

da  spar  Scioppiüs,  ein  Oberpfiilzer  von'  Neu- 
*>raark,  dfif  in  dem  bekannten  Briefe  an  G^org 
Rittershausen  als  ein  Augenzeuge  ßruno^s 
Verbrennung  berichtet,  \^irft  ihm  (nämlich  vom 
Hören* sagen)  >große  Wankelmülhigkeit  in  seinen 
Aussagen  vor  seinen  Richtern  vor  (siehe  oben 
die  Lebensbeschreib.  S*  22.).  Derjenige  jedoch^ 
dem  die  verfänglithe  Verfahrungsweise  der  Inquisi- 
toren des  Ketzergerichts  nur  einigermaßen^  bekannt 
ist,  vermöge  welcher  sie  den  Angeklagten  über  die- 
selben Klagpunkte  von  Zeit  zu  Zeit  veränderte 
Fragen  vorlegen,  ohne  ihm  je  seine  eigenen,  frii-* 
herh  Aussagen  vorzulesen,  welche  sie  noch  über- 
diefs  nicht  wörtlich,  sondern  nach  Gutdünken  auf- 
schrieben: wird  sehr  begreiflich  finden,  dafs  bey 
diesem  Verfahren  selbst  der  standhafteste  Marih' 
sehr  wankelmüthig  in  seinen  Aussagen  müsse  be- 
fanden  werden. 

ö.    Thomas  Campanella  und  Jacobus  Echard, 

Thomd9   Campänella    in    seiner  ina   Jahr 
i6o5  ges^hrißbepen,  u^d   i638  zu  Parjs  her.a«8gege^ 

BeytTäge  ariiT  Physiologie,  V.  Heft.  lo  / 


/ 
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benen  Metaphysica,  Lib.  IL  Sect.  I.  Cap.  V. 
Artic.  i5.r  cilirt  und  bestreitet  Bruno's  Lehrmei« 
nung  von  ^er  Natur  und  Beschaffenheit  des  3oa- 
nenkörpers;  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  zu 
erweisen,  dafs  der  Bestrittene,  den  er  als  einen 
ganz  fremden  behandelt  G,quidam  NoIanus^O»  sein 
Oi-densgenosse  gewesen  sey,  und  den  Ketzertod  er- 
litten habe. 

Auch  Jacob  Echard,  tom.  IL  Scriptor. 
Ordin.  Praedicat*  (Paris,  1721.),  läugnef  Bruno's 
Dominikaner- Stand,  qnd  meynt/dafs  wenn  er  auch 
von  ihnen  ausgegangen^  er  doch  ninimeruiehr  einer 
der  ihrigen  gewesen  sey.  —  Denn  hätte  er  zu  uns 
gehört  (fährt  er  fort),  so  wäre  er  bey  uns  geUie- 
^ben,  im  gemeinschaftUchen  Leben  sowohl,  als  auch 
in  den  Lehrmeinungen  und  Gesinnungen  (convictu 
et  sensibus),  — 

5.    Joannes  von  Nostiz. 

Joannes  von  Nostiz,  des  Bruno's  Schüler, 
in  seinem  Werke:  Ar'tificium  Aristotelico- 
Lullium  -Rameum  (i6i50«  rühnlt  dieses  seines 
Meisters  Kunst  -  Erfahrenheit  und  Behendigkeit 
über  jeden  vorgelegten  Gegenstand  auf  der  Stelle 
zu  disputired,  und  ohne  alle  Vorbereitung  weitläufig 
und  wohlberedt  zu  sprechen:  wodurch  er  sich  xa 
Paris  im  Jahre  1^3  viele  Schüler  und  Bewunderer 
erworben  habe«  S.  Tennemann's  Geschichte 
der  Philosophie,  Bd.  IX.  S«  358.  Anm. 

4.    Lionardo  Nicodemo. 

Lionardo  Nicodemo  in  Addizioni  alla 
Biblioth^ca  Napolitana  iiG85}  nennt  den  Jor- 
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dano  Bruno  einen  Manu,  welcher  in  der  Philoso- 
phie einen  irrenden  Ritter  (d.  h.  einen  fahrenden 
Scholastiker^  darstellte;  bald  hier,  bald  dort  auf 
verschiedenen  Hochschulen  Frankreichs^  Englands^ 
Deutschlands,  der  Schweitz  uiid  Italiens  mit  hangeti- 
dem  Schilde  und  gefällter  Lansse  den  Aristotelikern 
anxxxa  gelehrten  Kampfe 'sich  gegenüberstellead*  "^ 


3.    Gassendi,    Des  Caftes  und  Leibnitz. 

Nach  Jakobi  in  der  Vorrede  zu  den  Briefen 
über  die  Lehre  des  Spinoza  (2te  Auflage,  Breslau» 
1789.  S.  IX.)  sollen  mehrere  berühmte  Denker,  na- 
mentlich aber  Gafsendi,  Des  Cartes  und  Leib- 
nitz; von  Bruno  mehrere  Ideen  geborgt  haben; 
ohne  jedoch  (vermuthlich  um  Aergernifs  zu  ver- 
ineidto),  seinen  Namen  auch  nur  ein  einziges  Mal 
zu  nennen. 

j 

Von  Gafsendi  ist  es  aus  seinen  im  Jahr  i6a4 
berausgegebenenExercitatronibus  paradox icis 
adversus  Aristotelicos  ersichüich;  derenZweck 
kein  anderer  war,  als  jeder  aristotelischen  Thesis 
eine  Antithesis  mit  ihren  Beweisgründen  entgegen 
zu  setzen;  wozu  ihm  Bruno  gute  Dienste .  that« 
Siehe  Tenn'emann's  Geschichte  der  Philo- 
Sophie«  Bd.  X.  S.  i44« 

Von  Des  Cartes  bezeugt  es  Daniel  Hufe- 
tius  in  seiner  Censura  pbilosophiae  Carte- 
sianae  (1689),  cap.  8.  p  255.:  „Exslilit  inter  novi- 
tios  philosophos  Jordanus  quidam  Nolanus, 
quem  cartesianae  pbilosophiae  antesignanum  racrilo 
dixeris :    adeo   accurate   ömnem   propemodum    ejus 
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compositionem  praesign^vit  in  eo  JLiibrOf  fquem  de 
ii^hienso  et  ipnumei:abilijbus  scripäiWI 

Von  Le ihn itz  endlich  bezeucht  es  Hanschius 
in  Princjpüs  phil6sopHiae  Leibnitiaiiae»  Principi 
Eugenio  de  Sabaudia  (^7^8)  dedicalls:  „Recenliori 
aietate  plüra  Jordahi  Brutii  in 'Libro  de  Mini« 
.^pmo  oum  Monadologie  'Leibnitii'  coasp^rant.  Cfr. 
Thes/IX.XXXI.  LXXI. 

"    '  6.    Bayle. 

Pierre  Bayle  kannte  \ron  des  Jordano  Bru- 
no's  metaphysischen  Schriften  die  wichtigsten;  laut 
aber  diesem  aufserordentlichen  Geiste  bey  weitem 
nicht  die  gebührende  Gerechtigkeit  wiederfahreo, 
indem  er  ihm  viel  zu  allgemein  Mifsb rauch  der 
Talente  zur  Bestreitung  der  allerwirhtigsten  Glau- 
bens-Iichren;  ferner  gesuchte  Dunkelheit  in 
seinen  Begrißen^  und  m  seinem  Kampfe  gegen  die 
aristotelischen  Scholastiker  insbesondere  h  ä u  f ige 
Ignorationes  Elfenchi  vorwirft.  Siebe  Bayle 
Dictionnaire   Ar^tic.  Bruno.  Lit.  B. 


b)     Zeugnisse    der    Neuern. 

I.  Friedr.  Heinr.  Jakot^i 

•  Bruno  hatte  die  Schriften  der  Ahen  in  Saft 
und  Blut  verwandelt,  und  war  ganz  di^chdrungea 
von  ihrem  Geiste»  ohne  deswegen,  aufzuhören,  'ßr 
selbst  zu  seyn.  Jenes  ohne  diesen  findet  fich  auch 
nie,  darum  ^unterscheidet  er  auch  mit  eben  tQt  vieler 
Schärfe^  als  er  mit  grofsem,  kräftigen  Siaa  zusam- 
menfalst.    Vprrede  zu  den  Briefen  ü-h  ex 
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Idiei ILehpe  dea  Spiaöza  (im  IV.  Bd.  i.  Abtli, 
Ton  iaköW«  SahTifteö,  'Si  7^1©)*^     ' 


2:    Fn'W.  J/Schfelling:    ' 


In  Schelliqgs  Qespräch  i(/^ ^>u  n<),  ^ oder  üb^r 
das  göttliche  und  natürliche  Prinzip  ^^er  Dixigj^; 
J^erlin,  180*2.  §.,  iH  ^ie^ Darst^^ijg  .^esJJj^iver^un^ 
detr  Lehre  des  BmiiQ  acn  nieis,ten  aqge^ähert^  '^f^'^!^ 
,auch  das  Gespräch  von  dies^  Dqnket  d^n  l>f^i^^ 
Ua^t.  Siehe  ebendas«  Anmei*^..  ^p  Seite  ij^ 
.am  Ende«  ^  ,    ,     >:  ^  ; 

.    ;  •:    .        •  .   1  •  ^  ■'^-     -i    '..     \  ;  .1.'    i.    ''-v      .    .     •    -■;» 

-    ':  3-     J*   !•  Wagneri.     !  ^ 

JordaHus'Brntiüs^  der  glänzendste  Geist  der 

vor  -  cartesischen   Philosophie^   verwandle  nicht  ge- 

ringe  Kraft  auf -die  Vollendung  der  Reflexion  durch 

.  systematische    Klassifica^on,  der .  Bf^gr j^^   mil^fl^t 

seiner 'Versuche   die  Ausbilxluqg  4er,X<ullis,tjlf- 

schen  Kuus.t,  ajs;  allg.emeip,p,.Tppi;k,upd  JElr- 
findungskun^t^  zu  vollenden«.  Jourjaal  fü,^ 
,Wissenschaff;.  find  Kunst  Lei^pzig,  i8a5* 
S.  67«  68. 

■    '       •  '  ■      »- 

4.   W*  G.  Tennemann.    (  .i 

Hält  nicht  mit  Unrecht  unsern  Bruno  an  um- 
fassendem Geiste  dem  Camp anella  (wovon  das  fol- 
geude  unserer  Hefte)  gleich,  an  Reichtjium  aber,  Le- 
bendigkeit lind  schöpferischer  Kraft  der  Phantasie  noch 
überlegen.  —  Campanella  Cspricht  er)  giepg  von 
dem  empirischen,  Bruno  von  dem  rationellen  Ge- 
Sichtspunkte  aus;  jener  war  daher  ein  Freund  des 


-    »38    - 

.Q/elfisitist  (S.  unaer  IIL  Heft)/  dieser  eiii  Freund 

des^Pythagatu«  und  f  Ifttoxi*«.     Die  Philosopbie 

des  Campanell*a  ist  daher  Frosa^  jene  des  Bruno 

Poesie;  die  des  Campanella  hajt  mehr  Dentlibhkeit, 

die  des  Bruno  mehr  Kraft.  Obgleich  aher  Brano  ganz 

trunken  und' b^eistert  erscheint  von  der  Erhabenheit 

-und  Fülle  des  Eins  in  Allen^  so  zeigt  sich  beyihm 

^Odh   eitt  betonnenes  Streben/  den  Pantheismus  je 

inehr  und  mehr  iron  der  Hypothese  der  Emana- 

*iib  n  2u  i^inigeri,  Hind  die  Weltschöpfung  vielmehr 

als    dynaihis'öbe    Entw^ickelung    darzustellen. 

Diese  seine  Besonnenheit  n^ag  er  wohl  gröfstenifaeili 

dem   logischen   Studium    der   Schriften   des    Ray- 

mundus  Lul lins  zu  danken  haben  u.  s*  \ir«     Ge* 

schichte  der  Philosophie^  IX.  Bd.  S«  572. 


.  5»    Heinr.   §teffen$; 

'rühmt'  TÖin  «fördanus  Brtinus,  dais  derselbe 
llle  innet'e  l^ttls  der  gemeinschaftlichen  Einheit 
'üswi^chisn  Geist  und  Natur  auf  das  tiefiiie  ,erkannt; 
ixtiä  i&be^'  darum  auch  behauptet  habe:  ^^dals  idaj 
'Stirenge  Erkennen  und  Därstellim  der  Extreme  am 
meisten  dazu  geeignet  sey,  uns  über  die  Einheit  aller 
Dinge  Aufschluik  zu  geben.  Anthrop  ologie 
I.  B.   S.  70. 
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V  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  g  c  n. 


Seite  8.  Zelle  i.  statt  Calvin  lies  die  CalT^nian^r, 
T-  11.  Zeile  y4.  statt  Reformen  lies  Unformen. 

—  i35.  Zeile  3,  statt  principatum  lies  principiatum«- 
•*—  139.  nach  Zeile  11.  ist  der  Tit^l  zu  setzen:  V 

IL  Vom  unendlichen  All   uud  den  Welten. 

—  160.  Zeile  4.  statt  Unveränderlichkeit  lies  Unend- 

Ihjhkeit. 
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